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Nation einzuwirken, erfüllen will, jo muß jie fich vorher note 
A wendig über die augenblidliche Beichaffenheit diefer Stimmung 
flar geworden fein. Die hauptjächlichite Erfenntnisquelle, die 
= Togeöprefie der verjchiednen politiichen Parteirichtungen, ift 
aber mit Borficht zu benugen, da auch fie „Stimmung machen“ will und als 
wirkſamſtes Mittel hierzu bewußt oder unbewußt den Kunftgriff gebraucht, 
die erjt noch zu erregende Stimmung bereits für vorhanden, ja für herrſchend 
zu erflären. Es ift deshalb nötig, bei ihr zwiſchen den Zeilen zu leſen 
und auch auf das zu achten, was fie verjchweigt oder nur beiläufig erwähnt, 
worüber fie bejonders klagt oder wogegen fie bejonders anfämpft. Das jo 
gewonnene Ergebnis läßt fich dann im Gejpräch mit politijch Gleich und mit 
Andersgefinnten nachprüfen. Die Hauptjache bleibt aber, die Tagesereignijje 
möglichjt objektiv auf fich wirfen zu lafjen. Wer ſich dabei von Vorein— 
genommenbeit wirklich frei und zugleich in lebendiger Verbindung weiß mit 
den unfichtbaren und geheimnisvollen Kräften, die das Gemüt feines Volfes 
lenken, dem mag es gelingen, auch die Grundjtimmung oder die Durchichnitts: 
empfindung der viri boni im Wolfe, oder mit andern Worten die öffentliche 
Meinung im guten Sinne zu erfennen. 

Wir erheben nicht den Anspruch, diefe Gabe der Intuition zu haben, 
und find jedenfalls überrafcht von dem verhältnismäßig ruhigen Verlaufe, den 
die Beratungen des unlängſt eröffneten Reichstags genommen haben. Die 
Zurüdhaltung, die gegenüber den Angriffen der Linken jowohl von der Regie: 
rung wie von dem augenfcheinlich in gedrücter Stimmung befindlichen Kon: 
jervativen geübt wurde, giebt hierfür feine genügende Erklärung. Auch nicht, 
dab der Minifter, der ganz bejonders zur Vernichtung der Sozialdemokratie 
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abberufen wurde. Denn darüber, daß ſein Syſtem „unentwegt“ werde fortgeſetzt 
werden, wurde ja der Reichstag feinen Augenblick im Zweifel gelaſſen. Uns 
fcheint, daß der Grundjag des Septemberkurjes, die beitehenden Geſetze zwar 
rückſichtslos und bis an die äußerſte Grenze ihrer Muslegungsfähigfeit, aber 
doc) nicht darüber hinaus anzuwenden, von der Nation immer noch wenigjtens 
für erträglich gehalten wird. Man hatte ein Gefühl der Erleichterung, daß 
dem Lande nicht wieder zugemutet wurde, neue Verfchärfungen der politijchen 
Strafgejege auf fich zu nehmen. Schlimmftenfalls ift man darüber beruhigt, 
daß weder der gegenwärtige Reichötag, noch im Fall feiner Auflöfung fein 
Nachfolger Hierzu jemals feine Zuftimmung geben wird, und ohne dieſe Zus 
ftimmung können nun einmal verfaffungsmäßig Reichsgeſetze nicht zuftande 
fommen. 

Wenn die parlamentarische Oppofition gegen die Art der Anwendung der 
bejtehenden Geſetze durch die Gerichte anfämpft, jo fehlt ihr der rechte Reſo— 
nanzboden, jolange es ſich nicht um augenfällige und jchreiende Gejegesver- 
fegungen handelt. Wir haben unfern jchweren Bedenken gegen die neueſte 
Richtung der Strafrechtiprehung Ausdrud gegeben und werden fortfahren, 
gegen ihre Irrtümer anzufämpfen. Immerhin find es nur Irrtümer, nicht 
Nechtsbeugungen gewejen. Die VBerurteilungen waren über Gerechte und Un» 
gerechte, jogar über Staatsanwälte herniedergegangen, es war auch eine 
Anzahl freimütig und männlich begründeter Freilprechungen zu verzeichnen, 
und noch hat gerade in dem bedenflichiten Fällen der oberſte deutjche Gerichts: 
hof micht gejprochen. So haben gewiſſe gerichtliche Verfolgungen zwar hin- 
gereicht, den Zorn über die Ungezogenheiten der Sozialdemofratie gegen teure 
Empfindungen der Nation auszulöfchen, aber nicht Hingereicht, dieſen Zorn 
geradezu in Mitleid mit den Opfern der Juſtiz zu verwandeln. 

Auch wer die übermäßig jcharfe Anwendung der beftehenden Geſetze für 
einen politiichen Mikgriff hält, kann der Negierung nicht gut einen Vorwurf 
daraus machen, wenn fich nun diefe Anwendung gleihmäßig gegen alle politischen 
Parteien richtet. Dies wäre z. B. auf dem Gebiete des Vereinsrechts jogar 
dringend zu wünschen, da es fein beſſeres Mittel giebt, die Ungereimtheiten 
jener polizeiftaatlichen Überbleibjel dem ganzen Volke recht deutlich vor Augen 
zu stellen. Gejchieht es nicht, jo wird die Sozialdemokratie die Rechts— 
ungleichheit im Rechtsftaate wieder gehörig ins Licht zu rüden wiljen und die 
beftehende Staats» und Gejellichaftsordnung dadurch befämpfen, daß fie — 
jtrenge Aufrechterhaltung diefer Ordnung gegen jedermann fordert. Das 
ift ja gerade die ungeheure Verblendung der jogenannten Staatserhaltenden, 
daß fie nicht jehen, wie alle Maßregeln ihnen früher oder jpäter jelbjt zum 
Verderben ausfchlagen müffen, die nicht vor dem natürlichen, gottlob noch 
immer lebendigen Nechtsgefühl des Voltes beftehen fünnen. Soeben jchidt 
ſich der jächfiiche Landtag an, mit der Verjchlechterung des Wahlrechts eine 
jolche Ungerechtigkeit gegen die umtern Klaſſen zu begehen, und für die Ente 
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widlung der Dinge im Reiche hängt alles davon ab, ob auch dort etwa ähn— 
liche Mafregeln geplant werden. Niemand glaubt, daß das Minijterium 
Hohenlohe dafür zu haben fein werde, ein Grund mehr für die Oppofition, 
dem wirdigen alten Herrn an der Spite der Reichsgeſchäfte das Leben. nicht 
zu jauer zu machen. Niemand will jich aber auch ausreden lafjen, daß die 
Tage diefes Ministeriums gezählt jeien, und es iſt Sache des Temperaments, 
ob man diefen ewigen Unficherheiten nur mit Unbehagen oder mit tiefem Miß— 
trauen gegenüberftebt. 

Wären freilich Pläne ernſt zu nehmen, wie fie jüngft mit cynifcher Offeu— 
beit ein Blatt entrollte, deſſen Hußerungen öfter mit der Perſon des erften 
deutfchen Neichsfanzlers in Verbindung gebracht werden, dann wäre nicht mehr 
blog Miktrauen, fondern laute Entrüjtung am Plage. Der Gedanke, die 
deutichen Sozialdemokraten durch Ausnahmegejege und rechtloje Willfür zur 
Verzweiflung und zum offnen Aufruhr zu treiben, um fie dann in einem großen 
Dlutbad vernichten zu fünnen, ift von jo teuflifcher Bosheit und zugleich jo 
Häglich dumm, daß die Freunde des Fürſten Bismard dringend wünſchen müſſen, 
er möge jich von einer unter jeiner Flagge jegelnden Ungeheuerlichfeit losſagen, 
die ihn mit einemmale des Ruhmes berauben würde, der bejte Deutfche und der 
größte Staatsmann des Jahrhunderts geweſen zu fein. Amtlich hat ja Fürft 
Bismard in Lehre und Wandel immer den Sat verfochten, daß man vor der 
Kriegserkflärung den Feind ins Unrecht gejegt haben müfje, und daß er die 
Verantwortung, loszufchlagen, nicht tragen möge, jolange noch die Möglicheit 
einer friedlichen Auseinanderjegung beftünde. Was den Franzoſen oder Ruſſen 
gegenüber recht war, jollte das nicht gegen die eignen Landsleute billig fein? 

Wir leben des Glaubens, daß eine friedliche Auseinanderjegung der 
obern und der untern Klaſſen in Deutfchland möglich ift, und daß fie 
zugleich die unerläßliche Vorausſetzung dafür bildet, dab eine jugendfräftige, 
bochgebildete Nation von mehr als fünfzig Millionen, denen der heimatliche 
Boden jchon längst zu enge geworden ijt, im Wettbewerb um die Herr: 
ichaft der Erde ihre Zufunft behauptet. Zur Wiederheritellung des innern 
Friedens ift gar nichts weiter notwendig, ald daß die in allen deutjchen Vers 
faffungen längst verbrieften Grundjäge der Gfeichberechtigung jedes Staats— 
bürgerd vor dem Geſetz und bei Ausübung der politischen Rechte von den 
höhern und den befigenden Klaſſen endlich ohne Hintergedanfen anerfannt 
werden. Wir leiden daran, daß dieſe Rechte vor einem halben Jahrhundert 
dem Volfe doch nur widerwillig zugejtanden worden find, oder daß man, wie 
bei dem allgemeinen Wahlrecht, ſich mit der Hoffnung gejchmeichelt hat, die 
Maſſen ſtets in der Hand zu behalten. Dieje Hoffnung hat — nicht ohne 
Schuld der Machthaber — getrogen, und heute weiß man jich feinen andern 
Rat, als ihnen die verliehenen Nechte wieder jtreitig zu machen. Auch für 
Deutſchland fcheint ſich die geichichtliche Erfahrung aller großen Verfaſſungs— 
jtaaten zu wiederholen, daß die politischen Rechte, einmal errungen, erft in 
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zäher Abwehr verteidigt werden müſſen, ehe ſie als wirklicher, unentziehbarer 
Beſitz der Nation gelten können. Die Engländer wären heute nicht ſchon zwei⸗ 
hundert Jahre lang im ruhigen Genuffe bürgerlicher Freiheit, wenn fie nicht 
im Laufe des fiebzehnten Jahrhundert3 gezwungen gewejen wären, Die wieder— 
holten Übergriffe eines verblendeten Herricherhaufes zurückzuweiſen. 

Wir dürfen in Deutjchland zu: der Loyalität der Krone volles Vertrauen 
haben. Aber Wunder nehmen darf es nicht, wenn wir die einjt zurüdgedrängten 
alten Gewalthaber und im Bunde mit ihnen die jatten Mächte des groß— 
fapitaliftifchen Bürgertums die gegenwärtige Erjchlaffung des nationalen Ge— 
dankens benugen ſehen, um den verloren gegangnen Einfluß zurüdzugewinnen 
oder die neugewonnene wirtjchaftliche Übermacht zu befeftigen. Das Schidjal 
Deutjchlands hängt vielleicht davon ab, ob es jenen Mächten gelingen wird, 
auch die Krone in ihre Händel zu verflechten. Die Logik der Hamburger 
Nachrichten müßte zu dem Wunfche führen, daß fie dabei vor dem Äußerſten 
nicht zurücjchreden möchten. Um jo einmütiger und energijcher würbe der 
Widerftand, um jo fürzer die Katajtrophe, um jo rajcher und gründlicher Die 
Genefung fein. Wir jelbft vertrauen auf Deutjchlands guten Stern, daß wir 
vor dem größten nationalen Unglüd, dem Bürgerfrieg, bewahrt bleiben werden. 
Wir fegen dabei unfre Hoffnung auch darauf, daß im deutichen Bürgertum 
die Bewegung immer mehr erjtarfen werde, die man als die joziale zu bezeichnen 
ji gewöhnt hat. Sie fällt, wie heute fich die Dinge anfchiden, immer mehr 
zufammen mit verfafjungstreuer, mit fonjervativer, d. h. für Aufrechterhaltung 
des beftehenden öffentlichen Rechtszuftandes eintretender Denkweife. Sie kam 
zuerft in größerm Umfange zur Erjcheinnng während der Beratung über die 
verfloffene Umfturzvorlage. Sie hat fich damals wegen ihrer Schwerfälligfeit 
von recht3 wie von links viel verfpotten laſſen müſſen. Aber gerade aus 
dem Beharrungsvermögen jchöpft der Widerftand feine Kraft, und faſt jcheint 
e3, als wenn num auch noch das Element in die Geiſter hineingeworfen werden 
jollte, das, einmal erfaßt, die germanischen Nationen allezeit in die leiden- 
ichaftlichjte Bewegung gebracht hat, wir meinen die religiöfe Frage. 

Wir geben von vornherein zu, daß der fürzlich veröffentlichte Erlaß des 
preußifchen Oberfirchenrats, wenn man ihn Sag für Sat durchlieft, manche 
Wahrheiten enthält, die von den evangelifchen Geiftlichen beherzigt zu werden 
verdienen, und wollen an einzelnen anfechtbaren Wendungen hier nicht mäfeln. 
Schwerlich aber wird man fi, wenn man die Zeichen der Zeit bedenkt, des 
Eindruds erwehren fönnen, daß aus ihm nicht ſowohl die Kirche, die Gemein- 
ichaft der Gläubigen oder auch nur die Hierarchie, als vielmehr der Staat 
und die Biüreaufratie zur Kirche reden. Es ift der erfte, wiewohl jehr vors 
fichtige und beinahe ängſtliche Verfuch, der Kirche vorzufchreiben, was fie in 
des Staates Intereffe thun oder laſſen fol. Wir fürchten, daß dabei der 
Staat nichts gewinnen, die evangelifche Kirche aber ſchweren Schaden leiden 
wird. Man darf gejpannt fein, wie fich die Geiftlichen und die Firchlich ges 
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ſinnten Laien zu dieſer und zu etwaigen ſchärfern Kundgebungen ſtellen werden. 
Namentlich wird viel auf die Haltung eines viel angefeindeten Mannes ans 
fommen, dem, wie man auch fonjt über ihn denfen mag, der Ruhm gebührt, 
der Vater der fozialen Bewegung innerhalb des gebildeten Bürgertums zu fein. 
Wir fünnen nicht glauben, daß Stöder das Werf feines Lebens mit jchnöder 
Fahnenflucht bejchließen werde. Es iſt faum zu bezweifeln, daß den gegen die 
Geiftlichen gerichteten Ermahnungen auch Maßregelungen gegen die Beamten, 
Lehrer und fonjt dem Staate erreichbare Perjonen folgen werden, die man 
der jozialdemofratifchen Gefinnung bejchuldigt, weil fie den Arbeitern volle 
Koalitionsfreiheit, hohe Löhne, Kurze Arbeitszeit und gejunde Wohnungen 
gönnen, weil fie in dem politifchen Glaubensbefenntnis fein Hindernis bei Aus: 
übung ber ftaatsbürgerlichen Rechte oder gar einen Überführungs- oder Straf- 
abmejjungsgrund vor Gericht erbliden mögen, weil fie auch in den Deutjchen 
der untern Klaſſen Deutjche von ihrem Fleisch und Blut erfennen. Erſt wenn 
auch diefe „Affiliirten“ der Sozialdemokratie denjelben Verfolgungen ausgejegt 
jein werden wie die wirklichen Sozialdemofraten, wird fich zeigen, wie tief Die 
joziale Bewegung der gebildeten Klafjen geht. Wir halten fie heute jchon für 
zu ſtark, als daß ihre Widerfacher fie zu dämpfen vermöchten. 





Der Oſten und der Weiten des Reichs 
und der wirtjchaftliche Ausgleich 
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a Figaro hat neulich einen feiner Redakteure, Herrn St. Gere, 
C G: N usgejandt, um die Stimmung der Italiener gegen Frankreich 
I = — Im erfunden. Der Berichterftatter hat jeinen Landsleuten eine 
., N Menge bitterer Wahrheiten heimgebradt. So lautet der legte 

ee a; feines Berichts: Il n’ya pas des sympathies entre les peuples, 
il n’y a que des interöts. Die füniglich preußifche Regierung aber jandte 
jüngft Herrn Wafjerbauinjpeftor Sympher nad) Schlejien; ich glanbe, er hätte 
jeinen Reijebericht mit demjelben Sage jchließen fünnen: Die Schlefier haben 
feine Sympathien (nämlich für den Rhein-Weſer-Elbekanal), jie haben nur 
Interejjen (nämlich die eignen). Die haben aber nicht nur die Schlefier, jondern 
die hat jedermann, und der Saß des Herrn St. Cere ijt jo richtig wie der 
des Herrn Sympher es wäre: zwijchen Oſt und Wejt jind Interejjengegenjäe 
vorhanden, mit denen der Staatsmann wie der Volfswirt ald mit gegebnen 
Größen rechnen muß. 
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Es wird jetzt fo viel gejchmählt über die Roheit der Interejjenpolitif, 
und doch ift das jehr falſch. Aus vielen Steinen baut man ein Haus, aus 
vielen Intereffen bildet fi) der Staat. Aber die Steine müfjen gegen 
einander abgepaßt werden, font geben fie fein Ganzes; ſcharfe Kanten und 
Eden fallen dabei weg, fie jchleifen fich von jelber ab. Früher freilich Tiebte 
man es, jeinen Intereſſen ein Mäntelchen umzuhängen. Sch ziehe den 
jegigen Zuftand vor: fehrt eure Interefjen heraus und gleicht fie im Staate 
gegen einander aus, und worüber ihr euch nicht einigen fünnt, dag wird un- 
erbittlich hinweggefegt von den wirtichaftlichen Gemwalten, die auch ohne Zuthun 
des Einzelnen unabläfjig arbeiten an dem Ausgleich, an der Herftellung des 
Gleichgewichts, am jozialen ‘Frieden. 

Unftreitig iſt die erjte diefer Gemwalten der Verfehr. Das ift fo richtig, 
daß man jagen kann: Intereffengegenjäge entftehen, wo fein Verfehr ift. Obers 
deutichland blühte empor und zog nad) der Levante; Niederdeutichland ward 
jtarf und erbaute von der Hanje Gnaden feine Faktoreien im Norden. Seiner 
wußte vom andern. Dberdeutjchland zog nad) Italien, nach Bologna, um 
dort im römifchen Geift feine Bildung zu fuchen; Niederdeutichland ftudirte 
in Leyden und fchuf die Richtung des Humanismus, die den Reformatoren 
die Wege geebnet hat. Sie wußten wenig von einander, und weil e8 am be- 
jruchtenden Verkehr zwifchen ihnen fehlte, jo ging ein Riß durch die Nation, 
ein Riß im wirtichaftlichen, ein Riß im geiftigen Leben. Hätte der alte Grundjaß 
des liberum commercium, des freien Verfehrs, nicht bloß in Bullen und 
Büchern geftanden, wäre er im alten deutjchen Reich lebendig geblieben, es 
hätte nicht zerfallen können. Und erjt als im Zollverein die Verkehrseinheit ges 
funden war, konnte ſich das neue Reich zufammenfinden. Als aber noch fiebzehn 
Zoll» und Verfehrögrenzen zwiſchen Köln und Poſen lagen, jagte mit Recht 
der geiftreiche Abb& de Pradt: „Die Deutjchen find eingejperrt wie Menagerie— 
tiere in den Käfigen; fie können einander brüllen hören, aber nicht zu einander 
gelangen, denn es find Gitter im Wege.“ 

Um im Bilde zu bleiben: e8 wird jeßt wieder gebrüllt. Die Käfige find 
größer, die Tiere find größer, ihr Kampf würde folgenjchwerer jein, wenn 
fie einander in die Haare geraten follten. Da kommt der Rhein-Wejer-Elbe- 
fanal und wird als Thür zwijchen beiden Käfigen aufgezogen: was Wunder, 
der fchwächere fürchtet ſich, er ſucht fich zu jhüten, die Thür wieder zu« 
zufchlagen, und das Ergebnis ift — Ablehnung des Dortmund-Rheinkanals 
im preußifchen Landtage. 

Doc) lafjen wir das häßliche Bild, und unterjuchen wir den zwijchen Dften 
und Weiten zu Tage getretenen Gegenjag auf jeine Berechtigung. Wo fommt 
er her? Wie ift er entitanden? Er bejteht von Alter her, das willen wir 
alle, er ift gejchichtlich geworden. Sehen wir zu, wie das gefommen it. 

Wenn man auf die deutjchen Stämme zur Zeit der Völkerwanderung hin: 
blickt, auf das Chaos, das damals war, jo kann man Deutichland mit einem 
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Körper vergleichen, der fich, wie die Erde nad) der Kant-Laplaceſchen Welt 
theorie, aus einer Gasmafje verdichtet hat. Die einzelnen Bejtandteile diffun- 
diren über unbejtimmte Grenzen. Der Berfehr zwiſchen ihnen ift gering. 
Der Gote ift Gote, was geht ihn der Chatte an? Das Reich Karla des 
Großen und feiner Nachfolger ift kein Staat, jondern eine Welthierarchie mit 
zwei Köpfen: Kaifer und Papft. Die eigentlichen Staatsaufgaben fallen örts . 
lichen Gewalthabern und Mächten zu. Dieje haben aber nur ihr eignes Interejje 
und fchließen fich gegen einander ab. Der Verkehr bleibt in örtliche Feſſeln 
gebannt, und nur wo er diefe einmal durchbricht, zeigt fich eine kurze Blüte 
de3 Landes. So bleibt es bis in die neue Zeit. 

Aber merkwürdigerweife find alle diefe abgejchlojjenen Länderteile in einem 
Punkt einmütig bei der Arbeit: in der Kolonijation des Dftend. Das Deutſchtum 
dringt vor in Djterreich, Ungarn, Siebenbürgen, Mähren und Böhmen; es 
wirft im Dftjeebezirt Slawen und Prutenen zurüd, und in die Brandenburger 
Marken, nad) Pommern, Medlenburg, Schlefien wandern einträchtiglich mit 
einander Franken, Wejtfalen, Niederfachien und Thüringer. Der deutjche 
Orden erobert Preußen; unter feinen Fahnen echten fränkiſche, ſächſiſche, 
jhwäbijche Edle. Bauern und Bürger fchieben ſich nad), in gleicher Miſchung 
aus allen deutichen Gauen. Und die Slawengefahr, Kriegs: und Leibeönot 
ſchweißt die Scharen zujammen, daß fie ihre Stämme vergefjen und fich fühlen 
als eine Nation, als Deutiche unter den halben Barbaren. Ein Gegenjaß zur 
Heimat bildet jich hier noch nicht. Kaufleute ziehen von hüben und drüben. 
Das Reich giebt Hilfe, wenn die Not dringend wird. Man hält die Ofimarfen 
wert. Die hohenzollerjchen Franken bilden ein fejtes Bindeglied. Aber das 
Reich befommt bald mit fich felbft zu thun. Der Orden der Deutjchritter 
zerfällt, von der Heimat jchnöde im Stich gelaffen. Die Öftlinge bauen ihren 
eignen Staat, und allmählich ift die nahe Beziehung im Weſten und Süden 
vergejjen. Der Often macht von fich reden; aber es iſt meiſt die Perſon 
einzelner großer Fürften, die Interefje erwedt. Land und Leute, ihre Art und 
Sitte, Denkweiſe und Lebensgewohnheit fennt man nicht. Der Handel des 
Oſtens geht über die See feine eignen Wege. So wird man einander fremd 
und bleibt einander jremd bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts. Es fehlt 
der Verkehr und damit die Gemeinjamfeit der Interejjen. 

Sm Reiche aber ijt man unterdes nicht vorwärts-, fondern zurüdgefommen. 
Kriege zerfleifchen das Land. Die wirtfchaftliche Einheit kann fich nirgends 
durchdringen. Denn die Adern ihres Organismus, die Verkehrswege, werden 
geichröpft und unterbunden, wo es nur angeht. Um der Landräuber, um der 
Zölle, Auflagen, Schoß- und Kopfgelder halben weicht der Verkehr von den 
Landjtraßen auf das Waffer, um der Seeräuber, Pafjagezölle, Durchgangs— 
jteuern, Stapelgelder halben flieht er jpäter wieder vom Wafjer auf die neue, 
die freie Eijenbahn. Das Land, auch im Weften, ift wenig entwidelt. Frankreich 
giebt Fein Abſatzgebiet, denn ein englifcher Schriftteller jener Zeit jagt von ihm: 
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„In der Bibel ſteht, es jet jchwer, dab ein Kamel durch ein Nadelöhr gebe; 
aber leichter nocd) geht das Kamel durch das Nadelöhr, als eine Nadel über 
die franzöftiche Grenze.” Die fleinen Staaten fujoniren einander aufs er: 
bärmlichjte; oft ijt der Rohitoff vom Fabrikat, das Halbfabrifat vom Ganz- 
fabrifat getrennt, die Manufaktur vom Markt, der Produzent vom Sons 
fumenten. 

Da fommt Napoleon und die Fremdherrjchaft. Er ift es, der zuerjt das 
Land öftlich und wejtlich von der Elbe auch politifch und ausdrücklich ſcheidet. Der 
Rheinbund blüht empor, cin großes einheitliches Wirtfchaftsgebiet. Der Kaiſer 
duldet feinerlei innere Schranken. Der Verkehr nimmt neuen Anlauf und braucht 
an Frankreichs Grenzen nicht Halt zu machen. Ein Hauch der Freiheit weht 
herein aus dem größern Lande, er giebt größern Blid, höhere Gefichtspunfte. 
Die Kontinentalfperre ſchützt; raſch wächſt Induftrie heran, und das Land be: 
findet ſich ſo wohl wie faum zuvor. Wenn nur die Fremdherrichaft nicht 
wäre! Uber die Fremdherrichaft fällt, fie fällt, noch ehe der große Kanal 
von Paris über Maas und Schelde, Rhein, Wejer und Elbe bis zum Schwarzen 
Meer zur Ausführung kommt. 

Nun war Oſten und Wejten ein Wirtfchaftsgebiet, wenigitens ſoweit es 
preußiich war. Aber das Antlig des Weſtens blieb nach Frankreich gerichtet, 
deſſen Grenze fich ihm wieder fchloß wie ein verbotenes Paradies. Wohl war 
die nationale Begeifterung aufgeflammt, aber Hinterher: was war hier der 
Dften? Im Königreich Weftfalen hatte man eine überaus einfache Verwaltung 
gehabt, fern von jedem Büreaufratismus. Hatten doch die großen Gründer 
des Zollvereing, die Maaßen, Kühne, Mog, nad) einander in König Ierömes 
Dienjten gejtanden; man hatte andern Wind um feine Stirn gefühlt. Die 
Kontinentaljperre fiel, und die junge Induftrie fam in Not. Man jchob es 
auf den Diten. Der aber ſah jeinerjeits jcheel auf den Weiten. Denn er hatte, 
ausgejogen von koloſſaler Kriegstontribution, in höherm Maße die Opfer des 
Treiheitöfampfes getragen als der begüterte Weiten. Und doch wandte fich 
diefem zunächſt das Interefje der Regierung zu. Zwar die Verordnung vom 
16. Juni 1816 hatte aud) für den Oſten alle Waſſer-, Binnen: und Provinzials 
zölle befeitigt, und er hatte jeit dem Großen Kurfürften und Friedrich II. ein 
jelbftändiges gutes Kanalnetz. Aber jonjt war ihm nichts geblieben, „als der 
nacte thatkräftige Arm und die warme Sorge für den Neft der von Krieg 
und Hunger verjchonten Familienglieder.“ 

Das gab nicht nur Fremdheit, das gab auch Gegenfäße, die jcharf genug 
waren. Der berühmte preußijche Tarif von 1818 ſchuf zwar Oſten und Weiten 
endgiltig zu einem einzigen Wirtfchaftsgangen. Aber es waren ungleiche Brüder, 
die man zufammenfchloß. Alle Feindichaft, die gegen diefen Tarif eritand, er 
ftand auch gegen feine Geburtsjtätte, den preußifchen Often. Der ſüddeutſche 
Barde Viedermaier griff in die Saiten feiner württembergijchen Leier und jang 
im Stuttgarter Morgenblatt das jchöne Diſtichon: „Hohenzollern, du Schloß, 
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dem die preußifchen Kön’ge entjtammen, welch einen jchredlichen Zoll hat uns 
dein Sprößling gebracht!" Naſſau aber, der patriotifche Großſtaat, jchloß um 
dieje Zeit ein Schuß. und Trugbündnis mit Frankreich ab contre la fiscalite 
prussienne. Und ſolche Stimmungen fanden ihren lebhaften Wiederhall auch 
im preußischen Wejten, und was man dagegen ſagte und jchrieb, ftieß im 
Dften an. Der öſtlich-preußiſche Büreaufrat und der zugefnöpfte weftliche 
Patrizier paßten fchlecht zu einander. Um diefe Zeit war der Gegenjaß 
zwiſchen Oſten und Weſten am ftärfften. 

Da beginnt |pinnengleich die Eifenbahn das Land zu bejtriden. Eine neue 
Zeit bricht an: Verkehr drängt Verkehr. Der Weiten wird aufmerfjam; bie 
engherzige Wupperthaler PBatriziergejellichaft blidt auf nad) Oſten, wo fie ver: 
dienen fann, fie gründet in Breslau Filialen. Bon Aachen, von Düren geht 
man hinüber und fommt herüber. Freundſchaften und Verwandtichaften bleiben 
nicht aus. Noch heute finden fich diefelben Namen am Rhein und in Schlejien. 
Der Oſten ift noch roh, aber er verjpricht doch viel. Es wandert Kapital 
bin und jchlägt die Brüde. Der Weiten ift Induſtrieland, der Oſten joll es 
langfam werden. Es fommt die Vermittlung Stüd für Stüd: erſt 1854 
treten Hannover, Oldenburg, der „Steuerverein” dem Zollverein bei. Da 
wird noch in den „Bemerkungen über die Bollvereingergebnijje für das 
fiebente Semejter 1854“ die größere Wohlhabenheit Hannoverd ausdrücklich 
angeführt, insbejondre jeine Abneigung gegen Surrogate, namentlich) den 
Rübenzuder. (!) 

Es folgt die Schweißung von 1866. Sie war jo jegensreich, weil fie nicht 
nur eim öÖrtliches, jondern auch ein wirtjchaftliches Mittelglied ſchuf zwiſchen 
Oſten und Weften und bei Frankfurt die Brüde nach Süden Hin jchlug. 
Hannover war etwas bejondres; es war nicht Induſtrieland, aber auch nicht 
Agrarftaat. Jedenfalls war es wohlhabend und aufnahmefähig. Da zeigte 
fi) ein neues Abjaggebiet für beide Enden des Reiche. 

Noch ift die Scheidung ftarf, denn die Natur giebt fie. Aber fie giebt 
auch die Vermittlung. Mitten zwifchen der oberjchlefiichen und der rheinischen 
Kohle Liegt die ſächſiſche, und zwifchen beiden jchiebt fich die böhmijche Braun 
fohle ein. Im Königreich Sachſen entwidelt ſich rajch eine Großindujtrie, die 
ſich allmählih bis in die Laufig fortpflanzt und den agrarischen Charakter 
des Ditend verändert. Der Handel jchlägt Brüden. Bon der Djtjee geht 
das Getreide nad) Mannheim; aus Danzig und Königsberg fommt nicht nur 
ruffifche, ſondern auch deutjche Fracht. Breslau, die alte Handelsjtadt, hat 
freilich die Artifel gewechjelt, die es früher als Stapelplag der jlawijchen Gaue 
führte, aber fie handelt doch nad) dem Weſten. Schlejien, das „reiche Land, 
die Perle in der Krone Preußens,“ erportirt, und zwar nicht nur Getreide 
und nicht nur Produfte des oberjchleftschen Hüttenrevierd. Neue Gewerbs— 
thätigfeit bricht fich Bahn: die Zuderinduftrie, die chemische Induftrie, die 
ZTertilinduftrie, die Induftrie der Erde und der Steine. Und die ——— es 
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erſteht die Reichshauptſtadt nicht nur als ein Handelsplatz, ſondern als ein 
Induſtrieplatz erſten Ranges — Berlin hat nach der legten Zählung 4444 
Fabrifen! —, der jeinen Millionengürtel weiterfpannt und die Fabrikſchlote 
hinausfchiebt in die friedlichen Ader, bis nach Mecklenburg hinein, wo Zucder: 
fabrifen begründet werden. Je mehr die Entwiclung vorwärtsgeht, dejto rajcher 
fommt der Ausgleich, er kommt ganz von jelber. 

Aber gewiſſe Gegenſätze bleiben doch. Zweierlei regiert den Staat: ber 
weftliche Induftriemagnat und der öftliche Landmagnat. Die Regierung jteht 
zwijchen beiden. Giebt fie der Induſtrie, jo denkt fie jeit langem zuerjt an 
den Weiten, und giebt jie der Landwirtſchaft, jo denkt fie an den Dften. Die 
Sandwirtichaft im Weiten, die Induftrie im Oſten iſt nicht jelten unzufrieden. 
Ein Grund hierfür ijt freilich nicht immer vorhanden. Aber es herrſcht ein 
gewiſſer Neid, und befommt der eine, jo erwacht gleich im andern die Furcht, 
daß bei ihm die fnappe Dede zu fur; werden könnte. Und dann: man liebt 
auch feinen alten Haß, umd bietet fich die Gelegenheit, jo hegt man gern die 
langgewohnte und faltgejtellte Empfindung. So fteht die Schlacht. 

Uber ehe wir unterfuchen, welcher der beiden Gegner im Rechte ift, jehen 
wir erjt einmal zu, ob denn der ganze Streit zu Recht befteht, ob man nicht 
beide Gegner nad) Haufe jchiden jollte. Lebten wir in der Vereinfamung, und 
gäbe es nichts in der Welt als unjer deutjches Vaterland, lebten wir ferner 
nur al3 eine Mafje wirtjchaftender Einzelwejen und bildeten feinen gefchloffenen 
Staat3organismus, jo könnten wir dem Streite der Meinungen wohl mit ver; 
Ichränkten Armen zujehen. Aber wir leben im Staate, jogar in einer be: 
jondern Form des Staat3, im Nationaljtaate.. Was ift heute jeine Haupt: 
aufgabe? Es ift der Ausgleich der wirtjchaftlichen Intereffen. Der Staat muß 
mit ihnen allen rechnen; aber auch fie alle müfjen mit dem Staate rechnen, 
denn dieſes Gebilde vereinigt in fich eine Potenz von Einfluß und Macht, 
gegen die jede Einzelftrömung nichtig erjcheint. Aus diefer Machtvollkommen— 
heit aber erwächſt dem Staate die Verpflichtung, mit höchfter Einficht und ab: 
wägender Gerechtigfeit zu verfahren, allenthalben und überall. Er darf feine 
Gunſt und Ungunft kennen; wie die Juftitia, muß er wägen, was recht, d. h. 
was für alle nüglich ift, aber er joll feine Binde vor den Augen haben, fondern 
er joll jcharf zufehen, damit ihm nicht? entgeht. Gefegt den Fall, es wäre 
irgendwo eine Induftrie entjtanden, und diefe Induftrie, die viele Bürger nährte 
und mehrere jhmüdte und ihnen Brot und Heimjtatt und Lebensinhalt gäbe, 
würde notleidend; es träte irgend ein Umftand ein, der ihr Daſein gefährdete 
und mit ihr die, die ihre Träger find. Sie ruft nach) dem Staate, dem ſtarken 
Helfer. Wird er fie unter allen Umftänden hören? Hören gewiß; aber helfen 
wird er ihr nur, wenn die Hilfe möglich ift ohne den Schaden der andern, die 
ebenfalls den Staat bilden und aufrecht halten. Denn der Staat ijt ein Orga— 
nismus, wie irgend einer, und er iſt ein volfswirtichaftlicher Organismus oder 
vielmehr der einzige volfswirtjchaftliche Organismus, den wir haben. Eine 
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ſogenannte Volkswirtſchaft, die nicht zugleich Staatswirtſchaft iſt, wie fie viele 
Nationalötonomen lehren, lehne ich ab, weil ich jie für eine Konjtruftion halte, 
die der wirflichen Grundlage entbehrt. Das aber fünnen wir zu unfrer Freude 
und Genugthuung jagen: wir haben in Deutjchland und in feinen Interefjen- 
vertretungen eine jehr große Anzahl von Männern, denen diefe Auffajiung vom 
Staatdorganismus in Fleifch und Blut übergegangen ift, und die in ihrer Ars 
beit in Vereinen, Körperfchaften und Handelsfammern ftets die Mäßigung und 
Klärung für die forderungen ihrer Kreiſe finden, die eim gedeihliches Fort— 
beitehen des Ganzen verbürgt. Darum dürfen wir auch hier, wo der alte 
Widerjtreit zu erwachen fcheint zwifchen jo gewaltigen Mächten, wie dem Djten 
und dem Weiten des Reichs, hoffen, daß das Schwert der Feindſeligkeit in die 
Scheide geftedt werden wird, faum daß es gezogen ift, zum Wohle des Ganzen; 
daß fein erfprießliches Werk gehindert werden wird, weil es in erjter Linie den 
einem und vielleicht erjt in zweiter Linie dem andern dient. 

Ich jagte oben, wir lebten nicht nur im Nationaljtaate, jondern wir lebten 
auch nicht allein in der Welt. Und in der That: der nationale Markt jei unjre 
erſte Sorge, aber gleich die zweite jei unfre Stellung auf dem Weltmarkt. Und 
warum bedürfen wir deifen? Weil unfer Land arm, unsre Erde nicht überall 
fruchtbar und der hungrigen Mäuler gar viele find. Die Bevölferung wächſt, ihr 
Hunger wächft mit ihr, aber die Produftionsfraft des Grund und Bodens ift nicht 
gleich jchnell zu erhöhen. Schon heute fünnen wir nicht mehr hervorbringen, 
was wir verzehren. Deutjchland gehört zu den Getreideeinfuhrländern. Wohl 
dem Lande, innerhalb dejjen Grenzen fich alles findet, was zur Nahrung und 
Notdurft jeiner Bewohner nötig it! Wohl dem Lande, das wenigjtens den 
Löwenanteil diejes Bedarfs in der Heimat zu deden weiß! Darum fol die 
Landwirtichaft unjer liebjtes Pflegefind jein, und wir ſollen fie unter allen 
Umständen jo halten, daß fie alles erzeugen kann, was die natürlichen 
Verhältnifje geftatten. Aber für Deutjchland genügt das jchon heute- nicht, 
und das fehlende muß erjegt werden. Es wird aber erjegt Durch den andern 
wichtigiten Beftandteil unſrer Wirtichaft, durch die Induftrie. Der Fleiß der 
Hände und Köpfe ijt nicht abhängig von der Ertragfähigfeit des Bodens; er 
kann schaffen und ſich regen, ſolange die Kraft reicht, dieſe lebendige Kraft, 
die jich aus der Bevölkerung heraus in nie verfiegendem Strome entwidelt. Der 
Gewerbfleiß, die Induftrie tritt in die Lüde; fie geht hinaus in die Welt und 
taujcht gegen ihre Produkte Werte, die für die Heimat die Nahrung jchaffen. 
Draußen auf dem Weltmarkte iſt nicht immer gut fein; eifig pfeift da der 
Sturm der Konkurrenz, und wer nicht das Blut voller Lebensfähigfeit in feinen 
Adern fühlt, wird hinweggeweht aus der Gemeinjchaft des Wettbewerbs. Unſre 
Induſtriellen, die fi und ihr Kapital hinauswagen in die unfichre Fremde, 
fie find die Pioniere nicht nur unfers Fortichritts, jondern auch unfers Wohle 
ftands, die Vorkämpfer für die Erhaltung unfrer Lebensfähigkeit. Sie holen 
von draußen, was drinnen fehlt. Sollen wir ihnen nicht dankbar fein und 
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ein übriges für fie thun, wenn es not thut? Die Schiffahrt bahnt die Wege 
nach außen. Unfre Reederei ift die zweite der Welt. Millionen über Mil- 
lionen find in ihr feftgelegt. Sie erheijcht gleiche Rüdficht, fie, die den deut- 
ſchen Namen in fremde Länder trägt und zu Ehren bringt. Nach alledem ift 
alfo der Fortbeſtand unfrer Ausfuhr, die Behauptung unſrer Stellung auf 
dem Weltmarkte recht eigentlich eine Lebensfrage. Die Rückſicht auf die Be 
dürfniffe der Induftrie als Erportinduftrie ftellt deshalb eine ftaatöwirtichaft- 
liche Richtfchnur dar, von der eine weife Negierung nicht leicht abweichen wird. 
Erhaltung der Landwirtjchaft daheim, Erhaltung der Erportfähigfeit der In— 
duftrie für den Auslandsmarkt — das find wichtige Schranken, denen gegen: 
über jeder halt machen fol, der feine perfönlichen Intereſſen in der Offent- 
lichfeit vertritt, und das find auch die Gefichtspunfte, unter denen der 
SInterefjengegenfag zwijchen dem Oſten und Weſten betrachtet werden muß. 

Gehen wir nun zu der Frage liber, die dieſen alten Gegenfag — wir hoffen 
nur für einen Augenblid — wieder aufleben läßt: zur Frage des ARhein-Wejer- 
Elbefanald. Die Negierungsvorlage betreffend den Kanal zwijchen Dortmund 
und dem Rhein ift am 18. Mai v. 3. im preußifchen Landtage mit 186 gegen 
116 Stimmen abgelehnt worden. Vielleicht war e3 nicht richtig, nur eine 
Teiljtrede der ganzen großen Waſſerſtraße zur Borlage zu bringen, eine Teil 
ftrede, die weit im Weſten liegt, und deren wirtjchaftlicher Nuten dem Oſten 
etwas fern jteht. Abgelehnt ijt die Vorlage offenbar infolge von Verftimmung 
des Oſtens, insbejondre des landwirtjchaftlichen Oſtens. Mit Bedauern aber 
haben wir hören. müſſen — wenn die Berichte darüber auch mehr oder we: 
niger lüdenhaft find —, daß fich neuerdings auch der induftrielle Often gegen 
die Vorlage wendet. Er tritt ald Gegner auf, wenn auch nicht als grund» 
jäglicher Gegner. 

Die Frage der wirtichaftlichen Bedeutung des Rhein-Weſer-Elbekanals ift 
meiner Anficht nach noch lange nicht genügend ftudirt. Die Begründung der 
Vorlage vom vorigen Jahre weiſt arge Lüden auf. Die Regierung hat eine 
unglüdliche Hand gehabt; fie hat die Prüfung der wirtjchaftlichen Verhältniffe 
wiederholt in die Hände von Laien gelegt. Ich jage Laien, denn eine fo 
tief im die wirtjchaftlichen Verhältniffe einjchneidende Frage kann unmöglich 
von Technifern genügend geprüft werden, wie e3 thatjächlich gefchehen ift. Ich 
war einmal in einer Vorſtands- oder Ausſchußſitzung eines unfrer größten 
Kanalvereine. Da hörte ich aus dem Munde eines jonjt jehr begabten und 
tüchtigen Negierungstechnifers, der hernach auch mit der Prüfung der wirt: 
ſchaftlichen Seite der Trage beauftragt war, den Ausſpruch, es fei noch jehr 
zweifelhaft, ob man den Rhein-Wefer-Elbefanal bis in den Rhein jelbft durch— 
führen werde; hätte doch die holländifche Konkurrenz dann freie Einfahrt ins 
Land, und das jei hoch bedenflih. Nun, den Mann, der das gejagt hat, 
jchäge ich hoc) als Autorität feines Faches; ich tadle ihm auch nicht um diejes 
Ausipruchs halber, denn er ift eben fein Volkswirt, und im deutſchen Reiche 
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muß man Fachmann ſein, um ein Urteil abzugeben. Ich tadle nicht ihn, 
ſondern ich tadle die Regierung, die ihn an dieſe Stelle geſetzt hat. Wohl 
haben wir eine Reihe Geſchäftsführer in unſern Kanalvereinen, die auch 
nicht von Haus aus Volkswirte waren; aber ſie ſind es doch geworden und 
haben Gutes geleiſtet. Wer aber bisher dem Fache fremd war und plötzlich 
einen ſolchen Auftrag bekommt, der kann nicht gerade der beſte Verteidiger 
einer wirtfchaftlichen Pofition im Kampfe genannt werden. Dejjen find fich 
auch unfre überaus tüchtigen Techniker bewußt, und die Übernahme derartiger 
Aufträge zählt nicht gerade zu ihren Freuden. Aber es heit gehorchen. Außer 
den Arbeiten der hannöverjchen Ausschüffe fenne ich nur eine Arbeit aus 
Breslau, die tiefer in die Sache eingedrungen iſt. Die zahllofen Einzelgut- 
achten von Handelsfammern, Magiftraten uſw. aber find nicht genügend bes 
nutzt und ausgebeutet, find auch nicht überall mit der genauen Kenntnis der 
begutachtenden Stellen jtudirt worden, Die die Urteile oder ihren Wert erft ing 
rechte Licht rücdt. Die einzige Entjehuldigung, die fich für die Regierung ans 
führen läßt, flingt beinahe abjurd, ift aber leider richtig: die Regierung hat 
eben feine Volkswirte. 

Als ich zuerft an die Beurteilung der Sache heranging, dachte ich offen 
gejtanden daran, einen ftatijtiichen Nachweis für die Unjtatthaftigfeit des er- 
wachten Gegenjaßes zu liefern. Ich wollte zeigen, daß fich Vorteile auf beiden 
Seiten finden, fi) aber mit den Nachteilen ausgleichen. Denn daß die Sta= 
tijtif dies ergeben muß, liegt für den objektiven Beurteiler auf der Hand. Ich 
türmte gewaltige Zahlenreihen auf: erjt den Umfang der Dit: und der Weit: 
induftrie, die Transportmengen, die Transportwege, die Frachtjäge, die Ein: 
und Ausfuhr. Dann ging ich daran, den Konſum der Hauptmafjenartifel für 
den Kopf der Bevölkerung feitzuftellen und ihn zu der Dichtigfeit in dem ein- 
zelnen Provinzen in Beziehung zu jegen. Ich nahm die Wafferftände der be: 
deutenden Flüſſe und Kanäle auf, ihre Tragfähigkeit ufw. Aber je mehr ich 
Zahlen auf Zahlen häufte, dejto mehr wurde mir klar, daß die Aufftellung 
jolcher Erempel, wie fajt überall, jo auch hier zwedlos, ja fogar falſch und 
gefährlich jei. Warum? Weil fie bejtimmten einzelnen Erwerbözweigen, Zabri- 
fationsgruppen und nterejjentenkreijen nur neue und fchärfere Waffen zum 
Kampfe liefern würde, und zwar beiden Seiten, dem Oſten wie dem Weiten. 
Was wir wollen, ijt aber nicht der Kampf, jondern der Friede. Es follen 
nicht die einzelnen Sonderinterejjen aufgerufen und gegeneinandergeftellt werden; 
e3 joll nicht darnach addirt und jubtrahirt werden, und wo fich die größere 
Schlußſumme ergiebt, etwa die Entjcheidung Hinfallen. Solche jchematijche 
Behandlung könnte zu jchlimmen Fehlern führen: wer am lautejten jchriee und 
feine Zahlen in die befte Beleuchtung zu jegen wüßte, der jchöffe den Vogel 
ab, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht. So manches fünnte dabei auch über: 
jehen werden. Gewiß, von einer vergleichenden Abwägung der Stimmen, die 
da laut werden, joll das Ergebnis beeinflußt werden. Aber ausjchlaggebend 
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für die Entjcheidung dürfen nur die Gefichtöpunfte fein, Die ich oben ala 
wahrhaft ftaatswirtfchaftlich bezeichnet Habe. Bei einer einfach zahlenmäßigen 
Gegenüberftellung der Frachtiäge, Transportmengen, Abjatgelegenheiten würde 
beijpielsweife eins ganz unberüdfichtigt bleiben: das Intereſſe der Millionen 
von Konfumenten, die die Sache erjt fühlen, wenn fie fchon fertig ift, und bie 
vorher faum Beranlaffung nehmen werden, ihre Stimme zur öffentlichen Er- 
örterung zu erheben. 

Da ich nun meine eignen Zahlen nicht reden laſſen wollte, habe ich mich 
um die andern gekümmert, die bisher aufgetaucht find. Ich kann die Fracht: 
und die Nuinberechnungen oder Gewinnberechnungen beider Parteien hier nicht 
vorlegen, denn ich Habe nur vertraulich hineinbliden dürfen. Ich kann nur 
verfichern, daß meiner Anficht nach die Breslauer zu ſchwarz, die Weftlinge 
zu roſig vechneten. Sch bedaure auch, ausſprechen zu müſſen, daß die Rechner 
über ihren Erempeln die allgemeinen Gefichtspunfte faſt ganz verfäumt haben. 
Benn die Schlefier z. B. erflären: „wir erfennen die Wichtigkeit des Kanals 
an“ oder ähnlich — „aber,“ ſo zeigt diejes „aber,“ daß die erjte Wendung 
wenig mehr iſt als eine höffiche Verbeugung. Wer nicht anerkennen wollte, 
daß der Kanal für unfer Vaterland von größter Bedeutung ift, der machte 
fich heute bereit zur Iuftigen Perfon. Wenn aber eine der oftländifchen 
Körperfchaften foweit geht, nadt und bloß zu verfünden, der Kanal jei nur 
wichtig „für den Güterabſatz der weſtlich von der Elbe gelegnen Gebiete,“ jo 
erjcheint mir das jehr furzfichtig, und wenn fie gar jagt, daß der Mittelland: 
fanal nicht eher ins Leben gerufen werden dürfe, als bis ihrem Bezirke für 
den Abjag feiner Induftrieerzeugniffe eine volljtändige und genügende Ent: 
Ichädigung gegeben worden ſei, jo ift das eine jehr bedauerliche Auffafjung. 
Ich glaube, in Frankreich wäre fie in der einen Gegend des Landes gegen die 
andre nicht möglich gewefen. 

Was ift vor der Konzeſſionirung der erften Eifenbahn in Baiern alles ge 
Ichrieben und geglaubt worden! „Die Eijenbahnen erleichtern *) das Vordringen 
eines fremden Kriegäheeres (es ift gewiß, daß Napoleon 1812 Rußland erobert 
hätte, wenn dort Eifenbahnen gewejen wären); die inländijche Pferdezucht, an 
deren Erhaltung doch auch dem Militär viel gelegen jein muß, wird ruinirt. 
Deutichland hat weder die Kapitalien noch den Verkehr, eine Eiſenbahn bauen 
zu können, in England und Frankreich, ja feldft in Rußland und Ofterreich 
find ganz andre Verhältniffe. Süddeutjchland hat feinen Handel auf weitere 
Entfernungen und braucht feine folchen Erleichterungen des Verkehrs, es fehlt 
an Verkehr; der bisher hier vorhandne in Mannheim, Heilbronn, Straßburg, 
am Main und in Nürnberg wird, weil er hauptſächlich Speditiond- und 
Tranfithandel ift, vernichtet werden, die Staatsfinanzen werben ruinirt, denn 





*) Siehe die jehr lefenswerte Schrift von ©. Zöpfl, Mittelländifche Vertehrsprojefte, 
Berlin, Siemenrotd und Trofchel, 1895, 
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die Domänengefälle finfen bei dem allgemeinen Sinfen der Preife, die Weg: 
geldeinnahmen hören auf, die allgemeine VBerarmung wird ſich in den Steuern 
geltend machen; die ausländiiche Konkurrenz in Fabrikaten wird das Gewerbe 
rıtiniren, das Spannfuhrwerk wird vernichtet; die Landwirtichaft, die bisher 
Hafer, Heu und Stroh lieferte, jchwer gejchädigt; der Untergang aller mit 
dem Spannfuhrwerf zufammenhängenden ftädtiichen und ländlichen »Nahrungen« 
an den bisherigen Landſtraßen, alſo namentlich der Gajthöfe, Schntiede, Wagner, 
Sattler, Seiler, Gerber und der mit Biltualienverfauf ſich bejchäftigenden 
Gewerbe der Mebger, Bäder, Brauer, Branntweinbrenner, Melfer, Müller ift 
fiher; der Ruin der Flußfchiffahrt, namentlich auch des projeftirten Main: 
Donaufanals ift zweifellos; jelbft die Schuhmacher und Schneider werden 
nicht3 mehr zu thun haben (denn wer wird den nachteiligen Einfluß der Eijen- 
bahnen härter empfinden als dieje, die nun, wenn alles fährt und niemand 
mehr geht, viele Millionen Schuhe, Stiefel, Hojen und Röde weniger zu 
machen haben werden); der Untergang einer Menge von Fabriken und Ge: 
werben, die bei der großen Konjumtion von Holz und Kohlen durch die Dampf: 
wagen und dem dadurch bewirkten Steigen der Holzpreife den Betrieb werden 
einjtellen müfjen, ift befiegelt; die Eifenbahn ift ein abjolut unzuverläjjiges 
Berfehrsmittel, und ihre allgemeine Einführung fann zu den größten Verfehrs- 
jtörungen Anlaß geben. (Wie wenn der Blik einjchlüge und durch Fortleitung 
des eleftriichen Feuers die Eifenbahn zerjtört und jomit die Kommunikation 
bejonders zu Meßzeiten auf Wochen und Monate unterbrochen würde, wie follten 
dann die Güter fortgeichafft werden? Etwa auf Bauerwagen?)* 

Was lernen wir aus diefem Zitat: Wir lernen daraus, wie gefährlich 
es tft, irgendwo und irgendwie die Wirkung volfswirtichaftlicher Maßnahmen 
als verhängnisvoll hinzuſtellen. Oberſchleſien mit jeiner Imduftrie ift gewiß 
einer der wichtigſten Pläge des Reichs, aber ficher ift das von dem 
Rheins Wejer-Elbefanal berührte, und mehr noch, das von ihm beeinflußte 
Gebiet viel größer und wichtiger. Aber zu jagen: wenn man mit $ultur- 
verbejjerungen vorgeht, dürfe man nicht an einer Stelle des Landes be 
ginmen, denn ehe man beginne, müjje man erjt die andern entjchädigen — 
oder der Kulturfortichritt müjje ganz unterbleiben, das ijt doch ſtark. Wie 
jollte bei gleichen Anjchauungen das Programm FFreycinet in Frankreich 
verwirklicht werden? Die Agitation für den Mittellandfanal ijt älter als 
diejes Jahrhundert, iſt beinahe älter al8 die Herren im Oſten ſelbſt. Mögen 
jie doc erjt einmal aus fich herausgehen, wie es der Weiten gethan hat. 
Mögen fie erſt einmal Nogitationsgruppen über ihr ganzes Gebiet bilden, 
mögen fie foviel Stimmung für dieje Fragen machen, daß es fein Gemein- 
wejen mehr giebt, das fich nicht dafür intereffirte. Der Stanalverein in Breslau 
ift ja ſehr rührig und arbeitfam. Aber er möge erjt einmal Komitees zu: 
jammenbringen, in denen jeder Bürgermeifter, Magijtrat und Stadtverordneter 
jigt, jeder Handelsfammerpräfident und größerer Induftrieller — denn fo ift es 
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im Weften. Der Kanal ift nicht der Wunfch einer Anzahl Werks: und Zechen- 
befiger, fjondern er ijt der Wunſch faft der geſamten Bevölkerung Welt: und 
Mitteldeutichlands und bis weit nach Süddeutfchland hinein. Man jehe, wie 
die Bremer fofort für ihren Anschluß an den Kanal in Thätigfeit getreten 
find; man blide auf die Taufende und, Hunderttaufende, die für Agitation, 
Borträge und Borarbeiten ausgegeben worden find, dann wird man nicht 
daran denfen, dem Ergebnijje dieſes jahrzehntelangen Ringens einfach in den 
Arm zu fallen und zu jagen: wir wollen bier in unjrer bejchaulichen Ruhe 
nicht gejtört jein, darum darf nichts daraus werden! Es wird doch etwas 
daraus werden und hoffentlich nicht troß der Oftprovinzen, ſondern mit ihnen. 
Denn dort das Bedürfnis nach Verbefferung der Abſatzgelegenheit jo groß tft, wie 
neuerdings behauptet wird, gut, jo entfalte man eine entfprechende Thätigfeit, man 
bringe die öffentliche Meinung auf, mobilifire das öftliche Abfaggebiet. Man agitire 
für den Anjchluß, für einen direkten OdersElbefanal, für die Oderfanalifation. 
Weder Rom noch der Rhein-Wejer-Elbekanal ift an einem Tage gebaut worden, 
und ehe feine Dfthälfte ihre Schleufen an der Elbe öffnen wird, können 
auch die öftlichen Wünfche dem Thor der Erfüllung nahe fein. Es wohnen 
einflußreiche Magnaten im Often; fie zu gewinnen, wo das Intereſſe jo klar 
zu Tage liegt, iſt leicht, und der Erfolg wird groß fein. Man jage nicht: 
Haltet ein mit dem guten Werfe, weil es uns nicht gefallen fann, jondern 
man begrüße das Werf mit der Zuftimmung, die ihm gebührt, fördere es 
nad) Kräften, bringe e8 durch die Schifffahrtshinderniffe und Untiefen des preußi- 
chen Landtags und jage dann: jeßt ift der erfte Schritt gethan auf der Bahn 
des wirtjchaftlichen Aufſchluſſes, nun wollen wir arbeiten, daß die Ausgejtaltung 
für alle Teile gleich jegensreich werde. Wenn der Dften diefe Stellung ein- 
nimmt, wird ihn der Weften gern verftehen und wird helfen auch für das 
andre Ende des Reichs mit aller jeiner Kraft. 

Alfo: find gegenüber dem Rhein: Wejer-Elbefanal für den Dften „Kom: 
penjationen“ nötig und geeignet, ihm die gleichen oder ähnliche Fortichritte 
zu bringen, wie fie der Weiten von dem Bau des Kanals hofft, jo fordere 
man Regierung und Volfsvertretung zur Gewährung folcher Kompenfationen 
auf. Aber nicht, indem man die Stanalvorlage ablehnt, jondern indem man 
ihr zuftimmt als der Vorbedingung, auf Grund deren auch dem Gewerbfleike 
am eignen Ende des Landes neue Abſatzgelegenheiten erjchlojfen werden follen. 

Der Rhein: Wejer-Elbefanal iſt fein partikulariftifches Unternehmen einzelner 
Provinzen, er will dem ganzen Lande dienen. Schon Napoleon I. hat einen 
bejondern Plan für diefen Kanal ausarbeiten lajfen, und er war fich dabei eines 
Umjtandes ſehr wohl bewußt, der lange nicht genug beachtet wird, und auf den 
auch Zöpfl hinweist: der gewaltigen Fernwirkung der Berfehrömittel, Die Erfennt- 
nis dieſes Umftandes hat zur Folge, daß durch ganz Süddeutichland Anhänger 
des Planes zerftreut find. Man jagt ſich dort nicht etwa: Dadurch, daß fich Nord: 
deutjchland ein einheitliches Wafferftraßenneg baut, werden wir an die Seite 
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gedrängt und benachteiligt, ſondern man jagt fich: die Fülle der Verfehrsver- 
mehrung, die der Kanal erzeugt, wird bis zu ung überfluten, der Often wird jich 
raſch angliedern, und der Oder-Donaufanal auf der einen, der Donau-Mainkanal 
auf der andern Seite wird jehr bald auch die Vereinigung des ſüddeutſchen mit 
dem norddeutichen Kanalnetz erftehen laffen. Denn wie ein Blick auf die Karte 
fehrt, Handelt es fich in der That um die emdliche Vereinigung zwei ganzer 
getrennter Wafjerftraßennege. Was würde man wohl jagen, wenn irgendwo 
zwei riefige dichte Eifenbahnneße in einem Lande neben einander lägen, und es 
wollte jemand Dagegen  aufftehen, beide durch einen Schienenftrang zu ver: 
binden. Man würde ihn für toll halten. Merkwürdig! was bei- — 
klar auf der Hand liegt, ſoll bei Waſſerſtraßen nicht angehen! 

Es iſt aber noch eine andre Rückſicht beim Bau des Kanals in Betracht 
zu ziehen. Das iſt der Einfluß des Nord-Oſtſeekanals. Moltke hat geſagt, 
wir erbauten dieſen Kanal für das Ausland, und das iſt in gewiſſem 
Sinne richtig: der Mittellandkanal ſoll ausgleichen, was der Kaiſer-Wilhelm-— 
fanal etwa zu Gunften der heimifchen Wirtjchaft verjchiebt. Und käme ſelbſt 
eine größere Menge wejtlicher Kohle und weftlichen Eifens nach Dften als 
früher — wäre da nicht in erjter Linie die englische Kohleneinfuhr in Gefahr, die 
noch immer,- jelbjt bis nad; Berlin (im Betrage von 200 000 Tonnen) befteht? 
Sollte wirklid dem Oſten plöglic) der. Abjag verloren gehen? Wo foll denn 
plöglich jo viel mehr erzeugt werden? Dies könnte doch immer erit allmählich 
geichehen, und bis dahin dürfte doch für den Dften ein neues Abſatzgebiet 
gefunden fein. Wo das liegen fol? Nun, das wird vorallem da liegen, 
wo durch das Anjchwellen des Verkehrs auch ein rafches Anfchwellen der Be: 
völferung und damit der Aufnahmefähigkeit, des Verbrauchs ins Leben treten 
wird. Auch die weiter öjtlich gelegnen Gegenden werden ihre Bedürfnifje 
jteigern, und Schlefien, das Ausfuhrland, das 20 Millionen Tonnen ausführt 
und nur etwa 3 Millionen Tonnen einführt, wird mit Freuden das reiche 
Füllhorn feiner Gaben über diefe Gebiete ausfchütten. Auch das Ausfallthor 
nach dem Süden dürfte durch den Oder-Donaufanal zu öffnen: fein. Es hat 
ſchon mander Imduftriezweig im Laufe der Entwidlung jein Abjaggebiet ver: 
jchieben müffen, ohne daß er dabei zu Grunde ging; und gegen wirtichaftliche 
Notwendigkeiten find auch Landesgrenzen feine haltbaren Dämme. Wer will 
jagen, wie lange noch Rußland handelspolitijch verjchlojjen bleiben wird ? 

Endlich noch eins. Es ijt der Agitation gegen den Kanal nicht gelungen, 
aus dem Unternehmen einen Schaden für die Landwirtfchaft herzuleiten. Das 
ift Schon viel. Aber ich meine, wenn fich irgend ein Produftiongzweig im 
Sande des Rhein: Wejer-Elbefanals freuen jollte, jo wäre das die oftelbiiche 
Landwirtichaft. Es giebt fein beſſeres Zeugnis für die wirtjchaftliche Zweck— 
mäßigfeit des Kanals, als die Thatfache, daß er einander ergänzende Pro— 
duftions- und Konfumtionsgebiete mit einander verbindet. Der Wejten braucht 
Brotfrüchte, Viktualien und Nugholz: das produzirt der Oſten. Der Oſten 
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braucht Majchinen, Werkzeuge, Kohlen, Düngemittel: die erhält er vom Weiten. 
Daß in der Verbindung beider ein Vorteil Liegt, das wird feine Fünftliche 
Fracht: und Abjagverrechnung verdunfeln Eönnen. Ja, wenn man Stanäle 
baute, die das fremde Getreide hereinbrächten an Stellen, die ihm bisher nicht 
offen jtanden! Aber ein Kanal, der einen Waſſerweg mitten aus dem Agrar: 
gebiet mitten ins Induftriegebiet Schafft innerhalb einer Umrahmung von Schuß: 
zöllen, muß beiden Teilen Nuten bringen. Wodurch fol denn der Landwirt: 
fchaft geholfen werden? Etwa durch die fogenannten Fleinen Mittel? Wer 
glaubt das noch Heute? Uber es kann ihr geholfen werden, wenn maıt fie 
aus ihrer Verkehrsiſolirung Herausholt, wenn man fie dem Verbrauchsgebiete 
näherrüdt, wenn man ein Zuftrömen der Bevölferung, eine Steigerung des 
Verkehrs an der Grenze ihres Gebiet? und bis weit hinein bewirkt, jodaß auch 
ihre Werte fteigen, auch ihre Erzeugniffe beifere und willigere Nachfrage 
finden. Ich jagte Schon: die Vorbereitung der Negierungsvorlage war unter 
anderm auch nach diefer Richtung mangelhaft und die Beichränfung auf den 
Weſtteil der Borlage ein Mißgriff. Aber diefer Mißgriff läßt fich verbeflern, und 
die Landwirte des Oſtens werden wohl zu gewinnen fein. Ich habe irgendivo die 
Anficht ausfprechen hören, durch den Kanal werde Induftrie in Mitteldeutjchland 
geichaffen werden, dieſe werde neue Arbeitskräfte an fich ziehen, und dieſe würden 
der öftlichen Landwirtichaft verloren gehen. Ich glaube, das Gegenteil von 
bem wird eintreten. Oder ftrömen vielleicht die öftlichen Landarbeiter nad) 
Oberjchlefien? Nein, laſſe man das gelobte Land der Imduftriearbeit nur näher 
an ſich heranrüden, dann werden manchem die Augen aufgehen, wenn er es 
von nahe fieht, und mandjer Sacjjengänger wird daheim bleiben, daheim, 
wohin fich jo mancher zurüdjehnt, der fortzog, und dem nun Entfernung und 
Geldbeutel die Rüdtehr zur väterlichen Pflugſchar verjagen. Der Verkehr 
bringt nicht nur den Ausgleich, er bringt auch den Wohlſtand. Bahnen wir ihm 
die Wege, auf daß beſſere Tage kommen. 

Daß wir zwei getrennte Kanalnetze und unter den wirtichaftlichen Nach— 
teilen dieſer Einrichtung Gegenjäge entwidelt haben, die nicht bejtehen jollten, 
das ift nur möglich gewejen durch unjre nationale Zerfplitterung. Daß wir 
jet, wo fich die Brüde bietet, zu ihrem Bau wieder nicht einmütig find, 
erinnert an den Grundfehler unjers Volkes. Möge der Dften Wünſche und 
Anjchlußpläne vortragen, er wird im Welten offne Ohren und Herzen finden. 
Aber zunächit helfe er mit an dem großen Werke, das die Brüder des Oftens 
und Weſtens einander nähern joll. „Wer prozeſſirt, verarmt; wer ftreitet, wird 
ein farger Schluder.“ Frankreich ift reich durch das einheitliche Netz feiner 
Waſſerſtraßen. Streben wir ihm nad), nicht indem wir uns befämpfen, jondern 
indem wir uns ergänzen und ausgleichen in Nord und Süd, in Dft und Weit. 
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A Aufiay über Behring und Virchow, worin ich für Behring eine 

= W Lanze brach und jein mannhaftes Eintreten für feine neue Ent: 
BZ ET, deckung gegen die Schrullen der Wifjenfchaft und der Ärzte ver- 
— F a teidigte. Heute wäre eine ſolche Verteidigung überflüſſig; die 
Ohnmacht der Ärzte gegen die mörderifche Krankheit verbunden mit den gün- 
ftigen Berichten der Preife über das neue Mittel und mit der Notlage der 
Kranken haben genügt, dem Diphtherieheilferum raſch Eingang zu verjchaffen. 
Dazu fam das Wohlwollen der höchſten Medizinalbehörde Preußens und die 
Freigebigfeit mancher Magiftrate, die ziemlich bedeutende Mittel bewilligten, 
um Berfuche im großen, in SKranfenhäufern zu veranftalten und auf dieſe 
Weiſe fihere thatjächliche Unterlagen für die Prüfung des Mittel® auf jeine 
Heilwirfung und feine Ungefährlichkeit zu gewinnen. Diefe Prüfung ift günftig 
ausgefallen: vor mir liegt der von Profejjor Guttjtadt verfaßte Bericht des 
Ausſchuſſes über die Ergebnijje der Sammelforfchung, die der Kultusminijter 
Dr. Boſſe im Dezember 1894 über die bis zum Schluffe des Jahres : mit 
Diphtherieheilferum behandelten Krankheitsfälle angeordnet Hatte, und wenn 
auch dieſer Bericht Heute durch neuere Veröffentlihungen vieler Klinifer und 
Ärzte nach mancher Richtung überholt ift, jo glaube ich doch, größern Kreifen 
einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich ihnen aus dieſem zuverläfjigen Material, 
das aus jämtlichen Regierungsbezirken Preußens jtammt, das mitteile, was 
zur Beurteilung des Werts des neuen Heilmitteld wichtig ift.*) 

Der Bericht enthält die Beobachtungen von 1349 Ärzten über 6626 
Diphtheriefälle; von dieſen wurden geheilt 5726, d. h. 86,5 Prozent, es ftarben 
855, d.h. 12,9 Prozent, in Behandlung blieben 45, d. h. 0,6 Prozent. 

Bon der Gejamtzahl wurden behandelt in Krankenhäuſern 4460 mit 
80 Prozent Heilungen, in der Privatpraris 2166 mit 91 Prozent Heilungen. 


*) Auch Herr Virhom iſt jegt von der Heilwirkung des Behringſchen Serums überzeugt: 
bei einem Beſuch, den die Kaiſerin Friedrich am 22. Dezember dem nad) ihr und ihrem Ge— 
mabl benannten Krankenhauſe in Berlin machte, erllärte er, dab von 335 jeit dem Monat 
April nad Behring behandelten Diphtheriefranfen nur 35 gejtorben feien, und daß die Sterb- 
lichkeit von 43 auf 9'/, Prozent gejunten ſei. 
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Als unſchädlich bezeichnet wurde das Mittel von den behandelnden Ärzten 
4544mal, d. h. in 68,6 Prozent aller Fälle, als ſchädlich 6Omal, d.h. in 
0,88 Prozent; unentſchieden gelaſſen wurde die Frage 82 mal, d. h. in 1,2 Pro- 
zent; ohne Beurteilung blieb fie 1940mal, d. h. in 28,8 Prozent. 

Über den Heilwert urteilten günftig 55,6 Prozent der Ärzte, wahrjchein- 
(ich günftig 30,8 Prozent, fein Urteil gaben ab 13,6 Prozent, ungünftig ur 
teilten 0,88 Prozent der Ärzte. 

Als nachteilige Folgen der Behandlung wurden angegeben: 1. Hautauss 
jchläge 548 mal — 8,2 Prozent, 2. Gelenfjchmerzen 144mal = 2 Prozent, 
3. Lähmungen 177 mal = 2,2 Prozent, 4. Herzaffeftionen 102 mal = 1,5 Pro- 
zent, 5. Eiweißharn 132 mal 1,9 Prozent. 

Bon den fo erkrankten ftarben 18, und zwar 3 an zunehmendem Eiweiß: 
barnen, 5 an Herzitörungen und 3 an allgemeiner Schwäche, d. h. an Folgen 
der Diphtherie, die bei jeder Behandlungsart häufig find, aljo dem Heiljerum 
nicht zugefchrieben werden dürfen. 

Bei 1822 Kranken war der Kehlkopf befallen, doch wurde bei dieſen ber 
Kehlkopffchnitt nur 886mal, d. h. in 43 Prozent notwendig. Bei den 
urſprünglich mit NRachendiphtherie behafteten Kranfen ftieg der Krankheitd- 
prozeß nach Beginn der Serumbehandlung nur ein einziges mal zum Kehl: 
fopf herab. 

Diefe Zahlen des gefamten Materials jind jehr günstig. Die Einzelberichte 
fommen bald zu einem ſehr guten, bald zu einem fchlechtern Ergebnis; jo 
ſchwanken z. B. die Heilungsprozente in den Stranfenhäufern zwijchen 50 und 
100, in der Privatpraris zwijchen 79 und 100. 

Die ungünftigiten Zahlen für die Kranfenhausbehandlung giebt Brom: 
berg: 50 Prozent; doch beträgt die der Statiftif zu Grunde liegende Kranken— 
ziffer nur 2, jodaß fie als Einzelgröße nicht berücichtigt werden darf, nament- 
ih wenn man bedenkt, daß in vielen Gegenden die Krankenhäuſer nur als 
Zufluchtsftätten der Sterbenden benugt werden. Ganz bejonders geichieht dies 
bei der Diphtherie, aus Furcht vor der Operation des Kehlfopfichnitts. In 
der Privatpraris betrug die Sterblichkeit in Bromberg bei 27 erfranften 
Kindern nur 11,1 Prozent. Ähnlich Liegen die Verhältniffe in Liegnig mit 
66 Prozent Heilungen bei 12 Kranken im Krankenhauſe und 91 Prozent Hei: 
[ungen bei 175 Kranken in der Privatpraxis. Recht günftige Ergebnifje 
liefern Potsdam und Stralfund: dort betrug in den Krankenhäufern die Zahl 
der Genejenen bei 52 Kranken 86 Prozent, in der Privatpraris bei 196 
Kranten 95,5 Prozent; in Straljund lauten diefelben Zahlen 91,4 Prozent 
bei 93 und 98,1 Prozent bei 52 Kranken. Verhältnismäßig ungünftig fteht 
Berlin da: es hatte eine Genejungsziffer von 76,4 Prozent bei 605 Kranken 
in den Krankenhäuſern; aus der Privatpraris fehlen die Angaben. 

Ohne Zweifel fünnen aus diefen Zahlen nur günftige Schlüffe über bie 
neue Behandlungsmethode gezogen werden. Dennoch begnügt fich die Unter: 
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ſuchungskommiſſion mit der jehr vorfichtigen Folgerung, „daß die weitere An: 
wendung des Heilferums um jo mehr gerechtfertigt ſei, als durch) die jtaatliche 
Kontrolle bei Herftellung des Präparats die Bedenken, die bisher hinfichtlic) 
der Güte berechtigt waren, nad Möglichkeit gehoben feien.“ Dieſe Vorficht 
im Urteil iſt nur zu loben, jchon deshalb, weil der Ärztliche Stand eine Wieder: 
holung der furchtbaren Niederlage, die er ſich bei dem Tuberkulin durch eigne 
Kopflofigkeit ganz unnötig zugezogen hat, nicht ohne die ſchwerſte Schädigung 
jeines ohnehin in weiten Kreifen erjchütterten Anjehens ertragen würde. Aber 
auch andre als dieje Erwägungen empfehlen eine maßvolle Zurüdhaltung. 
Die Diphtherie teilt mit den meiften Seuchen die Eigenfchaft, der Ausdehnung 
wie der Gefährlichkeit nad) aufs und abzufchwellen, und da wir uns jegt in 
der Periode der Abjchwellung befinden, jo muß diefer Umftand bei der Be- 
urteilung des Wertes eines in die Praxis neu eingeführten Heilmitteld un— 
bedingt mit in Rechnung gezogen werden. Um ein Beifpiel zu geben: Die 
Sterblichkeit an Diphtherie betrug im preußiichen Staat auf 10000 Lebende 
berechnet im Jahre 1880 13,5; 1881 14,6; 1882 18,0; 1883 16,5; 1884 
17,5; 1885 18,8; 1886 19,2; 1887 17,6; 1888 15,6; 1889 13,0; 1890 
15,4; 1891 12,0; 1892 13,4. Ein ähnliches Verhältnis wiederholt fich für 
die Stadt Berlin: hier ftieg die Sterblichkeit an Diphtherie auf 10000 Lebende 
berechnet von 13,0 im Jahre 1880 auf 24,3 im Jahre 1883, ſank von da ab 
jedes Jahr bis auf 7,8 im Jahre 1888, jtieg bis 1890 auf 10,5, ſank 1891 
auf 6,8, jtieg bis 1893 auf 9,7 und fiel 1894 wieder auf 8,0. Demnach 
fällt die Einführung des Heilferums zweifellos im die Periode des Ab— 
fteigend des Diphtherietodes, und zwar in die Zeit feines tiefften Standes, 
jodaß in der That die mitgeteilten günftigen Zahlen nur mit großer Bor: 
jicht zu Schlüffen über feine Heilwirfung benugt werden dürfen. Allerdings 
jteht die Ausdehnung der Seuchen nicht immer in geradem Verhältnis zu ihrer 
Gefährlichkeit: es giebt Meine, örtlich befchränfte Epidemien mit geringer 
Krankenzahl von wahrhaft mörderijchem Charakter, und örtlich jehr verbreitete 
von ganz gutartigem Verlauf, Diejer Charakter der Seuche wird ausgedrüdt 
durch das Verhältnis der Geſtorbnen zu den Erkrankten. Leider aber verjagt 
hier in der Regel die Statiftif, weil die Zahl der Erkrankten entweder gar 
nicht oder nur unzuverläjfig befannt wird. Dies gilt, wenn wir von größern 
Gemeinwejen, Staaten ufw. ganz abjehen, jelbjt von Berlin, wo doc das 
Meldewejen über anjtedende Krankheiten etwa jeit einem Jahrzehnt jehr ftreng 
durchgeführt wird; auch hier bleiben die Erfranfungszahlen immer ſehr un- 
genau, weil viele leicht Erkrankte gar nicht in Ärztliche Behandlung kommen, 
und manche Ärzte ſelbſt in fchweren Fällen die Anzeige aus Rückſicht auf die 
Familie und deren Gejchäftsinterefje unterlaffen. Deshalb muß die Erkrankungs— 
zahl immer zu niedrig, der Prozentjag der Todesfälle immer zu hoch aus- 
fallen. Sp waren 3. B. von 100 Diphtheriefterbefällen in Berlin vorher 
nicht als erkrankt gemeldet in den Jahren 1883 bis 1892: 44, 34, 29, 22, 
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21, 29, 24, 11, 14, 17. Mit dieſem Vorbehalt berechnet ſich die Diphtherie— 
ſterblichkeit in denſelben Jahren auf: 30,5; 27,6; 35,0; 25,5; 25,7; 24,8; 
28,1; 32,1; 28,8; 32,7; im Durchſchnitt alio auf 29,1. 

Bergleiht man nun mit diefen Todeszahlen die der im Jahre 1893 in 
den Berliner Stranfenhäufern mit Serum behandelten Kranken (23,6, d. 5. 11,4 
weniger als die ungünftigfte, 1,2 weniger als die günftigjte und 5,5 weniger 
als die Durchſchnittszahl), jo ift die Wahrjcheinlichkeit, daß das Serum einen 
vorteilhaften Einfluß auf den Verlauf und Ausgang der Krankheit ausgeübt 
habe, nicht von der Hand zu weifen. Dazu fommt, daß zur Berechnung der 
Prozentfäge in den Vorjahren auch die in der Privatpraris behandelten Fälle 
mit benußt worden find, während die Zahlen der mit Heilferum behandelten 
nur aus den Kranfenhäufern ftammen, wodurch das Ergebnis wejentlich zu 
Ungunjten der legtern verjchoben wird. 

Troßdem würde ein Peſſimiſt immer noch manche Gründe vorbringen 
fünnen, um die ganze Rechnung als nicht völlig zuläffig hinzuftellen und des— 
halb ihr Ergebnis zu vermwerfen. Glüdlicherweije liegen aber heute auch aus 
dem Jahre 1894 Beobachtungen vor, die jelbft dem größten Zweifler eine 
günstige Auffafjung abnötigen müſſen. Diefe Beobachtungen jtammen ebenfalls 
aus den Berliner Kranfenhäufern und beziehen ſich auf 1332 ohne Serum 
und auf 1534 mit Serum behandelte Diphtheriefranfe; von erftern jtarben 
517, d.h. 38,8 Prozent, von leßtern 293, d. h. 19,1 Prozent. Dazu kommt, 
daß im einzelnen Kranfenhäufern für die Zeit, wo die Serumbehandlung aus: 
gejeßt werden mußte, weil es ausgegangen und nicht fofort neu zu befchaffen war, 
die Todeszahl jäh in die Höhe jchnellte und wieder ſank, jobald die Serum 
behandlung wieder aufgenommen werden fonnte. Bei diefer Art der Statiftif 
ift die fubjeftive Wertſchätzung des Mittels durch die behandelnden Ärzte 
völlig ausgeichloffen; nimmt man aber diefe Hinzu, fo gewinnt dadurd) 
die günftige Beurteilung des neuen Mittels bedeutend. Im der That wird 
fein Arzt, der fi) am Sranfenbett über die Bösartigfeit und Heimtüce der 
Diphtherie und über die Schwäche feiner Waffen gegen fie ausreichende Er: 
fahrung erworben hat, in Abrede ftellen, daß eine faft wunderbare Veränderung 
des Krankheitsbildes ſowohl an den fichtbar ergriffnen Teilen als im allge 
meinen faſt unmittelbar nad) der Einfprigung des Serums oft auch) dann nod) 
eintritt, werm der tötliche Nusgang nicht mehr abgewendet werden fann. Im 
Wirklichkeit Hat der Arzt heute eine brauchbare Waffe gegen einen Feind, der 
jonjt jedem unmittelbaren Angriff unzugänglich war und von feinem Schladht- 
opfer in der Negel erſt abließ, nachdem er e8 entweder vernichtet oder nad) 
vielerlei Richtungen aufs ſchwerſte gejchädigt hatte. Freilich ift es troßdem 
mit der Serumbehandlung allein nicht gethan, und ich möchte mit voller Über: 
zeugung und mit Nachdrud die Worte Profefjor Leidens in feinem Bericht 
über die Erfolge des Kochichen Mittel3 bei Tuberfuloje auch auf die Diph- 
therie anwenden. „Ih muß es, jagt er, eine Herabjegung unfrer Kunſt 
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und Wiſſenſchaft nennen, wenn man meint, die Behandlung der Tuberkulöfen 
auf nichts weiter als die ſubkutanen Injektionen zu gründen. Der franfe 
Menſch verlangt, jelbit wenn ein untrügliches Spezififtum gegeben wäre, noch 
mehr Nücjicht und ärztliche Behandlung. Wer in der ärztlichen Kunft nichts 
weiter jieht als einen jchematifchen Mechanismus, der follte dem Stranfenbette 
fern bleiben. Die Folgen eines jo barbarijchen Verfahrens fünnen nicht aus: 
bleiben und find micht ausgeblieben. Wenn nicht Wiſſenſchaft und Kunft, 
Wiffen und Humanität, Gewifjenhaftigfeit und Sorgfalt Hand in Hand gehen, 
jo hat die ärztliche Kunſt feine jegensreiche Zukunft zu erwarten.“ Das find 
goldne Worte, die verdienen, von Ärzten und Laien gleichmäßig gewürdigt und 
beherzigt zu werden: von den Ärzten im Interefje ihrer wiffenfchaftlichen und 
fittlichen Ausbildung, der humanen Ausübung ihres Berufs und der fozialen 
Hebung ihres Standes; von den Laien zunächſt zu ihrem eignen Vorteil und 
dem der Gejamtheit in der Gejundheitspflege, jodann zum Zweck gerechterer 
Würdigung der Aufgaben des Arztes, der Schwierigkeiten feines Berufs und 
der Anerkennung feiner Leiftungen nach der ideellen und materiellen Seite. 
Denn gerade auf dieſem Gebiete, wo jich die Intereffenkreije beider jo vielfach 
jchneiden, gilt der Spruch: Peccatur intra muros et extra und erjchwert in 
hohem Maße nicht nur die Herjtellung eines harmonijchen, auf gegenjeitigem 
Verftändnis und Vertrauen beruhenden Berhältnifjes, jondern auch ein dem 
Geſamtwohl förderliches Zujammenwirfen auf dem doc, jo dankbaren Felde 
der öffentlichen Gejundheitspflege. Wen dabei der größere Teil der Schuld 
trifft, will ich bier nicht unterjuchen; jo viel fteht feft, daß fich die immer 
ftärfer hervortretende Spannung zwiſchen ber offiziellen Medizin und dem 
Publikum jehr raſch vermindern würde, wenn die Ärzte mehr Rüdjicht nähmen 
auf die wirklichen Bedürfnijje der Kranken, deren erjtes ift, die Gefundheit 
wieder zu erlangen oder, wie das Volk jagt, „Eurirt“ zu werden, und wenn 
ji die Laien ein wenig mehr Mühe geben wollten, in den Geift und die 
Methoden wiljenjchaftlicher Forſchung einzudringen und die Beziehungen des 
gefunden und Franken Leibes zur Außenwelt fennen zu lernen. Und weil ic) 
überzeugt bin, Daß gerade die hier von mir bejprochne Krankheit, die Diph— 
therie, dazu geeignet ijt, weitern Streifen einen Einblid zu gewähren in bie 
Arbeitswerfftatt und die Ideenwelt hervorragender Ärzte, jo will ich hier die 
wifjenjchaftlichen, theoretiichen und experimentellen Grundlagen, die zur Ent: 
dedung des neuen DiphtherieheilmittelS geführt haben, zu entwideln verfuchen. 

Es iſt ein im Volke weit verbreiteter Satz: die Natur Hilft ſich — in 
Krankheiten — ſelbſt. Etwas ähnliches galt früher einmal auch bei den Ärzten, 
als fie noch fagten: Der Arzt foll Diener der Natur fein. Freilich decken jich 
beide Ausfprüche nicht ganz. Der volfstümliche Sat jchiebt der Natur jelbft 
d. h. dem erkrankten Organismus, die Rolle des Heilmeifters zu; der Ärztliche 
jchließt noch immer ein thätiges Eingreifen des Arztes in die Krankheitsprozeffe 
ein, indem er ihm nur gebietet, den Winfen und Fingerzeigen der Natur zu 
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folgen, und verbietet, etwas gegen fie zu unternehmen. Die jüngere Ärztewelt 
von heute, die die Schätze ihres Wiſſens hauptſächlich am Leichentiich und 
durch das Tiererperiment in „erakter” Weife jammelt, lächelt über jene ver* 
altete Medizin mit ihren „objoleten“ Unterfuchungsmethoden und Mitteln; 
ebenſo fcharffinnige und fichere Diagnoftifer (joweit der anatomische Sig der 
Krankheit in Betracht fommt), als vorzügliche pathologifche Anatomen, ver: 
jehlen fie nie, die Unfehlbarfeit ihrer Diagnoje am Leichentifch mit dem Meſſer 
und mit dem Mifroffop feftzuftellen; was dazwijchen liegt, die ganze Leidens: 
zeit des Kranken, liefert ihnen ſtets aufs neue nichts als den ihnen ſelbſt 
jehr jchmerzlichen Beweis, daß der Krankheit jelbft, ihrem eigentlichen Weſen 
in der Regel durch keinerlei direft wirfende, fogenannte jpezifiiche Mittel im 
weitejten Sinne des Worts, beizufommen fei, und daß man fich in den meijten 
Fällen darauf bejchränfen müjje, den Kranken unter möglichft günftige äußere 
Lebensbedingungen zu verjegen, Schädlichkeiten abzuhalten, die gefährlichen, 
läftigen und jchmerzhaften Symptome des Leidens durch ſymptomatiſche Mittel 
zu mildern und es fonjt „gehen zu laſſen, wies Gott gefällt.” Derartige 
ſymptomatiſche Mittel Haben fie eine Legion, und ihre Zahl mehrt fich noch täglich 
durch die Gefchäftigkeit der Chemie und die Neuerungsfucht der Ärzte und des 
Publitums; alle diefe „Anti Mittel aber, die die fieberhafte Körperwärme 
herabjegen, den Pulsjchlag mäßigen, den Durchfall ftopfen, die Verſtopfung 
heben, den Huften und den Schweiß unterdrüden, den Schlaf erzwingen, die 
Schmerzen ftilen — fie haben leider faft alle die Eigenjchaft, daß fie heftige 
Nerven, Musfele und Blutgifte find, die, mißbraucht — und der Mikbrauch 
ift an der Tagesordnung —, zu der Notwendigkeit geführt haben, zahlloje 
Krankenhäuſer und Anjtalten zu erbauen lediglich zu dem Zwede, den unglüd- 
lichen Opfern diefes Mißbrauchs Zuflucht zu gewähren, um dem durch dieſe 
Mittel vergifteten Organismus von ihnen ſelbſt oder von ihren verderblichen 
Folgen wieder zu befreien. Dieje Thatjachen find offenkundig und ein Schand» 
fle für die fogenannte wijjenjchaftliche Medizin und für die auf ihr fich auf: 
bauende Praxis; aber anftatt da die Erfenntnis wenigstens zu einem Ver: 
ſuch der Befeitigung dieſes jchweren fozialen Übels führte, mehrt fich von Jahr 
zu Sahr die Zahl und der Bejuch diejer Anftalten, zum Beweis, daß das 
Übel nicht nur nicht abnimmt, fondern wächſt, und es iſt erftaunlich, mit 
welcher Gleichgiltigkeit Ärzte und Publitum, Behörden und Staat diejen öffent: 
lichen Notjtand ertragen. Einen tröftlichen Lichtjchein in dieſes Dunkel wirft 
Behrings Heilmittel: noch dazu ift es nicht allein ein Heilmittel, ein unjchäd« 
liches Heilmittel, das nicht den Teufel mit Beelzebub austreibt, jondern eins, 
das auch als vorbeugendes, als Schugmittel gegen Diphtherie benutzt werden 
fan; und es erfüllt jomit zugleich Forderungen der Hygieine, die bisher nur 
bei einem einzigen Srankheitsprozeß, der Podenjeuche, durch die Jennerſche 
Schutzimpfung erfüllt werden fonnten. In der That ijt diefe auch der Aus: 
gangspunft für die geiftige Thätigfeit aller Forſcher geweſen, die auf dieſem 
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Gebiete, der Belämpfung der großen Bolksjeuchen mit großen Mitteln, ge 
arbeitet haben, und es ift eine der interefjanteften und fehrreichiten Mufgaben, 
diefen Männern auf den vielfach verjchlungnen und ſchwer zugänglichen Pfaden 
zu folgen, auf denen fie endlich des Volkes alten Weisheitsfpruch beftätigt 
haben, daß fich die Natur in der That felber hilft. 

Ein ganz moderner medizinischer Begriff ift der der Infektionskrankheiten, 
d. 5. der Krankheiten, die dadurch entjtehen, daß aus der Außenwelt ftammende 
Körper in den menjchlichen oder tierischen Organismus eindringen und in ihm 
Krankheiten erzeugen. Dieſe Körper heißen Infektionsſtoffe und werden ein: 
geteilt in belebte und unbelebte. Die belebten Infektionsftoffe find für viele 
Krankheiten genau ftudirt und befannt, 3. B. für die Cholera, den Milzbrand, 
die Tuberfuloje u. v. a.; es find mifroffopijch Feine, pflanzliche Organismen, 
die fich ifoliren, züchten und fünftlich von einem Organismus auf den andern 
übertragen lafjen, die, mit einem Worte, ihre befondre Lebensgefchichte Haben 
wie jede andre Pflanze; die unbelebten Infektionsftoffe dagegen find Gifte, die 
ihre Entjtehung der Wechſelwirkung zwiſchen den belebten Infektionsſtoffen 
und dem Organismus verdanken, es find Stoffwechjelprodufte, und fie ver: 
urjachen, wenn fie ijolirt und einem Tierkörper einverleibt werden, ebenfalls 
beitige Krankheiten. Der wejentliche Unterfchied zwifchen beiden ergiebt fich 
aus dieſer ihrer Herkunft und Natur; die belebten Infektionsſtoffe feimen, 
entwideln und vermehren fi) und vermögen deshalb eine größere Zahl von 
Menjchen gleichzeitig oder kurz nacheinander zu befallen: fie find die Erreger 
der epidemijchen Krankheiten, der Seuchen; die unbelebten Jufektionsſtoffe ver: 
mehren ſich nicht aus jich heraus, demnach erlifcht ihre Wirkſamkeit in der 
Regel mit der EinzelfrankHeit, die fie erzeugt haben, mag das Opfer diejer 
Krankheit genefen oder zu Grumde gehen. Häufig aber werden beide Krank: 
heitöurfachen an ein und demjelben Organismus zufammen wirkffam. Ein 
einfaches, leicht verftändliches Beijpiel dafür bietet Die Lungentuberfuloje. Hat 
fich ihr Erreger, der Tuberfelbazillus, auf der Lungenfchleimhaut angefiedelt, 
und findet er dort den zu feiner Entwidlung geeigneten Nährboden, jo find 
die Folgen für den befallnen Organismus anfangs oft jehr geringfügig und faum 
wahrnehmbar. Das jubjektive Wohlbefinden wird faum geftört, und höchſtens 
mahnt ein leichtes Hüfteln an den Feind, der droht. Das kann jahrelang 
dauern, und es dauert oft fo lange, weil fich die Bazillenfolonien manchmal 
nur jehr langjam entwideln, fich nach der Fläche und Tiefe ausbreiten und 
nur ganz unbedeutende, oberflächliche, rein örtliche Veränderungen an der er- 
griffnen Schleimhaut hervorbringen. Endlich aber stellt ſich Abnahme des 
Appetit3, leichte Ermüdbarkeit und häufigeres Huften ein, mit dem dann plöß: 
lid einmal bfutig gefärbter Schleim oder reines flüffiges Blut entleert wird. 
Gleichzeitig mit diefen beunruhigenden Symptomen treten in der Regel noch 
andre Srankheitserjcheinungen auf: Fröfteln, Fieber, Schwäche, Schweiße u. a., 
und die anfangs harmloje Erkrankung hat mit einem Schlage einen bedroh— 
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lichen Charakter angenommen. Wird der Auswurf jetzt mikroſtopiſch unterſucht, 
ſo zeigt ſich, daß er die Krankheitserreger, die Bazillen in reichlichem Maße enthält. 
Woher aber dieſer plötzliche Wechſel in den Krankheitserſcheinungen? Daher, 
daß die durch die Anſiedlung der Bazillen anfangs wenig, ſpäter mehr ver— 
änderte Schleimhaut endlich anfängt, die durch den Stoffwechſel der Bazillen 
erzeugten Gifte, die früher durch die Flimmerbewegung der Schleimhautzellen 
oder durch Huſten aus der Zunge entfernt oder im noch zu geringer Menge 
erzeugt wurden, um überhaupt wahrnehmbare Srankheitsijymptome zu ver: 
urfachen, nunmehr aufzufaugen und durch die feinften Blut: und Lymphgefäße 
in den Kreislauf und in jämtfiche Organe des Körpers einzuführen. Damit 
ift die früher rein örtliche Krankheit zu einer allgemeinen geworden, und ihre 
Gefahr jowie ihre verderbliche Wirkung auf dem garizen Körper außerordentlich 
gewachjen. Der Sranfe befindet fich jegt in einer Doppelt unglüdlichen 
Lage: die Stoffwechjelprodufte der Bazillen vergiften feine Säfte und ſchwächen 
die Widerjtandsfraft jeiner Gewebe gegen die Angriffe der Bazillen; dieſe ent: 
wideln ſich rafcher, zahlreicher und fräftiger, zerjtören immer mehr gejundes 
Gewebe und erzeugen dadurch ihrerjeit3 immer größere Mengen von Gift, 
das jeinerjeit3 wieder in den Organismus aufgenommen deſſen Lebensenergie 
immer mehr herabjeßt. 
(Schluß folgt) 
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Die Emfer Legende 


enn Bebel immer wieder (noch) am 10. Dezember 1895) die 
Meinung vertritt: die wahre Emjer Depefche war der Friede, 
die gefälichte Depejche der Krieg, und wenn man in den Hifto- 
riich-politiichen Blättern für das fatholifche Deutjchland (116, 4) 
' wieder einmal die ruchloje „Fälſchung“ der Emjer Depefche an 
den Pranger gejtellt findet, jo ift man geneigt, dieſe Dinge auf fich beruhen 
zu laffen, weil man fid) jagt: Mögen aud) mit Bebel Millionen dieſe Auffafjung 
für wahr halten, mag auch die genannte Zeitjchrift die verhältnismäßig am 
wiſſenſchaftlichſten gehaltne ultramontane Zeitjchrift jein, fie wollen eben doc) 
in diefem Falle die Wahrheit nicht jehen, und da iſt ihnen nicht zu helfen. 
So einfach aber ijt die Sache doch nicht. Wer die landläufige Darjtellung 
der Zeitungen und Schulbücher im Sinne hat und das föftliche Lied „König 
Wilhelm jaß ganz heiter“ für buchjtäbliche Wahrheit hält, der würde arg in 
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die Klemme geraten, wenn er mit einem Sozialdemokraten ins Geſpräch käme, 
er würde deſſen Argumente nicht ſo ohne weiteres, gewiſſermaßen aus dem 
Handgelenk, beſiegen können. Denn wir müſſen uns klar machen, daß die 
landläufige Erzählung zum Teil wirklich eine Legende iſt. Müſſen wir des— 
halb erſchrecken? Iſt jede Legende ohne weiteres eine geſchichtliche Unwahrheit? 

Auf dieſe Frage hat Adolf Harnack einmal eine treffende Antwort ge: 
geben. Er jagt: Es giebt zwei Arten der Gejchichte. Erſtens die Gefchichte 
der Thatfachen. Die Thatfache ſelbſt ift brutal und ftumm. Sie trifft aber 
nicht anf Holz und Stein, fondern auf den menfchlifchen Geift, und diefer 
nimmt jofort Stellung zu den Thatjachen, er beurteilt fie; und oft genug ift 
die Beurteilung der Thatjachen für die Weltgefchichte wichtiger geworben als 
die Thatjachen felbjt. Dieſe Beurteilung der Geſchichte nun in der Form ber 
Gefchichtserzählung ift die Legende. Wir alle leben täglich inmitten der 
Legende und helfen fie neu jchaffen. Man kann die Legende der Schlingpflanze 
vergleichen, die überall aufwächſt, wo Gejchichte aufwächft. Sie umflammert 
die Thatjache ebenjo wie die Perſon. Ein Stamm nad) dem andern im Walde 
wird ausgefogen und verdorrt; die natürliche Mannichfaltigfeit der verfchiednen 
Bäume ftellt ſich dem Befchauer nicht mehr dar; ſchließlich erjcheint überall 
das einförmige Laub der Schlingpflanze. 

Iſt denn nun jede Beurteilung der Gejchichte etwas bedenkliches? Nein, 
denn wo blieben ſonſt die großen Gefchichtichreiber aller Völker! Wer von 
ihnen hat denn wirklich sine ira et studio gejchrieben? Niemand hat dieje 
Forderung weniger erfüllt al8 ihr Urheber. Darauf fommt e8 an, ob der 
Beurteiler Treitjchke oder Janſſen heißt; denn die echte Legende ift in der 
Weltgeſchichte die Wahrheit, und die faljche Legende iſt die Lüge. Die echte 
Legende follen wir ruhig weiter hochhalten, jelbft wenn fich nicht erweifen läßt, 
dag ſich alles genau jo zugetragen hat, oder gar daß es fich anders verhalten 
hat. Luther hat nach dem Teufel jchwerlich mit dem Tintenfaß geworfen, und 
doc ift in diefer populären Form unübertrefflich zufammengefaßt, was Konrad 
Ferdinand Meyer jo ausfpricht: 


Er trug den Kampf in breiter Bruft verhällt, 
Der jegt ber Erde halben Kreis erfüllt. 

Sein Geift ift zweier Beiten Schlachtgebiet: 
Mich wunderts nicht, daß er Dämonen fieht! 


Guſtav Adolf hat ſchwediſche Politik getrieben und Deutfchland Länder rauben 
wollen. Aber Guftav Adolf rettete den Proteftantismus, wenn er auch Deutſch— 
land zerfleiichen half, die Rettung des Proteſtantismus aber war mittelbar 
auch die Rettung Deutjchlands, ja die einzige Rettung; denn ein ſpaniſch— 
habsburgifchejefuitiiches Deutjchland wäre fein Deutfchland mehr gewejen. So 
fann man mit gutem Gewiffen die Legende fortpflanzen, daß Guſtav Adolf 
ein Deutjcher Held gemwejen jei. Auf dem herrlichen Magdeburger Sriegerdenfmal 
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hat Hundrieſer König Wilhelm dargeſtellt, umgeben von ſeinen Helden. Das 
Heer iſt verkörpert durch zwei Soldaten, die ihm franzöſiſche Adler zu Füßen 
legen. Ludwig von Baiern reicht dem König auf einem Kiſſen die Kaiſerkrone. 
Hat der Künſtler unrecht gehandelt, weil der König von Baiern gar nicht in 
Verſailles geweſen iſt und nur mit Mühe zu dem befannten Briefe zu bewegen 
war? Wir brauchen fein Wort darüber zu verlieren: jeder fühlt, daß der 
Künftler von höherm Standpunkt aus ganz wahrhaft gewejen ift, obwohl der 
Hergang gejchichtlich betrachtet ein andrer war. Wir fünnten die Beifpiele ins 
unendliche häufen, aber wir denken: das Prinzip ift Har. Und wenn wir jchon 
nad einer wahren Legende lechzen, um uns eine Perjon menschlich recht nahe 
zu bringen, um wie viel mehr bedürfen wir (und nun gar das Volk!) einer 
jolchen Gejchichtsbeurteilung, wenn es fi um lebloje Thatjachen oder um 
Abſtrakta Handelt! Damit denken wir den zweiten Teil unfrer Frage jchon 
beantwortet zu haben: wir heißen jede Legende willfommen, jobald fie eine 
echte ift, d. h. jobald fie, wie Goethe jagt, die Wahrheit giebt im Schleier 
der Dichtung. 

Wie weit befteht denn nun die verbreitete Darftellung der Vorgänge in 
Ems vor der Zupe des Forfchers? Wir fünnen und dabei im wejentlichen an 
einen Aufjag von Hans Delbrüd anfchließen, der unter dem Titel „Das Ge: 
heimnis der Napoleonifchen Politik im Jahre 1870* im Oftoberheft 1895 der 
Preußiſchen Jahrbücher erichienen ift. 

Als die franzöfiiche Regierung bei der preußijchen wegen der Hohen» 
zollernfandidatur anklopfte, erhielt fie die Antwort, das gehe die Berliner Re: 
gierung nichts an, das ſei Privatfache der ſüddeutſchen Hohenzollernfürjten. 
Aber Gramont ſchickte Benedetti nach) Ems zu dem Chef des Haujes, zu König 
Wilhelm. Der König antwortete ebenfalls, fein Gouvernement habe damit 
nichts zu thun, und jchob die Entjcheidung ausschließlich dem Fürften Anton 
(dem Vater) zu. Er fonnte fich aber doch nicht entjchließen, zu jagen, in dieſer 
Sache habe er dem Erbprinzen nichts zu befehlen. Durch das vor einem 
Sabre veröffentlichte Tagebuch) des Königs Karol von Rumänien ift uns 
umftößlich erwiefen, daß die Kandidatur des Prinzen Leopold mit allen Mitteln 
von Bismard betrieben worden iſt. Allerdings wurde die Angelegenheit in 
den Mantel einer „reinen Familienſache“ gehüllt. Aber diefe von Bismard 
flug erjonnene Dedung war doch mehr fünftlich, formaliftiich, wenn jie auch 
vorher nach juriftiichem Beirat jo feftgelegt war. Deshalb ließ fich der 
König doch auf Verhandlungen mit Benedettj ein und jprach jchließlich feine 
Zuftimmung zu der Zurücziehung der Kandidatur aus. Durch diefe Ehrlich: 
feit erhielt die Angelegenheit für die preußiiche Politik eine höchſt gefährliche 
Wendung, denn der Name des Königs war nun doch mit Hineingezogen worden, 
und jo jah es aus, als ob Preußen und nicht Hohenzollern und Spanien vor 
den franzöfiichen Drohungen zurücdweiche. Bismarck war außer ſich und wollte 
den Abjchied nehmen. 
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Dieſer große Triumph aber genügte den Franzoſen nicht. Denn nun er—⸗ 
Härte Gramont dem deutjchen Botichafter, Herrn von Werther: der Verzicht 
jei Nebenjache, es komme darauf an, die Verjtimmung, die aus dem preußifchen 
Berfahren entjtanden fei, wieder zu bejeitigen, fie verlangten noch eine Sühne. 

Bei Sybel*) ift es mun bloß die franzöfifche Eitelkeit und die Narrheit 
Gramonts, die den kranken Kaifer zu den neuen Forderungen treiben. Wenn 
man aber erfährt, daß Napoleon feineswegs bloß willenlos nachgab, jondern 
dem Herzog einige Stunden, nachdem fie beide fonferirt hatten, eine eingehende 
ſchriftliche Inſtruktion ſchickte, worin der ganze neue diplomatilche Feldzugs⸗ 
plan vorgejchrieben war, mit der Forderung, König Wilhelm jolle fich ver: 
pflichten, „auch in Zukunft“ zu einer etwaigen Wiederaufnahme der Kandidatur 
jeine Einwilligung zu verjagen, jo hat fich der Saijer offenbar nicht bloß 
mitjchleppen lajjen, jondern war vollflommen Herr feiner Entſchlüſſe. Er be 
ging den Fehler, daß er den „dynaſtiſchen“ Kriegsgrund, die Hohenzollern: 
fandidatur, immer noch für brauchbar hielt, als diejer längjt verbraucht war. 
Napoleon glaubte auch Dfterreichs im Grunde ficyer zu fein, wenn auch der 
formelle Bündnisvertrag noch nicht fertig war. Denn aus den Beröffent- 
lichungen des Generals Jarras**) und des Vertrauten Napoleons, des Generals 
Lebrun,***) wiſſen wir, daß ein regelrechter Kriegsplan zwijchen Frankreich und 
Dfterreich- Italien feftgejtellt worden ift, daß aber der Erzherzog Albrecht den 
Spätherbt, beſſer noch den Frühling 1871 für den Zeitpunkt zum Losſchlagen 
angejegt wiljen wollte. Die franzöfiiche Regierung forderte 1870 Dfterreich 
jogar auf, Truppen in Böhmen zufammenzuziehen. Beuſt, dem jehr viel daran 
lag, dab Preußen nicht als der angegriffne Teil erjcheine, mißbilligte nur das 
beleidigende Auftreten Gramonts gegen Preußen, verwarf jedoch feineswegs 
das Bündnis gegen Preußen am fich, und thatlächlich fing die öfterreichiiche 
Armee an mobil zu machen; die Delegationen haben dafür nachher zwanzig 
Millionen Gulden bewilligen müſſen! Dabei wollte ſich Beuft jet natürlich 
nicht formell binden, da er bisher nicht gebunden war, es konnte doch ſchließlich 
im Kampfe auch anders fommen, als er und Frankreich fich dachten. 

Was wäre nun gejchehen, wenn die beiden neuen franzöjischen Forde— 
rungen (1. „für alle Zukunft,“ 2. der Entjchuldigungsbrief) nicht gejtellt 
worden wären? Sybel, der das große Bündnis gegen Preußen (er jchrieb ju 
vor Lebruns Veröffentlichung) für ein Hirngejpinft erklärt, glaubt, dann wäre 
der Krieg überhaupt unterblieben; denn Napoleon, Beuft und Bismard feien 





*), Im fiebenten Bande jeiner Begründung des bentichen Reiches, ſowie in den beiden 
Ergänzungen: Die Phantafien des Herzogd von Gramont (Zukunft vom 6. April 1895) und 
Neue Mitteilungen zur Begründung des deutſchen Reiches (Sonderabdrud aus der Hifto- 
riſchen Beitichrift, 1895). 

*) Revus des deux mondes, 1892, 

**) Souvenirs militaires 1866—70. Preliminaires de la guerre, Mission en Belgique 
et à Vienne, Paris, €. Dentu, 1895. 
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durchaus gegen ben Krieg geweien. Aber nad) dem, was wir heute wifjen, 
wäre ber Krieg im September doch ausgebrochen, oder jpäteftens im nächften 
Frühjahr. Wir können das jet beweifen; geahnt haben es ja jchon feit 1870 
ſehr viele. 

Wie ift ed num gefommen, daß der Krieg nicht im Herbft, fondern im 
Hochſommer ausbrach, aljo zu einer Zeit, wo uns die Auffen noch den Rüden 
deden, nämlich auf ihren Landwegen noch marfjchieren konnten? 

Wir müfjen zunächft nach Ems zurüdfehren. Dort mußte Benedetti am 
13. Juli wiederholt verfuchen, den König Wilhelm zu dem Zugeftändnis zu 
bewegen, daß er auch „für alle Zukunft“ feine Einwilligung verweigern werde, 
wenn die Hohenzollern je wieder auf die Kandidatur zurückkommen ſollten. 
Diefe Zumutung wurde jedesmal abgelehnt, ebenjo die noch tollere, einen Ent- 
ſchuldigungsbrief an Napoleon zu fchreiben. Aber alles gejchah in durchaus 
höflihen Formen; ja am Abend, unmittelbar vor feiner Abreife, hat der König 
den Botjchafter noch auf dem Bahnhof zu einer kurzen Abjchiedsaudienz; em⸗ 
pfangen. Benedetti verfichert in feinen Büchern, e8 habe in Ems feinen Be: 
feidiger und feinen Beleidigten gegeben; und als ihm die Emjer Depejche be: 
fannt wurde, telegraphirte er nur an Grammont, die Sadje jei richtig, er 
habe aber mit niemand darüber gejprochen, die Veröffentlichung ſei aljo nicht 
von ihm ausgegangen. 

Viele Lefer, die die gefchichtlichen Einzeljchriften nicht verfolgt haben, 
werden fragen: Aber der Denkftein auf der Emjer Promenade? Und jene 
Worte des Volfsliedes?: „Sagte gar nichts weiter, jundern | Wandte ſich 
fo, daß bewundern, | Jener feinen Nüden kann.“ Iſt denn das alles unge- 
ſchichtlich? Allerdings. König Wilhelm ift alfo von Benedetti nicht perjön- 
lich beleidigt worden? Nein. Wir Deutfchen haben aljo fein Recht, uns Durch 
die Emfer Vorgänge gefränft zu fühlen? Das haben wir nicht geſagt. Es 
gab allerdings einen Beleidiger und einen Beleidigten in Ems. Das waren 
das franzöfifche und das deutfche Voll. Durch die unverbrüchlichen gejellichaft- 
lichen Formen, in denen jo hohe Herren mit einander verfehren müfjen, war 
der Schimpf, den man Deutfchland angethan hatte, verdedt worden, ja die 
diplomatijchen Formen haben die Sachlage geradezu gefäljcht! 

E3 gereicht König Wilhelm zum höchſten Ruhme (und wenige Menjchen 
werden ihm das nachmachen, wenn fie Händel befommen), daß er feine Ruhe 
bewahrt und die Form nicht verlegt hat, obwohl er über die Zumutungen jehr 
entrüftet war. Aber jein Minifter hat durch Schärfung jener Emfer Depejche 
den Fehler der höflichen Formen wieder forrigirt. Bismard hat die höflichen 
Formen, die die Herausforderung der franzöfiichen Nation an die deutjche ver: 
hüllten, mit einem Ruck hinweggerifien und nadt und groß das ungeheure 
Bild der Wahrheit aller Welt vor Augen gejtellt. Wohlgemerft, das Bild der 
Wahrheit. Denn die Erzählung, dat König Wilhelm Herren Benedetti den 
Nüden gewandt habe, iſt eben auch nur eine Legende, glüdlicherweije eine echte 
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Legende. Wir dürfen das Lied ruhig weiter ſingen und an dem Denkſtein 
ſtehend uns dem ernſten Nachdenken über einen entſcheidenden Tag der Welt— 
geichichte hingeben. Nur der kleinere Teil der Menfchheit ift imftande, abſtrakt 
zu denfen. Das Volk will Anihauung, womöglich die jtärkfte der Anschauungen, 
die Perfonifilation, das Ereignis. Was ift ihm ein Begriff, wie „Vorrang“ 
einer Nation vor der andern? General Jarras hat jo treffend wie naiv aus— 
geiprochen, was die Franzoſen empfanden: 1866 war für und Franzoſen eine 
Niederlage, „denn wir konnten uns in unſrer Stellung als die große Nation 
nicht verkleinern laſſen.“ Dieje Stellung Frankreichs kennzeichnet Sybel am 
Schluß feines fiebenten Bandes der „Begründung“ vortrefflicd mit folgenden 
Worten: „Während 1866 Ofterreich und Preußen wejentlich denjelben Kampf—⸗ 
preiö zu gewinnen jtrebten, die leitende Stellung im deutjchen Bunde, hatten 
1870 Frankreich und Deutjchland völlig verjchiedne Ziele: Frankreich die Ber 
wahrung der bisher geübten europäifchen Hegemonie, kraft deren e8 in Spanien 
die freie Königswahl verbot, Italien den Eintritt in feine nationale Haupt- 
jtadt vermehrte, dem deutfchen Volfe die Vollendung feiner Bundesreform bes 
jtritt, Holland wegen Luxemburg, Belgien wegen des Eijenbahnfaufs bedrohte 
und jelbjt der Schweiz ungnädige Mienen wegen des Gotthardtunnels zeigte. 
Dagegen lebte in Deutichland fein Gedanke an herrfchenden Einfluß auf andre 
Nationen: das Volk hatte in patriotijchem Zorne zum Schwerte gegriffen, um 
die feit Jahrhunderten erduldete fremde Einmifchung in deutjche Angelegen: 
heiten von Grund aus zunichte zu machen und die Unabhängigkeit und Ein— 
heit des Baterlandes, hoffentlich für alle Zeiten, zu fichern. Frankreich ging 
für eine alte Ehrenftellung, Deutfchland für fein junges Dafein in den Kampf.“ 

Gewiß ijt nur wenigen unfrer Leſer Liebfnechts Broſchüre: „Die Emier 
Depejche, oder wie Kriege gemacht werden“ unter die Augen gefommen. Ich 
habe jie gelejen, weil ich gern wijfen wollte, was ein jo großer Prozentjaß 
unjers Bolfes für eine Anficht über diefe Vorgänge hat; denn was ein Führer 
ichreibt, wird ja von Hunderttaufenden von Genofjen als Evangelium betrachtet, 
Zudem hat ja Bismard jelber auf die Schrift angefpielt. Ich war eritaunt, 
wie unglaublic) fich ein jtudirter Dann, was Liebfnecht doch ift, verrennen fann. 
Alles mögliche ift durd) einander gemengt. Unbefangenheit hatte ich ja nicht 
erwartet, aber da ich den überwiegenden Eindrud habe, daß Liebfnecht glaubt, 
was er jagt, jo war die Empfindung für mich niederdrüdend, dab ein Mann, 
der doch ſonſt nicht auf den Kopf gefallen ijt, gar nicht merkt, daß er eine 
grell rot gefärbte Brille auf der Naſe trägt, und Scheuflappen auf beiden Seiten 
jeines Gejichts das Eindringen klaren Sonnenlicht3 völlig verhindern. Dem 
thatjächlich ift jeine Schrift von Anfang bis zu Ende eine „falſche Legende, * 
mithin eine große Lüge. Die Lüge befteht in der Gruppirung und fchiefen 
Beurteilung, nicht in der Verjchweigung von Thatjachen. Die Urkunden und 
Parlamentsverhandlungen find alle wörtlich abgedrudt, und infofern find die 
dreißig Pfennige des Käufers nicht gänzlich hinausgeworfen. „Die Hiftorie 


32 Die Emſer £egende 


— — — 





und die hiſtoriſch-kritiſche Methode ift eine viel zu fchwierige Kunft, als dak 
auch grobe Fehler in ihrer Ausübung fofort in die Augen fielen,” jagt einmal 
ein bedeutender Gejchichtsforicher in Bezug auf Ianjfen. Bei Liebfnecht aber 
liegt die Sache jo, daß es jedem umfrer Leſer nicht fchwer fallen würde, den 
Mißbrauch der Urkunden zu fehen. Das Ergebnis freilich, zu dem Felix Dahn 
in feiner Fetfchrift zum 1. April 1895 kommt, können wir und nicht zu eigen 
machen. Er findet, die Bismardifchen Streihungen hätten nur Milderungen 
des Tertes bewirft. So oft auch die beiden Depeichen ſchon gedrudt find: 
die Sache ift zu wichtig. Wir bitten um eine nochmalige Prüfung in voller 
Ruhe. Die Urkunden lauten: 


Im Original: Ems, den 13. Juli 1870. Seine Majejtät der König fchreibt 
mir: „Öraf Benedetti fing mich auf der Promenade ab, um auf zulegt ſehr zu- 
dringlihe Art von mir zu verlangen, ich follte ihn autorifiren, ſofort zu tele 
graphiren, daß ich für alle Zukunft darauf verzichtete, niemal® wieder meine Bu: 
ftimmung zu geben, wenn die Hohenzollern auf ihre Kandidatur zurückkämen. Ich 
wies ihn zulegt, etwas ernit, zurüd, da man & tout jamais dergleichen Engagements 
nicht nehmen dürfe noch könne. Natürlich fagte ih ihm, daß ich noch nichts er- 
Balten hätte, und da er über Parid und Madrid früher benachrichtigt fei als ich, 
er wohl einjehe, daß mein Gouvernement wiederum außer Spiel jei.“ 

Se. Majejtät hat jeitdem ein Schreiben de3 Fürjten befommen. Da Se. Mas 
jeftät dem Grafen Benedetti gejagt, daß er Nachricht vom Fürften erwarte, hat 
Allerhöchſtderſelbe, mit ARüdficht auf die obige Bumutung, auf des Grafen Eulen- 
burg und meinen Vortrag bejchloffen, den Grafen Benedetti nit mehr zu em— 
pfangen, jondern ihm nur durch einen Adjutanten fagen zu lafjen, daß Se. Majeftät 
jebt vom Fürſten die Beſtätigung der Nachricht erhalten, die Benedetti aus Paris 
ſchon gehabt, und dem Botjchafter nichts weiter zu fagen habe. 

Se. Majeftät ftellt Eurer Exzellenz anheim, ob nicht die neue Forderung 
Benedettis und ihre Burüdweifung ſogleich ſowohl unjerm Gejandten, als in der 
Preſſe mitgeteilt werden foll. gez. Abeken. 


In Bismards Kürzung: Ems, 13. Juli 1870. Nachdem die Nachrichten von 
der Entjagung des Erbprinzen von Hohenzollern der kaiſerlich franzöfiichen Re— 
gierung von der königlich fpanifchen amtlich mitgeteilt worden find, hat der fran= 
zöſiſche Votichajter in Emd an Se. Majeftät noch die Forderung gejtellt, ihn zu 
autorifiren, daß er nad) Paris telegraphire, daß Se. Majejtät der König ſich für 
alle Zukunft verpflichte, niemald® wieder feine Zuftimmung zu geben, wenn die 
Hohenzollern auf ihre Kandidatur zurüdfommen jollten. Se. Majeftät der König 
bat es darauf abgelehnt, den franzöſiſchen Botjchafter zu empfangen, und demjelben 
durch’ den Adjutanten vom Dienjt jagen laflen, daß Se. Majejtät dem Botichafter 
nichtö weiter mitzuteilen babe. 


Wer kann dem zuftimmen, dal hier nur Milderungen vorlägen? Wir 
weilen nur auf das eine hin, daß in Bismards Faſſung der Schlußſatz 
„. . . darauf abgelehnt ... nichts weiter mitzuteilen habe... .* fich auf etwas 
ganz andres bezieht, als in der Driginaldepejche. *) 


*) Bol. auch Konftantin Rößlers Belprehung von Banb 6 und 7 des Shybelſchen 
Wertes in den Preußiſchen Jahrbüchern 1895, Januar, Seite 129, 
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Nein, eine Schärfung ift unzweifelhaft vorhanden, jie liegt vor allem im 
Tone. War aber deshalb wirklich, wie Liebfnecht jagt, „die echte Emijer 
Depeiche der Friede, und die Bismardiche Kürzung der Krieg“? Nein! Weder 
nach Benedettis Auffaffung it der Krieg durch die Veröffentlichung der Des 
peiche notwendig geworden, noch nad) der Meinung des franzöfiichen Minifters 
rat3, der am 14. Juli ftattfand und fait den ganzen Tag dauerte. Denn 
die Emjer Depejche war längjt befannt, al® um 6 Uhr abends die Mobil— 
machung der franzöfiichen Armee rüdgängig gemacht wurde. Allerdings ein 
Anruf war die Depefche: nehmt euch in Acht! Bismard hielt ihnen gewifjer- 
maßen den Degen Hin: jeid ihr toll genug, euch darauf feftzurennen, nur zu; 
ich fürchte mich nicht, jondern jtoße euch dann den Degen bis ans Heft in 
die Bruft. Aber den Degen gezogen hat nicht er zuerit, jondern die Franzofen, 
und zugeftoßen hat er auch nicht, jondern fie rannten in den Degen hinein. 

Was hat jie nun jo toll gemacht? Offenbar die Angjt, daß der ange: 
fangne Handel doc am Ende nicht in eine Demütigung Preußens auslaufen 
werde. Wie man es anfängt, Krieg zu vermeiden, wenn man will, das hat 
Bismard in dem Sarolinenjtreit gezeigt. Als der Madrider Pöbel das Schild 
vom bdeutjchen Botjchaftshotel abgerijfen und unter die Füße getreten hatte, 
erflärte Bismard: „Um einer Sahbejchädigung willen führen zwei große 
Nationen nicht Krieg mit einander." Frankreich aber konnte ſich 1870 nicht 
entichließen, wieder gut zu machen, was es Preußen angethan hatte. 

Große Wichtigkeit legt Onden und ihm folgend Delbrüd dem Geſpräch 
Bismards mit dem englischen Botjchafter Lord Loftus bei. Die Bedeutung 
diefes Gejprächs wollen auch wir nicht verfennen, fie liegt aber doch nur 
darin, daß die Franzoſen noch deutlicher merften, die Preußen würden jich 
eine Demütigung nicht gefallen lafjen. Aber den Krieg unvermeidlich gemacht 
hat auch dies Gejpräch feineswegd. Lord Loftus gratulirte dem Grafen 
Bismard, daß die Kriſis (mit dem Verzicht des Erbprinzen) zu Ende fei. 
Bismard antwortete, daß er das bezweifle, er habe Nachricht, daß fich die 
Franzoſen mit der Löjung dieſer Frage (dem Verzicht des Prinzen von Hohen: 
zollern) nicht zufrieden gäben. Frankreich müſſe den europätfchen Mächten 
eine amtliche Erklärung geben, daß es die Löſung der ſpaniſchen Frage als 
ausreichend anerfenne. ‘Ferner jei im dieſer Erklärung die drohende Sprache 
Gramonts (Nammerfigung vom 6. Juli) zurüdzuziehen oder zu erläutern. Ges 
ichehe das nicht, dann ſei offenbar der Lärm über die ſpaniſche Thronfolge 
nur ein Vorwand geweſen. 

Diejer Bericht iſt es höchſt wahrjcheinlich gewejen, der am 14. Juli nachts 
um 11 Uhr den franzöfischen Minifterrat zum Kriegsbeſchluß veranlaßt hat. 
Aber dieje Folgerung zogen eben nur die Franzoſen aus dem Geſpräch. Ganz 
objektiv betrachtet, folgte daraus durchaus nicht die Notwendigkeit, im den Krieg 
zu gehen; denn die verlangten Bürgjchaften waren jo maßvoll, daß eine Re: 
gierung, die dem Frieden wirklich wollte, fie recht gut hätte geben fünnen. 

Grenaboten I 1896 5 
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Allerdings mußte die franzöfifche Regierung den Schritt zurückthun, den Gramont 
mit feinem Säbelraifeln vom 6. Juli in der Kammer vorwärts gethan Hatte. 
Und mit einer Niederlage Preußens fchloß dann die Sache allerdings nicht ab. 

Vor Europa ftand Bismard volllommen gerechtfertigt da, weil er nicht 
mehr verlangte, als ein Staat mit feiner Ehre vereinigen fann. Cine andre 
Frage war, ob fich die Franzojen zu diefem Schritt würden entfchließen fünnen; 
und das war nicht der Fall. Man „konnte,“ das heit man „wollte“ ſich 
jeine Stellung als die große Nation nicht verkleinern laſſen. 

Sp log man denn, das namenloje Ertrablatt der Norddeutichen Zeitung (die 
Emjer Depejche) jei eine „amtliche“ Note; man log ferner, Benedetti jei perfönlich 
beleidigt worden, und fo ftürzte fich die „große Nation“ in die Flut des Verderbens. 

Einen Beweis, daß die Nedigirung der Emjer Depeiche feine Milderung, 
jondern eine Schärfung bedeutete, haben wir übrigens noch zurüdbehalten, 
nämlich Bismards eignen Hinweis auf Moltkes Scherz: „Vorhin wars Cha- 
made, jetzt iſts Fanfare.“ Ganz jo arg war es ja nicht, aber jeder Wit 
übertreibt, jonjt wirkt er nicht. Cum grano, cum grano! ruft Viſcher in feinem 
unübertroffnen „Auch einer“ der Menjchheit zu, die fich immer an den Buch— 
itaben Hammert. Auch Bismarcks Äußerung ift nicht buchftäblich zu nehmen, 
wenn er erzählt (nach Marimilian Harden): „Es ift jo leicht, ohne Fälſchung, 
nur durch Weglafjungen und Striche, den Sinn einer Rede volllommen zu 
ändern. Ich habe mich felbjt einmal in diefem Fache verjucht, als Redakteur 
der Emjer Depejche, mit der die Sozialdemokraten jeit zwanzig Jahren Frebjen 
gehen." Auch hier müſſen wir jagen: Cum grano! Denn „vollfommen ges 
ändert“ ijt der Sinn nicht, e8 liegt nur eine Schärfung vor. 

Mit diefer Äußerung Bismards aber wollen wir jchließen. Beweiſt fie 
nicht bejjer al3 lange Abhandlungen, daß der Mann, der ohne jede äußere 
Veranlaffung im Geſpräch mit einem beliebigen Menjchen diefe Worte hin- 
wirft, feinerlei böjes Gewiljen hat in dem Gedanfen am die Nedigirung der 
Depejche, fondern daß er mit vollfommenjter Gemütsruhe an fie zurücdentt?*) 


Elberfeld tj. R. 


*) Während des Druckes geht uns ein Aufſatz Konſtantin Rößlers in der Poſt vom 
22. und 25. Dezember 1895 zu: Die vorbereitenden Ereigniſſe des Krieges von 1870. 
Rößler ift in der Hauptſache mit Delbrüd einig (er Hält aljo Sybels Auffafjung in dem ent— 
fcheidenditen Punkten jür irrig). Betreffs des Außern Anſtoßes zur Sriegserflärung führt 
Rößler bie Erörterung einen Schritt weiter, indem er geradezu eine „öfterreichifche Mitteilung 
an Napolcon” für wahrjcheintih Hält. Sein Schlußfag lautet: „Ich will nicht unterlaffen, 
zu bemerfen, daß mir Delbrüds Vermutung ſehr jharffinnig und wahrſcheinlich vorfommt, 
dad, ald man in Paris vor dem Kriege ftand, ohne ihn erflärt zu haben, wo man alſo noch 
einen gewiffen Auffhub gewinnen konnte, der Ausſchlag gegeben worden ift nicht durch die 
angebliche Fälſchung der Emfer Depeiche, ſondern durch eine öfterreichiiche Mitteilung, dab, 
wenn der Kaifer Napoleon, den vermeintlichen Vorſprung feiner Mobilmachung nugend, jetzt 
bis im die Mitte Deurfchlands vordränge, Dfterreich ihm nach einer durch die Erfordernifie 
ber diterreichiihen Mobilmahung bemefjenen Friſt zu Hilfe kommen werde.“ 
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ie vor und feit einem Jahrzehnt angekündigte große Revolution 
unſrer Litteratur hat die wunderbarften Früchte gezeitigt. Sie 
hat zugleich den nadtejten Cynismus und das ſtärkſte Raffine— 
ment enttwidelt, die in irgend einer Litteraturperiode neben und 
gegen einander gewirkt haben, fie hat die ſozialdemokratiſche Phraſe 
von Der —— Gleichheit aller zweibeinigen Kreatur dicht neben die 
Phraſe vom neuen Herrentum und vom Übermenfchenbewußtjein gerückt, ſie 
hat die grammatijchen Fehler der Alltagsrede, die fragmentarijchen Laute des 
Stammlersd und das Zijchen des Zahnlojen „behufs Charakteriſtik“ litteratur- 
fähig gemacht und in wunderbarem Widerjpruch mit der nadten Kopie ab» 
normer Wirklichkeit einen neuen estilo culto erzeugt, in dem Wort, Bild und 
Klang gleich unnatürlich find. Sie hat die Bildung als jolche zu ächten ver- 
jucht und gleichwohl einen abjonderlichen Bildungsdünfel wachgerufen, der 
jedem Einzelnen das Recht giebt, feine Zeitgenofjen als Barbaren gering zu 
ihägen. Sie hat mit gewaltigem Getöje Originalität begehrt und ijt nach 
einander bei der ſtlaviſchen Nahahmung von Zola, von Ibhſen, von Tolſtoi, 
von Sacobjen und Pontoppidan, von Bourget und Maupafjant angelangt. 
Sie hat fich gegen die Autorität der flafjischen Dichtung erhoben und ift eben 
dabei, die Muftergiltigkeit der Lohenftein, Hoffmannswaldau und Ziegler zu 
preiſen. Vor allem aber, fie hat das litterarifche, die Welt niederzwingende 
Genie, den litterariichen Bismard gefordert und prophezeit (der freilich inner: 
halb von zehn Jahren zehn verjchiedne Namen getragen hat) und iſt am Ende 
höchlich zufrieden, wenn aus ihr ein paar Talente hervorgehen, die ernjt ge— 
nommen werden fünnen, und bei denen überhaupt von einer Entwidlung die 
Rede jein darf. Die Bewegung hat jich darüber freilich zerjpalten, und der 
gewöhnliche Gang aller Revolutionen läßt fich auch bei ihr beobachten. Sowie 
ji ein paar Schriftjteller aus dem engjten Kreife der Parteiſchlagworte und 
des finnlojen Wütens emporhoben, ein paar Dramen und Romane das Inter: 
eſſe und die Teilnahme eines größern Publikums erwedten, jplitterte ſich von 
der Linfen eine äußerjte Linfe ab, die mit verächtlichem Achjelzuden von Zus 
geftändniffen an das Philifterium oder den äfthetiichen Janhagel ſprach. Sowie 
Hermann Sudermann in den Cottaſchen Verlag überging und „hoftheaterfähig“ 
wurde, begann von denjelben Stellen her, von denen man früher die Dramen 
„Ehre“ und „Heimat“ rüdhaltlos und überjchwänglich gepriefen hatte, ein 
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Kreuzfeuer gegen die jpätern Anläufe des Romanjchriftiteller wie des Dra— 
matifers. Unumwunden wurde ausgejprochen, Sudermann gleite auf einer 
ſchiefen Ebne reißend jchnell abwärts und fordre eigentlich ſchon jeht zum Ver: 
gleich feiner Gejellichaftsichilderung und feiner dramatifchen Technik mit der 
Lebenswiedergabe und der theatraliichen „Mache“ Paul Lindaus Heraus. 
Jedenfalls konnte fich der vielbejprochne und vielbeneidete Schriftjteller der 
Thatjache getröjten, daß zwar die Kritifen gewiſſer litterarijcher Organe ſcharf 
wie das Meſſer der Guillotine find, dab aber fein verftändiger Menjch und 
gejunder Dftpreuße feinen Kopf unter dieſes Meſſer zu legen braudt. 
Geradezu falſch und gänzlich ſinnlos war bei alledem die mörderifche Rüd- 
verweijung auf den Berfafjer der „Maria und Magdalena“ und der „Gräfin 
Lea“ nicht. Es giebt eine gewifje Einwirkung einer gewiffen Berliner Luft 
auf poetifche Erfindung und poetische Geftaltung, die ſchon längſt vor Lindau 
weit höherftehenden Schriftjtellern, wie Friedrich Spielhagen, verhängnisvoll 
geworden ijt. Ein undefinirbares Etwas von gerade in Zeitungen und an 
Stammtijchen Herrfchender Anjchauung, von gejellichaftlicher Sitte und Unfitte, 
von modischer Schägung gewiſſer Typen und modijcher Geringichägung andrer, 
ein weitverbreitetes Rotwelſch, das für eine vorübergehende Zeit an die Stelle 
lebendigen und unmittelbaren Seelenausdruds tritt, bereitet der echten und um: 
mittelbaren poetiſchen Erfaſſung und Wiedergabe des Lebens fpezififch Berlinifche 
Hemmnifje. Natürlih war e8 noch ein Unterjchied, ob dieſes Berlinifche 
Etwas mit dem Glauben an den Fortjchritt, einer immerhin ernjt zu nehmenden 
und in gewifjem Sinne ſelbſt idealen politifchen Überzeugung und Selbfttäufchung 
zufammenfiel, oder ob es einer jpätern Periode, im Beginn der fiebziger Jahre, 
mit der Raffgier, der frivolen Genußgier und dem halb widrigen, halb lächerlichen 
Dünkel der neuen Emportöümmlingsgejellichaft im Weftend eins wurde. Kraft der 
Beitftrömung und natürlich kraft allereigenften Zuges zu dem höchſt vergnüg— 
lichen Leben und der vorurteilslofen Auffaffung aller Zuftände und Vorgänge in 
der goldnen Gründerzeit jpiegelte Lindau in feinen Dramen und Erzählungen 
dies gewijje Etwas und hatte Hinterdrein die Ehre, als der litterarische Haupt» 
vertreter der flachen Frivolität und der jchnödeiten Mammonanbetung anges 
jehen und angegriffen zu werden. Vorausgeſetzt, die erbarmungslofen Kritiker 
Hermann Sudermanns hätten Recht mit ihrer Behauptung, daß auch diefer 
Cchriftfteller auf dem beften Wege jei, von dem proteifchen und zweideutigen 
Lebensgeifte nicht der Reichshauptſtadt (wer wird glauben, daß das große 
Berlin wirklich feinen andern Lebensgeift hätte als den, dejjen Niederjchläge 
man allnächtlich in den Neichshallen und im Café Bauer jtudiren kann), aber 
gewiffer lauter und lärmender Kreiſe Berlins abhängig zu werden, fo würde 
Sudermann noch immer Erfledliches vor feinem Herrn Borgänger voraus haben. 
Andre Lebensfreie als die, die in den fiebziger Jahren den Ton angaben und 
zwar in verfchtwiegner Bruft noch immer die Überzeugung hegen, daß fie weit 
vortrefflicher wären als die Götter, denen aber nad) außen hin allmählich bei 
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ihrer Gottähnlichkeit bange geworden iſt, eine jchärfere Luft, in der die Furz- 
lebige Blüte des Genufjes hinwelft, ehe fie recht entfaltet ift, umgaben Suder⸗ 
mann bei jeinem erjten Auftreten, jchiwerere und dunklere Probleme waren 
Mode geworden, die Börje erjchien nicht mehr als der alleinige Mittelpunft 
de3 modernen Lebens, ein andrer Jargon als der von 1875 wurde um ihn 
her geredet. Selbjt wenn der Verfaſſer der „Frau Sorge“ nichts beſſeres mit: 
gebracht hätte, als ihm das jüngste Berlin geben konnte, jo würbe jich doch 
ein andres Stüd Welt und Leben in jeinen Arbeiten gejpiegelt haben, als in 
denen der Trias Lindau-Blumenthal-Zubliner. Ob ein befjeres, größeres, inner: 
ih wahreres, poetijch wirfjameres, wäre erſt noch zu unterjuchen geweſen, 
denn daß fich in der ganzen neueſten Richtung, jo weit jie Sache der Mode 
und der Klique und nicht lebendiger Antrieb lebendigen Talents ift, ein wahrer 
Rattenkönig von fchlechter Poſe, von Eitelkeit und flachfter Äußerlichkeit breit 
macht, das gejtehen die befonnenern Vertreter diefer Richtung ſchon längſt 
unummunden ein. 

Doch die Vorausfegung ift falih, und es hieße kritiſch jo blind jein, 
wie fich gewiſſe Lobredner der neuejten Litteratur zuzeiten ftellen, wenn man 
verfennen wollte, daß Sudermann in jeinen Jugendeindrüden aus der ojt- 
preußijchen Heimat, in feinen poetifchen Anfängen und einem entjchiednen 
Drange ſeines Talents zu robufter Natürlichkeit eine Mitgabe beſaß, die ihn 
von Haus aus über die Welt zwifchen dem Wedding und der Kölnifchen Heide 
binausbliden ließ. Und wie groß auch immer der Einfluß war, den er dem 
Leben Berlins und dem mehrerwähnten Etwas in diefem Leben über fich ein- 
räumte, jo war doch leicht zu erfennen, daß der frijchere, jtärfere Zug feiner 
Natur und, trog aller angeblichen Geringſchätzung fünftlerifcher Ziele, ein in- 
ſtinktives Kunftbewußtjein, das dem Gefunden, Dauernden zuftrebte, ihn vor 
der unbedingten Unterordnung unter die Berliner Augenblidsforderungen 
Ihüsten. Ja mehr als einmal ſchien es, als ob der Dichter ganz er felbit 
fein und fich mit Entjchloffenheit der Geiftesftimmung entreißen würde, die, 
während fie eigentlich darnach lechzt, in der großen und ewigen Natur unter: 
zutauchen, es doch nicht verwinden fann, daß die Adererde und der Eichwald 
feine neuejten Erfindungen find, und daß die Natur wenig geneigt erfcheint, 
den nächjten Frühling rot ftatt grün aufgehen zu lajjen. Sudermanns Roman 
„E83 war“ fah mit allem, was ſich gegen Einzelheiten der Anlage und Ge: 
ftaltung jagen ließ, doc) wie eine jehr fräftige Erhebung über den Boden und 
die Atmojphäre aus, auf dem und in der die gegenwärtig modische Menjchen- 
darftellung atmet. Die bedeutendften Partien de Romans müſſen als das befte 
und eigentümlichite angejehen werden, was Sudermann jeit „Frau Sorge“ und 
bis jegt gelungen ilt. Daß die neuejten Schöpfungen des Dramatifers nicht 
auf gleiche Höhe mit dem epiſchen Gebilde gelangen fünnen, beweilt nach unjrer 
Empfindung feineswegs, dat Sudermanns Stärfe ausschließlich auf dem Ge: 
biete der Erzählung und nicht auf dem des Dramas liege, aber es beweift 
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allerdings, daß die Mitwirkung und der Einfluß der realen Bühne, die Rüd- 
ficht auf die Neigungen der Darfteller und des Parkets bei dem Wettbewerb 
um die großen Tantiemen die Unabhängigkeit eines Schaffenden ftärfer ger 
fährben, ald es der Gedanke an die künftigen Leſer bei den Werfen der epijchen 
Phantafie thut. Vor allem aber, während fich der Erzähler nicht zu ſcheuen 
braucht, was er fieht, fühlt und meint, frei zu geftalten und herauszujagen, 
jieht fich ein Dramatifer von fo befondrer Lebensanfchauung und jo bewußter 
Gegenjäglichkeit zu fo vielen Grundlagen und noch immer herrjchenden Mächten 
unſers Lebens in dem übeln alle, mit bewußter und unbewußter Zwei—⸗ 
züngigfeit zu arbeiten und in Konflikten mit Fragezeichen zu jchließen, wo wir 
berechtigt wären, eine Klare, bejtimmte Antwort zu fordern und der Dichter 
vielleicht eine jolche Antwort bereit hat, für die er die Gründlinge des Par— 
terred nur nicht reif genug hält. 

Eine Wiener Theaterjage berichtet, daß zu der Zeit, wo auf dem k. k. Hof⸗ 
burgtheater König Lear und Cordelia in Shakeſpeares Tragödie auf Zenfur: 
befehl Ieben bleiben mußten, die hervorragenden Darfteller des alten Königs 
und jeiner Tochter beide Figuren mit allen Zügen und Zeichen des bald be— 
vorjtehenden Todes darzujtellen und troß der erzwungnen Verjöhnung doch 
den tragischen Ausgang anzudeuten pflegten. Ein Gran von dieſer Kunft iſt 
offenbar in H. Sudermanns neuefte dramatiiche Anläufe, in die vieraftige 
Komödie: Die Schmetterlingsſchlacht und das dreiaftige Schaufpiel: Das 
Glück im Winfel übergegangen. Die Komödie wie das Schaufpiel enden 
die eine mit einer Folge Eleiner, das andre mit einem gewaltigen Fragezeichen. 
Und Leute, die die Miene von Wiffenden annehmen, flüjtern uns zu, daß wir 
doch nicht jo armjelige Tröpfe fein und mit dem gerührten Zufchauern an den 
glüdlichen Ausgang des einen wie de3 andern Stüdes glauben follen. Sie 
jagen uns mehr oder minder unumwunden, daß in der „Schmetterlingsichlacht” 
die große Szene, in der der frivole Keßler und die junge Witwe Elja das 
Nendezvous mit Champagner haben und die arme kleine Rofi betrunfen machen, 
den eigentlichen theatraliichen Höhepunkt und die fonzentrirte Atmojphäre des 
Stüdes zugleich darftellt, und jedermann weiß, daß alles, was auf derartige 
Szenen im Leben zu folgen pflegt, anders verläuft und anders ausſieht, als 
der um der Philifter willen drangeklebte vierte Akt des fittenjchildernden Stüdes. 
Sie geben zu verftehen, daß die Schlußizene des dritten Aftes im „Glück im 
Winkel“ eben auch nur ein theatraliicher Notbehelf jei, und daß der Dichter 
beftimmt genug zu erkennen gegeben habe, daß Frau Elifabeth, feine Heldin, 
darnach lechzt, in den Armen eines Kraftmenjchen wie Baron Rödnig zu leben 
und nicht an der Seite des erbärmlichen Schulmeifter8 dahinzufiechen. Wenn 
dem in beiden Fällen nicht jo ift, wenn der Dichter wirklich beabfichtigt hat, 
den verjöhnlichen Ausgang beider Dramen als den möglichen, wirklichen und 
innerlich wahren erjcheinen zu lafjen, jo hätte er einerjeits den Wünſchen nach 
frappanter Modernität, den Angewöhnungen neueſter Welt: und Sittenjchilderung 
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weniger Rechnung tragen, andrerſeits die ſtarken Zweifel, die ſich gegen die 
letzte Löſung, namentlich des „Glücks im Winkel,“ erheben, durch einen Aus— 
gang, der fein Fragezeichen läßt, überwinden jollen. 

Die „Schmetterlingsfchlacht” hat ein Dresdner Kritifer nach der dortigen 
erjten Aufführung ganz zutreffend als ein Stüd bezeichnet, „das auf dem 
dunfeln Grenzpfade zwilchen Tragödie und Schwank nachtwandleriich einher 
gehe.“ Im wejentlichen handelt es fic darin um ein großftädtiiches Sittenbild, 
dejjen originell amüjante Szenen ſich von dem dunfeln Hintergrunde des 
modernen Elends abheben, das in den gleichen vier Wänden, im Leben derjelben 
Gejtalten die Anfprüche auf Lebensgenuß dicht neben die härtejte Entbehrung 
und Arbeit, das die thörichte Verjchwendung neben den heroifch erduldeten 
Hunger jtellt. Die „Mutter“ des Stüds, die Witwe eines Beamten, die mit 
640 Mark Penſion drei hübjche Töchter großziehn, ihnen jtandesgemäße Bildung 
geben muß, die feinen andern Gedanfen hat als den, ihren armen Mädchen 
durch eine reiche Heirat künftig ein vergnüglicheres Daſein zu fichern (ji an 
diefen Gedanken auch noch flammert, nachdem die ältejte Tochter Elje einen 
Lump genommen hat, der nach wenigen Monaten Banferott machte und ſich 
erichoß), die ihre Töchter lügen, heucheln und fofettiren lehrt und ihnen, bis 
fie ji für das Wohl der Familie opfern müſſen, erlaubte und zweifelhafte 
Vergnügungen gönnt, diefe Frau Steuerinfpeftor Hergentheim, die am Schluß, 
als der Effekt ihrer Lebenskunſt zu Tage fommt, zornig ausruft: „Ob ich mich 
ſchäm, Herr Winkelmann? Wegen all dem Lug und Trug, Herr Winkelmann? 
Nein, ich ſchäm mich ſchon nicht mehr. Ich Hab zu viel betteln und runter: 
ichluden müſſen im Leben. Es iſt jo ſchwer geweien, die Kinder jo weit zu 
bringen. Wiſſen Sie denn, was ein Pfund Fleisch foftet, Herr Winkelmann?“ 
iſt von einer jchneidenden und zugleich Käglichen Wahrheit. Ja das einzige, 
was nicht al3 ganz typifch und echt an der rau Steuerinjpeftor und ihren 
ältern Töchtern Elje und Laura erjcheint, ift die brutale Offenheit, mit der 
fie ihre Lebensphilojophie der Verfommenheit zur Schau tragen, während im 
Leben diefe Art der Gefinnung Hinter bürgerlich rejpeftabeln, ja jogar hinter 
frommen Redensarten verjtedt wird. Dieſem Jammer und feinem Verhältnis 
zu dem pfiffigen ausbeuteriichen Geiz, den der plumpe Kaufmann Winkelmann 
vertritt, kann freilich nur die abjolute Gemütsroheit Humor abgewinnen. 
Diefe Gemütsroheit und die ihr verwandte leichtjinnige Genupjucht trägt der 
Bonvivant des Stüdes Herr Richard Kepler zur Schau, ein Teufelsferl in 
jeiner Art, der zwar die junge Witwe Elfe nicht heiraten, aber lieben will 
und im übrigen gutmütig dafür jorgt, daß der gedrüdte Sohn jeines Prinzipals, 
der junge Winkelmann, fich mit einer der Hergentheimichen Töchter verlobt. 
Daß es gerade Elje fein muß, die fich opfert, verjchlägt ihm nicht viel, 
macht das Abenteuer um jo pifanter. Zwiſchen all Ddiefen Figuren ſteht 
nun die jüngfte Hergentheimjche Tochter Roſi, das kleine Genie, das hübich 
erfundne Schmetterlingsjchlahten auf Fächer malt und durch ihre Arbeit 
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die Familie durchbringen Hilft. Sie allein ift eine innerlich wahre, warme, 
einfache Natur geblieben, an der die Drejjur zur Männerjagb um jeden 
Preis noch nichts verdorben hat, deren unbewuhte reine Neigung fich 
dem neuen Verlobten der ältern Schweiter, dem armen, von jeinem Vater 
ſchwer mißhandelten Mar Winkelmann zumwendet. Sie ijt e8, die von allen 
al3 PVertraute mißbraucht wird, bis fie gegen den Schluß Hin alle Schranfen 
der heuchlerischen Rüdjicht ducchbricht, nur um von dem Manne, den fie liebt, 
und in dem fie eine erjte tapfere Negung männlichen Selbjtgefühls erwedt, 
nicht in falſchem Lichte gejehen zu werden. Sie jiegt damit ſelbſt über das 
dickfellige Geldproßgentum des alten Winfelmann und jteht am Schlufje als die 
quasi Berlobte des jungen Winkelmann da, obwohl fie vor der Hand zu ihren 
Schmetterlingsfächern zurüdgefchidt wird. Als Fragezeichen bleiben übrig: ob 
Herr Mar Winkelmann wirklich jo viel Mut dem grimmigen Alten gegenüber 
behaupten wird, um für ſich und Roſi auch nur ein Endchen ftillen Glüdes 
dabei herauszufchlagen, was aus der Frau Steuerinjpeftor und ihren ältern 
Töchtern werden wird, denen Bapa Winfelmann gar nicht geneigt jcheint, eine 
Penſion zu zahlen, wie fich Herr Richard Keßler weiterhin zu Frau Elſe jtellen 
will, lauter ragen, auf die feiner, der Sudermanns Komödie aufmerfam 
auch zwijchen den Zeilen lieft, eine Antwort geben kann. Gewiß bleibt nur, 
daß Frau Hergentheim im ihren legten pathetiichen Anſprachen Herren Winkel— 
mann als den Vertreter der heuchlerijch tugendhaften Welt betrachtet, wozu ber 
Alte wahrhaftig nicht das Zeug hat, und daß fie diefer Welt mit einer Art 
von Recht gegemübergeftellt wird. 

Biel höher fteht, viel tiefer in die Wirklichkeit hinein führt uns das 
Schaufpiel „Das Glüd im Winkel." Das Hauptmotiv des Stüds hat eine 
Art Verwandtichaft mit einer der ſchönſten Epijoden in Didens beftem Roman 
„David Copperfield.“ Kenner brauchen wir nur an die Ehe der jugendlich 
ſchönen Annie mit dem wadern Philologen und Inftitutsdireftor in Canterbury 
Doktor Strong zu erinnern, deren Eheglück durch die Werbung eines berzlofen, 
unehrenhaften Vetters, des Mr. Jack Maldon, und durch den Schatten des 
Verdachts, der auf Annie ruht, ſchwer gefährdet wird, bis eine offne 
ergreifende Ausſprache zwiſchen den beiden Gatten Glück und Vertrauen wieder: 
herſtellt. Wir mutmaßen nicht etwa, daß Sudermann das Motiv jeines 
Schaujpiels aus Didens entlehnt und entjprechend variirt habe. Das Leben 
ift jo unermeßlich reich und groß, daß es jedem Dichter, der offne Augen hat, 
Handlungen und Gejtalten zuführen fann, ohne daß er litterarijche Anleihen 
zu machen braucht, und ohne daß er die überlieferten Motive fümmerlich hin: 
und herdrehen muß, um eine bisher unbeleuchtete Seite auszuſpüren. Aber 
wir werden unwillkürlich an die poetische Verwertung und die edle Löjung des 
Motivs bei Didens erinnert, wenn wir die Bedenken muftern, die gegen die 
Schlußwendung von Sudermanns „Glück im Winfel“ erhoben worden find. 
Mrs. Annie Strong liebt ihren alternden Gemahl und danft es ihm vor allem, 
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daß er fie vor den eriten mißverftandnen Regungen eines unerfahrnen Herzens 
bewahrt hat. Die Heldin Sudermanns, Frau Elifabeth Wiedemann, fteht ihrem 
Gatten ganz anders gegenüber, und es ift zwar nicht zweifelhaft, daß fie ihm 
gleichfalls zu danfen Hat, aber zweifelhaft, ob fie ihm wirklich danken will 
und fann. 

Der Winkel, in dem die Handlung des Sudermannjchen Schaufpield vor 
fich geht, ijt das Haus des Reftord Wiedemann in einer Heinen norddeutjchen 
— jagen wir gleich oftpreußijchen — Kreisſtadt. Rektor Wiedemanı hat fich 
als PHilolog nicht auszeichnen künnen, hat die Lehrberechtigung für die höhern 
Klafjen nicht erlangt und am Ende froh fein müffen, in dem Rektorat einer 
Volksſchule mit Progymnafium Unterkunft und Unterhalt zu finden. Aber er 
ift in jungen Jahren Hauslehrer des Freiheren von Rödnig auf Wiglingen, 
eines ftattlichen Vollblutjunfers, gewefen und hat mit dem Haus und dem Gut 
dieſes Landedelmanns eine Art Verbindung behalten. So iſt es möglich ger 
worden, daß er, ein Witwer mit drei Kindern, von denen die ältejte erwachfene 
Tochter blind ift, fi) den zahlreichen Anbetern einer jchönen jungen Dame 
zugejellen konnte, die eine Waife, als Gaſt und Freundin der jungen Baronin 
Bettina von Rödnig in derem Schlojje lebte. Fräulein Elifabeth erjcheint 
dem Schulmann und allen andern als ein königliches, ftolzes Mädchen, die 
Anſprüche auf ein großes Glüd im Leben hätte. Dennoch begegnet der wadere 
Rektor in einer benfwürdigen Nacht dem fchönen Fräulein im Schloßparf von 
Witzlingen, findet fie verzweifelnd, rat: und hilflos, nahezu entjchloffen, micht 
bloß diejes Haus, jondern womöglich die Welt zu verlaffen. Er deutet jich 
die entjegliche Lage der von ihm Bewunderten dahin, daß Elifabeth das jchuld- 
loje Opfer irgendeine Gewifjenlofen aus ihrer Umgebung geworden jei, und 
gewinnt unter diefen Umständen den Mut, der Bedrängten den Schuß jeines 
beicheidnen Herdes und jeine Hand anzutragen: Eliſabeth wird die zweite Frau 
des Rektors. Wie der Vorhang aufgeht, lebt fie bereit zwei oder drei Jahre 
hindurch in dem Neftorhaufe, in der Übung ihrer Pflichten hat fie Sonnen: 
ihein ins Haus getragen, hat die kleine Landiwirtichaft, die mit dem Rektorat 
verbunden ift, zu einer Mujterwirtichaft emporgebracht, Behagen und bejcheidnen 
Wohlſtand gefördert und das Herz ihrer Stieffinder gewonnen. Sie ift das 
Wunder des Neftes, in dem fie lebt, jedermann beneidet, aber feiner begreift 
den Rektor, wie ers hat wagen fönnen, diejen fremden Goldvogel zu den 
Lebensaufgaben und Lebensftimmungen einer Haushenne zu verurteilen. Alle 
fühlen, daß die Verhältnifje des Winkels, des Nektorhaufes wie des Städtchens, 
der ungewöhnlichen jchönen Frau nicht zu Geficht ftehen, alle erraten, daß 
hier gleichſam jtolze, üppige Glieder in ein viel zu fnappes und ärmliches 
Gewand eingepreßt find. Der Rektor jelbft, eine Seele von einem Menschen, 
deſſen reiner Gutmütigfeit es freilich an aller Schärfe des Blutes gebricht, 
hegt mitten in dem wohligen Glück und Behagen jtarfe Zweifel, ob Frau 
Eliſabeth ſelbſt fich glüctich fühle. Nicht für fich, aber für die edle, groß: 
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angelegte rau empfindet er die Heinen Demütigungen, die ihm in feiner be: 
jcheidnen Stellung von Landratsdünfel, Schulratsdünfel und kleinſtädtiſchem 
Kaftenſtolz gelegentlich auferlegt werden. 

Auf diefe Sachlage baut Herr von Rödnig, der frühere Gajtfreund 
Elijabeths, der es nicht verjchmerzt hat, daß Dieje Frau nicht feine Beute ge— 
worden ijt, den Plan, ſich ihrer doch noch zu bemächtigen. Er ift jeiner eignen 
Frau, die angeblich „immer ſchläft“ und nun zum Glüd einen Jungen hat, 
gründli müde, und die Weiber, mit denen er ſonſt jein Spiel treibt, be: 
friedigen ihn auch nicht mehr. Alfo bricht er bei Gelegenheit eines Pferde: 
marftes im Städtchen, bei dem er außerdem ein paar Pferdejuden gründlich 
„bemogelt,“ mit jelbjtherrlicher Liebenswürdigfeit in das Haus des Rektors 
und ehemaligen Zöglings ein und nötigt die Wiedemanns, ihm und feiner 
Gemahlin Gaftfreundichaft zu gewähren. Er eröffnet dem Neftor, da er ſich 
in den Reichstag wählen lajjen wolle, und da ihm nach jeiner Berficherung 
alles gelingt, wird wohl das nicht bejonders ſchwer halten. Er verfichert, 
daß er einen Vertrauensmann und Stellvertreter brauche, dringt in den Schul: 
mann, feine Stelle zu verlajien, als jein Verwalter, Pächter, alles, was Wieder: 
mann will, auf jeinen, des Freiheren, Gütern ein neues Leben zu beginnen. 
Um jeines Weibes willen und ohne Ahnung, daß der Antrag des Barons 
Rödnig in ganz anderm Sinne, um der rau willen, erfolgt, tritt der Neftor 
der für ihn doch ein wenig fremdartigen Ausficht näher. Rödnig aber drängt 
zur raſchen Entjcheidung. Er hat bis hierher die früher vor ihm Geflohene 
in ihrem Winfel gejchont, jegt trägt er es nicht länger, fie ſoll fein werden, 
joll wenigjtens wieder neben ihm leben, das weitere wird jich von ſelbſt finden. 
Stürmiſch flehend, gewaltfam fordernd überfällt er die Abwehrende mit feinen 
Borjchlägen, jeiner unverhohlen bekannten Leidenjchaft. Frau Elifabeth windet 
ich zitternd unter der Hand, die jo in ihr Leben eingreifen will, ſie giebt 
umfonjt immer deutlicher fund, daß fie dem Andringen des Freiherrn niemals 
nachgeben werde. Und wie Rödnig im jeinem Herrengefühl und mit der Wit— 
terung eines erfahrnen Jägers für den Wind, leidenjchaftlicher und zugleich 
demütiger in fie dringt, fommt es zu Tage, daß Frau Elifabeth jeinerzeit 
vor ihm geflohen iſt, um ihm nicht zu erliegen, um nicht Verrat an ihrer 
Freundin Bettina zu üben, dab ſie ihn geliebt hat, ihn noch liebt. Einen 
jelbjtvergefjenen Augenblid hängt jie am Halje des Mannes, der ihre heim: 
liches Ideal war und bis zur Stunde noch ift, ein langer, banger Kup joll 
den Abjchied auf Nimmerwiederjehen bejiegeln. Doc Rödnig jauchzt auf, 
jegt glaubt er fich Elijabeth3 gewiß, er wird die rau, die ihm das gejtanden 
hat, nie wieder loslaſſen. Brutal droht er, wenn fie jich nicht füge, die ganze 
Nektorbude in die Luft zu jprengen, er will jie zwingen, feine Geliebte zu 
werden und zu bleiben. Was fümmert ihn der einfältige Rektor mit feiner 
Brut, der ganz unberechtigt die Hand nach einer jolchen Perle ausgejtredt 
hat! Schaudernd erfennt Frau Elifabeth in diefem rüdjichtslojen Fordern, im 
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der Ausbeutung feines Sieges über ihre Schwäche die wahre Natur des 
Mannes, zu dem fie emporgeblidt hat. Eine Sturzwelle von Scham: und 
Schuldgefühl betäubt die unglüdliche Frau, fie will den Tod im nahen Waſſer 
juchen. Doch weil fie Liebe geſät hat, erntet fie jet Liebe: die Feinfühligfeit 
der blinden Stieftochter ſpürt es zuerft, daß ein Unheil drohe, die treue Sorgfalt 
des jungen Lehrers Dangel, der die blinde Helene liebt, fchredt den ahnung®- 
(ofen Gatten empor, auf ihrem Todesgange tritt der Neftor unerwartet Frau 
Elifabeth in den Weg, und in einer erfchütternden Szene entlajten und ent— 
hüllen ich die jchwerbelafteten Herzen. Frau Elifabetd wird dem Leben 
erhalten, ihr ift zu Mute, als hätte fie in diefer Stunde ihren Dann zum 
erftenmal gejehen, und obwohl wir nicht erfahren, wie der Neftor mit dem 
Freiherrn, der oben im Haufe ruhig und fiegesgewiß jchläft, abrechnen und 
auseinanderfommen wird, follen und müſſen wir das Glück im Winkel für 
gerettet halten. 

Daß wir ed müſſen, ift feine Frage, der Dichter hat eben fi) und uns 
die unerläßliche legte Szene, die mit ihren Gewitterfchlägen erſt die Luft voll- 
jtändig reinigen würde, gejchenft oder verfagt, wie man will. Ob wir es 
jollen, jteht wenigftens für einen Teil der Bewundrer Sndermanns ftark im 
Zweifel. Glaubt doch nur nicht, flüftern fie, daß diefer Rektor Wiedemann 
die Kraft haben wird, den trogigen Junker abzujchütteln! So oder jo wird 
Nöcdnig die ſchöne Elifabeth doch an ſich reihen, fie ift für einen Übermenfchen 
und nicht für einen kläglichen Tropf wie den oftpreußifchen Schulmeifter ge: 
boren. Nichts als ein Aktſchluß, wie ihn das heutige Theater verträgt, ift 
diefe Rührſzene, den wahren Abjchluß errät der wiſſende und fühlende Mensch, 
der (wie wir Modernen alle, jegen fie hinzu) ein Stück Übermenfch ift, ganz 
von jelbit. 

Wir haben fein Recht und maßen ung nicht an, diefe Annahme zu machen. 
Wie gejchrieben fteht, jo jei der jtille Winfel vor jedem Einbruch des Röck— 
nigichen Herrengefühls und Herrenrecht3 gejichert, das neugeborne Glück ges 
jeftigt! Dann aber ift klar, daß die Darjtellung der Gegenjäge in diefem Schaus 
ipiel viel zu fehr dem modifchen Zug, der in allen brutalen Egoiften Über: 
menschen, in allen fich nicht frech überhebenden, wenn noch jo vorzüglichen 
Menjchen Sklaven und Gejindel fieht, gefolgt it. Wenn es von vornherein 
die Abficht Sudermanns war, das gute Recht des Winfeld gegen die herzloſe 
Anmaßung des mit neueſter Philoſophie aufgefrifchten uralten Dünfels zu vers 
treten, jo mußten allerdings der vorzüglich beobachteten und prächtig gezeich- 
neten Gejtalt des Freiheren von Rödnit andre Geftalten als diefer Neftor mit 
jeiner Demut und halben Selbjtverachtung, als diefe Frau Bettina, die jeden 
Tag erwartet, dat es aus dem Munde ihres Gemahls „Paſcholl“ erklingen 
wird, entgegengejegt werden, jo mußte ſelbſt die fejjelnde Gejtalt der Frau 
Elijabeth ftellenweife eine tiefere Bejeelung erhalten. Denn jowie wir fragen, 
wo die Wahrheit des jo energisch angelegten und wenigſtens in zwei Szenen 
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zu den ftärkften und nachhaltigiten dramatiichen Wirkungen erhobnen Schau- 
fpiel3 von innerer Unwahrheit und Unmwahrjcheinlichfeit verdrängt wird, fo 
fehen wir bald, daß fich auch Hier Spiel und Gegenipiel auf abnorme Extreme 
gründen. Im Berliner Kneipen und geiftreichen Gejellichaften mag man das 
eigne Bol in eine Minderheit von Tigern und Wölfen und in eine ungeheure 
Mehrheit von armjeligen Hammeln einzuteilen belieben und jedem Röcknitz 
einen armen Rektor Wiedemann entgegenjtellen; im Leben ſieht auch jegt noch 
die Sache wejentlich anders aus. Weder wird der „harte, heitere, helle Herren: 
mensch“ von foviel bereitwilligen Schultern emporgetragen, wie es im „Glück 
im Winfel“ jcheinen will, noch ftehen ihm im Durchichnitt bloß Sammer: 
geitalten gegenüber. 

Ein Dichter von dem Talente Sudermanns muß wiljen, daß dieſer ganze 
Gegenſatz ein eingebildeter und willfürlicher ift, muß den Glauben aufgeben, 
daß mit Vermeidung der großen Mitte der Welt, in der der Strom des Lebens 
am volliten und frischejten rinnt, je eine überzeugende und fiegende Weltdar: 
jtellung zu gewinnen ſei. Daß die Schule dad Panier des Ertrems aufge 
worfen bat, die ausfchliegliche Darjtellung der Abnormität zu den Kennzeichen 
des „modernen Stils“ rechnet und fortwährend verfündet, daß fie in dieſem 
Zeichen fiegen werde, daß fie die Mitte des Lebens als eins mit der den 
Göttern und Menjchen verhaßten Mittelmäßigfeit verdächtigt, darf einen Dichter 
von wirklicher Kraft, von tiefdringendem Blid in die Menfchennatur auf jeinem 
Wege nicht aufhalten. Geradezu verhängnisvoll aber wäre das Emporfommen 
einer Lebensdarjtellung, in der etwas andres gejagt ald gemeint würde, und 
in der die Verföhnung für die philifteöfen Zufchauer und Leſer das Gelächter 
der Wifjenden erzeugte. Der fältefte Hauch troftlofer Weltanfchauung und 
der jchrillfte Klang einer Wahrheit, die Wahrheit wenigjtens für den Dichter 
ift, würde dem vorzuziehen fein. Wenn die Schlußwendung des Schaufpiels 
„Das Glück im Winkel“ troß der fehlenden legten Szene (die um jo weniger 
fehlen durfte, als uns der Dichter den Rektor Wiedemann vorher nicht ein 
einziges mal jo gezeigt hat, wie er jegt binnen wenigen Stunden fein und auf- 
treten muß) die Überzeugung des Dichters ausfpricht, fo bedeutet dieſes Drama, 
trog entjchiedner dramatifch-technijcher Mängel, auf die wir heute nicht ein- 
gehen wollen, einen Fortichritt auf dem Wege des Dichters und kann unfer 
Intereſſe an Sudermanns Entwidlung nicht abſchwächen. Möge ung gegen: 
über feiner nächiten Schöpfung dies fatale Wenn erjpart bleiben! 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Eine interefjjante Woche. Die Börfenfläue der dritten Dezemberwode 
und die amerikaniſchen Vorkommniſſe, die als verftärtende Urſache dazugetreten find, 
laden zu einem Rüdblid auf einige unfrer alten Themata ein, mit denen die 
moderne Kulturwelt fi jo lange theoretiich zu bejchäftigen gezwungen jein wird, 
bis fie ihre praftifche Erledigung gefunden haben werden. Die Erjparnifie, d. 5. 
die Ansprüche auf Berbrauchdgüter, die man im Augenblick nicht erwerben und 
genießen will, Anſprüche alſo, deren Verwirklihung man auf eine fpätere Beit 
verjchiebt, dieje Erjparnifje wachſen weit rajcher an ald die Verzehrkraft der Maffen. 
Sie fünnen deöhalb nur zum Zeil im wirklich produltiven Unternehmungen ans 
gelegt werden. Der überjchüffige Teil ſucht Unterkunft in unfihern Unternehmungen 
in entfernten Gegenden und in Staatdanleihen auf unprobultive Zwecke, deren 
Vermehrung, bie gleichbedeutend iſt mit Verſtärkung des Steuerdruds, demnad) 
von den Kapitalbefigern erjtrebt werden muß. So entiteht jenes internationale 
Bapiervermögen, das, im Gegenjaß zu fihern Hypotheken, Rentenbriefen und Eifen- 
bahnaktien, nur Papiervermögen ift und nur jo lange Zinſen abwirft, als ſolche 
irgend welchen nicht eigentlid) verpflichteten Perſonen ausgepreßt und abgeſchwindelt 
werben fünnen, bis eined Tages die Seifenblaſe zerplaßt, das Papier feinen Schein- 
wert verliert. Damit nicht zufrieden, jchafft das anlagebedürftige Kapital noch ein 
zweited Scheinvermögen, von dem man jagen kann, daß es auf Einbildung oder 
Schwindel der zweiten Potenz beruhe. (Entipringt die Kursſteigerung der wirf- 
lihen Wertjteigerung des beliehenen zinstragenden Gegenjtandes, 3. B. der Ertrag- 
fteigerung einer Eifenbahn, jo jchafft fie nicht einen Scheinwert, fondern ift nur 
der angemefjene Ausdrud der eingetretenen Wertiteigerung.) Die ungeheure Ber- 
mehrung diefer Scheinwerte, der Umstand, daß jo viele Millionen Menſchen ihre 
Eriftenz auf ſolche Scheinwerte gegründet haben, daß fie niemald genau wifjen, 
ob ihr Vermögen wirkliched Vermögen oder eine bloße Seifenblaje ift, die une 
heimliche Wirrnis des modernen Buftandes, bei dem der größere Teil der Menjchen 
nicht mehr auf eigner Scholle fißt, fondern von dem Ertrag entfernter Schollen 
und ihm fremder Unternehmungen lebt, die er nicht kennt, von denen er oft gar 
nit weiß, ob fie überhaupt vorhanden find, der wachſende Drud, den dieſes 
Syſtem auf die produktiv arbeitenden, die Erzeuger der mit dem Binfen zu er: 
werbenden Güter ausübt, und deren entiprechend wachſende Unzufriedenheit, die ſich 
in immer fchnelleem Tempo folgenden Kriſen und Krachs, in denen zu Tage tritt, 
wie die Berwirklihung der Bapierwerte immer ſchwieriger wird, das alles zufammen 

mahnt an einen nahen großen Kladderadatich, der freilich anders verlaufen und zu 
“ andern Ergebnifjen führen wird, ald Bebel und die Seinen hoffen. 

Es trifft fi) gut, daß die Grenzboten gerade in diefen Wochen die Petroleum: 
artikel gebracht Haben, in denen der Berfafler (namentlih auf ©. 622 bis 625), 
ohne unjre Ausführungen zu kennen, das Wejen ded Geldlapitald und den Unter- 
ihied des Vermögens im Zeitalter der Geld- und Freditwirtichaft von dem Grund: 
befig der naturalwirtichaftlichen Zeit genau jo dargejtellt bat, wie wir es fo oft 
gethan haben. Nur möchten wir die Lejer bitten, einige zur Ergänzung ded von 
Duimchen entwworfnen Bildes notwendige Züge, die feinem Gegenitande fernlagen, 
nicht zu überfehen. Der Intereſſenkonflikt, wonad) die einen niedrige, die andern 
hohe Warenpreife wünjchen müſſen, bejteht nicht allein zwijchen der Gejamtheit 
aller Produzenten und Dienſte leiftenden einerjeit3 und den Bejigern des Geld- 
tapital® andrerjeitd, er macht, wie wir in der Beiprechung des Marriichen Haupt: 
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werks (vorjährige Hefte 27 und 29) gezeigt haben, bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge aucd die Arbeiter und die Unternehmer, die Landwirte und die Ans 
duftriellen, die Vertreter der verjchiednen Gewerbe, ja die fonkurrirenden Ange— 
hörigen eined und desſelben Gewerbed zu unverjöhnlichen Todfeinden. Sodann 
darf man nicht überjehen, daß das internationale Geldfapital fait über alle Stände 
und Klaſſen verteilt ift; kauft doch aud der Heine Rentner Aktien und „Griechen.“ 
Insbeſondre aber find Heute nicht allein alle Großgrundbefiger zugleich Groß— 
induftrielle und alle Großinduftriellen zugleich Großgrundbefiger, jondern beide 
Klaſſen find zugleich Befiger großer Geldfapitalien. Je mehr in unfrer Zeit auch 
die reichen Leute durch die Öffentliche Meinung zu einer bürgerlich einfachen Lebens— 
weife gezwungen werden und ſich vor der bei den Reichen früherer Jahrhunderte 
üblichen unfinnigen Verſchwendung hüten müflen, deſto unmöglicher wird es ihnen, 
ihre zwei oder vier oder ſechs Millionen Reineinfommen zu verbrauchen, defto mehr 
alfo jeden fie fic) genötigt, ihre Überjchüffe in Papier anzulegen und, wie ſich das 
bei einem bedeutenden Papiervermögen von jelbit ergiebt, Mitglieder und Mit— 
beherrjcher der Börje zu werden. WUndrerjeit verwandeln ſich die erfolgreichen 
Börſenſpieler, Spekulanten, Schwindler und jonjtigen Schmaroger mit der Zeit in 
Großgrundbefiger und Großinduftrielle; die das verjäumen, die werben über kurz 
oder lang von den Wogen der Spekulation, die fie emporgetragen haben, wieder 
verjchlungen; eines jhönen Tages, nad) einem Krach, jtehen fie als Bettler ba. 
Was dem flüjfigen Kapital auf die Dauer Macht verleiht, ſich einen jo großen Teil 
des Arbeitdertrages der Völker anzueignen, das iſt alfo doc) zuguterlegt der gewöhns 
lid damit verbundne Beſitz der Arbeitämittel. Auch Rodefeller übt feine Macht 
als Erpreſſer durch den Befig: den Befit der Raifinerien, der Tankwagen, ber 
Nöhrenleitungen, und er hätte diefe Macht nicht erringen können, wenn es ihm 
nicht gelungen wäre, andre Befiger, die Befiger von Eifenbahnen, ald Bundes: 
genofjen zu gewinnen. Mag aljo der Schwindel auch die Millionen im Nu er— 
taffen, fie feitzuhalten und als ein wohlgefügte8 Pumpwerk zur Auspreffung der 
Bölfer zu verwenden, daß vermag er nur, wenn diefe Millionen wenigjtend zum 
Teil in Urbeitömittel vertvandelt werden. Was Nodefeller im Großen gethan hat, 
da3 thun unzählige Amerikaner, Gewürzlrämer und Babrifanten 3. B., im Slleinen: 
fie ruiniren ihre ärmern Konfurrenten durch Unterbieten, um einen größern Runden 
freiß zu monopolifiren. Uber das können fie offenbar nicht durch Schwindelkünſte 
allein erreichen, wenn ſolche auch mit zu Hilfe genommen werden, die Hauptjache 
bleibt doch immer, daß fie jelbjt eine Fabrik oder einen Kramladen haben. Was 
Macht und Geld oder Geld und Macht verleiht, das ift heute wie ehemals der 
Befig, nur daß die Geld» und Kreditform den Befiß elaftifcher, flüffiger macht, 
jeine Verwendbarteit erhöht und ihm, je größer er it, befto mehr das Wachsſtum 
erleichtert. 

Wie aber der große Beſitz Macht verleiht, den Heinen unfichern Befiß aufs 
zujaugen und die Arbeit zu unterjochen, jo verleiht der Kleine fichere Befit Wider: 
itandsfraft gegen das Großfapital. Der unverjchuldete Bauer, und es giebt auch 
bei und noch jolche, ilt jo unabhängig von der Weltmacht des Groffapitald, daß 
er gar nichts davon fpürt und von ihrem Dafein nichts wifjen würde, wenn er 
feine Zeitungen läje. Die Kernfrage der Zeit bleibt aljo: Vermehrung des uns 
abhängigen Heinen Grundbefiges, und daher iſt der Stumpffinn erjtaunlich, mit dem 
die Bölfer Europas die Berufung Elevelands auf die Monroedoktrin hingenommen 
haben. Celbjtverjtändlich hegen wir feine Eympathie für das unerjättlihe Eng- 
land. Aber darum Handelt es ſich nicht, ob die Engländer einen eben Land von 
Venezuela abreißen oder nicht, auch nicht darum, ob die Yankees fo verrüct find, 
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fi) dieſes Fetzens wegen in einen Krieg mit England zu verwideln. Sondern «3 
handelt fi) um den Satz in Monroed Botichaft vom Jahre 1823: „Die ameri- 
laniſchen Kontinente jollen injolge der freien und unabhängigen Stellung, die fie 
erlangt haben und behaupten, von nun an nicht mehr als offen tür die Koloni— 
jation irgend einer europäiichen Macht betradptet werden.“ Diejen Grundjag 
dürfen die europäiichen Völker nicht anerkennen, jeine Durchführung nit dulden, 
wenn ſie jelbitbewußte Kulturvöller und nicht Schafherden jein wollen. Es wäre 
unſinnig, wenn die Völker Europas zugeben wollten, daß die 45 Millionen Bes 
wohner Südamerifad über 300000 QDuadratmeilen des fruchtbarjten Bodens der 
Erde als ihr unumfchränktes Eigentum betrachten und behandeln dürften; noch un: 
finniger wäre es, den Saß: Amerifa den Amerifanern, jo auszulegen, daß den 
nordamerifaniichen Spelulanten und Sapitalijten nebjt einigem jüdamerifanifchen 
NRaubgejindel dad Monopol auf die Ausbeutung des beinahe noch jungfräus 
lihen herrlichen Erdteild gebühre. Was für unbehilfliche Wejen find doc) die 
Völker jelbjt nad) ihrer Organifation in Staaten noch immer! Sahrzehntelang 
jehen fie müßig zu, wie überall in der Welt dad Kapital der Arbeit zuvor und 
diefe immer zu ſpät fommt, wie die Arbeit jelbjt auf jungfräulichem Boden, wo 
fie alles aus dem Rohen zu jchaffen Hat, gleich vom erjten Anfang an dem Kapital 
jrohnden muß, und wie demnach das einzige durchgreifende Mittel zur Löſung 
der Wirren unjrer Zeit, die Vermehrung des freien landwirtichaftlihen Klein— 
grundbefiges, immer jchwieriger wird, binnen kurzem vielleicht unmöglich geworden 
fein wird! 

Eudlich erregen die gleichzeitig mit der allgemeinen Depreijion der Börje akut 
gewordnen Finanzichwierigteiten der Vereinigten Staaten unjer lebhaftejtes Intereſſe. 
Der nad) England reichſte Staat der Erde — in dem dreifachen Sinne reich, dab 
er eine Menge Hundertmillionäre und nach der Markrechnung jogar einige Mil: 
liardäre zu Bürgern bat, daß in ihm der Wohlitand bis tief in dem unterjten 
Schichten verbreitet ijt, und daß er nod über dünn bevölferte, wenig audgebreitete 
Landrejerven verfügt —, dieſer reihe Staat gerät in finanzielle Schwierigkeiten 
und fieht fi von der Zahlungsunfähigfeit bedroht, weil er fi von den Gilber- 
grubenbefigern zu einer falſchen Münzpolitik hat verleiten lafjen! 


Grundſätzliches zur fozialpolitiihen Verjiherung. Die Konferenz 
jur Beratung über die Abänderung unſrer fozialpolitiichen Berficherungsgefeßgebung 
bat fait in überraichender Weile gezeigt, wie jehr man jelbjt an maßgebender Stelle 
daran zweifelt, ob jich die getrennte Fortführung der drei bejtchenden Verſicherungs— 
zweige — Sranfenverfiherung, Unfallverfiherung und Invalidität: und Alters— 
verfiherung — empfehle. Das Gefühl, daß der gegenwärtige Zujtand unhaltbar 
jei, ijt von der Peripherie, wo es ſich zuerit geltend machte, nachgerade zum 
Mittelpuntt gedrungen. 

Erfreulich it, daß der amtliche Bericht über die Konferenz, wenn er es auch 
zunächſt für beffer zu halten jcheint, daß man es mit der Verbeſſerung der be— 
ſtehenden Geſetze noch verjuchen jolle, doch die Frage offen läßt, ob man nicht 
lieber mit der Nejorm überhaupt warten folle, bis fich ein einwandfreier Weg 
zur Verihmelzung der verjchiednen Verſicherungszweige gefunden habe. Ich glaube, 
wenn die zujtändigen Behörden diefe Frage recht im Ernte prüfen, werden jie 
nur zu der Antivort fommen, daß wenigjtens jolhe Änderungen zunächſt zu vers 
meiden jein werden, die ſich im Falle einer jpätern gründlichen Reform ald wertlos 
erweijen würden. 

So darf denn die Erörterung über einen vollitändigen Neubau der jozial 
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politiſchen Verſicherung als eröffnet gelten, und es mag jeder, dem die Sache am 
Herzen liegt, in freieſter Weile zu der Sache Stellung nehmen; d. h. ohne ängſt— 
liche Rüdfiht auf Bedenken, die lediglih dem Wunſche entfpringen, die einmal 
geihaffnen Einrichtungen und Formen jo weit ald möglich zu erhalten. 

Das Verlangen nad der Reform ijt von dem jchwerbeläftigten Publikun und 
von Männern der Prarid ausgegangen und richtet fid) demgemäß nur nad) dem 
praftiihen Ziel einer Vereinfahung und Verbilligung, ohne viel darnach zu fragen, 
ob nit auch die Grundfäße, auf denen die Verficherung beruht, einer Revifion 
bedürftig feien. Mir jcheint dad aber doch der Erwägung wert zu fein, und zu 
jolder Erwägung anzuregen, ift der Zweck diejer Zeilen. 

Die kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 Hat die fozialpolitiiche 
Berfiherung ausdrüdlic darauf gegründet, daß mit der Niederdrüdung jozialdemo- 
kratiſcher Ausſchreitung eine pofitive Förderung des Wohled der Arbeiter Hand 
in Hand gehen müſſe, da dieſe Klaſſe der Bevölferung in der That Anſpruch habe 
auf ein höheres Maß jtaatliher Fürjorge, als e8 ihr bisher zu teil geworben jei. 
Staatsmänniſche Weisheit Hat aber weiterhin vielfadd — und das ift jchon in den 
erſten Neichötagdverhandlungen über den Gegenjtand zu Tage getreten — bie 
Förderung des Wohles der Arbeiter überhaupt nicht als Selbſtzweck aufgefaßt, 
jondern lediglich ald ein Mittel, der Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln 
zu nehmen. Nun find ja beide Zwecke, ſowohl die Befjerjtellung der Arbeiter 
als auch die dadurd) etwa zu erreichende Zurüddämmung gefährlicher Wühlereien, 
nur zu billigen. Aber es fragt ſich doc, ob die fozialpolitiiche Verſicherung nicht 
auch ohne dies ein Erfordernid der Zeit gewejen wäre, und ob fie nicht auf eine 
breitere Grundlage zu ftellen wäre. 

SH glaube, diefe Frage bejahen zu müſſen. Ich glaube, daß der Staat mit 
der Annahme ded Grundjages der obligatorischen Armenpflege jhon den Schritt 
gethan hat, der notwendigerweife in früherer oder fpäterer Zeit den Verſicherungs— 
zwang zur Folge haben mußte und ihn aud in den Ländern, in denen man jegt 
nod nit daran denkt, zur Folge haben wird. Es iſt gewiß recht, wenn der 
Menſch feinem unverjchuldet in Not geratenen Mitmenſchen aushilft, und es ijt 
ichließlih auc recht, daß er dazu gezwungen wird, wenn er ed nicht freimillig 
thut. Aber da man den Fürjorglichen ziwinge, für den Unfürjorglichen einzutreten, 
das ift doc micht fo ohne weitered gutzuheißen. Es läßt ſich ja verteidigen 
vom Standpunft riftliher Milde aus, die durch die Schuld des Notleidenden 
einen dicken Strich macht; aber jelbjt wenn man gern dieſen Standpunkt gelten 
läßt, muß man doc Vorkehrungen verlangen, daß nicht auf diefem Wege die Zahl 
der Unfürjorglichen vermehrt werde. Wenn der Staat der wirtjchaftlichen Ge— 
jamtheit verbietet, einen Menjchen verhungern zu laffen, jo muß er ihr auch auf 
der andern Seite dad Recht geben, von jedem Einzelnen zu verlangen, daß er in 
feinen guten Tagen für feine jchlimmen Tage Fürforge treffe. Diejem Erfordernis 
fann wohl auf feinem andern Wege Genüge geleitet werden, als auf dem des 
Berficherungszmanges. 

Diefe Auffafjung des Zweckes der fozialpolitiichen Berficherung hat natürlich 
auch Einfluß auf die Beantwortung der Frage nad) den Bielen, denen die ein- 
ichlägige Geſetzgebung in ihrer weitern Entwicklung entgegenzuftreben hat. Als 
legte Forderungen ergeben fih: 1. daß der Verſicherungszwang (wenn auch nicht 
die Amwangdverficherung) auf alle Reichdeinwohner ausgedehnt werde; 2. daß die 
Berfiherung gegen Not jeder Art ftattfinde, aljo nicht nur gegen die aus Krank— 
heit, Invalidität, Alter oder Unfall, jondern auch gegen die aus Arbeitslofigkeit, 
Tod des Ernährers uſw. hervorgegangne; 3. daß die Notrente nebjt dem etwa 
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noch vorhandnen eignen Einlommen nicht hinter dem zurüdbleibe, was der Menſch 
unbedingt zum Leben braudt. 

Wie ih mir die Ausgejtaltung einer fo umfafjenden Verficherung in der Praxis 
denfe, dad dürfte hier, wo id nur zum Nachdenken über Grundjägliche anregen 
möchte, nicht zu erörtern fein. Sch betone nur, daß nicht alles, was grundjäglich 
als wünſchenswert erjcheint, auf einmal durchgeführt werben muß, und daß es den 
aufgeftellten Grundfägen jchließlich aud) feinen Abbruch thun würde, wenn man in 
dem einen oder andern Punkie aus praftiihen Rüdfichten (Umftändlichkeit, Koſten) 
davon abjehen müßte, ihre äußerſten Folgerungen zu ziehen. 

Ein widtiger Punkt bleibt noch zu berühren Es ift wohl ohne weiteres 
klar, daß eine Verfiherung, die ftattfindet, weil die Gejamtheit den Einzelnen zur 
Fürſorge für Tage der Not zwingen will, auch vorausfegt, daß jeder feinen Bei— 
trag wirklich aus feiner eignen Taſche bezahle. Es müßte alſo aud der Arbeiter 
die volle Zahlung jeines Beitrages übernehmen; es gäbe feinen Zufhuß der Arbeits 
geber und Leinen Reichszuſchuß. Gerade hierin würde ich aber nicht eine Ver— 
ſchlechterung, jondern eine Verbefferung des Verſicherungsweſens fehen. Denn für 
die Zuſchüſſe weiß ja doch der Arbeiter dem Arbeitgeber und dem Reiche nur des 
Teufel Dank. Seine jozialdemokratiichen Führer erzählen ihm, er fei um ben 
Betrag diefer Zufhüffe und um noch viel mehr in dem ihm gebührenden Lohne 
verfürzt. Daran ift jo viel wahr, daß der Arbeiter allerdings neben ben Koſten 
jeined laufenden Lebensunterhalt auch das verdienen follte, was ihn für Zeiten 
der Krankheit, der Invalidität ufw, ficher ftellt. Ohne Zweifel würde er diejen 
Anjpruc auf dem Arbeitömarkte durchgeſetzt haben, wenn ihn nicht die obligatorifche 
Armenpflege in diefer Beziehung jorglos gemacht hätte. Sobald und foweit nun 
die Armenpflege durch den Verſicherungszwang erſetzt ift, gewinnt der Arbeiter 
notgedrungen die genügende Fejtigfeit, fi auf dem Arbeitsmarkte binnen kurzer 
Frift die Lohnerhöhung zu fichern, die zur Beſtreitung feiner Berfiherungsbeiträge 
erforderlich ijt, und es wird ihm um jo leichter werben, als der Arbeitgeber in 
dem Augenblid, wo ihm neben jeinem biöherigen Anteil an den Beiträgen noch 
eine Menge von Mühe und Ürger abgenommen wird, ſich gewiß nicht allzu zähe 
zeigen wird, Gewiß aber fann es nur zur moralifchen Hebung des Urbeiterjtandes 
beitragen, wenn er nicht mehr als halbes Almofen zu nehmen braucht, was nun 
doch einmal nad) jeiner Überzeugung eigentlich aus feinem Verdienſte beitritten wird. 
Damit kommen wir auf die Anjchauungen einer für den Verſicherungsgedanken 
grundlegend gewejenen 1868 erſchienenen Schrijt*) von Engel zurüd, in der bereits 
ausgeſprochen war, da die Verficherung gegen Krankheit, Invalidität, Alter, Arbeits- 
lofigfeit und Todesfall notwendig einen Teil des Verdienſtes eined jeden Arbeiters 
bilden müſſe. Man hätte diefen Gedanken von vornherein auch in der Praxis 
feſthalten jollen. 


Eberbad in Baden 3. 6. Weiß 


Etwas über Goethe. Profefjor Lorenz in Jena hat auf der achten Generals 
berjammlung der Öoethegejelihaft in Weimar einen Vortrag gehalten, worin er 
Goethe ein ſehr weitgehendes Intereſſe an der äußern Politik zuſpricht. In Goethes 
Kopfe wäre der Gedanke entitanden, den Fürftenbund zu gründen, und der Herzog 
hätte ihn dann fpäter über alle Vorgänge in der Politik unterrichtet. Karl Auguft 
wäre aljo Goethes politijcher Lehrmeiſter geweſen. Die Goethegejelihaft hat dem 
Vortragenden mit reihem Beifall gelohnt, und ihr Jahresbericht beftätigt diefe 


*) Engel, Der Preis der Arbeit. Berlin, 1868. 
&renzboten I 1896 7 
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Anerkennung, nachdem der Vortrag im Drud erſchienen ift, in einer, jo zu jagen, 
amtlichen Form. Sie dankt Lorenz für feine „inhalt: und gedanfenreihen Aus— 
führungen“ ; erft nad) dem Drucke zeige fi, „welche vieljeitige Anregung und 
neuen Gefichtspunfte der Vortrag gegeben habe“ ujw. 

Aber wir andern, die nicht zu den glüdlichen Genießenden an jenem Vor— 
tragdtage gehört haben, jollten und des vermeintlihen Gewinns nicht lange freuen, 
zu deſſen Anerkennung ſich jene durch ihren voreilig gejpendeten Beifall vielleicht 
auch nachträglich verbunden fühlen. Denn nun ift ein angejehener Veteran 
der Goetheforfhung auf dem Plan erjchienen und zeigt und in einem Buche von 
acht Bogen,*) daß das alles eingebildet und erfunden ſei, leichtfertigerweife er— 
dichtet und —, doch wir wollen feine zu jtarfen Ausdrüde gebrauchen, damit fie 
und nicht als Driginalleiftungen angerechnet werden. Der Lejer wird fie befjer 
aus dem Buche Düntzers felbft entnehmen, wo fie ihm wie Schnellfener in der 
"Schlacht entgegenfliegen und er ſich freuen kann, daß fie nicht ihm zu treffen be- 
ſtimmt find, jondern den Senaer Profeffor, den unberufnen Eindringling in das 
Gehege der Goetheforjchung, an dem hier, wie man zu jagen pflegt, fein gutes 
Haar gelaffen wird. Man fünnte dad Bud von Dünger ald eine Art von Ar— 
fenal für Bwede der litterariichen Polemik benußen. 

Aber in dieſer Zage befinden wir und ja glüdlicherweife nicht. Wir, die wir 
doch auch Goethe auf unfre Weije lieb haben, möchten nun vor allem gern willen, 
wer denn eigentlich Recht Hat. Lorenz ift einer umfrer geiftreichiten Hiſtoriker; 
feinen Büchern verdankt man vielfache Belehrung und Anregung. Dünger iſt ein 
bewährter Goethephilofoge, und die Goethegeſellſchaft endlih, die Lorenz Beifall 
klatſcht, jollte doch auch wohl etwas verjtehen von dem, was ihr jo zu jagen auf 
den Leib zugefchnitten ift, wie jener num gedrudte Lorenzſche Vortrag. 

Wir find alfo ziemlich ratlos und möchten fajt meinen, bier liege nicht eine 
einfache Thatjachenfrage vor, jondern etwa ein Problem der Erfenntniötheorie. Je 
nachdem ich mich eben jtelle, erjcheint mir die Sache. Lorenz hat den Eindrud 
gehabt, daß der Herzog wohl noch etwas andres getrieben haben müjje als Sau— 
hatz und Kirmesſchwänke (worüber man die Einzelheiten in Dünperd Buche jehr 
hübſch zufammengeftellt findet), er hat vielleicht auch als Hiftorifer ganz bejtimmte 
Erinnerungen, 3. B. daran, wie mufterhaft und großartig ſich diejer Kleine Fürft 
‘an Friedrich Wilhelms ILı. Seite gegen Napoleon benommen hat. Er denkt ferner: 
ift Karl Auguft als Fürft auch noch jo geringfügig, mehr Ahnung von der großen 
Politik ald der ehemalige Frankfurter Rechtsanwalt wird er immer nod gehabt 
haben; aljo wer der Gebende, wer der Nehmende auf diefem Gebiete it, jcheint 
Har uſw. Scließli wird aus ſolchen Gedanken ein Vortrag über Goethe; feine 
jchwere Dentarbeit, jondern das Ergebnis einiger Feierftunden, und die Sache hat 
ihren Bwed erreicht, denn der Goethegejellichaft hat fie ausnehmend gefallen, nicht 
nur. an jenen Tage in fejtliher Stimmung, ſondern auch noch bei näherer Über— 
legung, wie der Jahresbericht zeigt. Und die Goethegejellihaft wird jo etwas 
doch wohl „veritehen,“ oder, wenn man darüber nicht ganz ficher jein jollte, für 
fie war der Vortrag doch bejtimmt. Sie ging es vor allem an, ihr hat Lorenz 
genug gethan. Er kann aljo zufrieden jein. 

Muß man denn gegen jeden Spaß eine Batterie von Kanonen auffahren? 
Dünger jcheint diefer Meinung zu jein (obwohl das Berfehlte an Lorenzend Vor— 
trag bereits in Sybels hijtorijcher Beitjchrift hervorgehoben worden ift) und darum 


*) Goeihe, Karl Auguſt und DOttofar Lorenz. Ein Dentmal von Heinrid 
Dünger. Dresden, Dresdner Berlagsanftalt, 1895, 
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bat er in Diefem Bude außgeführt, wie nad feiner Auffafjung Goethe zu Karl 
Auguft zu ftehen fommt. Daß Goethe, wie in allen Stüden, jo aud) hier der 
Gebende, der Lehrer und Mentor des unreifen Herzogs tft, verfteht ſich für diefe 
Auffoffung von vornherein. Dazu giebt dad Buch zahlreiche Belegjtellen aus 
Goethes Werten, aus Briefen und Aufzeichnungen Goethes und andrer. Wir em 
pieblen es den Leſern angelegentlih. Uber was die prinzipielle Seite des Streits 
zwijchen Lorenz und Dünger betrifft, jo find wir dod nicht der Anficht, daß 
jemand, der einmal einen Vortrag über Goethe halten und druden lafjen will, 
die Verpflichtung hat, vorher die ganze Goethephilofogie auswendig zu lernen, 
vollend® wenn er dabei fürchten muß, den Stoff in dem betreffenden Haupts 
werfe „nad der Anlage desjelben nicht volljtändig und fehr zerſtreut“ zu finden, 
wie Dünger in Bezug auf feinen „Goethe und Karl Auguft” felbit zugeſteht. Oder 
aber die Goetheforichung müßte dieſe Vorftudien dem Suchenden durch die Art 
ihrer Arbeit mwejentlich erleichtern. Wenn fie jelbjt 3. B. neben der ſachlichen Durch— 
dringung auch die angenehme Leichtigkeit der Darjtellung eritreben wollte, die ja 
Lorenz in jo verführerifcher Weife — nad) Dünperd Meinung — erreicht hat, fo 
würde jolche gejahrdrohende Konkurrenz von jelbjt verſchwinden. Und eigentlich 
jollte doch wohl, was über Goethe und für den größern Kreis der Gebilbeten ges 
jchrieben wird, auch gut gejchrieben fein. Leider künnen wir das von dem vor— 
liegenden Buche Düntzers nicht jagen. Aber ed mwiderjteht und, gegenüber den uns 
feugbaren Berdienjten ded verehrten Forſchers mit Kleinigkeiten als Splitterridhter 
aufzutreten. 

Wir bitten ihn jtatt defjen, fich zu vergegenmwärtigen, was er Seite 38 f. über 
Goethes erited Anknüpfen mit Karl Auguft gejchrieben hat, und ſich zu fragen, ob 
dad wohl jemand, der nit „Goetheforſcher“ iſt, verjtändlic jein möchte. Goethe 
jogt in „Dichtung und Wahrheit,“ als er Karl Auguſts Bejud empfangen habe, 
hätten auf feinem Tiihe Möſers „Patriotiſche Phantafien“ gelegen. Das bejtreitet 
Dünger und hält es für freie Erfindung Goethes. Wer aber eine ſolche Behaup- 
tung aufftellt, muß doch feine Gründe und ihre Faflung. ganz beſonders jorgjältig 
prüfen. Nun lieft man aber bei Dünger, daß ſich Goethe am 28. Dezember 1772 
bei Möſers Tochter für das Buch bedankt habe, und wer nicht zufällig weiß, daß 
der erite Band der „Phantafien“ überhaupt erſt zwei Jahre jpäter erichienen ift, 
wird jchwerlich einen Drudfehler vermuten, wodurch denn die ganze Auseinander— 
jegung unverjtändlich werden muß. Ebenſo fehlt gleich darauf in einem Satze 
über Knebel die Hauptjadhe, das Verbum, und wir bleiben völlig im Unklaren, 
was ed eigentlih an jener Stelle mit Knebel auf fich Hatte. 

Unter den mandherlei Stellen, wo Dünger gegen Lorenz Verwahrung einlegt, 
iheint eine beſonders bemerfendwert. Goethe jagt über Wolfs Prolegomena: „Am 
Ende ift mehr Subjeftived in dieſem ganzen Krame.“ Lorenz bezieht „Kram“ 
auf die Kritik Wolfs, und man jollte meinen, das wäre richtig. Aber Dünger 
behauptet, es jei ein „Mißverftändnis, Goethe eine ſolche Albernheit aufzubürden.“ 
Denn „Kram“ ftehe dort im Sinne von „Sade.“ Wollte und Dünger doch den 
Sinn feines „Sinnes“ und den Zweck feines Widerſpruchs deutlih machen! Über— 
haupt wäre bei vielem, was er gegen Lorenz vorbringt, weniger mehr gewejen, 

Nach diefer Kanonade ift die Lektüre einer Heinen Schrift von Kuno Fiſcher“) 
eine Erholung, Im Frommannſchen Haufe in Sena hatte Goethe Minna Herzlieb 
fennen gelernt, dad Vorbild der Ditilie in den „Wahlverwandtichaften.“ Als fie 
achtzehn Jahre alt war, dichtete der Sechdundfünfzigjährige auf fie, die Damals 


) Goethes Sonettentranz, Heidelberg, Karl Winter, 1896. 
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feine Ahnung davon hatte, Sonette. Zehn Jahre fpäter erhielt fie fie als Ge— 
burtötagsgabe. Won diefen Sonetten aber hatte Goethe einige an Bettina gejchtdt, 
die fie auf fich bezog und dann dichtend fi) und andre täufchte, bis die Kritik 
diefem anmutigen Spiel einen andern Namen gab und fi, je nad) dem Stand- 
punkte der Beurteiler, verfchieden über den „Briefwechſel mit einem Finde“ aus— 
gelafjen hat. In der Hauptjadhe war das ja alles befaunt. Es ift bereit? manches 
darüber gejchrieben worden, zunächſt im Anſchluß an ein 1870 erſchienenes Buch 
aus dem Frommannjchen Familienkreiſe. Kuno Fiſcher faßt das Problem be= 
ftimmter. Er bezieht alle fiebzehn Sonette in forgfältiger Erklärung auf Minna. 
Aber gegenüber den Verſuchen, ihr ein Empfinden oder ein Verſtehen Goethes zu— 
zufchreiben, wie man es bei Bettina oder Marianne von Willemer vorausjegt, 
hebt er jchärfer als jeine Vorgänger die überaus einfache, jhwerfällige, pajfive 
Natur ded äußerlich anmutigen Wejend hervor. Die Darjtellung ift leicht und 
angenehm, wie man das bei ſolchen Schriften Fiſchers gewohnt ift. 


Kierkegaard. Was ift echtes Ehriftentum? Wenn wir gläubige Katholiken 
wären, jo würden wir und einbilden, ed zu wiflen. Da wir aber feinen unfehl- 
baren Papft haben, woher follten wir es da wiflen? Die größten Männer aller 
hriftlihen Jahrhunderte Haben fich darüber gejtritten; welche Anmaßung wäre es, 
wenn wir Mittelmäßigen entjcheiden wollten! Natürlich Hindert und dieſe Unge- 
wißheit und Unmiffenheit nicht, aus der Bibel, jowie aus dem Leben und ben 
Worten bedeutender Ehriften Belehrung und Erbauung, Troft und Stärkung zu 
ſchöpfen, wie ja auch der nicht wifjenjchaftlich gebildete Menſch fi) an den Speijen 
erquidt und damit feinen Leib aufbaut, obwohl er von ihrer chemijchen Zuſammen— 
jegung und von ihrer Wirkungsweije feine Ahnung hat. Iſt ed aljo unmöglich, 
zu wiffen, was das Chriſtentum eigentlich jei, jo ift e8 dafür ziemlich leicht, zu 
wifjen, was es nicht ift. Beim Blid auf das Leben der Ehriftenheit und auf die 
firchlihen Einrichtungen haben in allen Sahrhunderten fromme Männer ausgerufen: 
Das ift nit CHriftentum! Die unbequemiten unter den Richtern und Tadlern der 
Kirche wurden als Keger verfolgt. Bulegt gelang es einer großen und mächtigen 
Kegerei, dem Proteftantismus, jelbit Kirche zu werden, orthodore Kirche mit 
Slaubendgericht und allem fonjtigen Zubehör, aber in ihrem Scoße jtarben die 
ernften und frommen Männer nicht au, die behaupteten, auch dieſes ermenerte 
Ehriftentum jei noch gar fein Chriſtentum. Nun ja, geitanden fchließlich die amt- 
lichen Vertreter aller Konfejfionen zu; wenn ihr das gar jo ftreng nehmen wollt — ; 
unvollkommne Ehriften find wir ja alle, manche von uns ſogar recht ſchlechte, und 
unvollkommen find die kirchlichen Einrichtungen wie alle irdifchen Dinge; aber die 
Kirche ift eben im Diesſeits noch nicht die Gemeinde der Heiligen, dad wird fie 
erft drüben fein; hier ift fie die Schule der Heiligkeit, die Erziehungdanftalt ; 
wären wir jchon erzogen, jo brauchten wir fie gar nicht. Worauf die Gegner mit 
den Worten antworten, die (Apofalypje 3, 14 bis 16) dem Engel der Gemeinde 
zu Laodicea gejagt werden: weil du weder falt noch warm, jondern lau bijt, will 
ich did) außfpeien au8 meinem Munde; ein jchlechter Chriſt ijt ein Unding; man 
hat fi) entweder befehrt, und dann ijt man ein Chrift, oder man lebt das natür— 
lihe Leben weiter, dann ift man ein Heide. 

In unferm Sahrhundert, wo alle Naivität verloren gegangen und jchon der 
Schulknabe ein Kritiker ift, wird der Widerſpruch der Sitten und Einrichtungen 
der Chriftenheit gegen die Bibel um jo allgemeiner bemerkt, je eifriger die Obrig- 
feiten beflifjen find, im Namen des Ehrijtentums offenbar undriftlihe Einrichtungen 
mit offenbar unchriſtlichen Mitteln aufrecht zu erhalten. Der Widerjprud wird 


Mafgeblihes und Unmaßgebliches 53 


gleihmäßig von den Freunden wie von den Feinden des Ehriftentums aufgededt. 
Das ijt ja gar kein Ehriftentum, rufen einmütig David Strauß und Gariyle, die 
Sozialdemokraten und die Männer der innern Miffion, Egidy und Tolſtoi. Die 
Kritiker der gläubigen Seite haben das gemeinfam, daß fie alle, der eine in dieſem, 
der andre in jenem Stüd, fatholifiren. Einige neigen zur Aſkeſe und dringen auf 
Keufchheit nit im Sinne Lutherd, jondern im mönchiſchen Sinne, andre nennen 
den Prediger Priejter und das Abendmahl Altarsjalrament und wollen die Beichte 
wieder einführen, noch andre halten viel auf Kirchenſchmuck und ſymboliſche Hand» 
lungen, und dur das Ordendgewand der Diakoniſſinnen wird die proteftantijche 
Welt ganz fänftiglich und allmählich wieder ans Klojterwejen gewöhnt. 

Unter allen modernen Richtern der Ehriftenheit ift der in Deutjchland und 
wohl überhaupt in der Welt am wenigjten bekannte, Sören Kierlegaard (1813 biß 
1855), der radifaljte gewejen. Er hatte, wie er jelbft oft beklagte, das Unglüd, 
ein Däne zu fein, alſo ein jehr Heines Publikum zu haben, aber jept, vierzig 
Jahre nad) feinem Tode, wird er es vielleicht zu einer deutfchen Gemeinde bringen. 
Nahdem in den legten Jahren von einigen feiner Schriften neue Überjegungen 
veranftaltet worden find, von denen wir drei angezeigt haben (1890, erſtes Viertel- 
jahr, ©. 341 und drittes Vierteljahr, ©. 480), giebt jet Chr. Schrempf, den 
dad anhaltende Studium des dänijchen Theojophen aus der Landeskirche hinaus— 
gedrängt hat, zufammen mit dem Pfarrer U. Dorner, der ebenfalld jein Kirchen: 
amt aufgegeben hat, die polemifchen Schriften feines Meiſters in zwedentiprechender 
Anordnung unter dem Titel: Sören Kierkegaards Angriff auf die Ehrijten= 
heit (Stuttgart, Fr. Frommann, 1896) heraus. Die „Alten“ des Angriffs liegen 
in dem zweiteiligen erjten Bande vor; ihnen foll ein Kommentar folgen. 

Wer Kierfegaard noch nicht kennt, der möge fich nicht etiwa einen polternden 
Rapuziner oder einen jalbungsvollen Pietiften vorjtellen. Er ift ein Genie, das 
Gedantenblige fchleudert, philofophifch und äfthetifch durchgebildet, theoretifcher und 
praftiicher Piycholog erjten Ranges, Herzendergründer und Herzenskünder, und er 
arbeitet mit allen Mitteln des modernen PBubliziften. Seine erjten Schriften, in 
denen er fich „veritellte,“ wie er es ſelbſt nennt, feine religiöje Abfiht unter der 
äſthetiſchen Maske verbarg und den Standpunkt jeined Publikums einnahm, um es 
zu gewinnen,*) machten Furore. Nachdem er fi fo ein Bublitum gebildet hatte, 
Ihritt er zum Angriff. Euer Chriſtentum, fagte er den Leuten, ift eine Sinnes- 
täuſchung. Ein geiſtlicher Stand, deſſen Mitglieder für die Verkündigung des 
Chriſtentums mit Pfründen und Titeln bezahlt werben, ift ein heilfofer Unfinn. 
Denn das Ehrijtentum befteht eben darin, daß man allen diefen Dingen entjagt, 
„daß man nicht bloß nach ſolchem nicht trachtet, nein, daß man es um feinen 
Preis annehmen will, wenn es angeboten wird; daß man es ängſtlicher flieht, als 
der irdiihe Sinn Elend und Leiden flieht; daß man es leidenfchaftlicher flieht, 
ald der irdifche Sinn darnach begehrt.“ Chrift jein heißt: den Willen Gottes 
thun; Chrift jein heißt: leiden, verfolgt werden, aus den Synagogen geftoßen werden; 
wer jelber in irgend einer Synagoge fißt, der ift fein Chriſt. Chriftus hat nach 
allen menſchlichen Gejegen den Tod verdient, denn wenn er aud niemandem fein 
Bermögen oder feine Königskrone geraubt hat, jo hat er doch jchlimmeres gethan: 


). Während er ein Büßerleben führte, befuchte er täglich das Theater, wenn auch nur, 
weil Arbeit feine ganze Zeit in Anſpruch nahm, auf wenige Minuten, und zeigte fich täglich 
auf ber Straße, um ja feinen Verdacht zu erregen, um die Meinung zu erweden, er jei ein 
Tagedieb“ wie die übrigen Honoratioren. Anders als durch ſolchen Betrug (der der ſokra— 
—— verwandt iſt) könne man der Wahrheit keinen Eingang verſchaffen. Der 
reine Jeſuit 
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er hat allen Gütern, die das Geſetz ſchützt, den Wert geraubt, Was Kierlegaard 
von den Geiftlihen im einzelnen jagt, was er von den Königen als Beſchützern 
des Ehriftentumd und der Geiftlichkeit jagt, davon kann man bei der heutigen Laune 
der Herren Staatdanwälte in einer Beitjchrift nicht einmal eine Probe abdruden; 
fein fanatifcher Atheift, fein franzöfiicher Encyklopädiſt hat die „Pfaffen“ jo wirkſam 
verhöhnt und fo vernichtend kritifirt wie dieſer gläubige und heilige Chriſt, der in 
der Anjchauung Gottes und, wie er felbjt jagt, im Kloſter lebte, obwohl er fein 
Haus in Kopenhagen nicht verließ. Denn für ihn, das glaubte er erkannt zu haben, 
gab e8 nur ein Entweder — Oder: entweder völlige Hingebung an die Sinnlichleit 
oder das Kloſter. 

War er in diefem Punkt und als Miyitiler ganz katholiſch (auch feine täg— 
lichen geiftlihen Übungen und Leſungen muten ganz katholiic an), jo jtand er dafür 
mit ſeiner Verachtung alles äufßerlichen Kirchentumd und mit feiner Verjpottuug 
de opus operatum auf dem üäußerften Gegenpol bes römischen Katholizismus. 
Einen „rein beftialiihen Unfinn“ nennt er ed, daß man ein Ehrift werben folle, 
„indem man ald Kind durch einen Staatsbeamten ein paar Tropfen Wafjer auf 
den Kopf befommt und die Familie zur Feier diefer Feierlichkeit ein Gajtmahl 
arrangirt.*“ Daß das gar zu toll jei, fcheine die „Chriſtenheit“ jelbit einzujehen; 
deshalb habe fie die Konfirmation eingeführt, die aber nicht weniger ein Unfinn 
jei. „Handelte es fi um zehn Thaler, jo würde der Bater jagen: »Nein, mein 
Junge, das kann man dir nicht überlaffen, dafür bift du hinter den Ohren noch 
nicht troden genug.e Wo es ſich aber um die ewige Seligfeit handelt, und wo 
eine wirkliche Perfönlichleit hergehört, da ilt das Alter von fünfzehn Jahren das 
paſſendſte.“ Nur der volllommne Mann könne ein Ehrift fein. (Ei ei, du großer 
Philoſoph und Bibellejer! hat Chriſtus nicht gejagt: Wenn ihr nicht werbet wie 
die Kindlein, jo könnt ihr nicht in den Himmel fommen?) Nicht minder verächtlic) 
fpricht er von der Trauung. „In feinem Wort empfiehlt Gott den ehelojen Stand. 
Wo wärit du, o Sierfegaard, wenn alle Welt oder auch nur dein Vater Pauli 
Nat befolgt hätte?) Nun ift da ein Paar, das ſich Heiraten möchte. Diejed Paar 
dürfte ja freilich, da fie ſich Chriſten nennen, jelbit darum Beſcheid wiſſen, was 
Chriſtentum ijt; allein, laflen wir dad nun dahingejtellt fein. Die Liebenden 
wenden fi dann an den Pfarrer — und der Pfarrer ift ja eidlich auf daß Neue 
Teſtament verpflichtet, und das empfiehlt den ehelojen Stand, Wenn er nun fein 
Lügner und Meineidiger ift, der auf die gemeinfte Weife ſchnödes Geld verdient, 
jo muß fein Verhalten folgendes fein. Er kann höchſtens mit menſchlicher Teil- 
nahme für diefen menſchlichen Affelt (da fie verliebt find) zu ihnen jagen: »Kinder, 
an mic hättet ihr euch zulegt wenden ſollen; in diejer Sache fid) an mid) zu 
wenden, iſt ebenfo fonderbar, wie den Polizeidireltor zu fragen, wie man es beim 
Stehlen angreifen jolle.«e ... Eben der Umjtand, daß ein Pfarrer dabei ift, iſt 
dad jchlimmfte am Ganzen. Willjt du heiraten, jo laß dich doch lieber durch einen 
Schmied trauen, da fünnte es vielleiht nod; am eheiten, jo zu fagen, der Auf— 
merkjamfeit Gottes entgehen; ijt aber ein Pfarrer dabei, jo kann ed der Auf- 
mertjamleit Gottes unmöglich entgehen.“ 

Man würde fid) aber täufchen, wenn man Kierfegaard zu den Neformatoren 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes rechnete. Das will er fchlecdhterdings nicht 
jein, er will nicht an die Stelle der ſchlechten kirchlichen Ordnung eine befjere 
jegen. Er fragt für feine Berfon: wie werde ich ein Chrift? und nachdem er Die 
Antwort gefunden zu haben glaubt, will er dem einzelnen Menjchen, an den er 
ſich wendet, zu derjelben gefundnen Wahrheit verhelfen. Nur an die einzelne Seele 
richtet er dad Wort, und nur um ihr zu zeigen, wie man nicht ein Chrift wird, 
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kritiſirt er die Kirche. Rudelbach hatte einmal geſchrieben: „Wahrlich, gerade das 
tieffte und höchſte Intereſſe der Kirche in unſern Tagen iſt, daß ſie vom Ge— 
wohnheits- und Staatschriſtentum emanzipirt werde. Das trifft ganz zuſammen 
mit dem, was Sören Kierkegaard allen denen, die hören wollen, einzuprägen, ein— 
zuſchärfen und, wie Zuther fagt, einzutveiben ſucht.“ Bu diefer Emanzipation, zur 
Herftellung der Religionsfreiheit jei die Zivilehe ein unentbehrliched Mittel. Da- 
gegen protejtirt Kierlegaard auf das lebhafteſte. Ein Feind des Gewohnheits— 
chriſtentums ſei er allerdings; er hafle e8, im welcherlei Form es auch immer 
auftritt, dad Gewohnheitschriſtentum der Sektirer, Erwedten, Hyperorthodozen, 
Parteimenſchen noch mehr als das der Leichtfinnigen, die forglos in der Einbildung 
bahinleben, fie jeien troß ihres irdischen Sinned immer noch Chriſten. Dagegen 
habe er niemald nad „freien Institutionen“ oder irgend etwas dergleichen geftrebt, 
jondern ſtets gelehrt, das Ehriftentum ſei Innerlichkeit, die Formen jeien völlig 
gleichgiltig; der echte Chriſt kümmere fi) gar nit um Formen, fie gingen ihn 
gar nichts an. „Die Apoftel gingen nicht Hin und jchwaßten mit einander und 
jagten: »Es ijt unerträglid, daß der Hohe Rat Strafe auf die Verkündigung des 
Wortes ſetzt; das ift Gewiſſenszwang. Doch was jollen wir tun? Sollen wir 
nicht einen Anhang werben und dann eine Adreſſe an den Hohen Rat einreichen, 
oder verjuchen, wie wir in eine Synode fommen? Es wäre nicht unmöglich, daß 
wir jo durch ein Kartell mit unjern fonftigen Gegnern bei der Abjtimmung die 
Majorität befümen umd jo Gewiffensfreiheit erlangten.e Gott im Himmel! hr 
ehrivürdigen Gejtalten, vergebt, daß ich jo habe reden müfjen; es war notwendig. 
Wie benahmen fie fi vielmehr? Der Apojtel iſt wejentlich ein einzelner Mann. 
(Alle Gewifjendfragen, heißt es weiterhin, betreffen nur dem einzelnen Mann, denn 
ein Kollektivgewiſſen giebt es nicht; der einzelne Mann Hat für ſich allein leidend 
zu ftreiten und das Martyrium zu wählen]; Apoſtel halten ſich nicht ald Partei 
zufammen, das ijt gar nicht zu denken; denn der eine fieht nicht auf den andern, 
was er thun joll; jeder ift für fi) an Gott gebunden. So berät fi) der Apojtel 
mit Gott und feinem Gewiflen. Darauf fließt er jeine Thür auf und geht mir 
nichts dir nichts, aber mit Gott, auf die Straße, um dad Wort zu verkünden. 
Angenommen, es begegnet ihm einer und jagt: »Weißt du, daß der Hohe Nat 
Geißelung auf die Verkündigung des Wortes gejegt hat?« Der Apoftel ermibert: 
»So, hat der Hohe Rat das gethan? jo werde ich aljo gegeißelt werden.«e > Morgen 
droht der Kat mit Todesitrafe.« »So? Hat der Hohe Rat das gethan, jo werde 
ih aljo hingerichtet werden.e Er läßt aljo das Bejtehende bejtehen; nichts von 
Veränderung im Äußern, nicht ein Wort, nicht eine Silbe, nicht ein Buchſtabe 
davon, nicht der flüchtigfte Gedanke in feinem Kopfe, nicht ein Blinzeln mit den 
Augen, fein BZuden mit einer Miene in diefer Richtung. »Nein, jagt der Apojftel, 
laß dieſes Beitehende nur unverrüdt fejtitehen, denn es jteht mit Gottes Hilfe aud) 
unverrüdt feſt, daß ich heute gegeißelt und morgen hingerichtet werde; oder, was 
dasjelbe ift, heute verkündige ich das Wort, und morgen, Amen.« O, habe Dank, 
Danf, daß du dich jo benahmft; hättet du dich jo benommen wie die modernen 
Ehriften, jo wäre das Chriftentum nie in die Welt gekommen.“ Ebenſo ftellt er 
dar, wie ſich Luther bei jeiner Berehelihung benommen und nicht benommen hat; 
dad muß man an Ort und Stelle, Seite 383, lejen, es ift köſtlich. 

Eine Perjönlichkeit wie Sören Kierkegaard kann man nicht auf ein paar Seiten 
darjtellen und noch weniger fritifiren; wir wollten nur darauf aufmerffam machen, 
daß Worte wie die feinen bei der gegenwärtigen Stimmung in Deutjchland einen 
tiefen Eindrud herborbringen müfjen. Unjre eigne Stellung dem Radilalismus 
gegenüber, den er und mancher andre moderne Apoſtel vertritt, werden wir viel- 
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leicht ſpäter einmal darlegen, zunächſt aber wollen wir Schrempfs Kommentar ab» 
warten.. Borläufig. verrät diefer von feiner eignen Stellung zu Kierkegaard einiges 
in der Einleitung; unter anderm, daß er von den Ergebnifjen der Gedantenarbeit 
des großen Grüblerd manches (wie einige Äußerungen über die Ehe) kurzerhand 
ald widerfinnig abweilt, daß ihm dagegen die ragejtellung und Methode des 
religiöjen Dentens bei Kierlegaard als das eigentlich Wichtige erjcheint. 


— — 


Citteratur 


Geſchichte der griechiſchen Litteratur. Von Ernſt Kroker. Erſter Band: Die 
Poeſie. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1895 

In den weitern Kreiſen der Gebildeten beſteht heute zur griechiſchen Litteratur 
nur ein ſehr entferntes Verhältnis. Wer nicht von der Schulbank her Homer und 
Sophokles kennt, lernt ſie im Leben ſelten anders als vom Hörenſagen kennen. 
Der Schreiber dieſer Zeilen gehört zu den Leuten, die das bedauern. Er er— 
innert ſich, wie in ſeiner Jugendzeit — die Litteratur hatte ſich kaum erſt von 
der Romantik freigemacht — auf dem Bücherbrett gebildeter Frauen Voſſens 
Homer: ſtand, und wie in litterariihen Zirkeln aus der Donnerichen Sophokles— 
überjegung gern vorgetragen, auch wohl ein Stüd daraus mit verteilten Rollen 
‚gelejen wurde. In den legten Jahrzehnten haben wir freilich etwas jchnell ge- 
lebt und viel vergejjen, in der Litteratur manches beijeite gejchoben, was unjre 
Väter anzog und begeifterte, und manches aufgegriffen, vor dem ihnen grauen 
würde, und vor dem uns nad)gerade jelber zu grauen anfängt. Aber das hindert 
uns ja nicht, zuvüczufehren zu dem Quell der Poejie: wie wäre e8, wenn wir 
uns wieder einmal nad Homer umjähen und der von ihm begonnenen und be— 
herrichten griechiihen Litteratur? Einen Wegweijer in ihr jchönes Reich giebt es 
jet, wie fich fein liebenswürdigerer denfen läßt, in dem hier genannten Buche 
Krokers. Es iſt ein Buch beileibe nicht zum Nachſchlagen, jondern zum Lejen, 
wirklich wie ein Unterhaltungsbuch genufreich zu lejen, in kräftiger umd feiner 
Sprache, mit anjchaulihen Schilderungen und gediegenen Urteilen. E3 jtedt viel 
Willen darin, aber der Verfajier ift zu gejchmadvoll, den Blick darauf zu lenken; 
jtatt viel über die Litteratur zu reden, läßt er die Litteratur jelbjt gern reden, 
und fie redet in jeiner Verdeutſchung eine Hangvolle, modulationgreiche Sprache. 
Mit großem Gejchid hat er ohne jede Gewaltjamkeit die einzelnen Erjcheinungen 
der Dichter und Dichtungsgattungen in einen fortlaufenden Zujammenhang gebracht 
und durch treifende Verteilung von Licht und Schatten die Hauptpunfte vor den 
übrigen hervorgehoben. Homer und das Epos, die jcharf gezeichneten Charakter: 
föpfe der Lyriker und die Blüte attiicher Poefie, das Drama, zieht in wechjelnden 
und immer. fejlelnden Bildern an uns vorüber. Der Berichterjtatter müßte ſich 
jehr täuschen, wenn am diejem Buche nicht auch unjre Frauen Gefallen fänden. 
Aber nicht nur ihnen, jondern allen Freunden edler Kunſt empfiehlt er e8, umd 
er iſt ſogar der Meinung, daß es ich vortrefflid dazu eignen würde, in den 
obern Klaſſen unſrer höhern Schulen ohne Griechiſch, auch der für Mädchen, in 
die alten und ewig jungen Werke der griechiihen Dichter einzuführen. Möge ſich 
der zweite Band, der in der Proja einen jprödern Stoff zu bewältigen hat, dem 
eriten in gleicher Vorzüglichkeit bald zur Seite jtellen. 





- Für bie Redaktion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipzig. 
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Die Monxroedoktrin 


ig ie deutſche Preſſe zeigt wieder einmal einen bedauerlichen Mangel 
N an politiischem Gefühl, nämlich in der Beurteilung des venezo- 
> laniſchen Grenzſtreits zwilchen England und den Bereinigten 

>, * ar] Staaten von Amerika. Da wird mit vollem Ernjt die Frage 

RE erörtert, ob die Vereinigten Staaten das Recht hätten, die 
Monroedoktrin auf diejen Fall auszudehnen. Ein Recht! Als ob es über: 
haupt Rechte in diefem Sinne zwifchen den Staaten gäbe, und al3 ob vollends 
die Monroedoktrin ein folches Necht wäre! Leuten, die von dem politischen 
Dingen einige Kenntnis haben — und das jollten doch Zeitungsleute —, 
braucht man nicht zu jagen, daß die Monroedoftrin fein Recht it, jondern 
ein Machtanſpruch, ein Anjpruch, der joweit reicht, als die Macht reicht. Als 
der Anſpruch „Amerifa den Amerifanern“ zuerjt von jenem Staatsmann der 
Vereinigten Staaten erhoben wurde, war ihre Macht geringer als jet. Man 
darf daher wohl annehmen, daß es damals nur eine Forderung nach Ober: 
herrſchaft in der nördlichen Hälfte des Weltteil3 war, die Forderung, daß auf 
diefem Gebiete feine wejentliche Machtverjchiebung ohne Zuftimmung der Ver: 
einigten Staaten vor fich gehe, die Forderung, daß insbefondre fein euro» 
päifcher Staat feinen Machtbereich dort ausdehne. Nun, da die Kraft der 
Vereinigten Staaten beträchtlich gewachjen ift, wie ſelbſtverſtändlich erjcheint 
e3 da, daß fich jener Anfpruch erweitert! Warum foll er nun nicht lauten: 
Ausdehnung des Anſpruchs auf Südamerika, Verminderung des europätjchen 
Machtbereichs in Nord»: und Südamerifa? Iſt darin ein Unrecht enthalten, 
wenn jemand diejen Anjpruch erhebt? Ja paßt überhaupt der Grundjag von 
Recht und Unrecht auf dem ganzen Vorgang? Wird irgend einem Menjchen 
damit zu nahe getreten? Es ift doch nichts weiter als der Wunjch des nord: 
amerikanischen Bolfs, die Grundgedanken jeiner Gefittung da zur Geltung zu 
bringen, wo bisher der Engländer jchaltete. 

Örenzboten I 1896 8 






l 


58 2 Die Monroedoktrin 


en — — ————— ———— 








== 





Wenn man zugefteht, daß dies das Weſen des nordamerikanischsenglijchen 
Streitfalles jei, jo ergiebt fi) die Stellung, die wir Deutjchen dazu einzu— 
nehmen haben, von felbft, joweit wir nicht am politifchen Leben unmittelbar im 
öffentlichen Dienfte teilnehmen und dadurch unfre Gedanken zu verbergen ober 
zwingenden Berhältniffen unterzuordnen Anlaß haben. Dieſe Stellung aber 
ift die, dak wir an die Beurteilung des Streitfals überhaupt nicht mit fitt- 
lichen oder gar rechtswiffenjchaftlichen Unterfuchungen hinangehen, jondern ein: 
fach fragen: wie fommt dabei. der größte Vorteil für uns heraus? 

England und die Vereinigten Staaten find für und Nebenbuhler, um 
nicht zu jagen Feinde, deren Schaden in der Regel unfer Vorteil ift. Jedes 
Bolf, das nicht fich jelbit aufgiebt, muß fich für das beſte, das edelite halten. 
Ich denfe, wir Deutjchen haben auch diefen Glauben. Nur wenn wir unjer 
eignes Volkstum in der Zukunft erlöjchen jähen, müßten wir fragen: welche 
Geſittung erfcheint uns beſſer, die englifche oder die nordamerifanishe? Ich 
hoffe, fein Deutſcher nimmt fich heraus, jo etwas in der Zukunft zu jehen. 
Es ijt vielmehr zwedmäßig, zu hoffen, daß unſer Vaterland bald größer fein 
werde, größer durch den verbreiterten Einfluß feiner Gefittung und größer 
durch die Ausdehnung feines Machtgebiets. 

Die Vereinigten Staaten und England find aljo gleichmäßig unjre Wider: 
ſacher. Wäre es da nicht von Vorteil für uns, wenn fie ſich eine Zeit lang 
veruneinigten? Und welchen Weg muß dieſer Streit nehmen, damit wir den 
meilten Vorteil und den geringften Schaden davon haben? Und wie fünnen 
die Zeitungen darauf einwirken, da der Streit diefen Weg nehme? 

Hier ſtößt man nun wieder auf eine geradezu Hägliche Hilflofigfeit der 
deutjchen Prefje in dem, was für politifche Dinge nach der Wahrfcheinlichkeit 
vermutet werden darf. Es ijt doch klar, daß die amerifanifche Flotte der 
englifchen außerhalb der amerikanischen Küſtengewäſſer nicht Widerftand leijten 
kann; höchſtens würde fie einige fühne Handftreiche ausführen, wenigſtens es 
verfuchen. Es iſt ferner Klar, daß Südamerika zu Lande von Nordamerika 
aus nur äußerst ſchwer zugänglich, ja man darf jagen für die der Strapazen 
ungewohnten nordamerifanifchen Milizen zunächjt unerreichbar ift. Sollte man 
es bei diefer Sachlage für möglich halten, daß deutiche Zeitungen im Ernte 
die Wahrſcheinlichkeit erwägen, der englilchsamerifanijche Kriegsſchauplatz werde 
am Orinofo fein? Das ift doch eine Hilflofigkeit in der Wahrſcheinlichkeits— 
berechnung, die an die größte Unmwiljenheit grenzt. Kaum eine Zeitung ers 
wähnt am verjtedter Stelle Kanada. Der Kriegsjchauplag wird aber in Kanada 
und an den Küſten der Wereinigten Staaten jein. Durch einen Krieg an 
diefen Stellen wird unfer Handel, unſre Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten 
leiden. Sie wird verhältnismäßig am wenigiten leiden, wenn die AUmerifaner 
glauben, daß wir ihre Freunde jeien, und gleichzeitig die Engländer feinen 
Anlaß haben, über offne Unfreundlichkeiten von unſrer Seite zu lagen. Dieje 
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äußere, Freundlichkeit und. verſteckte Unfreumbdlichkeit fan aber nur eine uns 
amtliche jein, fie fann nur gemacht werden von der fogenannten öffentlichen 
Meinung, durch Kundgebungen, durch die Zeitungen, Die amtliche deutfche 
Welt muß ſich jelbftverftändlich fühl, höflich) und geheimnisvoll nach allen 
Seiten, verhalten, bis jie Gelegenheit hat, Vorteile, vielleicht Gebietsvorteile 
zu erlangen, jobald dritte Mächte in den Kampf eintreten. Das jind Un— 
gewißheiten, die nur der einigermaßen überblict, der ſelbſt im politischen Amte 
it, die man nicht jtören darf, wenn man außen jteht, und die man nur 
erörtert, damit der Beamte merkt, er habe die Volfsmeinung hinter jich. 

Wenn Englands Handel leidet, jo gedeiht der unſre. Alſo müfjen wir 
und freuen, wenn die Vereinigten Staaten wirkſame Saperei gegen England 
treiben jollten. In Afien und Afrika iſt es für uns von Vorteil, wenn Eng: 
land Abbruch geichieht; thatſächlich ſowohl, als auch in der Anjchauung der 
Völker muß die Preſſe hierzu mithelfen. Sie muß die Schäden und Verlufte 
Englands verbreiten und den fremden Völkern England als Deutfchlands Wider: 
jacher erjcheinen lajjen. Was ift dem gegenüber die Faſelei der Kirchturms— 
itaatSmänner, Europa dürfe von Amerika nicht diejen Fauftichlag der Monroe: 
doftrin hinnehmen? Iſt etwa Europa eine Einheit? Haben die Staaten Europas 
mehr Verbindung unter einander, als die Vereinigten Staaten mit Deutjch- 
land? Europa it die ganze Erde. Und wir brauchen nicht zu fürchten, daß 
die Vereinigten Staaten eigennüßiger gegen uns verfahren werden, wenn fie 
der Monroedoftrin die allerweitejte Anwendung geben, ald wenn fie in ihren 
jegigen Grenzen bleiben. Sie werden immer jo eigennüßig und rückſichtslos 
verfahren, wie jie fönnen. Und warum jollten jie das auch nicht? Wir wollen 
es auch thun; ihr Schaden ift unfer Vorteil. Nicht deswegen müfjen wir 
den Bereinigten Staaten zur Zeit freundlich erjcheinen, weil die Freundlichkeit 
auf Dankbarkeit zu rechnen hätte — denn Dank jteht nicht im Wörterbuch 
der Politik —, jondern weil das freundliche Geficht gegen Amerika, der Schein 
der Freundlichkeit uns die befte Sicherung nach allen Seiten bietet. 

Darum dürfen wir auch nicht wehflagen über die englijche Liſt, wenn ſie 
die amerifanijchen Papiere auf den Marft jchleudert und dadurch die Geldjäde 
der Walljtraße in Newyork jchädigt. Es wird uns nicht jchaden, wenn wir 
die biöher guten amerikanischen Papiere zu tieferm Preije aufnehmen. Sie 
werden gewiß während eines Krieges hier oder dort Not leiden, aber ficherlich 
wieder gut werden. Denn die Vereinigten Staaten find das Zufunftsreic) 
aller ausbeutenden Geldfürjten troß aller FFreiheitsredensarten der Zukunfts— 
jtaat einer rüdjichtslojen Sklaverei. Möge e8 den Bereinigten Staaten wohl 
befommmen — und ihren Gläubigern! 

Darum, liebe Freunde von dem deutjchen Zeitungen, bedenkt den deutſchen 
Vorteil, der auch euerm Abjag am Zeitungen zulegt Vorteil bringen muß. 
Werft euch nicht zu Richtern über die Menjchheit auf, jondern ſeid rückſichts— 
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(oje Anwälte des deutjchen Nutzens. Kümmert euch nicht darum, wenn ihr 
für andre Völfer und Länder empfehlt und betreibt, was ihr bei und verwerft 
und hindert. Gerade darum! Was wir Fremden zufügen, ift noch lange nicht 
Fremden uns gegenüber erlaubt. Denn wir find Partei, Anwälte, nicht Richter. 
Und fürchtet endlich nicht, daß es gefährlich jei, jo offen die böfe Meinung 
zu jagen. Denn die Wahrheit wird nie geglaubt. Und dann: wer kann be= 
weiſen, daß wir unjre wirkliche Meinung ausgejprochen haben? 
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Ich bin weder Geiftlicher, noch habe ich die Abjicht, Geiftlicher 
Jzu werden; aber ich habe lebendiges Interejje an dem Wohl- 
ergehen unfrer evangelijchen Kirche und meine, daß wir Laien 
Inicht bloß das Recht haben, unfer Urteil zu dem abzugeben, 
ua die oberite Slirchenbehörde jagt und thut, jondern daß gerade 
in ecelesiastieis das Ausſprechen der eignen Anficht Pflicht if. Und warum 
jollten wir Laien nicht mit derjelben Berechtigung urteilen wie die Büreau- 
fraten, mögen fie nun Juriſten oder Geiltliche oder beides zugleich jein? Ich 
glaube vielmehr, daß der das erſte Necht zu einem Urteil hat, der das in 
der Kirche und der Geiftlichkeit herrjchende Leben unbefangen und ohne Vor: 
urteil beobachtet hat, ohne in unmittelbarer Verbindung mit der Kirche zu ftehen. 
Das aber glaube ich feit Jahren gethan zu haben, und auch das darf ich ver— 
jichern, daß ic) um dad Wohl und vor allem um die Ehre der evangelijchen 
Kirche aufrichtig befümmert bin, und daß mich zur Kritik des jüngften Er: 
lafjes des Evangelijchen Oberfirchenrats allein die Sorge treibt. 
Juriftenarbeit in paftoraler Einkleidung, graue Theorie mit Salbung 
vorgetragen — das war der erjte Eindrud beim Lejen dieſes Manifeites, 
worin unſrer Geiftlichfeit die joziale Arbeit unterfagt und die Rückkehr zu den 
Grundjäßen von 1879 verfündet wird. Soviel Worte, joviel — jchöne Worte, 
und was übrig bleibt, zeigt, von welchem Gefichtspunft aus unfre führenden 
Herren die große Bewegung der Geifter anfehen, welches Verſtändnis fie der 
weltgejchichtlichen Bedeutung der gegenwärtigen Zeit entgegenbringen. Quieta 
non movere, die Augen zumachen: das ift die Parole, die vom Kirchenregiment 
ausgegeben wird. Nun, für die Fortentwidlung der Weltgejchichte wird Diefer 
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Erlaß fein Hemmnis fein; es iſt nur zu bedauern, daß die vom Staat und 
den Herren des grünen Tiſches gefefjelte Kirche Gefahr läuft, bis an ben 
Rand des Abgrunds gefchleift zu werden, und daß wir an der fette der 
Verfafjung mitgezogen werden. Doch genug davon! 

„Wir Haben zu unjrer Befriedigung die Überzeugung gewonnen, daß in 
der Haltung der weitaus überwiegenden Mehrzahl unfrer Geiftlichen diejenige 
Bejonnenheit nicht zu vermifjen ift, deren Bewahrung die Würde des geift- 
lichen Standes erheijcht, und welche für eine gedeihliche Ausübung des Pfarr: 
amt3 und den Frieden der Gemeinde erforderlich iſt.“ So ift zu leſen im 
Eingange des Erlaffes. Wir haben dagegen leider die Überzeugung gewonnen, 
daß diefe Beſonnenheit unfrer Geiftlichkeit nur allzuhäufig die Geſtalt der 
Bequemlichkeit, des dolce far niente, angenommen hat, bei der wohl eine ge 
wifje äußerliche Würbdigfeit, aber nicht die innere Würde gewahrt wird, daß 
ferner diefe „Bejonnenheit” — ich meine diefe zu große Bejonnenheit, die jich 
nur bei Kajualien und Predigten amtlich fund giebt — alles andre eher als eine 
fruchtbare Ausübung des Pfarramts gewährleistet, und daß endlich der Friede, 
der unter dem Regimente ſolcher Bejonnenheit gedeiht, ein fauler Friede it. 

„Einftimmig ift jedoch zugleich bezeugt worden, daß auch die Sreije 
der Geiftlichen nicht unberührt geblieben find von der das öffentliche Inter 
eſſe beherrichenden jozialpolitifchen Reformbewegung [alfo doch Reform- 
bewegung!) auf wirtjchaftlichem Gebiete, und daß die an einzelnen Stellen 
vorgefommenen Ausjchreitungen [wo?] einen gewiffermaßen jymptomatijchen 
Charakter Haben.“ Gott fei Dank, daß diefe „Ausschreitungen“ einen ſympto— 
matischen Charakter haben, und nicht bloß „gewiffermaßen,“ ſondern wirklich 
und wahrhaftig! Gott jet Danf, daß es fich endlich regt, daß fich die evan- 
gelifche Geiftlichkeit auf ihre Aufgabe befonnen hat, nämlich Lehrer, Rater und 
Helfer des Volfs zu jein! Gewiß, das legte Ziel der geiftlichen Thätigfeit it 
ohne Zweifel die Bannung der feelifchen Not. Aber dazu ift vor allem das Ber- 
trauen des Volf3 nötig. Vertrauen aber entfteht nicht aus der bloßen Predigt 
oder der Spendung der Sakramente, jondern die willige Hinnahme beider jest 
Vertrauen voraus. Schon wer gläubig zur Predigt fommt, nimmt oft nicht viel 
mit hinweg, und ließe fich die Wirkung der Predigt auf innerlich Widerftrebende 
in Gewicht und Zahl ausdrüden, jo dürfte man jährlich vielleicht in der Welt 
ein paar Pfündlein herausrechnen können. Nun denke man erit an alle die, 
die überhaupt nicht kommen. Der Oberfirchenrat geht, in völliger Berfennung 
der Wirklichkeit, von der unbegründeten Vorausfegung aus, es herrſche im den 
Gemeinden Vertrauen gegen die Geiftlichen, und er fürchtet, dieſes Vertrauen 
könne durch die foziale Thätigfeit der Geiftlichen gejchädigt werden. Im 
Gegenteil: dieſes Vertrauen bejteht nicht, aber wir hofften, es würde durch 
diefe Thätigfeit erworben werden. Oder was verjteht der Oberfirchenrat unter 
Gemeinden? Es ift doch eine befannte Thatjache, daß die große Maſſe derer, 
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die evangeliſch getauft. find, vollſtändig entlicchlicht und von dem ſtärkſten 
Mißtrauen gegen die Geiftlichkeit erfüllt ift, und zu diefer großen Maſſe ge: 
hören nicht bloß Sozialdemokraten! Dieſe Stimmung ift auch pſfychologiſch 
ganz begründet. Die Bevölkerung ift heute in zwei Teile gejpalten, der Riß 
iſt tief, und die Geiftlichen jtehen für. den größten Teil ihrer Gemeinden 
jenfeits des Rifjes, auf der Seite der ſozial beſſer Geſtellten, vieleicht nicht 
mit ihren Sympathien, aber doc) thatfächlich, und Die Thatjache ift eine Macht. 
Nun kommt ein Geiftlicher zu einem Armen. Womit? Mit Reden und noch 
dazu frommen, d. h. Reden, die ihrer Natur nach ftart nach Ermahnungen 
ſchmecken. Bloßes Reden aber, nichts als Reden, erweckt Miktrauen, frommes 
Reden erjt recht, und nun vollends, wenn es den Anfchein hat, im Dienfte 
der andern Partei zu ftehen! Und wie jelten hat der Geiftliche Gelegenheit, 
in der Arbeit am Einzelnen dieſes Mißtrauen zu überwinden! Der Ober: 
firchenrat weiſt auf die Seeljorge hin. Ja, das ijt ja gerade der Punkt, um 
den fich der Streit dreht. Wie kommſt du denn an die Seele des kleinen 
Mannes heran, der dir mit Mißtrauen begegnet, oder vielmehr, wie fommit 
du Einzelner an die vielen taufend mißtrauiſchen Seelen?. Ich bezweifle, daß 
dies. jchon einem der Herren des Oberfirchenrats gelungen ift. Durch Predigen 
fommt man nicht an die Maſſe, jondern dadurch, daß man fich lebendig ihrer 
berechtigten Interefjen annimmt, Durch joziale Thätigfeit, jei es im großen 
oder im fleinen. Wer da nicht einjegt, bringt weder als Paſtor noch ala 
Prediger Früchte, er ift überflüjlig, ein Paraſit, nicht jchlechter, aber aud) 
nicht bejjer als die andern Parafiten. Selbftverftändlich richten fich die Mittel 
nach der Art der jozialen Not. Wer Nuten jchneiden will, nimmt ein Meſſer 
zur Hand und feine Art; aber ein Thor ift der, der den Baum mit dem 
Tajchenmejjer fällen will. Unter einfachen Verhältniffen in kleinen Gemeinden 
mögen die Mittel ausreichen, die bisher ausgereicht Haben. Aber man denfe 
an unfre Riejengemeinden, an die Verhältnijje in Imduftriejtädten, und dann 
lefe man, was der Oberfircchenrat jchreibt: „Gelingt es den Geiitlichen, durch 
treue, den Einzelnen nachgehende Seeljorge, durch liebevolle Bewahrung der 
Jugend, jonderlic der fonfirmirten Jugend, durch Ausgeitaltung einer alle 
Hilfsbedürftigen umfafjenden Gemeindepflege, unter Umftänden auch durch 
Pflege einer die verjchiednen Kreiſe der Gemeinde verbindenden edeln Gejellig- 
feit bei den begüterten Klaſſen den Gewifjen einzuprägen, daß Reichtum, Bil— 
dung und Anjehen nur anvertraute Güter find, die fie zum Beiten ihrer Mit: 
menjchen zu verwalten haben [die Botjchaft Hör ich wohl, allein mir fehlt der 
Glaube!], die unter dem Drud des Lebens jtehenden Klaſſen aber zu über: 
zeugen, daß Wohlfahrt und Zufriedenheit auf gläubiger Einfügung in Gottes 
Weltregierung, auf tüchtiger, ehrlicher Arbeit und Sparjamtfeit, jowie auf ge: 
willenhafter Fürjorge für das heranmwachjende Gefchlecht beruhen, daß dagegen 
Neid und das Gelüfte nach des Nächſten Gut dem göttlichen Gebot zuwider 
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find, jo tragen dieſelben viel zur Hebung der ſozialen Not uſw. bei.“ 
Diffieile est satiram non scribere. ine geradezu klaſſiſche Vorausſetzung, 
Hafftich nach Inhalt und Form: „Gelingt es den Geiſtlichen!“ Es gelingt 
ihnen eben nicht! Denn erjtens ift die Einzeljeelforge, da wo die Not am 
größten ift, unmöglich, zweitens ijt die Bewahrung der Jugend unmöglich, 
denn die Geiftlichfeit hat die Jugend nicht in der Hand, drittens fann die 
Gemeindepflege nicht alle Hilfsbedürftigen umfajjen (jonjt wäre ja die Löjung 
der fozialen Frage höchſt einfach), viertens glauben vielleicht manche Reichen 
daran, daß ihr Reichtum anvertrautes Gut ift, aber darnad) zu handeln über: 
jteigt das Mittelmag menjchlicher Kräfte, fünftens fällt es dem Armen viel 
ſchwerer als den Herren des Oberfirchenrats, an Gottes Weltregierung zu 
glauben, jechitens ftammt die foziale Unzufriedenheit durchaus nicht in erjter 
Linie aus Neid und „Gelüfte” nach des Nächſten Gut, fondern fie hat ihre 
höchſt berechtigten Urjachen. Man giebt aljo für die Löſung jchwieriger Aufs 
gaben unzulängliche, ja unbrauchbare Mittel an die Hand, jegt das Gelingen 
diejer Löfung mit diefen Mitteln voraus, macht aus alledem einen langen Sat 
und — hat einen wichtigen Beitrag zur Löfung der fozialen Frage geliefert. 
Rein, dieſe Aufgaben müſſen mit ganz andern Mitteln gelöft werden, und unjre 
jozialen Geiftlichen find auf dem richtigen Wege, wenn fie, jelbjtverjtändlich 
ohne ihre geiftliche Fürſorge außer Acht zu laffen, die jozialen Nöte des kleinen 
Mannes erjt verjtehen lernen und dann auch den guten Willen zeigen, fi an 
der Heilung des Schadens durch joziale Hilfe zu beteiligen. So erwerben jte 
jich Vertrauen, und jäen fie dann Gottes Wort, jo werden fie auch reiche Frucht 
ernten. Darum kann die Bahn der jozialen Arbeit gar nicht früh genug be— 
treten werden, und die Thätigfeit des Oberfirchenrats muß um jo mehr vers 
urteilt werden, wenn fie fi), wie der Erlaß ebenfalld andeutet, gar noch 
darauf richtet, das joziale Streben der Studenten und Kandidaten der Theologie 
zu unterbinden. Ob es gelingt? ch glaube, es werden mit mir viele der 
Meinung fein, daß die evangelifchen Geiftlichen jozial fein müjjen, oder — fie 
werden nicht jein, und unſre Kirche ftürzt in den Abgrund der Bedeutungs: 
lojigfeit und verfehlt ihre weltgefchichtliche Aufgabe. 

Was will ed dem gegenüber bejagen, wenn wirklich einzelne Geijtliche zu 
viel Zeit auf Reifen zu „Verſammlungen, Kongreſſen, Kurjen“ verwenden? 
Es joll auch unter den „bejonnenen“ Geiftlichen manche geben, die viel reifen 
und ihre jonntäglichen Amtsgejchäfte durch Amtsbrüder oder Küfter bejorgen 
lafien. Und dann Habe ich gefunden, daß Geiftliche auf dem Lande viel zu 
feicht verbauern und verjauern, denen jchadet das Neijen gewiß nichts. Was 
übrigens die „Kurfe“ betrifft, jo hat meines Wifjens bisher immer der Grundjag 
gegolten, daß der Menjch nie zu viel lernen kann, auch der Geijtliche nicht, 
im Gegenteil. Es wird auch behauptet, die joziale Thätigfeit Hindre die innere 
Sammlung. Was heißt das? Ich geftehe, dab ich im Laufe der Zeit betreffs 
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dieſer beſondern Art von innerer Sammlung, die eigens für die Geiſtlichen vor: 
behalten zu jein jcheint, jehr jfeptiich geworden bin, und will annehmen, daß 
e3 nicht die geijtlichen Herren des Oberfirchenrats gewejen find, die die Aufs 
nahme dieſes Satzes in das Manifeft veranlaßt haben. Endlich, wer find die 
Leute, die ſich durch die joziale Arbeit des Paſtors haben jtören laſſen, voraus» 
gejeßt, daß dieſe jich in den Schranken der fozialen Reform hält? Ich meine, 
der echte Chrijt jteht vielmehr dem Geiftlichen darin bei, wenn dieſer die all: 
gemeine Durchführung des Gebotes miterjtrebt: Lohn, dem Lohn gebührt, 
und vor allem: Ehre, dem Ehre gebührt. Hier ift gerade Gelegenheit ge 
geben, die Schafe von den Böden zu jondern, und damit die Möglichkeit, die 
Böcke in der richtigen Weiſe feelforgerifch zu behandeln. Bis jegt ftehen immer 
nod) die Schafe und die Böde, die Heuchler, in demjelben Stalle und werden 
gepflegt, draußen aber gehen viele in der Irre, um die fich niemand kümmert. 
Die Zeit ijt da, in der das Evangelium wieder ala werbende und thätige Macht 
ins Leben eingreifen muß. Oder war die alte Kirche nur eine lehrende? 

E3 war einmal ein Eluger Mann, der jaß auf einem Baum und fägte 
und fägte; und er jah nicht, daß er eben den Aſt anjägte, worauf er jap. 
Unter dem Baume aber ftanden viele Leute und ſahen zu, die waren auch) Hug; 
nur einige wenige „Ihörichte“ waren darunter, die dem Manne oben fein ges 
fährliches Thun zeigten. Der hörte aber nicht und jägte ruhig weiter, und 
die wenigen Nater waren zu ſchwach und jtanden zu fern, um ihm in den 
Arm fallen zu können. Da krachte es plöglich, und der Mann oben ftürzte 
mit dem Aft herab und begrub von den Elugen Leuten, die da ruhig zufchauten, 
viele im Falle, und fie brachen Arme und Beine. Man weiß aber heute noch 
nicht, wer flüger war, der Mann oben oder die Leute unten. 
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Die Infeftionsfranfheiten 


Don 8. Böing (in Berlin) 
(Schluß) 


Senn ich jagte, der Begriff der Infektionskrankheiten jei ein 
moderner, jo ijt das natürlich cum grano salis zu verjtehen; 
denn er ijt der Neuzeit feineswegs unvermittelt in den Schoß 
A geiaten, wie etiwa ein neuer Komet plöglich am Himmel er- 
ſcheint und mit ſeinem hellen Lichte die dunkle Nacht erleuchtet. 
Denkende Ärzte Hatten ſchon längſt die Vermutung geäußert, daß die 
Volfsjeuchen, die man mit dem Namen der anſteckenden (contagiöjen) Kranf- 
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heiten bezeichnete, durch unſichtbare lebende Weſen erzeugt würden, ja der 
Deutſche Henle und der Franzoſe Bretonneau hatten es bereits in der Mitte 
unſers Jahrhunderts mit klaren Worten ausgeſprochen, daß ſich die Entſtehung 
und Verbreitung, ſowie das Erlöſchen der anſteckenden Krankheiten gar nicht 
anders erflären lafje al8 durch die Annahme, dat fich niedere Wejen, die wie 
jeder andre lebende Organismus feimten, wüchjen, fich vermehrten, Frucht 
trügen und wieder zu Grunde gingen, in dem menschlichen Körper anjiedelten 
und in ihm ihren natürlichen Lebensprozeß durchmacdhten. Aber was damals 
nur eine Forderung Des juchenden Berjtandes war, aljo mehr ein Glaubens: 
artifel als eine bewiejene Lehre, ijt Heute durch die genialen Unterjuchungen 
Robert Kochs zu einer unumftöhlich feititehenden, ſtreng wiljenjchaftlich be- 
gründeten Thatjache geworden. Koch iſt es nicht nur gelungen, das Daſein 
jener Heinjten Weſen nachzuweiſen, jondern fie auch zu ijoliren, fie außerhalb 
des menschlichen Organismus auf geeigneten Nährböden zu züchten, ihre Lebeng- 
bedingungen fejtzujtellen und den Nachweis zu liefern, daß fie bei den bes 
treffenden Krankheiten jtet3 in den Organen oder den Süften des erfranften 
Organismus vorhanden find und rein gezüchtet und fünftlich in den gefunden 
Organismus eingeführt, in diefem mit Sicherheit diefelbe Krankheit erzeugen. 

Damit war ein gewaltiger Fortichritt in der Lehre von den Urjachen der 
Krankheit, ihrer Ätiologie, gegeben: man hatte es num nicht mehr mit nebel- 
haften, mehr oder weniger der Einbildungsfraft angehörigen Vorjtellungen zu 
tun, jondern mit ficht: und faßbaren, gleichjam handgreiflichen Wejen, aus 
deren Lebensgejchichte und Lebensbedingungen man die Mittel zu ihrer Ber 
fämpfung aufzufinden hoffen durfte. Und in der That, die Kliniker und Ärzte 
jäumten nicht, die praftiichen Folgerungen aus der neuen Entdedung zu ziehen: 
es begann das Zeitalter der Antifeptif, die jchon vorher empiriſch von Liſter 
auf dem Felde der chirurgijchen Krankheiten mit großem Erfolge geübt worden 
war, auch für die innere Medizin. Lag doch nichts näher als der Gedanfe, 
die durch Infektion, d. 5. durch Eindringen der Srankheiterreger in den 
Körper erzeugten Krankheiten dadurch zu heilen, daß man dieſe Erreger ver: 
nichtete und zu ihrer Vernichtung diejelben Mittel gebrauchte, die in den fünjt 
lichen Kulturen ihre Entwidlung zu hemmen und ihr Leben zu zerftören vers 
mochten. Die Zahl der „antijeptifchen“ Mittel wuchs ins Unendliche. 

Aber der Erfolg entjprach nicht den Erwartungen; er blieb jogar voll- 
jtändig aus, und zwar aus einem jehr einfachen Grunde: diefelben Mittel, die 
die Sranfheitserreger vernichteten, waren auch Gifte für dem menjchlichen 
Organismus, und um fie in wirfjamer Weile anzuwenden, hätte es der Ein: 
führung jo großer Mengen bedurft, daß man damit nicht nur die Krankheits— 
erreger, jondern auch den Kranken jelbjt unfehlbar vom Leben zum Tode be— 
fördert hätte. Führte aber diefer Weg auch nicht zum Ziele, jo hatte er doch 
eine für das Schicjal mancher Kranken jehr erfreuliche Folge, — er die 
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Chirurgen und Geburtshelfer lehrte, die Antiſeptik in allen den Fällen durch 
die Aſeptik zu erſetzen, wo es ſich um nicht ſchon vorher infizirte Wunden 
handelte, alſo bei allen Wunden z. B., die der Operateur ſelbſt erſt beim 
operiren ſchuf. Hier bemühte man ſich jetzt, durch die ſorgfältigſte Reinlich— 
keit, die ſich nicht bloß auf den Kranken, ſondern auch auf den Arzt, ſeine 
Gehilfen, die Inſtrumente und das Verbandzeug erſtreckte, das Eindringen von 
Kranlkheitserregern in die Wunde abzuhalten, und zwar mit dem beſten Erfolg; 
man erreichte nicht nur diefelben günſtigen Ergebnifje wie früher, jondern man 
vermied auch die jchweren Vergiftungen, die jonft, 3. B. durch Sublimat und 
Karboljäure, Heftige Erkrankung, ja den Tod erzeugt hatten. 

Aber freilich, da8 Hauptziel war verfehlt: für die wirfiame Behandlung 
der Seuchen mußte ein andrer Weg eingejchlagen werden. Robert Koch juchte 
ihn im Anſchluß an die Entdedung Jenners, der gezeigt hatte, daß es mög— 
[ich fei, durch die Impfung des Menfchen mit dem Eiter der Kuhpode den 
Impfling gegen die Menjchenpoden zu ſchützen. Jenners Entdedung beruhte 
auf einer doppelten Beobachtung: er hatte gefunden, erftens, daß Mägde, die 
mit Kuhpoden an den Eutern behaftete Kühe melften, häufig diefelben Boden 
an den Fingern und Armen, zuweilen auch im Geficht befamen, zweitens, daß 
eben dieje Mägde beim Ausbruch von Podenepidemien von den Boden ver: 
ihont blieben, jelbjt wenn fie jich durch den Verfehr mit den Kranken der 
Gefahr der Anſteckung ausſetzten. Vielleicht hatte Ienner auch von dem damals 
ihon im Volfe verbreiteten Glauben gehört, daß folche Mägde pockenfeſt jeien, 
kurz, er verfolgte diejen Gedanfengang jahrelang, ging dann zu Berjuchen 
am Menjchen über und jegte es endlich im englijchen Parlamente durch, daß 
die Kuhpodenimpfung vom Staate begünstigt und eingeführt wurde. Auf eine 
theoretijche Erklärung der neuen Thatjachen verzichtete man; die Kuhpoden- 
impfung wurde als ein wunderbares Gejchent Gotteö gefeiert, das man in 
Dankbarkeit und Demut als jolches Hinzunehmen habe. Heute fennen wir den 
Bujammenhang der Erjcheinungen genau: durch zahlreiche Forſchungen und 
Berjuche, namentlich Bollingers in München, wijfen wir, daß die am Euter 
der Kühe auftretenden Poden nichts andres find als eine abgeänderte Form 
der Menjchenpoden, die durch Anſteckung von podenfranten Menjchen auf Das 
Euter übertragen werden und ſich hier, auf dem veränderten Nährboden, auch 
anders, abgejchwächt entwideln, dak aljo der Menjch, wenn man auf ihn dieje 
Kuhpocke künstlich dur) die Impfung wieder überträgt, lediglich von einer 
ſchwächern Form der ihm ſelbſt eigentümlichen Pockenkrankheit ergriffen wird. 
Damit ijt aber zugleich eine Erflärung der Schugwirfung gegeben, injoweit, 
als man wenigjtens dag weiß, daß diefer Schug auf demjelben Prinzip beruht, 
wonach ein Menjch, der einmal die Poden überjtanden hat, zum zweitenmal 
nicht mehr daran zu erfranfen pflegt. Das Problem ijt jo wenigjtens ver- 
einfacht und feines wunderbaren Charakters entkleidet. 
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Durch Jenners Entdedung war eigentlich thatjächlich ſchon ein Begriff 
in die Medizin eingeführt, der in der neuften Zeit von der größten Bedeutung 
für die Wiflenichaft und für die Heiltunde geworden ift, der Begriff der 
Immunität, d. h. des Gejchüßt: oder Gefeitfeins vor einer Krankheit. Damals 
war er aber noch eine wirre Mifchung von faljchen und unklaren Vorftellungen. 
So erflärte man fi z. B. den Schu, den das einmalige Überftehen der 
Pockenkrankheit gegen ein wiederholtes Befallenwerden von derjelben Krankheit 
gewährt, durch die Annahme, daß jeder Menjch den jogenannten Pockenſtoff 
mit auf die Welt bringe, und daß diejer einmal im Leben aus dem Körper 
ausgeſchieden werden müſſe. Dies gefchehe durch Verſchwärung der in der 
Haut befindlichen Podendrüfen; erfolge diefe vollftändig, jo ſei der Menfch in 
Zukunft pockenfeſt. Aus dieſer Annahme erklären jich viele uns modernen 
Menſchen ganz unverftändliche Vorftellungen und Handlungen unfrer Bor: 
fahren: jo der Glaube, daß jeder Menjch in feinem Leben einmal die Boden 
befommen müfje; daß es alſo ebenjo vergeblich wie thöricht jei, irgendwelche 
Mafregeln zu ihrer Abwehr zu treffen oder fich vor Anſteckung zu jchügen; 
jo ihre Behandlungsmethode diefer Krankheit, die lange Zeit darauf gerichtet 
war, den Pockenſtoff durch ein erhitendes Verfahren möglichit gründlich aus 
dem Körper zu entfernen; ferner ihr Wunich, daß ihre Kinder möglichjt früh: 
zeitig diefen Reinigungsprozeß durchmachten, und deshalb ihr Beftreben, die 
Gefunden durch häufigen Verkehr und innige Berührung mit Podenfranfen, 
ja durch fünftliche Einimpfung des Podengiftes podenkrant zu machen. Die 
natürliche Folge war, dab die Poden in der That zu einer unvermeidlichen 
Krankheit für jeden wurden und ſich jahrhundertelang in größern oder kleinern 
Zwifchenräumen und bald in milden, bald in mörderijchen Epidemien über die 
Erde verbreiteten. So wirkte Jenners Entdedung in doppelter Weije wohl- 
thätig: fie begünftigte einerjeits die Abjchaffung der beſonders von Hufeland 
empfohlenen Methode, die Jugend durch Fünjtliche Einimpfung des Bodengiftes 
abfichtlich zu durchfeuchen, einer Methode, durch die das Gift geradezu ge: 
züchtet und zahlloje ſchwere Epidemien herbeigeführt worden waren; andrerjeits 
bewirkte fie die Einführung von bygienischen Mafregeln, die die Verbreitung 
der Poden, namentlich durch jtrenges Sfoliren der Pockenkranken und Des: 
infeftion oder Vernichtung der von ihnen gebrauchten Sachen, befämpften, 
weil man ja num in der Lage war, durch die Einimpfung der Kuhpoden und 
die durch fie erzeugte verhältnismäßig ſehr leichte Erkrankung die jchwere und 
oft tötliche Pockenkrankheit felbjt zu vermeiden. Der Erfolg war überrafchend 
günftig: in den Ländern, die die Impfung zwangsweiſe einführten und jtrenge 
vorbeugende Maßregeln gegen die trogdem auftretende Seuche ergriffen, wurden 
die Poden fo felten, daß in den Gefichtern ihrer Bewohner eine volljtändige 
Beränderung eintrat: während es noch im den erjten Jahrzehnten unſers Jahr: 
hunderts in Deutichland zu den Ausnahmen gehörte, einen fünfzehn: bis 
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zwanzigjährigen Menjchen zu jehen, der nicht mehr oder weniger deutlich die 
Spuren der überjtandnen Krankheit an fich getragen hätte, ift heute der Anblick 
eine3 durch Pockennarben entjtellten Gefichts eine große Seltenheit geworden. 

Ein andrer mit der Entdedung Ienners thatfächlich gegebner Begriff, der 
aber ebenfalls erjt in der Neuzeit zur vollen Entfaltung gekommen ift, nachdem 
es Koch gelungen war, ;die KrankHeiterreger zu ifoliren, zu züchten und fie 
durch jeine Färbmethode ftreng von einander zu unterfcheiden, iſt der Begriff 
des abgeihwächten Krankheitägiftes oder vielmehr, unſern Anjchauungen ente 
jprechend, der abgefchwächten Krankheit3erreger: dieſe, wie jedes pflanzliche 
Wejen, im ihrer Lebensenergie und in ihren Stoffwechielproduften abhängig 
von dem Nährboden, auf dem fie wachjen, fönnen durch willürliche Abänderung 
des Bodens, ſowie der übrigen äußern Lebensbedingungen, die zu ihrem Ges 
deihen erforderlich find, der Luft, des Lichts, einer gewiſſen Temperatur, 
mannichfach beeinflußt werden; für die Heilfunft am wichtigften ijt die Thats 
jache, daß fich dieſe ihre Veränderlichkeit auch bezieht auf den Grad ihrer 
Giftigkeit, und daß man imftande ift, diefen Grad der Giftigfeit ſowohl für 
die Krankheitserreger ſelbſt, aljo für die belebten Infektionsjtoffe, ala auch für 
ihre Stoffwechjelprodufte, d. h. für die unbelebten Infektionsſtoffe zu fteigern 
und abzufchwächen. 

Bon diefen Begriffen der Immunität und der Abſchwächung ausgehend 
stellte fich Koch die Aufgabe, ein Mittel zu finden, mit dem er, ähnlich wie 
bei der Kuhpodenimpfung, einen andern Feind des Menjchengeichlechts, der jeit 
Jahrtaufenden zahlloſe Opfer forderte und allen Anftrengungen der Ürzte, ihn zu 
bändigen, Widerftand leiftete, die Tuberfulofe, befämpfen fünne. Ein ſolches 
Mittel fand er nun zwar nicht, wohl aber ein andres, mit dem er ziwar nicht 
die Gefunden vor der Erfranfung an Tuberkuloje jchügen, aber doch die 
Krankheit in ihrem Entjtehen erfennen und, wie er glaubte, die erfannte Krank— 
heit heilen konnte. Er gewann es in fünftlichen Kulturen der Tuberfelbazillen 
aus ihren Stoffwechjelproduften und nannte es Tuberfulin. Die Eigenjchaften 
diefes Mittel3 waren eigentümlich genug: in großen Gaben auch für den ges 
junden Menfchen ein beftiges Gift, jtörte es im Kleinen Gaben das Wohl: 
befinden nicht, während es, in denjelben Eleinen Gaben bei den Tuberfulöjen 
angewandt, ſowohl eine jtarfe allgemeine, als auch eine örtliche für die von 
der Krankheit ergriffnen Organe charakteriftiiche Wirkung ausübte. Das Mittel 
wurde mit ungeheurer Begeijterung aufgenommen, erfüllte aber leider nicht 
die Hoffnungen, die Ärzte und Laien darauf geſetzt hatten: in fürzefter Friſt 
verwandelte fich der Triumph, den die Ärztliche Wiſſenſchaft und Kunst gefeiert 
hatte, in eine furchtbare Niederlage, die dem Anſehen des ärztlichen Standes 
um jo mehr jchadete, als nicht nur die Laien, fondern aud) die Äürzte jelbjt 
die neue Methode ebenjo kritiklos verliehen, wie jie jie aufgenommen hatten. 
Denn ihr Miherfolg war nicht begründet in dem Mittel jelbjt, jondern in 


Die Infeftionsfranfheiten 69 














jeiner falfchen Anwendung nad) dem Grundjag: Biel hilft viel, der in Ber: 
bindung mit ber unglüdfjeligen rein jymptomatilchen Behandlungsweije die 
offizielle Heilkunde fajt um alles Vertrauen gebracht hat: ſowohl Koch jelbit, 
als auch feine Schüler bedienten fich jo großer Gaben des Tuberfulins, dab 
nicht feine Heil-, jondern jeine Giftwirfung in den Vordergrund trat, und viele 
Kranke anitatt der gehofften Genejung Berjchlimmerung des UÜbels, wenn nicht 
den Tod fanden. Dagegen hatten die Ärzte, die das Mittel in jo Kleinen 
Mengen anwandten, dab es feinerlei Krankheitserſcheinungen erzeugte, in der 
That gute Erfolge zu verzeichnen: doch war ihre Zahl jo gering, daß fie in 
der Menge der andern verjchwanden. 

Wenn aber auch die Einführung des Kochſchen Tuberkulins in die ärzt 
liche Praxis vorläufig mit einem großen Mißerfolg endete, jo waren Doch die 
Ergebnifje feiner Arbeiten von großer Bedeutung auf erfenntnistheoretiichemn 
Gebiet; alle Forjchungen, die jeit den legten fünfzehn Jahren über die In— 
jeltionskrankheiten, ihr Weſen und ihre Bekämpfung angejtellt wurden, nahmen 
entweder von hier ihren Ausgangspunkt oder mußten fich wenigſtens von vorn= 
herein mit Koch Unterfuchungen auseinanderjegen. Bon großer Wichtigkeit 
jind zunächjt die Verfuche, die fünftlich abgejchwächten Giftkörper jo zu ver: 
wenden, daß man fie anfangs in den allerkleinjten, volljtändig unjchädlichen 
Gaben in den Tierförper einführte, dieſe allmählich jteigerte, und jo das Tier 
endlich dahin brachte, Giftmengen zu ertragen, die andre, unvorbereitete Tiere 
unfehlbar töteten. Beijpiele dafür find der Milzbrand, der Schweinerotlauf 
und die Tollwut. 

Für die Tollwut, die ja auch durch den Biß tollwütiger Tiere auf den 
Menjchen übertragbar ift, find die Arbeiten Paſteurs deshalb von bejondrer 
Bedeutung, weil es ihm gelang, ihre Ergebnifje auch für die Praxis verwertbar 
zu machen. Sie beruhen auf folgenden, durch mühjame, langwierige und 
Icharfjinnige Unterfuchungen ermittelten Thatjachen: 1. das Wutgift ift ein 
Nervengift: von der Bißſtelle friecht e3 längs der Nervenjcheiden langjam auf: 
wärts bi8 zum Rückenmark und den Zentralorganen und übt erjt, wenn 
es dort angekommen ift, jeine furchtbaren, faſt ftets mit dem Tode endigenden 
Wirkungen aus; 2. das Gift iſt ftet3 in dem Rückenmark wutfranfer Tiere 
vorhanden, und es gelingt fajt ausnahmslos, gejunde Hunde dadurch wutfranf 
zu machen, daß man ihnen Heine Teilchen des Rückenmarks wutkranker Tiere 
in eine Wunde bringt; 3. durch langjame Austrodnung des Rückenmarks 
läßt fi das Gift abſchwächen; die Abjchwächung it um jo ftärfer, je länger 
die YAustrodnung dauert, ſodaß man fich Wutgift ſchwächſten wie ftärfjten 
Grades künſtlich bereiten kann. 

Nah Feititellung diefer Thatjachen begann Paſteur mit den Verfuchen, 
gefunde Hunde gegen das Gift zu immunifiren. Indem er anfangs die ſchwächſte 
Form des Gifte anwandte und dann von Tag zu Tag zu ſtärkern Formen 
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überging, erreichte er endlich, daß feine Verſuchstiere das ftärkite Gift, das 
die unvorbereiteten, gefunden SKontrolltiere unfehlbar wutkrank machte und 
tötete, ohne jede Schädigung ihrer Gejundheit ertrugen. Ebenfo blieben fie 
gefund, wenn fie von wutkranfen Tieren gebiffen wurden. Für die Tollwut 
hatte alſo Pafteur das Jennerſche Problem gelöft, eine vorbeugende Methode 
zu finden, die, wie die Kuhpodenimpfung vor den echten Boden, vor der Tollwut 
ſchützte. Aber eine Übertragung der Tierverfuche auf den Menfchen war un: 
thunlich: wer jollte jich bei der Seltenheit der Krankheit dazu hergeben, fich 
gegen diejen faſt imaginären Feind im voraus fchügen zu laffen? Paſteur 
ging darum weiter: er bemußte die Thatjache, daß das durch den Biß auf 
gejunde Tiere oder Menſchen übertragne Wutgift in der Regel mehrere Wochen 
braucht, che es den jeine Wirfung vermittelnden Teil des Körpers, das Rücken— 
mark, erreicht, zu dem Verſuch, gebijjene Hunde möglichit bald nach dem Biß 
durch raſch auf einander folgende Einfprigungen jeiner abgeſchwächten Gifte in 
der Nähe des Rückenmarks gegen die Wirkung des natürlichen Giftes zu im- 
munifiren. Als auch diefe Verjuche gelangen, zögerte er nicht, jein Verfahren 
auch bei Menfchen, die von tollen Hunden gebifjen waren, anzuwenden, und 
zwar mit jo günftigem Erfolge, daß das franzöſiſche Parlament jehr bald be- 
deutende Mittel bewilligte, um von Staats wegen große Injtitute zu erbauen, 
in denen Pajteurs Heilmethode ausgeübt wurde. 

Einen andern Weg, den Infektionskrankheiten vorbeugend und heilend bei: 
zufommen, fchlug Dr. Behring bei feinen Unterfuchungen über Diphtherie ein. 
Er legte fich die Frage vor, in welcher Weife wohl der Schuß, den die durch 
langjame Gewöhnung an das Infektionsgift gegen die Erkrankung gefeiten 
Tiere genöffen, zuftande fommen möge, und ftellte die Vermutung auf, daß fich 
durch die Wechjelwirfung des Gifts mit dem lebenden Organismus im Tier: 
körper jelbft immunifirende Subſtanzen bildeten, die in irgend einer Weife, jei 
es durch chemifche Bindung, fei e8 durch Veränderung des Nährbodens oder 
wie immer, die verderbliche Wirkung auch des ftärkften Giftes aufhöben. Da, 
wenn diefer Gedanfe richtig war, die immunifirenden Subftanzen ſich höchſt 
wahrfcheinlich im Blute befanden, fo entnahm er dem Blute folcher Tiere, die 
er durch Gewöhnung gegen die ftärfften Gaben feines Diphtheriegiftes feſt ge: 
macht hatte, feinen wäſſerigen Bejtandteil, das Blutwafjer oder Serum, und 
verfuchte nun gefunde Tiere dadurch, daß er ihnen diejes Serum unter die 
Haut fprigte, gegen Diphtherie zu ſchützen. Das Ergebnis beftätigte jeine Ver: 
mutungen: die mit Serum von durchjeuchten Tieren behandelten gejunden 
Tiere waren feſt gegen die Infektion, während jowohl die unvorbereiteten als 
auch die mit Blutjerum von gefunden Tieren behandelten Kontrolltiere der 
Infektion erlagen. Gleichzeitig ergab ſich, daß das Schugjerum feine. Leben 
oder Gefundheit gefährdenden Eigenjchaften hat, daß es unſchädlich ift. Nach 
Feitftellung der Schugkraft fuchte Behring nun noch zu ermitteln, ob dem 
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Serum auch Heilwirfungen gegen die bereits bejtehende Krankheit eigentümlich 
jeien: er begann, diphtheriefranfe Tiere mit Einjprigungen von Blutjerum 
durchjeuchter Tiere zu behandeln. Auch hier hatte er jo günjtige Erfolge, daß 
er num fein Bedenfen mehr trug, feine Methode auch auf den Menjchen zu 
übertragen. Ihre Ergebniffe haben wir im vorigen Hefte gefchildert. 
Überbliden wir zum Schluß noch einmal den Gang diefer Erörterungen, 
jo jehen wir als Endergebnis einen zwar langjamen und oft unfichern, aber 
doch ftetigen Fortfchritt in der Erfenntnis und Behandlung der Infektions— 
franfHeiten. Die Grundlage bildete für alle Forſcher die geniale Arbeit Kochs, 
der die Erreger der Infektionskrankheiten nicht nur entdedte, ſondern fie auch 
iholiren, in Reinfulturen züchten und durch) feine wunderbare Färbmethode als 
Weſen eigner und bejtimmter Art erfennen lehrte, der ihre Stoffwechjelprodufte, 
den Einfluß des Nährbodens auf ihre Entwidlung und ihre Lebensenergie, 
die Antifeptif, die Begriffe der Immunität und Anpafjung ftudirte und end» 
ih dazu überging, in den von den Sranfheitserregern im befallnen Orga— 
nismus jelbit erzeugten Subftanzen auch die Heilmittel der von ihnen vers 
urfachten Krankheiten zu juchen. Während aber Koch, Paſteur und die große 
Mehrzahl ihrer Schüler die Gifte und ihre Abkömmlinge ſelbſt als Heilmittel 
verwerteten, gelang e3 Behring, ausgehend von denjelben Grundlagen, aber 
jeine Forſchungen nach andrer Richtung ausdehnend, gegen eine der verderb- 
lichſten Infektionskranfheiten, den Würgengel der Slinderwelt, die Diphtherie, 
ein Mittel zu finden, das mit feiner vorbeugenden und heilenden Kraft zu: 
gleich die Eigenjchaft verband, auf den Organismus, dem es einverleibt wird, 
feine fchädigende Nebenwirkung auszuüben, und er erreichte jomit das erhabne 
Biel, zunädhft eine der großen Volfsjeuchen mit großen Mafregeln ohne Ge: 
fährdung der Gejundheit erfolgreich zu befämpfen. Darin liegt ein ebenjo 
großer Triumph der wijjenjchaftlihen Arbeit als ein herrlicher Fortſchritt in 
der Heilfunde, der uns einen tröftlichen Ausblid in die Zukunft eröffnet. reis 
(ih werden auch hier die Bäume nicht in den Himmel wachen: auch bei diejer 
icheinbar fo zuverläjfigen Heilmethode wird der Erfolg nicht immer ficher fein: 
denn e3 hat Epidemien gegeben uud wird fie immer geben — jeder erfahrne 
Arzt hat fie erlebt bei der Diphtherie, beim Scharlach, bei der Cholera —, 
wo die Infeftionsftoffe von jolcher Giftigfeit find, daß der Ergriffne wie vom 
Blig getroffen zufammenjtürzt und feine Macht der Erde ihn zu retten vermag. 
Auch die vorbeugende Behandlung, die Schugimpfung würde hier fchwerlid) 
Hilfe gewähren; denn abgejehen davon, daß fie vom Staate zwangsweije ein— 
geführt werden müßte, um zur vollen Geltung zu fommen, würde es wahr: 
jheinlic) notwendig fein, fie jehr häufig zu wiederholen, weil die Dauer des 
durch einmalige Impfung gewährten Schuges nur furz ift. Wenigjtens bei 
der Diphtherie: fie befällt nicht, wie die Poden, den Menfchen in der Regel 
nur einmal, jondern wiederholt, und jchon aus diefer Thatjache hätte man 
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den nur zeitweiligen Schug der Impfung erjchließen fönnen, wenn ihn. nicht 
Behrings Unterfuchungen geradezu bejtätigt hätten. Darin liegt aber gleich: 
zeitig für alle eine Warnung und eine Mahnung: die Warnung, von den 
neuen Heilmethoden zu viel zu erwarten, und die Mahnung, die Beitrebungen 
der öffentlichen Gefundheitspflege, die durch ausgiebige Benugung der freis 
willigen Gaben der Natur, des Waſſers, der Luft und des Lichts die Volks— 
gejundheit zu heben jucht, nach wie vor mit allen Kräften zu unterjtügen. 
Denn erjt aus der Verfchmelzung der praftijchen Heilfunde mit der Hygiene 
wird der Volfsgefundheit der mächtigfte Schuß und die wirkſamſte Förderung 
erwachjen. 
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jie Entwidlung der deutſchen Städte vor der Reformation und 
nad) der Reformation ijt grundverjchieden. Bis zum fechzehnten 
Jahrhundert haben fie fich aus eigner Kraft entwidelt, von unten 
herauf, mit allen ihren materiellen und geiftigen Trieben im 
Nährboden des deutjchen Volkes wurzelnd, im wefentlichen uns 
mittelbare Gebilde der Nation; vom jechzehnten bis zum achtzehnten Jahr: 
Hundert find die wichtigjten von ihnen — Wien, Berlin, München, Dresden — 
in vieler Beziehung von oben her, anfangs von Fürſten jelbft, dann mehr 
durch die Fürftenhöfe vorwärts gegängelt worden; und neben dieſen tauchen 
damals eine Reihe Eleinerer Refidenzen in das Licht der Gejchichte empor, die 
weder vorher noch nachher eine bedeutende Rolle im Geijtesleben unſers Volkes 
gejpielt haben: Kafjel, Wolfenbüttel, Weimar. 

Es ift die große Zeit des deutjchen Landesfürjtentums, die mit der Res 
formation endgiltig anhebt. Der Fürjt jtand nicht nur vermöge jeiner Macht, 
fondern vielfach auch geiftig geradezu an der Spiße feiner Unterthanen. Das 
bhervorragendite Beijpiel dafür, das aber feineswegs allein fteht, ift um 1600 
der hochbegabte und vieljeitig gebildete Mori „der Gelehrte” von Heſſen— 
Kaſſel. Er war in der Theologie und in der Philojophie feiner Zeit zu Haufe, 
in den alten wie in den neuen Sprachen bewandert, er hat eine Ethif und- 
eine Metrif gejchrieben, jeine pädagogische Einficht wie jeine Gewandtheit im 
Disputiren wird gerühmt, er hat das Schaufpiel nicht nur begünjtigt, jondern 
ſelbſt lateinifche Dramen gedichtet, und mehr als das alles jcheint ihn die 
Mufit beichäftigt zu haben: wir haben zahlreiche geijtliche und weltliche Konıs 
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pofitionen von ihm, Die von feiner entſchiednen mufilalijchen Begabung und 
von feinem Sunftverftändnis zeugen; wir willen, daß er die Orgel. und andre 
Inftrumente mit Beherrſchung geipielt hat, er. hat feine Hoffapelle erweitert 
und gebefjert, für die drei Kirchen feiner Nefidenz neue Orgeln angejchafft und 
un den Kirchen und Schulen — zwei von ihm ſelbſt bearbeitete 
Choralbücher eingeführt. 

Gerade die Muſik haben faſt alle mit einer künſtleriſchen Ader begabten 
Fürften bis zum Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts gehegt und womöglich 
ausübend gepflegt. Schon. Heinrich Iſaac war jeit 1492 am Wiener Hofe 
symphonista regius, fein größter Schüler, Ludwig Senffl, war Stapell- 
meijter im München, Heinrich inf am polnischen und Leo Hasler am fur- 
jächjiichen Hofe. Heinrich Schüß, urjprünglich ein. Zögling von Morig von 
Heſſen, war eine Zeit lang heſſiſcher, dann fünfundfünfzig Jahre jächjiicher 
Kapellmeijter, dazwijchen haben Hejjen und Sachſen vier Fahre lang um feinen 
Beſitz forrefpondirt. Bald nach 1600 blühten an vielen deutjchen Refidenzen 
Hofoper und SKammermufif empor — unſre Hofopernjänger und Kammer— 
virtuoſen find ein Andenken an jene Zeit. Eine reiche Fülle von tompofitionen 
der habsburgischen Kaiſer aus dem fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
wird jegt ans Licht gezogen, Karl den VI. und Fur vermögen. wir: ebenjo 
wenig zu trennen wie Friedrich den Großen und Quanz, und noch Staifer 
Franz war ein leidenjchaftlicher Freund des Uuartettjpield: als er während 
der Schlacht bei Leipzig vier Tage hatte ausfegen müſſen, rief er am fünften: 
Gottlob, jegt können wir wieder Quartett jpielen ! 

Das alles nicht von ungefähr. Die neuen Bejtrebungen und Schöpfungen 
einer Zeit finden fich leicht zujammen, weil fie bei ihresgleichen nicht den 
mindeften pafjiven Widerjtand der Tradition zu überwinden haben, jo jeit 
dem jechzehnten Jahrhundert das aufblühende Fürſtentum und die neue Kunſt, 
die Mufik, die fich damals eben von der Sprache zu lölen begann. Freilich 
it jajt die ganze höfiiche Muſik etwa von 1600 bis 1800 fein einheimifches 
Gewächs, und ausländiich, dem nationalen Leben fremd, ift die gefamte höhere 
Kultur der deutfchen Fürftenhöfe jenes Zeitalter8 überhaupt gewejen. 

Die bürgerliche Kultur tritt jeit der Neformationszeit Hinter der der Fürſten 
und ihrer Höfe zurüd. Aber auch) in diefem Schatten hat ſich das proteftantifche 
deutjche Geiſtesleben doch verhältnismäßig fräftig weiter entwidelt. So gedeiht 
in Berlin bereits zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts unter und neben 
der landesherrlichen Mufikpflege eine jtädtiiche an dem Kantorat der Nikolai— 
. kirche, und der Ruhm Johann Eccards, des furfürftlichen Kapellmeiſters jeit 
1608, wird abgelöft durch dem des Kantors Johann Erüger. Eine Heine Zahl 
von Handelsjtädten im Norden ijt jelbitändig weiter gewachien, namentlich 
Hamburg, in zweiter Linie Leipzig und Königsberg, und hier wurden überall 
neben den fommerziellen Interefjen auch litterarifche und künſtleriſche aller 
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Art gepflegt. So Hat ſich namentlich in ihren Mauern die neue heimijche 
Kultur vorbereiten fünnen, die in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hundert3 die fürftliche ablöfen jollte; man denfe nur an Gottjched und Gellert, 
an Leffing und Sant. In Hamburg fanden in der zweiten Hälfte des jieb- 
zehnten Sahrhunderts holländische Maler gute Kundjchaft, eine zweite Heimat 
und Nachfolge, Denner und Schlüter, ſonſt freilich nicht in einem Atem zu 
nennen, ftanımen beide aus Hamburg ; oder um bei der modernen Kunft jener 
Zeit zu bleiben: in Hamburg hat fich die erfte deutjche Oper entwidelt, Die 
den Namen verdient, und Händel gelernt, in Königsberg ſchuf Heinrich Albert, 
volfstümlichen Klängen fich nähernd, die Muſik zu den bürgerlichen Dichtungen 
des Königsberger FKreifes, und in der Leipziger Thomasjchulfantorei erwuchs 
der fremden höfifchen Kunft eine deutfchere Schwefter, die an Straft und Tiefe 
dad gefamte damalige Mufifleben auf deutichem und außerdeutjchem Boden 
übertrifft. Freilich aucd Bachs Mufit war doch noch eine Standeskunft, 
bürgerlich, halb gelehrt, trog manches volfstünnlichen Zugs nicht eigentlich volks— 
tümlich, und darum hat auch jie nicht unmittelbar weiter leben können. Die 
erfte wahrhaft deutjche Kunft, das erjte rein deutſche Geiftesleben feit den 
Tagen Dürerd und Luthers quillt um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts: 
Menſch jein, natürlicher Menjch, frei von überlieferten gejellichaftlichen und 
geiftigen Schranfen, nur aus fich heraus, aber ald Eines und als Ganzes leben 
und denken, das war das neue Biel, von allen Seiten her vorbereitet und 
zunächſt in der Dichtung mit Hilfe des Volksliedes errungen. 

Wie dieſes neue, individuellere, demokratiſchere, deutjchere, wie unjer Zeite 
alter das alte in unfrer Reichshauptſtadt abgelöft hat, verfuchen die folgenden 
Zeilen in flüchtigen Umriffen zu zeigen. Den Stoff zu einem ausführlichen 
Bilde hat Ludwig Geiger mit großem Fleiße in feinem Buche: Berlin. 
Gejhichte des geijtigen Lebens der preußiichen Hauptjtadt 1688 
bis 1840 (Berlin, Gebrüder Pätel, 1894/95) zujammengetragen. Er hat feine 
Einleitung dazu gejchrieben; wer es gelejen hat oder leſen wird, läßt jich 
vieleicht daS folgende als nachträgliche oder vorläufige Einleitung dazu gefallen. 

Das tieffte geiftige Intereffe überhaupt, das religiöfe, hat dem jechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert feinen Stempel befonders aufgeprägt. Die relis 
giöje und kirchliche Entwidlung Berlins jeit der Mitte des fiebzehnten Jahr: 
hunderts iſt mit den beiden Thatjachen des reformirten Hofes und einer lebens 
fräftigen proteftantischen Bürgerjchaft gegeben. 

Diefer Zuftand mußte auffeiten des Hofes zu verföhnenden, womöglic) 
vereinigenden Verjuchen führen oder doch Toleranz anraten, und in der That 
find das die beiden Bahnen gewejen, in denen das preußijche Königstum in 
der Hauptjache gewandelt ift, je nachdem der Herrjcher perjünlich eifriger in 
Glaubensſachen oder läjfiger war. Toleranz, das auf dem Kaſſeler Geſpräch 
1661 zunächſt bezeichnete Ziel, wurde auch zuerjt erreicht, Paul Gerhard, der 
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treue, aber unduldfame Zutheraner, mußte 1666 aus Berlin weichen. Eine Berliner 
Konferenz von 1672 bis 1673, die über den Standpunkt der Toleranz hinaus: 
führen follte, verlief ergebnislos, weil fich das orthodore Luthertum bedroht 
ahnte und von vornherein nur mißtrauisch teilnahm. Bezeichnend für das 
Gewicht der Landesherrichaft als politiichen Körpers auch in religiöfen Fragen 
ift der wiederholte Berjuch, die firchlichen Gegenjäge zwifchen Proteftantiämus 
und Katholizismus mit jtaatspolitiichen zu verquiden. Schon um 1650 hatte 
Waldecks großartiger Unionsplan gegenüber Habsburg diefen Gedanken durch: 
zuführen verjucht, von neuem regte ihn Leibniz zu Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts an. Seine Pläne waren in erfter Linie auf eine wirkliche Vers 
ſchmelzung, nicht bloß friedliche Duldung beider Konfeſſionen gerichtet, dabei 
griff er aber jofort weit über Preußen hinaus, bis auf die Schweiz und Eng» 
land über: er jah im Geiſte eine folidarifche Verbindung des europäifchen 
Proteftantismus, deren Herz in Berlin fchlagen follte. Friedrich I. mußte ſich 
für Diejen Gedanken umfo empfänglicher zeigen, als ihm die Wiſſenſchaft ſo— 
eben theoretiich die oberſte Gewalt in allen äußern Fragen der Neligion zu— 
gewiejen hatte — 1696 Hatte Thomafius feine Schrift „Vom Nechte evange: 
fischer Fürften“ veröffentlicht —, und ließ fich nicht auch die Unionsfrage 
theologiſch als eine äußere Angelegenheit der Religion betrachten, nachdem 
bereit3 das Kafjeler Geſpräch die Lehrunterfchiede für nicht fundamental er: 
Härt hatte? So ging man denn mit bejjern Erwartungen als vordem ans 
Verf: Ernit Jablonski, ſeit 1693 Hofprediger in Berlin, fchrieb als Unter- 
lage jeine „Kurze Borftellung der Einigfeit im Glauben,” und 1703 trat die 
unerläßliche Konferenz, diesmal unter dem Namen collegium charitativum, 
zufammen. Weniger an ihr, als an der Hartnädigfeit der Gemeinden hat e3 
gelegen, daß auch Diejer Anlauf zu einer Union völlig umfonft war, ja der 
Berliner Witz, jchon damals im Volfe lebendig, übergoß die Konferenz alsbald 
mit feinem Spott. Mit einigen Simultanficchen, die Friedrich I. trogdem 
bauen ließ, war natürlich auch nichts gethan. 

Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große haben fich auf Toleranz 
beichränft, der Water erklärte im jeiner geraden Einfachheit den ganzen Unter» 
ſchied für Pfaffengezänt, der Sohn that es in dem Bewußtſein feiner völligen 
Ablehnung nicht nur der lutheriſchen Orthodogie, jondern des chriftlichen 
Glaubens überhaupt, zu der ihn der radifal-jubjeltive Charakter feiner fran- 
zöfiichen Bildung führen mußte. Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wil- 
heim III. endlich find in religiöfer Beziehung wie andern geiftigen Interefjen 
gegenüber nur ala Nachzügler zu verjtehen. Mit Friedrich Wilhelm IL, einer 
Ihwachen, anlehnungsbedürftigen Natur, deren Neigung zum Myſtiſchen fich 
der Orthodoxie näher fühlen mußte als jeder andern religiöfen Haltung der 
Zeit, mit diefem Nachfolger des großen Königs hatte Wöllner, der „intrigante 
Pfaff,“ wie ihn Friedrich der Große charakterifirt hat, leichtes Spiel. Am 
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3. Iult 1788 war Wöllner zum‘ Leiter: der geiftlichen Ungelegenheiten uud 
zum Suftipmimifter ernannt worden,‘ und: am 9.. Juli: bereits ift ſein berüch⸗ 
tigtes Religionsebift*) exlaffen, ein felbftverftänbfich. ausſichtsloſer Verſuch, 
die längſt — nicht zum wenigſten durch den Hof“) — im Grunde erſchütterte 
Orthodoxie von oben her aufrecht zu. erhalten; mit: vollem Rechte fiel es 
dem Berliner Wit zum Opfer. Und Friedrich Wilhelm III., ſo raſch er 
auch Wöllner entließ, und ſo entſchieden er auch ſonſt im Gegenſatz zu feinem 
Vater ſtand, ‘darin ähnelte er ihm Doch; daß es mehr ein Rückwärts⸗ als ein 
Vorwürtsſchauen war, das ihm ſeine Kirchenpolitik eingab, das ihn veranlaßte, 
den Unionsgedanken jeiner Vorfahren nun. endlich durchzuführen. Daß der 
fürftliche Wunjch. diesmal erfüllt wurde — amt 31:. Dftober 1817, an dem 
Jubeltage der Reformation, wurde die Union feierlich in Berlin eingeführt —, 
daß die Gemeinden jegt micht mehr widerfprachen, :war nicht das Werk 
des Königs’ und feiner geiftigen Helfer von damals, - jondern die Folge 
eined inzwiſchen im Volke berangereiften, vertieften proteftantifchen Denlens, 
das ſich diefe formale Entfcheidung gefallen ließ, weil es ihr doch eine gute 
Seite abzugewinnen vermochte. Wo dagegen der reaftionäre Charakter der 
Kirchenpolitif des. Hofes. rein zu Tage trat, wie in dem Verſuche des Königs, 
eine Liturgie: einzuführen, . wurde der energiſchſte Widerjtand laut; "Schleier 
macher ſcheute ſich 1827 micht, öffentlich -auszufprechen: „Se mehr ver 
Landesherr fortjährt, ‚die Kirche vom jeinem Hoflager aus. zu verwalten, die 
Behörden ſich für Staatsdiener anzuſehen, die’ Geiftlichkeit fich der Autorität 
zu freuen, die fte auf ihrer Seite hat, und mit Großwürdenträgern und Ordens⸗ 
obern aus.ihrer Mitte zu prunfen, um deſto mehr: wird auch die Verrichtung***) 
des geijtlichen Amts zu einem opus operatum -herabfinfen, und um deſto mehr 
auch, ijt einmal der Weg gebahnt, wird alles, was vom Geift bewegt wird 
und Ernjt machen will mit dem firchlichen ‘Leben; : zum Behuf — — 
feit ſich von dieſer Gemeinſchaft ab und Kleinerem zuwenden,“ ; F 

Aus ſich Heraus hat das proteftantiſche Bürgertum die. Brthoborie im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts überwunden. Das fubjektiver werdende 
Gefühl Hat die erste, der fubjeftiver werdende Verſtand die zweite tiefere Breſche 
in den Dogmatismus gelegt, beide zujammen haben ihn, wenn - man aud nicht 
jagen kann vernichtet, außerhalb des gejchichtlichen Dafeins: gefegt; jo doch außer⸗ 
halb bes gejehithtlichen Werdens. Und an Pietismus wie rag. ” ge 
rade vos — — rin vebliches Zeil. 

*) Dem noch im —— 1788 das Benfurebift und 1798 die nicht — berla⸗ 
tigte Schulmapregelung folgten. 

+), Man denlt natürlich zunächit an Friedrich den Großen, aber jhon am Hofe Frier 
richs I,, namentlich in den Kreiſen um feine franzöfiſch gebildete Gemahlin Sophie Charfotte, 
hatte das Freldentertum großen Beifall gefunden. 

*) Mei Beiger ſteht: Verachtung. 
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Daß die lutheriſche Gemeinde Berlins 1703 ſo wenig auf die Unions⸗ 
beſtrebungen ihres Fürſten einging, war die Folge des Pietismus, der in ihr 
damals Platz gegriffen: hatte, und der ihr religiöſes Jutereſſe, an dem es nicht 
fehlte — zwiſchen 1685 und 1715 ſind fünf neue proteſtantiſche Kirchen in 
Berlin gebaut worden —, völlig ausfüllte. 1694 war Spener an die Nikolai⸗ 
kirche berufen worden, und feine Bemühungen ‚um ein individuelleres, gläubiges 
Verhältnis des Einzelnen zu Gott, um eine lebendige VBoltöftrche, um private 
Seeljorge: über die Predigt hinaus fanden nicht nur Boden in Berlin, jondern 
jiegten hier: noch: Jahrzehnte nach Speners Tode find. die meiften Stellen an 
Kirchen und Schulen- durch feine Anhänger beſetzt geweſen. Kein Wunder, 
daß auch die: Reden des Grafen Zinzendorf während feiner vorübergehenden 
Anwejenheit im Winter 1737 auf 1738 großen Bulanf. und Dank in der Bers 
finer Bürgerjchaft fanden. 8p 

Kurz darauf trat Friedrich II. die Regierung an. Dan Hat oft gefagt, 
und auch Geiger jagt e3 wieder: „Unter ihm und durch ihn wurde Berlin die 
Stadt der Aufklärung.“ Das ift- infofern richtig, als Friedrichs freigeifte- 
rijches Beifpiel und das Beifpiel feines Hofes nicht ohne Wirkung nach, unten 
blieb, und daß feine Toleranz für jede Art religiöjfen Lebens die Bahn frei 
gehalten hat. Im Grunde ijt aber doch auch die Aufklärung in der Bürger: 
ſchaft erwachfen, fie war ein notwendiger Seitentrieb zum Pietismus. Das 
hindert nicht, daß ihre Hauptverfechter aus den Reihen der Pietiften hervor⸗ 
gegangen find: gerade die Übertreibung des Gefühl: in der Religion wurbe 
der Anlaß, den Kampf gegen die Orthodorie auf das Gebiet des Verſtandes 
überfpringen. zu laffen. Schon der jeltjame „Sturmvogel der Aufklärungs: 
zeit,“ Iohann Konrad Dippel, war von Haus aus Pietiſt: von 1704 big 1707 
agitirte er in Berlin für feine rationaliftiichen ‚Ideen. Zu einem dauernden 
Ferment in Berlins Geiftesleben ift die Aufklärung exſt viel jpäter geworden, 
aber: auch) damals. war ihr wirfjamfter. Vertreter ein Kind.des Pietismus. 1747 
kam Johannes Edelmann nad Berlin, und zwanzig Jahre ftellte, er hier 
eine geiftige Macht dar, ſchon 1755 waren nicht weniger als hundertvierund- 
vierzig Gegenjchriften gegen ihn erjchienen, teilweise dreibändige Werfe, ein 
ebenfo. jtarfer Beweis für die Größe jeiner Anhängerſchaft wie jeiner Gegners 
ſchaft. Und in:der That fand er thätige Anhänger nicht etwa bloß unter den 
Geiftlichen,  fondern erft recht im. Kaufmanns, Gelehrten und Beamtenjtande: 
Nicolai, Biefter, Gedife find als die rechten Träger der Berliner Aufklärung 
befannt. Sie trat mit jehr verfchiednem Nachdruck, bald milder, bald heftiger 
auf, ihre populäre Wirkung aber ift gar nicht zu überjchägen. Daneben griffen 
die beiden Gruppen der Berliner Franzoſen und Juden, durch ihre überwiegend 
verftandesmäßige Anlage dazu befähigt, zu Gunften der Aufklärung ein, Mojes 
Mendelsjohn iſt ihr befanntejter Vertreter geworden. Sie durchdrang den jchon 
damals anfehnlichen Schwall von Berliner Zeitungen und Zeitichriften, fie be 











mächtigte ſich — allerdings nicht in allen Gemeinden — des Berliner Gejang- 
buchs, und im den legten Jahrzehnten des. Jahrhunderts bürgerte fie fich ſchließ— 
lich auch im Bolfsunterricht ein, überall predigte fie eine nüchterne Nützlichkeits— 
lehre umd erjegte die Religion mehr oder weniger durch einfeitig jubjektive 
Moral. 

So waren zu Ende des Zeitalter8 Hof und Bürgerjchaft Berlins in der 
religiöfen Entwidlung immer weiter auseinandergegangen. Die Union, Die 
1817 erreicht wurde, konnte das nicht mehr bedeuten, was vor Hundert Jahren 
in dem praftifchen Imterefje der preußischen Fürften gelegen hatte. Der terri- 
toriale Gedanke hatte ſich überlebt, die Gejchichte jpielt immer mehr in den 
bürgerlichen Schichten. Auch in Wiffenfchaft und Kunft wurden Fürft und Hof 
aus ihrer thatjächlich führenden Stellung im Verlaufe des Zeitalters jchlieh- 
lih in die von bloßen Nahmengebern für das geiftige Leben gedrängt, und 
faum dieje Rolle blieb ihnen. 

Welch glänzendes Bild des geiftvollen, wiljenschaftlich interefjirten Berliner 
Hofes am Ausgange des fiebzehnten Jahrhunderts! Leibniz, ſeit 1694 mit 
ihm in Verbindung, ift die Licht und Leben jpendende Kraft, die Hand reichen 
ihm bie gejcheite und liebenswürdige Sophie Charlotte — die Theodicee zieht 
die Summe einer Reihe von Gejprächen zwijchen ihr und Leibniz — und ein 
deutjcher Fürft, der den Plan zur Begründung einer Berliner Afademie mit 
Verjtändnis und Begeifterung durchführte und dem eingehenden Arbeits: 
entwurf eigenhändig Hinzufügte, daß die Akademie auch wirken jolle zur „Er: 
haltung der Reinigfeit der deutjchen Hauptſprache.“ Wie bald jollte fie den 
umfaffenden Charakter verlieren, den ihr Leibniz zugedacht hatte, wie bald den 
einer deutjch gefinnten Genofjenjchaft, wozu fie Friedrich hatte machen wollen! 
Friedrich Wilhelm I. vernachläffigte fie völlig, er intereffirte ſich mehr für 
gelehrte Wunderkinder, und im diefer altmodischen Richtung aufs Kuriofe folgte 
ihm die Akademie; Friedrich II. franzöfirte fie. An Stelle des alten Namens 
einer „Sozietät der Wiſſenſchaften“ trat der neue Acad&mie royale des Sciences 
et des Belles Lettres de Prusse, an Stelle der lateinifchen Sprache der Ab» 
handlungen nicht wie anderwärt3 die deutjche, jondern ausſchließlich die fran— 
zöſiſche. Der religiöfe, der nationale und der praftiiche Zug wurden getilgt 
zu Gunjten eines „rein“ wifjenjchaftlichen, internationalen Charakters, d'Argens, 
d'Alembert, Condorcet waren die Hauptberater des Königs in Sachen der 
Afademie. Diefer franzöjiiche Charakter wurde ihr zwar unter Friedrich Wil- 
helm II. wieder genommen, aber nicht aus einer pofitiven, jondern aus einer 
negativen Überzeugung : zugleich mit dem Franzofentum dachte man die Aufklärung 
zu treffen, Obffuranten drängten fich ein, Biefter und Nicolai. bewarben fich 
damals vergeblich um Aufnahme. Die bürgerliche Wiſſenſchaft, die fich ihr an— 
fangs felbjtverftändlich unters und eingeordnet hatte — das ſchönſte Beiſpiel 
dafür ift der vielfeitige, Überall gründfiche Johann Leonhard Friſch, jeit 1698 
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in Berlin, zuerjt Subreftor, dann Konrektor, jeit 1727 Rektor des grauen 
Klosters, Schließlich „Eontribuirendes Mitglied“ aller vier „Departements“ der 
Alademie —, fie mußte nad) eignen Formen ringen. So famen in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts in Berlin bürgerliche Sonderafademien und Einzel 
vorträge auf, auch das gelehrte Leben nahm individuellere, demokratifchere 
Büge an. 

Böllig ftirbt denn auch endlich das Zeitalter der Landesherrfchaft auf 
dem Gebiete der Kunft im Laufe des achtzehnteu Jahrhundert? ab. Gerade 
der Berliner Hof ift auch hierfür typiih. Im Mittelpunkt der höfiſchen Kunft 
jteht um die Wende des fiebzehnten Jahrhunderts die Architektur, die Kunft, 
die unter den bildenden ihrem Weſen nach zunächit berufen war, praftijch- 
ftaatliche Ideen in die Erjcheinung umzujegen. 1695 ftarb der furfürftliche 
Oberingenieur Nering, der das Berliner Zeughaus entworfen hatte, Andreas 
Schlüter übernahm die Vollendung des Baues. 1699 begann der Umbau des 
Schloſſes unter Schlüter, 1703 ſchuf derjelbe Schlüter, ebenſo groß als 
plaftifcher wie als ardhiteftonifcher Bildner, die eherne Reiterftatue des Großen 
Kurfürften. Schlüters fraftvolle Größe, die auch in fremden Formen heimijche 
Empfindungsweie auszudrüden vermag, läßt ſich mit der Gejtalt Händels 
vergleichen. Und wie Händel, fand auch er feine Nachfolge; der Geift der 
Nenaiffancekunft war und blieb dem Volke fremd. Friedrich Wilhelms I. bürger- 
lichere, deutjchere Art hat für die architektonische Entwidlung Berlins die merf- 
würdige Folge gehabt, daß eine Periode des Zopfftils Hier dem Rokoko voraus: 
läuft, bis diejes dann auch wieder dem Zopf anheimfällt. Eine andre kunit- 
gefchichtliche Verwirrung, wenn man fo jagen darf, entjteht dann unter Friedrich 
dem Großen dadurch, daß fich eine äjthetiiche Bildung bürgerlicher Richtung 
mit der des Königs freuzt. Friedrich hing dem franzöfifchen Rofofo an, 
Knobelsdorff war ein Geijtesverwandter Leifings und Winkelmanns: fein ge 
junder Wirflichfeitsfinn glaubte zum erjtenmal im Griechentum die Natur zu 
finden, das menſchlich Wahre, das er juchte, und jo erlebte Berlin 1743 ein 
Opernhaus in Gejtalt eines Apollotempels. Der Dualismus des künſtleriſchen 
Ideals zwiſchen Friedrich; und Knobelsdorff tritt deutlich feit 1744 bei der 
Erbauung von Sansjouci zu Tage und führte damald auch zu einer Vers 
ftimmung zwifchen beiden und jchließlich zur Scheidung. Friedrich war von 
da an fein eigner Oberarchiteft; troß vieles an fich ſchönen, was er hat jchaffen 
fafien, fehlt jeiner Architektur, auch in ihren jpätern Wandlungen, Leben und 
Entwidlung, fie war ein fremdes, von einem gewandten Geilte nachgemachtes, 
aber nicht erlebtes Ding. 

Sp gut wie feine Muſik. Im italienischen, teilweife auch franzöfifchem 
Geſchmack hat er jelbft fomponirt — am bejten find ihm anmutige siciliani im 
Schsadteltaft gelungen — und ſich vorjpielen laſſen; Händel und Bad). vers 
ftand er nicht. An jeinem Hofe und an dem jeiner beiden Nachfolger blühte, 
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fo viel auch mufizirt wurde, doch fein gejundes Mufikleben. Die Muſik war 
wie die andern Künfte nur ein Teil des welſchen höfiſchen Privatglanzes. 
So verjchrieb ſich noch Friedrich Wilhelm III. 1819 für ein ungeheures 
Honorar den Italiener Spontini aus Parts: nachdem diefer am 28. Mai 1820 
in Berlin eingetroffen war, dirigirte er endlich am 14. Mai 1821 zum erftenmal 
feine Olympia. Genau fünf Wochen dauerte feine Herrlichkeit: am 18. Juni 
1821 erlebte Webers Freifchüg in dem neu erbauten Berliner Schaufpieldaufe 
jeine erſte Aufführung. . Friedrich Wilhelm II. jah es micht oder wollte es 
nicht jehen, daß fich das mufifaltjche Berliner Publikum von diefem Tage an 
offen in zwei Parteien jchied, und daß fich die nationale Partei, an Geift, 
Gemüt und Bildung die Überragende, um Weber jcharte; er hielt an Spontini 
feft und ermeuerte. ijm 1830 den zehnjährigen Kontrakt. Am 7. Juni 1840 
ftarb der König; als Spontini, raſch mit Friedrich Wilhelm IV. verfeindet, 
nach einer längern Pauſe am 2. April 1841 den Don Juan dirigiren wollte, 
trieb ihn das Berliner Bublitum unter furchtbarem Getöſe aus dem Orcheſter 
hinaus, ein nicht gerade würdiges Verfahren, aber doch eine Art Volksgericht, 
die energifche Abjchüttlung diejes letzten Reſtes alter, fremder Hoffultur durch 
deutſches Bürgertum in Berlin. 

Welch eine Wandlung des geiftigen Zuftandes ſeit der Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts! Eine deutjche Partei fann in Kunftfragen einen aus: 
ländifchen Schüßling des Hofes in der Offentlichfeit vernichten! Wie das 
Ereignis einerfeit3 das letzte Nachjpiel eines vergangnen Zeitalters ift, jo tft 
e3 auf der andern Seite das Ergebuis verjchiedner Teilentwidlungen einer 
inzwifchen neu angebrochnen Geijtesperiode. 

Pietismus wie Aufklärung liegt auf dem Wege von individueller zu jub- 
jeftiver Bildung. Demjelben Ziele führte die tiefere Erfenntnis des griechijchen 
Altertumd zu und die Emporhebung der altgriechiichen über die altrömifche 
Kultur, Homers über Birgil‘, die wir namentlich Leifing und Windelmann 
verdanken; und indem fie auf ein eignes, reines, aus fich heraus erwachjenes 
Menjchentum eines fernen Volkes wies, lehrte fie, auch ohne es auszufprechen, 
daß jeder einzelne in feinem unverfälichten Volkstum die innerjten, echtejten 
Züge feines Ich finden müſſe. Das deutiche Ich, das jo von allen Seiten 
auf fich ſelbſt gewiefen war und zugleich den Auf nach einer Rückkehr zur 
Natur vernahm, fand fich rein in dem Denken und Dichten des deutjchen Volkes. 
Damit ift die Bolfsliedbewegung der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
gegeben. Herder und der junge Goethe tragen ihr die Fahne voran. Ein 
fühner Vorläufer iſt Bürger, der bereitS den Sat aufgeftellt hat, der Stempel 
des echten Kunſtwerks ſei die Popularität, eine Forderung, mit der fich Goethe 
herrlich und wie von ſelbſt im Gög, im Egmont und in feinen jchönften Bal- 
laden, 3. B. im Fiſcher, mit der ſich auch Schiller ſchön im Tell abgefunden 
hat. Unjre ganze Balladen» und NRomanzendichtung jegt mit Bürgers Bäntel- 
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ſängerromanzen ein; ſo wurde aus dem Quell des Volksliedes eine deutſche 
Kunſt geboren. 

Wie in drängendem Frühlingsſturm haben die dichtenden Genies die Aufs 
Härung im deutſchen Kunſtleben überwunden, gleichzeitig wurde fie auf philo— 
ſophiſchem Gebiet in den Schatten gejtellt durch die ftille, gewaltige That Kants. 
Leſſing und Herder, Goethe, Schiller und Jean Paul find alle in ihrer Weife 
durch die Aufklärung Hindurchgegangen; von Kant fann man jagen, daß er 
von ihr ausgegangen jei. Er fnüpft an ihren Wahlſpruch an „Habe den 
Mut, dich deiner eignen Vernunft zu bedienen“ und erfüllt zu dejjen Be— 
währung die nächjte Aufgabe, indem er die reine Vernunft kritiſch unterjucht 
und ihr dann die fittlichen Gebote der praktischen Vernunft zur Seite ftellt. 
Vergebens kämpfte der alte Nicolai unter der Fahne des gefunden Menfchen- 
verſtandes gegen den Kritizismus; gerade in Berlin fand Kant raſch Auf: 
nahme und bereitete jo den großen Berliner jpefulativen Genies den Boden: 
dem deutſchen Riejen Fichte, dem ſtarken Vollender des Subjeftivismus, und 
den beiden Romantifern Schelling und Hegel. 

Die Genieperiode hat man wohl einen Vorläufer der Romantik genannt. 
In Wahrheit ift aber die Genieperiode die Hauptbewegung, und die Romantik 
fann man nur als eine halbwahre Nachzüglerin dazu betrachten. Diefelben 
Ideale, die in der Genieperiode mit der ganzen Kraft des Individuums erfaßt 
worden waren und darum natürlich und gejund gewirkt haben, wurden jpäter 
von gebildeten bürgerlichen Kreifen, namentlich auch Berlins, denen wohl Geiſt, 
aber feine rechte Gefamtfraft des Individuums zur Verfügung jtand, mit einer 
gewiljen geiftigen Überlegenheit und Spielerei nochmals aufgenommen und 
haben fo zu der fünftlichen Romantik Tied3 und Wadenroders und der Brüder 
Schlegel geführt. 

In gefunden bürgerlichen Kreifen Berlins faßte dafür die Geniezeit mit 
ihrem Kern Boden, mit dem deutjchen Liede. Schon das ganze achtzehnte 
Jahrhundert hindurch fand in Berlin unter der inftrumentalen Hofmufif eine 
beicheidne bürgerliche Mufikgattung, das gejellige Lied, vielfach Pflege, nament: 
lich feit Johann Abraham Peter Schulz, der geradezu der Begründer einer 
Berliner Liederfchule zu heißen verdient. Dieſe Kunftrichtung entjpricht ähn— 
lich wie der Zopfftil und Chodowieckis Bilder der Aufflärungszeit, die Kom— 
ponijten waren nicht um ein mufifalisches Nachichaffen der Lieder, jondern nur 
um eine fchlichte Tonfolie für fie bemüht. Im den neunziger Jahren traten 
dazu als eine „Oppofition gegen die Art, wie die verweljchte und geijtig wie 
ſittlich herabgekommne Hofgejellichaft die Muſik trieb und protegirte,” unter 
dem tüchtigen, derben Zelter die Berliner Singafademie und bald auch bie 
Liedertafel, der erfte deutjche Männergejangverein feit den ſtädtiſchen Meifter- 
fingern längft vergangner Tage, er wie einjt fie ein Zeichen eines demofras 
tiſchen Beitalterd. Das Bewuhtjein des eignen Wertes, die Liebe zum Vater: 
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lande, das Streben, die heimiſchen Tugenden zu pflegen, war hier lebendig, 
und es konnte ſich auslaſſen, als ein genialer Komponiſt dieſer Liedertafel 
deutſche Lieder ihrer Zeit zu ſingen gab: das waren Webers ſechs Lieder aus 
Körners „Leyer und Schwert.“ Webers edle Volkstümlichkeit, die auch in 
ſeinen Inſtrumentalkompoſitionen waltet, hat dem neuen Berliner Muſikleben 
an der Schwelle unſers Zeitalters hier wie in der Oper ihren Stempel auf— 
geprägt. 

Neben der Romantik erwuchs aus der Genieperiode heraus der Klaſſi— 
zismus überall da, wo man nicht erfannte, daß das Griechentum ja nichts 
andre lehre als eben das Nationalitätsprinzip. Im der Architektur jener 
Zeit wurde überall unmittelbar von der Zopfzeit her die Brüde zu diefem 
Klaffizismus gefchlagen, in Berlin bejonders früh und entjchieden, vielleicht 
infolge Knobelsdorff3 Vorbereitung. Eine Art von einheimifcher naturaliftifcher 
Architeftonit der Genieperiode lugt höchſtens in dem englifch angelegten Neuen 
Garten, der dad Marmorpalais umgiebt, jchüchtern zwifchen den beiden Pe— 
rioden hervor. Unter Friedrich Wilhelm II. hat bereits der Klaſſizismus die 
Herrſchaft — 1793 begann Langhans das Brandenburger Thor zu bauen —, 
und er behielt fie auch auf lange Zeit hinaus, da ihn eine fo Fraftuolle Per: 
fönlichkeit wie Schinfel bis gegen Ende der Regierung Friedrich Wilhelms IIL 
vertrat. Auch in der krankhaften Sehnjucht nad) dem ewig unerreichbaren grie- 
chiſchen Ideal liegt eine entſchiedne Romantit — jollte man darin die Erflä- 
rung dafür finden, daß Schinkel zeitweilig zwijchen helleniſchem und altdeut- 
jchem Kunjtideal gejchwanft hat? Für das fünftlerifche Bild Berlins hat freis 
lich jeine romantiſche Periode wenig Bedeutung gewonnen: feine Pläne in 
diejer Richtung find meift nicht ausgeführt worden; auch im Jahre 1810, als 
er für die Begräbnisfapelle der Königin Luife eine gotische Halle erfonnen hatte, 
wurde nicht dieje, jondern der befannte Heine dorijche Tempel von Gent aus: 
geführt. 

Gleichviel ob gotiſch oder doriſch — das. eine war jo wenig lebende 
heimische Kunft wie das andre, das deutjche Bürgertum ift es, das beide 
Ideale aufgeftellt hat, und von der Genieperiode ftammen fie beide ab. Auch 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete bethätigte es fich alsbald in Berlin nach beiden 
Richtungen Hin, in der Wiljenjchaft überwiegt allerdings zunächſt die Ro— 
mantif — Friedrich Auguft Wolfs Berliner Zeit ift nichts mehr gegen jeine 
Halliihe. Ein Zeichen dafür, daß dieſe Wiſſenſchaft feine höfifche Pflanze 
mehr war, wurde die Berliner Univerfität, ein Gejchent des neuen Beitalters 
als Seitenjtüd zu der Akademie des verfloffenen. 

So jiegte auf allen Gebieten des Geijtes das Neue, die demofratifche 
über die arijtofratiiche Kultur, das ganze wahre freie Ich über dem geteilten 
und gebundnen Menjchen. Doppelt gewaltig erjcheint diefe Wendung in unfrer 
Geſchichte durch die gleichzeitige Nötigung für alle Deutfchen, fich politisch 
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unter einem Gedanken zu verfammeln und den neuen Geift im Dienfte des 
Vaterlands Mann für Mann zu bewähren: die ernjte opferwillige Begeijterung 
Berlins während der Freiheitskriege iſt vielleicht das ſchönſte Ruhmesblatt in 
feinem geijtigen Leben überhaupt. 
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er lange hinausgeſchobne Zuſammenſtoß zwifchen Deutjchland und 
1 England ift da. Es Hilft fein Verſchleiern und wird auch weiter 
‚hin fein Verkleiftern helfen. Transvaal offen zu Halten für 
deutjche Auswanderung und Unternehmung, wie ich nun auch feine 
u durch den unglüclichen Vertrag mit England vom 27. Februar 
1884 einmal verfrüppelte politische Stellung entwideln möge, ift unfre aus 
dem Ausbreitungsbedürfnis unſers Volks Mar ſich ergebende, billige und 
gerechte Forderung. Ihre Erfüllung verfuchen die ränfevolle Diplomatie Alt 
englands und die beutegierigen Banden Jung-Britijchafrifas unmöglich zu 
machen. Die Südafrifanifche Republik iſt ſeit der jchmachvollen Niederlage, 
die fi die Engländer 1881 am Majubaberg von den Buren geholt haben, 
den Großengländern jeder Farbe ein Dorn im Auge. Seitdem fich Deutjch- 
land an der Weſtküſte Südafrikas feftgejegt hat, jchien die Gefahr näher gerückt, 
daß ſich diefer legte unabhängige Burenfreiftaat der britiichen Machtausbreitung 
entgegenftellen könnte. Sein Goldreihtum machte jeinen uneingejchränften Befit 





*, Im 27. Heft der Grenzboten des vorigen Jahres fteht ©. 7 bis 21 in der Reihe 
der Beiträge „Zur Kenntnis der engliſchen Weltpolitik“ eine eingehende Darftellung der Lage 
ber zwei Burenfreiftanten und der engliichen Beftrebungen, fie zu überwältigen. Die Be- 
deutung der ſüdafrikaniſchen Vorgänge für Deutſchland und England können wir aud heute 
nicht beſſer ausſprechen als durch die Schlußworte dieſes Auffapes, ber auf bie Frage: 
Barum in England joviel Lärm über Südafrifa? die Antwort in der Eigentümlichteit bes 
fübafrifanifchen Problems findet, unauflöslich verknüpft zu fein mit der Stellung der Buren- 
freiftaaten, Deutſchlands und Portugals in Afrika und zur englifchen Meichspolitit: „Die 
dort erreichten Erfolge werden ald Sraftproben angejehen, deren Wert um fo höher ans 
geihlagen wird, als fie auf einem Boden angeftellt worden find, der ſchwere Niederlagen ber 
engliihen Politik gefehen hat. Nun mohlan, aud) für uns ift hier Gelegenheit, Kraftproben 
abzulegen. Für uns bedeuten dieſe Burengebicte mit dem dazu gehörigen Küjtenlande, ein 
mit Deutichland an Größe vergleichbarer Raum, jehr viel, nichts weniger als eine legte 
große Möglichkeit. Ihr Aufgehen in dem engliſchen Kolonialreich wäre bie Verlegung des 
legten Weges zu einer politiich jelbjtändigen deutſchen Aderbaufolonie in einem Lande ge- 
mäßigten Slimas. Wird uns England dieſen Weg verlegen? Wenn Deutſchland Ernſt 
zeigt, nie!“ 
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noch wünſchenswerter als den der Goldfelder an der ſtreitigen Venezuelagrenze 
und in dem zweifelhaften Grenzſtreifen Alaskas. Goldländer zu gewinnen iſt ja 
ein Grundgedanfe der englischen Weltpolitit. Im gegenwärtigen Augenblid 
mochte es fcheinen, als ob jener leichter zu erlangen ſei als diefe, denn feine 
afrikanische Großmacht ruft ihr gebieterijches „Hände weg!" Nur das zerrifjene 
Europa fteht der unerfättlichen Raſſe gegenüber, die ſich berufen glaubt, alle 
beften Länder der Erde zu befigen. 

Werden ſich Deutjchland und Frankreich nicht auch diesmal einigen wie in 
Dftafien? Daß man es doch hoffen dürfte! Frankreich weiß, daß auch feine 
Beſetzung Madagaskars in England und Südafrika als ein Eingriff in die 
providentielle Zuteilung Afrikas am die anglofeltiiche Raſſe angefehen wird. 
Gleich Hinter der Hinausdrängung Deutjchlands aus Südweftafrifa kommt 
auf dem Programm der Großengländer die Rüdgewinnung von Madagasfar, 
das die Dolmetjcher der Anfichten von Cecil Rhodes als ein natürliches An— 
hängjel Südafrifas aufgefaßt fehen wollen. 

Uber Deutfchland fteht der Frage der feit Jahren von London und ber 
Kapfolonie aus unaufhörlich unterwühlten und bedrohten Unabhängigfeit 
der ſüdafrikaniſchen Buren doc ganz anders gegenüber al3 jede andre Macht 
der Welt. Dieſe Niederdeutfchen find von unferm Blut. Die tragijche 
Geſchichte ihrer Fein Mittel ſcheuenden Verdrängungen aus einem mit Schweiß 
und Blut gedüngten SKolonialgebiet Südafrikas ins andre durch Die bei 
jedem Zufammenftoß gefchlagnen, zulegt aber durch die Überlegenheit ihrer 
weitblidend jchlauen Staatskunft fiegreichen Engländer macht uns mitzittern 
und treibt und die Röte des patriotiichen Zorned® auf die Stirn. Das 
it der Kampf zwifchen anglofeltifcher und teutonischer Kolonifation. Mit 
der Zeit ift daraus auch ein Abjchnitt in dem großen, weit angelegten 
Plan geworden, alle irgend erlangbaren Länder der Erde, wo Weihe wohnen 
können, für England mit Bejchlag zu belegen. Die Buren, indem fie fich 
der Ausdehnung bes weltweiten Netzes der wirtjchaftlich gefnüpften und 
dann politisch befeftigten Einflußfäden der englischen Weltherrjchaft über ihren 
Winkel Südafrifas entgegenjtemmten, find vom Schidjal zu einer über 
alles Erwarten wichtigen Aufgabe gerade jet berufen worden, wo jene noch 
mehr rüdjichtsloje als jchlaue Bolitif der großen Geld» und Handeldmacht 
an allen Enden der Welt erfannt und im demfelben Augenblid natürlich und 
notwendig bedroht wird. Die Stammvermwandtichaft und das gemeinjame 
Intereffe an der Zurüddrängung der englifchen Land» und Goldgier gerade 
in Südafrika hat die Südafrifanifche Republik an die Seite Deutfchlands ges 
führt. Deutjchland will und braucht feinen Streit mit England, aber es 
erfannte glüdlicherweile früh genug die Notwendigfeit, mehr gegen England 
als irgend eine andre Macht fein Recht auf naturgemähße Ausbreitung im 
Welthandel und Kolonialbefig kräftig zur Geltung zu bringen. Hoffentlich 
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genügt auch diefesmal wie in den zahlreichen Fällen, wo Deutjchland John 
Bulls breite Ellbogen zu fühlen befam, ein derber Gegenjtoß als Hinweis, 
daß wir fejtftehen. Doc wird diefe Begegnung unzweifelhaft eine tiefere 
Spur lafjen, denn fie ift fchon heute mit einer empfindlichen Niederlage der 
englifchen Politif verknüpft. 

Wir gehen nicht auf die Mitwiffenjchaft der amtlichen Kreiſe Englands ein; 
fie ift für jeden, der mit jüdafrifanischen Angelegenheiten befannt ift, unzweifel: 
haft.*) Erinnern wir doch nur am eim einziges Wort Salisburys in einer 
Parlamentsfizung des legten Winters: „Selbft die Regierung von Transvaal, 
jo feindlich fie uns gefinnt war, findet allmählich den Drud der Thätigkeit 
der Engländer rings umher jo ftarf, dab fie langjam nadjgiebt, und wir 
zweifeln nicht, daß durch freumbliche und friebliche, wenn auch unwider⸗ 
ftehliche Mittel Transvaal gezwungen werden wird, fich der Konfüderation 
anzuschließen, die eigentlich jchon fertig ijt.* Die Zulunft wird noch andre 
Dinge an den Tag bringen. Die Verbindung höchftgejtellter Berfonen, vom 
Prinzen von Wales abwärts, mit den Bejigern der Diamant: und Goldminen 
Südafrifas zu gemeinfamer Ausbeutung, zu denen ebenjo der Miniſter der 
Kapkolonie und Dirigent von Britisch-Südafrifa, Cecil Rhodes, wie bejjen 
Lord Kommiljar, der Vertreter der Krone im Sapland, Hercules Robinfon, 
vor allem aber auch Rothichild gehört, giebt allen englifchen Unternehmungen 
in Sübafrifa einen ganz ausgefprochen phönizichen Charakter. Wie jelbit> 
bewußt jich auch die englijchen Blätter jetzt ftellen mögen, wir jagen voraus, 
daß noch in ihren eignen Spalten die offne Beiprechung diejer ſüdafrikaniſchen 
Diamant, Gold» und Machtipekulation, die unvermeidlich geworden iſt, Die 
engliſche Politik mit Schande bededen wird. Doch davon bei pafjenderer 
Gelegenheit. 

Wichtiger ift jegt für uns die Frage: Was kann und foll nun Deutjchland 
tun? Es muß der Südafrifanischen Republik beiftehen, den Grad von polis 
tiicher Unabhängigfeit zu bewahren, den ihr jener Londoner Vertrag gelaſſen 
bat. Es muß das Gebiet wirtjchaftlich offenhalten, das die Großengländer 
und die Kapengländer um die Wette in ihre Zollſyſteme ziehen, d. h. für Eng» 
lands Ausbeutung vorbehalten möchten. Das ift aber nur möglich, wenn 
Deutjchland im Verein mit dem nächjtbeteiligten Grenznachbar in Südoſtafrika, 


*) Wie Mar vor allen Augen, die fich überhaupt Südafrika in diejen legten Dlonaten 
zugewandt Gaben, die Bedrohung der Unabhängigkeit der Burenfreiftaaten lag, beweift ein 
Artikel „Der Untergang von Transvaal,“ der vor dem Einbruche der Engländer gejchrieben 
wurde und am 2, Januar in der erften Nummer der „Deutſchen Wochenſchrift“ in Berlin 
erichienen ift. Sein Berfafier ift der mit afrikaniſchen Dingen woblvertraute Dr. Schröver- 
Boggelow. Es heißt dort u. a.: „Die Organifation der Engländer zum Kampf gegen 
Zrandvaal wird im Lande jelbjt ganz offen betrieben, und bie Biele der engliihen Berge: 
waltigung treten Mar hervor.“ 
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Portugal, und womöglich mit Frankreich) und den Vereinigten Staaten für 
die Südafrifanifche Republif den Weg zum Meere frei macht, der für ihr felb- 
ftändiges Gedeihen unentbehrlich it. Das ift die flare, aus den Dingen ſich 
ergebende Löfung, die vergiftende Halbheiten bejeitigen wird. Die Republik 
hat Rechte auf den dabei in Frage kommenden Küſtenſtrich, das Tongaland, 
deren Anerkennung England an ihren Eintritt in den jüdafrifanischen Zoll 
verein geknüpft hat. Das ganz ähnlich zur Südafrikaniſchen Republik liegende 
Swafiland haben fie ihr letztes Jahr zurüdgeben müffen. Es ift weniger wert: 
voll, weil es nicht das Meer berührt. Nur mit diejer freien Hüfte können 
jich die Burenfreiftaaten wirtjchaftlich frei erhalten, und das ift endlich doc) 
immer die Borbedingung der Loslöfung von der unerträglichen Abhängigkeit 
von England, die 1884 ohne zwingende Not eingegangen wurde. Von den 
Trangvaalburen muß das Joch genommen werden, daß fie alle Verträge (außer 
denen mit dem Oranje-Freiſtaat) mit andern Mächten, auch jelbjt mit Neger: 
fürften, England zur Genehmigung vorlegen müſſen. Wir wiffen wohl, daß 
es für England ein bitterer Bifjen fein wird, den man ihm wahrjcheinlich nicht 
in der erften Überrafchung beibringen kann. Wir hoffen aber, daß es unſrer 
Negierung mit Ausdauer und Unerfchrodenheit gelingt. Sollte es eines Tages 
jogar möglich werden, einen der dem Transvaal vorgelagerten portugiefischen 
Küftenftriche des fogenannten FFreiftaats von Oſtafrika für Deutichland zu ges 
winnen — warum follte nicht ein Gebietstaufch zwifchen dem Süden Deutjch- 
oftafrifas und dem Süden Bortugiefifchoftafriftas möglich fein? —, fo jtünde 
Deutichland dem unabhängigen Transvaal unmittelbar zur Seite. Das wäre 
eine Löſung im großen Stil, die nur eins entfchieden verlangt, was hoffent- 
lich Deutjchland jegt leichter geworden ijt ala ſonſt: eine Politif von ges 
jundem Egoismus, die ſtets bereit ift, England einen Eleinen Teil der Rüde 
fichtslofigkeit heimzuzahlen, die es feit lange an Deutſchland verichwendet hat. 

Viel mehr als die Staatsfunft kann aber auch in diefem Falle die Nation 
ſelbſt mit der unabläfjigen Arbeit der Einzelnen leiſten. Sympathiekund— 
gebungen jind jchön. Aber das find nur Sträußchen, die durch die Luft 
fliegen; fie liegen dann am Boden und welfen. So wie es nicht die Haltung 
der englijchen Staatsmänner und Kolonialbeamten ift, die die Gefahr für Die 
Burenjtaaten bildet, jondern die vielberufnen 60000 Engländer auf dem 
Boden der Südafrifanifchen Republik, fo nutzt die Haltung unſrer Diplo: 
matie, und wäre fie noch jo wirfjam, nichts ohne den Rückhalt der deutjchen 
Kolonijation, des deutjchen Handels und Verkehrs. An den Fäden, die in 
diefer Beziehung angeiponnen find, muß rüftig weitergefponnen werden, fie 
müfjen ftärter, dichter, zahlreicher werden. Denn nur die Macht fteht feit, 
die im Boden wurzelt, und der Fleiß der Einzelnen ift das Marf der Politif, 
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Erzählung von Theodor Duimden (in Dresden) 


Fein Mann Eletterte die fteile Waldjchneife empor. In tiefer Ein» 
‚jamfeit: fern unter ihm raujchte der Waldbach, über ihm be= 
wegte ein lauer Wind leife die Kronen der Buchen, die goldig- 
‚grün von den jchon jchräg fallenden Strahlen der Abendjonne 
beleuchtet wurden. 

— Es war ein heißer Tag im Auguſt geweſen, der Boden 
dampfte warm im Laubwalde. Erſt ganz oben wurde es ein wenig luftiger. 
Schmal, ſchnurgerade zog ſich der Aufhieb durch den Forſt, faſt genau von 
Nord nach Süd. Die ſchon ziemlich tief im Weſten ſtehende Sonne warf 
dichte Schatten über den ſchmalen Pfad. Lautlos ſchritt der Wandrer auf 
dem dicken Teppich von altem Laub und Moos. Er nahm den weichen Filzhut 
ab und trug ihn in der Linken, während die Rechte den Stock führte: eine 
derbe Eiche mit ſpitzer, dreilantiger Stahlzwinge. 

Es war kein Jüngling mehr, der da hoch aufgerichtet, barhaupt durch 
den ragenden Hochwald ſchritt. Kurz gehaltnes Haar bedeckte nur noch mangel— 
haft den großen Schädel, dejjen Form fich dadurch befonders deutlich zeigte. 
Der Mann hätte ausjehen können, wie er wollte, an dem Schädel jchon er: 
fannte man, daß man feinen Durchichnittämenjchen, feinen aus der Töpfer: 
ware der Natur vor ſich hatte: die fantigen Formen des Kopfes, die jtarfen 
Wölbungen über Augen und Schläfen machten einen ganz eigen feſſelnden Ein- 
drud. Aber auch das Geficht jelbit fejjelte, e8 war das eines Denkers und 
Kämpfer zugleich. Über die hohe Stirn zogen fich feine Querlinien, zwifchen 
den Brauen aber ftand eine doppelte, tiefe, faft finftre, ſenkrechte Falte. Über 
der jcharfgejchnittnen, leicht gebognen Naje blidten ein paar große, dunfel- 
braune Augen. Der Sommeranzug, den er trug, verriet nichts von Beruf 
oder Stellung de3 Trägers: ein heller englijcher Plaidanzug, bequem, aber 
gut gemacht. 

Jetzt ſtand der Einjame jtill, jegte den Hut wieder auf und jtrich fich 
einen Augenblid lang nachdenklich den braunen VBollbart, der ihm in weichen 
Bellen bis tief herab auf die breite Bruft fiel. Ein jchmaler Waldweg jchnitt 
die Schneife. Er warf einen Blid zurüd, verfolgte dann die Windung des 
Wegs und jtreifte einige Baumgruppen mit dem Auge, wie um die Kennzeichen 
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des Ortes zu jammeln. Nur eine Sekunde, und er war jeiner Sadje ficher: 
mit fchneller werdenden Schritten bog er rechts in den Waldpjad ein. 

Der Wald wurde noch mächtiger, der Weg hob und fenkte fich mäßig, 
die Sonne zeichnete grelle, weiße Lichter auf den Boden. Es war totenftil 

Der Wandrer war nicht in friedfertiger Stimmung: die Falte zwifchen 
den Brauen vertiefte fi) mehr und mehr, und die dunfeln Augen blidten 
finfter. Er jchien mit jemand zu fprechen, den er lebhaft vor fich ſah: von 
Zeit zu Beit entfuhr feinen Lippen ein halblautes Wort, und dann und wann 
faufte jein Stod mit fräftigem Hiebe dumpf durch die Luft. An einer Fleinen 
Wendung des Weges jtredte ſich ihm ein ftarfer, dürrer Aſt entgegen, als 
wollte er ihm das Weitergehen vermehren; ein jaujender Hieb, und frachend 
ftürzte der Wltersjchwache zerjchmettert zu Boden. Bon links her brad) 
erjchredt ein Rehrudel aus dem Unterholz und jegte im eiliger Flucht mit zier: 
lichen, weiten Sprüngen über den Weg. 

Der Mann lachte auf, wie in leichtem Spott über fich jelbit. Sein Ge- 
ficht blieb nun auch heiter, die Fleine Gewaltthat jchien ihn erleichtert und 
ihm jeinen Humor wieder gegeben zu haben. Er atmete freier und ſog in 
langen Zügen die würzige Waldluft ein. Ein Fuchs, der ſich dicht am Weg- 
rande hinter einem Bujche platt auf den Boden gedrüdt hatte, trabte hinter 
dem Davonichreitenden links in den Wald, indem er ihm über feine liftige, 
fchwarze Schnauze Hin verjchmigt nachjah, die rote, geradeaus geftredte Rute 
leife bewegend. 

Der Wandrer hatte eine weiße Landitraße gefreuzt, die quer durch den 
Forſt zog, und war auf der andern Seite wieder in den Wald getaucht, er 
hatte ein Wäſſerchen überfchritteu und im Gewirr vieler Eleinen Quer- und 
Nebenwege ohne Zögern immer jchneller den feinen verfolgt. Die Wege wurden 
häufiger und gepflegter. Endlich ſenkte fich der Pfad raſch, zulegt fait jteil 
in einen langen, jchmalen, jchluchtartigen Grund, durch den ein muntrer Bach 
flo. Es war jchon fajt dunfel hier unten, fühl und feucht. Den Bad) ent: 
lang ging ein Weg, hart, forgfältig unterhalten. Gerade gegenüber jtieg eine 
Treppe den jenjeitigen Hang empor, wenige Schritte recht3 aber ergoß eine in 
Stein und Eiien gefaßte Quelle plätjchernd ihr Waller in ein Beden, das 
unter dem Wege in einen überdedten Kanal nad) dem Bache abfloß. Die aus 
Baumäjten gefügten Bänke paßten zwar gut in den Wald, jahen aber doch 
fchon etwas nad) Verjchönerungsverein oder Kurgarten aus, 

Auch hier unten war es einjam. Der Wandrer lächelte befriedigt, als 
er den Platz verlaſſen fand, fette ich auf die Bank und wartete. 

Die Schatten ſenkten fich tiefer. Unten im Grunde an der Quelle wurde 
e3 fast finfter, nur ganz hoch oben am Hange vergoldeten die legten Strahlen 
der jcheidenden Sonne hie und da noch eine der bejonders hohen, am mäch— 
tigjten aufragenden Buchenfronen. 

Der Mann auf der Banf jpähte gejpannt nad) dem obern Rande der Höhe, 
an dem ein Weg entlang lief. Bereinzelte Gejtalten waren oben vorüber ges 
gangen, auch Paare und fleinere Gefelljchaften von dreien oder vieren. Bers 
einzelte Laute der Unterhaltung waren bis herunter gedrungen, aber immer 
Ar. immer jtiller war e3 auch oben geworden. Die Leute waren alle 
in ein und bderjelben Nichtung vorübergegangen: wohlerzogne Pflegebefohlne 
einer Kurverwaltung, die ihnen zu ganz bejtimmten Stunden ihre Mahlzeiten 
giebt und fie dann zu Bett jchidt. 
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E3 verging noch eine Halbe Stunde. Im Walde herrichte Totenjtille. 
Die leifen. fernen Nachtſtimmen des Forſtes erwachten, der Wind wehte kühler 
durch die aufraufchenden und wieder ftiller werdenden Blätter. 

Da hörte der Harrende leichte, rajche Schritte, die aus der entgegen: 
gejegten Richtung kamen; ein weißer led wie ein wehendes Sommerfleid 
leuchtete oben an der Treppe auf, und täufchend nachgeahmt Klang nun das 
leiſe Gurren der Holztaube von der Quelle her. Ein leichter, unterdrüdter 
Freudenruf von oben herab antwortete, und in behenden Sprüngen, immer je 
zwei, drei Stufen der rohen Treppe auf einmal nehmend, jtürmte eine zierliche 
Mädchengeftalt herunter in die Nacht, ind Dunkel. 

Falle nicht, Wildfang! rief ihr der Mann entgegen. Es jollte Schelten 
fein, und es war Sorge in dem leifen, unterdrüdten Rufe, aber noch viel 
mehr Stolz, Freude und Entzüden. 

Aber jchon lag fie ihm in den ftarfen Armen, und unter Küſſen Fang 
es leije, aber doch jubelnd, als wäre es laut hinausgejauchzt: Unfinn, Eric), 
man fann nicht fallen, wenn man feinem Schag entgegenfliegt. 

Sind wir ficher? fragte er. 

Unbedingt ficher, aber nur auf eine Vierteljtunde, du weißt ja. Es ijt 
eigentlich zu jchlimm für dich, zwei Stunden her und zwei Stunden durch 
den nächtlichen Wald zurüd, um eine Biertelftunde lang mit deiner Heinen 
Erifa zu verplaudern, du armer Sterl. 

Neicher Kerl, lachte er leife, ſündhaft reich, ſchon fürchte ich den Neid 
der Götter, Kleine. Wie glücklich wäre die Menſchheit, wenn jich jeder mit 
eined Tages Arbeit jolch eine Bierteljtunde erfaufen könnte! Aber fomm, wir 
ftehen bier mitten im Weg. — Er zog fie in den tiefern Schatten. — Etwas 
neues, fleine Erifa? 

Nichts wejentliches. Was ift auch wejentlich außer dir. Onkel ift noch 
immer ebenjo nervös, als wie er hergefommen ift. Wie joll auch jemand 
irgendwo wieder gejunde Nerven befommen, der alles, was jie ihm krank 
emacht Hat, überall mit fich herumträgt und überall mit Hinnimmt: feine 

chäftsjorgen und jeine Geldgier, die er Ehrgeiz nennt. 

Sein Geficht wurde finfter: Sprich nicht von Geld! — Dein Onfel hat 
feine Ahnung. daß ich hier bin? 

Nein, gejehen hat er dich ja neulich nicht, und von deinem Nejt da drüben, 
jenjeit3 des Waldes, hat er feine Ahnung. Er Hält dich für verjchollen und 
freut fich deffen, der Gute. Wenn er wüßte, daß Leander jeden Abend zu 
jeiner Hero ſchwimmt. 

Er lachte: Werde nicht übermütig! So gut wie Hero haft du es doch 
nicht. Es wäre doch noc) viel romantischer, wenn der Verehrer jo jeden Abend 
jein bischen Leben wagte, nicht, kleine Erifa? Aber des Waldes Rauſchen iſt 
weniger gefährlich ald die Brandung des Hellespont. Meine Leijtung it nicht 
viel wert. Vielleicht ſchwömme ich auch, wenn es fein müßte; vorläufig aber 
mußt du auf das erhebende Bewußtſein verzichten, daß dein Geliebter all: 
nächtlich den Tod bezwingt, um zu Dir zu kommen. Die reißenden Tiere 
werden mich auch nicht frefjen. Es ift ſchon hundertfünfzig und etliche Jahre her, 
daß des Königs Waldläufer hier die legten Wolfsjpuren „objerviret“ haben. 

Mache mich nicht zu fürchten, Menjchen find jchlimmer als Wölfe! Er- 
innere mich nicht daran, es joll jehr unficher fein hier im Walde, du gehſt 
immer allein. 

Grenzboten I 1896 12 
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O nein, nie, antwortete er, wir jind immer zu zweien, und er zeigte auf 
feine junge Eiche, die an der Bank lehnte. Haft du etwa Angjt um den ge 
brechlichen alten Herrn? 

Wenn ich dich jehe, wenn ich bei dir bin, halte ich Furcht für lächerlich; 
wenn du aber jern bift, fürcht ich mich doch, ſagte fie. Es ift eigentlich un— 
verantwortlicd) von mir: du kommſt jeden Tag, machjt jeden Tag diejen weiten 
Weg, bei jedem Wetter, und haft nie die Sicherheit, daß ich fommen fann. 
Neulich haft du hier geftanden in Sturm und Regen, und ich hab im Zimmer 
gejeffen. Alle verfügbaren Lampen waren angebrannt, Tante hatte die Läden 
gejchloffen, Onkels Nerven wegen, und doch jah man jeden Blig; das fahl- 
blaue Licht drang durch die künftliche Helle, das ganze Haus zitterte unter 
dem dröhnenden Donner, der Schlag auf Schlag niederfuhr. Sch war im 
Trodnen, in Sicherheit, und wußte dich draußen. 

Kind, antwortete er, mach dir doch feine Vorwürfe! Ich lebe um diefer 
Vierteljtunde willen. Ich arbeite jchwer, denn durch Ruhm und Erfolg will 
ich dich erringen. Daß ich dich wenigſtens jehen fann, daß ich dich täglich 
jehe, das macht mich ftarl. Und die weite Wanderung ift ein Heilmittel für 
mich. Es iſt eine Notwendigkeit für mic), einen weiten Spaziergang zu machen, 
nachdem ich den Tag über, jolange die Sonne am Himmel ift, in meinem 
Schuppen geftanden habe. Das Wetter neulich ift mir ausgezeichnet befommen, 
das Praſſeln des Regens, das Heulen des Sturms in den Baumfronen war 
ihön, es hätte dir Spaß gemacht, wenn du dabei gewejen wärjt. Und die 
Blige waren meine Freunde, denn bei ihrem Leuchten jah ich den Weg. Ich 
habe prächtig darnad) gejchlafen, jo gut wie lange nicht, eine ausgezeichnete 
Nacht habe ich gehabt, traumloje Ruhe, ich habe nichts geträumt, gar nichts, 
nicht einmal von dir, und das iſt gejund, Heine Erifa. 

Pfui! jagte jie. 

Pfui? Weshalb pfui? Sol ich nicht einmal mehr fchlafen dürfen, Kleine 
Tyrannin? 

Schlafen, o ja, aber du ſollſt dich nicht darüber freuen, daß du nicht 
von mir träumft. Ich werde auch nicht mehr von dir träumen. Warte, wenn 
du nicht gleich Bitte, bitte! jagjt, dann heirate ich Herrn Albert Bierman. 

Er zog fie lachend auf Kein Knie. Bitte, bitte! jagte er, bitte, bitte! 
fleine Maus, heirate doch den Ejel nicht. 

Sie jprang lebhaft auf. Ejel? jagte jie. Das iſt eine Ungerechtigfeit des 
Nebenbuhlers. Ein ganz bedeutender Gejchäftsmann, da fannjt du fragen, wen 
du willit. Ein genialer Kopf, hat Onfel Guftav heute Abend noch wenigftens 
ein dutzendmal verfichert. 

Genial? Albert Biermann? Alle Hagel, das ijt jelbit für Onfel Guftav 
eine erftaunliche Leiſtung. 

Ja ja, wiederholte fie, mit jeiner legten Grundjtüdsipefulation macht er 
mindestens eine Million. 

Das „macht er“ ift vom Onfel! Alfo er macht eine Million? Und das 
mit der „jegensreichen Arbeiterfolonie“ ? 

Ia, das ift eben der geniale Gedanfe, wie Onfel Guftav meint, das 
Terrain wäre zu gar nichts weiter zu brauchen gewejen. Weißt du übrigens, 
daß der große Mann kommt ? 

Was, hierher? fragte er etwas erjchroden. 

Jawohl. Bittere, Tyrann! und lerne wieder von mir träumen. Die 
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Sache wird gefährlich, morgen früh fommt Herr Albert Bierman angereijt. 
Er hat gefchworen, nur als mein Verlobter wieder heimzufahren. Und was 
will ich machen, Herr Eric; Banrile? Der Künjtler, den ich liebe, verbietet 
fih die Gedanken an mich aus Gejundheitsrüdjichten und kommt zum Stell: 
dichein, nur weil er aus denjelben Gründen eines längern Spazierganges be: 
darf. Am Ende läßt er mich eines Tages figen, weil er jowiejo ein garftiger 
alter Junggeſell ift, der mir jchon vor drei Jahren gejagt hat, als ich nod) 
ein ganz Feines Mädchen war: heiraten ijt gut, aber nicht heiraten ift befer. 
Ein jehr trüber Blid in eine ungewijje Zukunft! Auf der andern Seite jtehen 
alle guten Mächte, die ein braves Mädchen ehrt und liebt, Herr Eric). 
Eritens Albert Bierman, ein tadellojer und erfolgreicher Gejchäftsmann, hoch 
angejehen in allen Kreifen, die auch Geld haben. Zweitens mein guter, alter 
Onfel, der mich, die arme mittelloje Waife, zu feiner Erbin erzogen hat. 
Drittend meine janfte Tante, die gar nicht begreifen kann, daß man etwas 
nicht innig wünjcht, was Onfel Guftav will. Und viertend dann noch der 
roße, große Geldjad von Herrn Bierman. Das find vier gegen eins, Herr 

aumeijter. Ich werde mich jchließlich fügen müjfen, nach ehrenvollem Wider: 
ſtande natürlich. 

Fällt dir ja gar nicht ein, antwortete er lachend, ich jehe den Verlauf 
voraus. Der brave Mann wird ankommen, wird dir furchtbar den Hof 
machen, einen erjchredlichen Luxus treiben mit Blumen und Ausfahrten, wird 
dir alle Tage von feinem Haufe, von feinen Dienern, von feinen Pferden und 
jeinen Wagen erzählen, und wie gut es einmal feine Frau haben wird, und 
du wirft ihn auslachen wie immer, wirft ihn mißhandeln, an der Naſe herum: 
führen und ihn jo ärgern, daß er nad) längftens acht Tagen wieder abjährt, 
unverlobt, und wenn er das Gegenteil bei feinen Ahnen gejchworen hätte, die 
ja wohl alle Viehkommiſſionäre waren. , 

Sie lachte hell auf, und aus ihrem Lachen flang die ſehr fejte Über: 
zeugung, daß die Sache in Wirklichkeit ganz ähnlich verlaufen würde. 

Dann aber wurde fie auf einmal ernjt. Mit ihrer linfen Kleinen Fauſt 

riff fie in feinen VBollbart, mit der rechten nahm fie ihn beim Ohr, und dann 
Schüttelte fie ihn leife und jah ihm in die Augen, ang nahe, als wollte fie 
auf den Grund feiner Seele jehen. Du fjchlechter —* ſagte ſie dann, daß 
du mich ſo feſt am Faden haſt, das iſt ſchon ſchlimm genug, daß du es aber 
auch ſo genau weißt, das find ich einfach empörend. Du biſt noch nie, nie, 
nie eiferſüchtig geweſen, dir hat noch niemals auch nur vorübergehend der 
Gedanke die Seele getrübt, du wäreſt meiner nicht ſicher, deiner Erika nicht 
ganz ſo ſicher wie deiner Hand — und ich, ich ſtehe Angſt aus, ſolange ich 
dich nicht bei mir habe, und wenn ich dich mit einer ſchönen Frau oder einem 
hübſchen Mädchen ſprechen ſehe, wird mir heiß und bang, und als du mir 
neulich) von der Sängerin erzählt hattet, die drüben zur Kur iſt, und die jo 
ſchön und jo liebenswürdig iſt, da hab ich geträumt von euch beiden. Es 
war in einer furchtbar falten Kirche, und ihr wurdet getraut, und fie hatte 
einen weißen Schleier und rotes Haar, und das hat mir jo weh gethan, daß 
id; mitten in der Nacht laut gefchrieen habe. Tante Ida hat mich gewedt; 
fie jah ganz verjtört aus, als fie in der Nachtjacke vor meinem Bett jtand, 
und dann bat fie mir ein Braufepulver gemacht und hat mich getröftet und 
hat mich gefragt, was mir denn fehlte, und dann hab ich jchlechte Göre fie 
angelogen: ich hätte geträumt, ich hätte Albert Bierman heiraten jollen, und 
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das hätte mich jo entjegt, und da iſt fie ganz befümmert und gedrüdt wieder 
u Bett gegangen und: hat bald darauf geſchnarcht. Aber ich habe trotz des 
Braufepulvers nicht wieder einjchlafen fünnen und immer noch gejehen, wie 
du mit der andern vor dem Altar ftandejt, und habe mein Kiffen naß geweint. 
Ich glaube, du Haft mich gar nicht lieb, du haft mich bloß gern, weil ich 
hübſch und Luftig bin, und wenn du eine triffft, die noch hübſcher und Iuftiger 
ift, dann nimmft du die. — Wieder jchüttelte fie ihn leife, und noch näher 
Pr e * ihren Augen den ſeinigen und fragte: Du, haſt du mich wirk— 
lich lie 

Furchtbar lieb — toll lieb, antwortete er. 

Dein Glück! fagte fie. Dann gab fie ihm einen leichten Stoß und ent- 
jchlüpfte dem nach ihr Hafchenden. Der Dämmerung ungeachtet ſchien jie eine 
befriedigende Beftätigung auf dem Grunde feiner Seele gelejen zu haben, denn 
ihre Augen, in denen faſt Thränen gejtanden hatten, waren erjt ruhig, dann 
hell, dann luſtig und endlich ganz mutwillig geworden. Und das alles hatte 
feine Sefunde gedauert. 

Nun und? jagte er, ich befomme doch immer einen Kuß, wenn ich vers 
jichere, daß ich dich furchtbar lieb habe. 

Erika! Erifa! tönte von oben aus der Dämmerung eine dünne Stimme. 

Tante jucht mich, jtill! Gute Nacht, gute Nacht! Und weg war fie. 

Suchſt du mich, Tantchen? hörte Erich Vanrile fie hinauf jagen. 

Sa, Kind, Onkel hat jchon nad) dir gefragt, du weißt, er ängjtigt fich 
jo leicht um did). 

Ah, es war jo wunderjchön! 

Sa, es ift jehr ſchöne Luft, jagte Tante Ida. Dann gingen fie Arm in 
Arm der dicht am Parkrande gelegnen Billa zu. 

Horch, ſagte Tante Ida noch, eine Holztaube! — Ein jehnfüchtiges 
Surren fang vom Grunde herauf. 

Sie ftanden einen Augenblid ftil. Horch! Hört du fie? fragte die Tante. 

Sie? Das ift doch ein Täuberich, Tantchen, der ſehnt fich im tiefften 
Baß nad) feiner Frau, die ihm davon geflogen ift. 


(Bortfegung folgt) 
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Regis voluntas Es muß wie ein eleftriiher Schlag durch die beutjchen 
Herzen gegangen jein, al& die Depeiche bed Kaiſers an den Präfidenten Krüger 
befannt wurde. Der ungeheure Wiederhall, den fie in dem ganzen Auslande ge— 
junden bat, und der verjchiedne Laut dieſes Wiederhalld, je nad der Stelle, 
von ber er erflang, hat auch die Schwahmütigen aufgerüttelt; wer noch geftern 
in ängſtlicher Philifterhaftigfeit riet: nur keine Unvorſichtigkeiten, nur feine tollen 
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Wünſche und utopifchen Gelüftel der erhebt heute jchon fein Haupt höher und 
fängt an zu ahnen, daß ſich Großes anbahnt, und daß ein Wille vorhanden ift, 
der fih auf Großes richte. Durd alle Herzen aber, die ungeduldig auf eine 
Außerung dieſes Willens geharrt haben, wird ein Jauchzen gegangen jein; fie wifien 
ed jegt: wer bieje Worte geiprochen hat, fühlt aud) die Kraft, feinen Willen durchs 
zujeßen, und jein Wille ijt die Größe und das Wohl ded Vaterlandes. Gott 
ſegne unſern Kaiſer für Diejes kräftige Wort, das dem prophetijchen Bismarcks 
Erfüllung verheißt: Er wird wie Friedrich der Große fein eigner Kanzler ſein. 
Wir wiflen ed, er wird der Herzog fein, der fein Volk großen Zielen entgegenführt. 

Und wer gejtern noch ängſtlich zu Beſcheidenheit und Vorſicht gemahnt hat, 
der redet heute jchon eine ganz andre Sprache. Seht heißt ed: Ja, wenn wir 
Schiffe hätten, wenn die Philifterhaftigeit fie nicht verjagt hätte! Die Philiſter— 
baftigkeit fommt zur Einficht über ſich felbit, und damit wird ihr die wohlthätige 
Scham gefommen fein. 

Die Engländer werden ja wahrjcheinlich zähneknirſchend zurüdweichen und 
denen, fie fünnten ihre Zeit abwarten. Wir aber find zu der Einficht gelangt, 
was und noch jehlt, und werden dafür forgen, daß unjre Zeit fommt. Heraus 
mit dem Patriotismus! Wer hilft Schiffe bauen? Was der nörgelnde Reichstag 
von Jahr zu Jahr verweigert hat, das follte das Volk durch freimilliged Opfer 
dem Kaifer bringen. In allen Städten, in allen Dörfern jollten ſich Vereine 
bilden, die die Mittel zum Bau von Kreuzern und Schlachtſchiffen fammelten, das 
wäre eine Hurra Germania! wie ed fi als Antwort auf Die Depejche ded Kaiſers 
gehörte, dann wüßte er: ich habe daß Volk Hinter mir! Wir fordern dazu auf! 
Wer fängt an? 


Navigare necesse est! jo jchreibt und auch noch ein freund, und er fagt: 
Dr. Samejon bat ſich um Deutjchland wohl verdient gemacht. Wer hätte geglaubt, 
daß ein unbefannter englifher Globetrotter das Baubermittel beſäße, Die Deut: 
ſchen mit einem Schlage über allen innern Hader hinauszuheben und beinahe die 
Stimmung der unvergeßlihen Tage von Emd wieder lebendig zu machen! Welche 
dreude, zu beobachten, wie Har und einmütig das ganze deutiche Volk, bis jept 
gottlob ohne Unterjchied der Parteien, das Ziel erkennt, das ihm die Vorfehung 
geitedt hat, das Biel, ben deutichen Namen über die Meere zu tragen, die Auf— 
gabe, mit troßigem Ernſt den Anteil nachzufordern, um ben wir bei der Vertei— 
lung der Erde einft zu furz gelommen find. Wahrlich, es konnte und feine ſchönere 
Jubiläumsfeier der Reihögründung bejdieden jein. Werden wir auch jept nod) 
den Mut haben, unſre beſte Kraft in Heinlichen Verfolgungen des freien Worts, 
in argwöhniſchem Mißtrauen gegen polizeiwidrige Regungen der Volksſeele, in 
deutjchen Duerelen zu vergeuden? Wir find wenigſtens fieben Millionen Deutſcher 
zu viel im Lande. Ein ver sacrum von hunderttaufend deutjchen Jünglingen, 
die wir Jahr für Jahr in den afrifanischen Süden oder wo fonjt den Deutjchen 
eine Zukunft winkt, Hinausführten, würde faum binreichen, den Zurückbleibenden 
freiered Atemholen zu geſtatten. Wo ijt unſer Emigration’3 Informations Office, 
wo find unſre Franz Drafed, unſre Raleighd, wo ift die Hanfe, wo find die 
Bürger, die auf ihre Anteile an den laurijchen Silberminen verzichten, um einem 
deutfchen Themijtolles Schiffe bauen zu helfen? Un tapfern Herzen und kräftigen 
Armen fehlt es nicht. Kaiſer und Reich waren in diejen jchönen Tagen eins in 
Fühlen und Denken, Möge es immer fo bleiben, möge der große Moment auch 
ein großes Gejchlecht finden! 


ee ee 


Die Angelpunfte unjrer innern Bolitif. Die beiden Fragen, um die 
fi) zur Zeit unfre innere Politik jo ausfchließlich dreht, daß alles andre neben- 
ſächlich erjcheint, find die Mgrarierfrage und die Klaſſenrechtsfrage. Nicht die 
Agrarfrage, denn die wird, joweit fie innerhalb der gegenwärtigen Grenzen des 
Reichs lösbar ift, von unſern wadern Bauern in geräufchlofer Privat: und Ger 
nofjenichaftsthätigfeit täglich gelöft, jondern die Ugrarierfrage, d. h. die frage, 
ob es den größern Grundbefigern gelingen wird, den Staat dafür zu gewinnen, 
daß er ihnen die Grundrente fichert, unter allen Umftänden ſichert. Da die Na- 
tionalliberafen troß verzweifelter Gegenbemühungen der Nationalzeitung nicht wagen, 
auf den Beiltand der ganz agrariſch geworbnen fonjervativen Partei zu verzichten 
und fi auf eigne Füße zu jtellen, und da die jchlefiichen Zentrumsabgeordneten 
bon einem großen Teil ihrer Wähler beftürmt werben, für den Antrag Kanitz zu 
ftimmen, jo ift e8 gar nicht unmöglich, daß dieſe erfte Frage noch in der laufenden 
Sitzung zu Gunften der Agrarier entjchieden wird. 

Nicht jo raſch wird ed mit der zweiten Frage gehen, ob die den untern 
Klaſſen geieplich zugeitandne bürgerliche Gleichberechtigung in der Prarid durch— 
geführt, oder ob fie ihnen, zunächſt durch Aenderung des Wahlrechts, wieder ges 
nommen werden, oder ob die gegenwärtige, dem gejchriebnen Recht vielfach wider» 
fprechende Praxis bis auf weiteres beibehalten werden fol. Wir haben es un- 
zähligemal geſagt und wiederholen e& heute wiederum: wir betrachten die Frage 
der Gleichberechtigung aller Klaſſen und Stände, d. h. die Frage, ob die Gleich— 
berehtigung durchführbar jei, ald eine offne, ald eine Frage, die biß jegt immer 
nur in Heinen Bauernjtaaten im bejahenden Sinne entjchieden worden ijt, und die 
auch für Großftaaten mit ftark differenzirter Bevölkerung zu entjcheiden zu ben 
ſchwierigſten Aufgaben der Zukunft gehört. Selbitverftändlich reden wir nur von 
praftijchen Löſungen, da theoretifche ganz wertloß find. Dieſe unjre Zurüdhaltung 
bat uns nicht davor bewahrt, bis in die legten Tage herein von Leuten, die jid 
auf die Staatörettung verlegen, Kojeworte wie Infamie und Gilftmijcherei hin— 
nehmen zu müfjen. Die Herren find nämlich wütend darüber, daß wir überhaupt 
die Frage jtellen, anftatt und an der politiichen Dunfterzeugung und Wolken— 
jchieberei zu beteiligen. Einmal verdrießt e8 fie, daß die Sache ihre ſchier un— 
überwindlichen techniſchen Schwierigkeiten hat. Gleich beim eriten Schritt ſchon, 
bei der Aenderung des Wahlrechtö, würde der jchöne Grundſatz, dab Beſitz und 
Bildung regieren jollen, in die Brüche gehen, weil bei Zenſuswahlen an jedem 
größern Orte die „Bildung“ dritter Klaſſe wählt, d. h. unvertreten bleibt, und 
jo ein Zuſtand gejchaffen wird, der die afademijc Gebildeten in die Oppojition 
drängen muß. Dann aber haben die Herren nit den Mut, gerade heraus zu 
jagen, was fie wollen, und können e8 daher auch nicht leiden, wenn es von ans 
bern gejagt wird. Sehr gelegen find ihmen daher die Dummbeiten und Unver— 
ſchämtheiten der Sozialdemofratenführer gefommen, die e8 ihnen ermöglichen, die 
Rechte der untern Klaſſen unter dem Scheine des Kampfes gegen eine revolutionäre 
Partei anzutajten. Großartiges leiftet in Ddiejer Beziehung ein Blatt, das fich ehe- 
mal3 allgemeiner Beachtung erfreute, weil ed von Bißmard benußt wurde. Seine 
gegenwärtigen Sampfartifel find zwar, wie wir aus dem Reichsboten erfahren, 
nur Privatleiftungen eined Redakteurd — nicht des Chefredakteurs, der frank fein 
jol —, aber weil fie die Partei, der fie dienen, recht gut charalterifiren, wollen 
wir dod ein Sätzchen aus ihrer Philippila vom 23. Dezember für fpätere Zeiten 
aufbewahren. Der gute Herr jtellt fich entfeglich dumm und ermahnt feinen „lieben 
Leer,“ einmal unjre Berfaffungsurkunden durcyzulefen und dann zu jagen, „was 











die Deutjchen aller Klaſſen noch vermifjen können, um die bürgerliche Rechtsgleichheit, 
die 6galit6 de droit, im vollften Umfange verwirklicht zu ſehen.“ Als ob der ges 
jchriebne Buchſtabe des Geſetzes ſchon jeine Verwirklichung und nicht eben daB 
die Klage nicht allein der Arbeiter, jondern überhaupt der Angehörigen ſowohl 
der Dppofitionsparteien wie der weniger angejehenen Stände wäre, daß das ge— 
jchriebne Recht eben nur zum Teil verwirklicht wird! Ein dides Buch würde dazu 
gehören, alle die Fälle aufzuzählen, die das beweifen. Heute wollen wir nur 
einen Fall anführen, der mit Arbeiterfragen und Sozialdemokratie gar nicht zu» 
fammenhängt. In der Gegend von Annaberg im Erzgebirge kommen etiwa zwanzig 
Mitglieder einer Sekte im Haufe eine Genofjen zufammen und halten da Gottes- 
dienft. Auf Antrag der Polizei wird gegen den Inhaber der Wohnung und gegen 
den Prediger der Sekte eine Klage eingeleitet wegen Übertretung des Vereins— 
und Verſammlungsgeſetzes. Dad ES chöffengericht jpricht die Leute frei, das Über: 
landesgericht jedoch weift die Sache an das Chemnitzer Landgericht zurüd, das die 
Leute zu einer Heinen Geldjtrafe verurteilt (Frankfurter Zeitung vom 19. Dezember, 
drittes Morgenblatt), Die Norddeutiche Allgemeine wird ſich einer berühmt ge= 
wordnen Verfammlung beim Grafen Walderjee erinnern. Wir wiſſen nicht, ob 
dort gebetet, aljo Gottesdienſt gehalten worden ift, aber bei dem Geiſte, der bie 
Verſammlung bejeelte, wäre das doc jehr möglich. Daß einem Heinen frommen 
Konventifel armer Leute im Erzgebirge irgend welche politifche Bedeutung bei— 
zumefjen wäre, fann fein vernünftiger Menſch behaupten; dagegen wurde ber 
Walderjeeverfammiung von maßgebenden Perjonen, denen die Norbdeutjche All» 
gemeine Zeitung ſehr nahe ftand, die allerhöchſte Bedeutung beigemefjen. Nun 
fragen wir dieſe Zeitung: Iſt es denkbar, dab ein Polizeibeamter in dieje Ber: 
fammlung hätte eindringen wollen, um fie zu beauffichtigen, oder daß Graf Walderiee 
und Stöder in Anflagezuftand verjeßt worden wären? Nein, dad ift nicht denkbar. 
Woher der Unterfhied? Nicht von der Sache kommt er, jondern ganz allein daher, 
daß die Verjammelten einer andern Gejellihaftsihicht angehörten. Wenn man 
jagt, es giebt eine Schicht, die über der Polizei, und eine, die unter der Polizei 
jtehen muß, jo antworten wir darauf: Gut, das mag richtig fein; aber dann 
erfläre man das auch ausdrüdlich in der Verfaffung! Wenn man, fährt die Nord- 
deutſche Allgemeine fort, die Rechtsgleichheit als ein erjt zu verwirklichendes Biel 
binftelle, jo könne man doch nichts andred meinen, „ald die dgalite de fait, den 
Kommunismus, der Kommunismus aber ift die Revolution.“ Es ift ftarf, ge 
bildeten Leſern zuzutrauen, daß fie nicht merfen werben, wie hier der thatſäch— 
lichen Rechtögleichheit die Vermögensgleichheit untergejchoben wird, die übrigens 
an ſich noch lange nicht der Kommunismus ift. Unfre Leſer wiſſen, wie ſehr uns 
alle Gleihmacherei zuwider ift, aber fo weit find wir doch nidht, daß und die 
Liebe zur Ungleichheit und Mannichfaltigkeit närriſch machte, und närriich müßten 
wir fein, wenn wir in einer Vereins-, Verfammlungsd-, Koalitions-, Rede- und 
Prehfreiheit, wie fie der Engländer genieht, oder in der gleichen Behandlung aller 
vor Gericht *) ſchon den Kommunismus jehen jollten. 

Das ſchönſte an jenem Artikel der Norddeutichen ift aber, daß er Herrn 
Stöder gilt, der ſamt allen Chriſtlich-Sozialen als Sprößling Babeufs und Ge- 
ihwifter der Kommunijten und Anardijten gebrandmarkt wird. Darüber, daß die 





*) Dad Duo quum faciunt idem, non est idem, ift nicht, wie der Herr Juſtizminiſter 
meint, „ein alter Grundfaß in der Rechtſprechung und in der Rechtswiflenichaft,“ jondern ein 
Vers aus einer Komödie ded Terenz, der feiner Erläuterung bedarf. 
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Hamburger Nachrichten, die Norddeutſche Allgemeine und die Schleſiſche Zeitung 
ſeit Wochen aus Leibeskräften daran arbeiten, die Konſervativen zur Abſchüttelung 
Stöckers zu bewegen, wird ſich niemand wundern; aber wie kommt es, daß ſich 
diefe nicht dazu entichließen können, obwohl fie die „ungen“ und den am 15. De- 
zember in Liegnig unter Stöderd Mitwirkung gegründeten chriftlich-jozialen Verein 
für Schlefien in die Acht und Aberacht gethan Haben? Die Verhandlungen über 
die Angelegenheit werden ja geheim gehalten, aber man kann fid) ungefähr denken, 
was die Herren zurüdhält. Die evangelifche Geiftlichkeit it für die Wahlen nicht 
zu entbehren, und der würde ed nach der Ausſtoßung Stöderd, ded Vaters ber 
Epriftlih-Sozialen, ungemein jchwer fallen, der fonjervativen Partei nod) meiter- 
hin Wahldienfte zu leiiten. Denn dad Neue Teftament iſt heute fein ganz unbe- 
fannted® Buch mehr, e8 wird weit mehr gelefen als vor dreißig Jahren, und eine 
evangeliſche Geiftlichfeit, die ficy auf den fchriftwidrigen Standpunkt ftellen wollte, 
den ihr der Oberlirchenrat anweiſt, d. h. bie für die Reichen gegen die Armen 
Partei nehmen wollte, würde ſich unmöglid; machen. Daher die große Verlegen— 
heit der fonjervativen Partei. 

Noch eine Bemerkung. Ein mittelparteiliche® Blatt ftellte diefer Tage die 
jegendreihe Wirkſamkeit des Freiherrn von Stumm der Agitationsthätigfeit der 
„ungen“ gegenüber und ſchloß mit dem Sage: „Wenn wir viele Stummd unter 
den Ürbeitgebern hätten, dann würde die jozialdemokratiihe Hetzerei viel erheb- 
lihern Schwierigkeiten begegnen als jebt; gäbe es aber feine Stumms, jondern 
nur Naumannd, dann ftände die Revolution vor der Thür.“ Die zweite Hälfte 
bed Sapes wollen wir dahingejtellt fein laffen; die erite jedoch ift unzweifelhaft 
rihtig, und man kann fortfahren: hätten es alle Arbeiter materiell jo gut, wie die 
des Freiheren von Stumm, und ftünden fie auf einem Bildungsgrade, der fie bie 
Bevormundung, die ihnen auferlegt wird, nicht empfinden ließe, und wäre ihnen 
nicht durch die Verfaſſung das VBollbürgerrecht verliehen worben, jo würde es gar 
feine Sozialdemokraten geben. Der Fehler iſt nur, daß es eben nicht lauter Stummd 
geben kann. Wir zweifeln nicht daran, daß der Freiherr das, was er feinen Ar— 
beitern Gutes erweilt, aus Menjchenfreundlichkeit thut, aber er würde es auch 
dann thun, wenn er gar nicht menjchenfreundlih, jondern bloß intelligent wäre. 
Die Eifeninduftrie, darauf haben wir in einem Abriß der Gejchichte der englischen 
Arbeit nachdrücklich hingewiejen, erfordert einen Stamm intelligenter, körperlich 
kräftiger, gut gejchulter und zuverläffiger Arbeiter; damit ijt die Notwendigkeit ge— 
geben, ihnen gute Urbeit3bedingungen zu gewähren. Es giebt aber, und das gehört 
zu den Eigentümlichleiten des modernen Wirtjchaftslebend, eine Menge Induſtrien, 
die mit körperlich ſchwachen, mit franfen, mit wenig intelligenten, mit ſtets 
mwechjelnden Arbeitern, ja mit Frauen und Kindern betrieben werden können 
— haben wir e8 doch ſchon zu einem jechsjährigen Unfallrentner gebracht! —, 
und ed giebt taufende von Unternehmern, die bei der heutigen Konkurrenz nicht 
beitehen könnten, wenn fie ihren Arbeitern mehr als das zur kümmerlichen Friftung 
des Lebens unbedingt notwendige gewähren wollten, es giebt ferner gejundheitd- 
ſchüdliche, lebensgefährliche und höchſt widerwärtige Arbeiten, und es giebt Arbeiter, 
die nicht einmal folche Arbeit befommen. Es iſt aljo unmöglich, daß es lauter 
Stumm gebe, und eben darin beiteht die joziale Frage. Jedermann würde den 
Sreiheren preijen, niemand ihn angreifen, wenn er, anjtatt ganz unberechtigterweije 
die Lage feiner Arbeiter als typiſch Hinzuitellen und daraus politiiche Folge: 
rungen zu ziehen, fi) auf die wohlthätige Wirkſamkeit in feinem „Königreich“ bes 
ſchränkte. 
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Profit durch Baiſſe. Wie der Baiſſier auch bei fortwährend billigen 
Preiſen Geld verdienen, noch dazu viel Geld verdienen fönne, wurde neulich in 
diejen Blättern gefragt. Die Fragitellung ift nicht ganz deutlich; find fortwährend 
fallende Preife oder andauernd glei billige Preije gemeint? Wohl das zweite, 
deun die Spekulation bei ftetig fallenden Preijen ijt jo einleuchtend wie möglich. 
Die dümmſten Kerle verfallen immer zuerft darauf. Sobald fi) die Neigung zu 
fallenden Preiſen deutlich zeigt, entjchließt fich der Bailfier „mit dem Markt zu 
gehen,“ nach folgendem einfahen Schema. Wir nennen den Stapelartifel A, den 
Preis im Januar p, den Preisabfall vom Januar bis zum Febuar u, den vom 
debruar bis zum März ul, den vom März bis zum April u? uſw. Der Baijfier 
verfauft nun im Januar m Zentner A für Februarlieferung zu p Marl, im Februar 
faujt er Dieje m Bentuer zu p — u Mar, während er gleichzeitig m Zentner für 
Märzlieferung zum gleichen Preije von p — u Mark verkauft. Fährt er jo fort, 
dann bat er Ende de Jahres mx (uful+u? Fu +ut +ud + u + u + u 
+ u? + u!) Mark verdient. Der Baiffier verdient aber auch Geld, wenn der 
Preis ein ganzes Jahr hindurch genau derjelbe bleibt, der jogenannte Lokopreis 
nämli. Zwiſchen den Preiſen für „Loko“ und für „Termin,“ namentlich für 
jehr entfernte Termine, ijt ſtets ein Unterjchied, und da liegt die Löſung. Loko— 
preis ijt der Tagespreis für wirkliche, greijbare, am Orte befindlihe Ware, die 
der Käufer dad Recht und die Pflicht hat binnen angemefjener Frijt, jagen wir 
binnen 8 bis 14 Tagen, abzufordern. Terminpreis dagegen ift der Tagespreis 
für die in einem jpätern Monat oder in einer Reihe jpäterer Monate jeden 
Monat die gleiche Menge zu liefernde Ware. Den Zeitpunkt zur Lieferung inner: 
halb des fraglichen Monats wählt der Verkäufer, er „dient an,” „Lündigt.“ Iſt 
nun im Januar für A der Lokopreis p Mark, jo ijt der Preis für Termine, 3. B. 
für Augufts Dezember an demjelben Tage jtet3 höher. Selbjtverjtändlih: wollte 
jemand feiner Meinung, daß A vom Auguft bis zum Dezember teurer fein werde, 
einen gejchäftspolitiichen Ausdrud geben, jo müßte er ſich m Zentner A im Januar 
faufen, fie empfangen, lagern und dann zu den vom Auguſt bi® zum Dezember 
berrjchenden Preijen verkaufen. Das würde Empfangsjpejen, Lagerkoſten, Subſtanz— 
berluft, Binfen, Feuerverſicherung ujw. often. Der Bailfier verkauft nun den 
Termin Auguft- Dezember etwas billiger, ald er fich durch wirkliche Lagerung her— 
jtellen läßt. Er kann ja ſchwimmende oder auf jpätere Abladung gekaufte Ware 
beſitzen. Daß er foldhe habe, ift zum mindejten noch immer die Fiktion beim 
Abſchluß. Jedeufalls braucht er nie — ganz jeltne Ausnahmen kommen nicht in 
Betracht — AuguftsDezember, überhaupt einen entfernten Termin, ohne Aufjchlag, 
ohne „Report“ zu verlaufen. Der Preis ijt aljo für Auguſt-Dezember im Januar 
p+rMarf. Bleibt nun das ganze Jahr der Preis unverändert gleich niedrig, 
jo hat der Baijfier am Ende ded Jahres 5x m><r Mark verdient. Hier ein 
Beijpiel: Petroleum wurde zur Faßzeit durch Lagerung unter Riedemann monat: 
ih um 12 bis 15 Pfennige für den Bentner teurer. Vom Januar bis zum 
Oktober — ald dem mitteljten und aljo Rechnungsmonat des Auguſt-Dezember— 
termind — find neun Monate. Das würde einen Neport von 1,35 Mark bes 
deuten. Im Zerminhandel wird, nehmen wir an, eine Mark bezahlt, und der 
Lokopreis im Januar ift 8 Mark. Unjer Freund verkauft nun 5000 Barrels Auguft- 
Dezember zu 9 Dark, hat aljo monatli) 14000 Zentner zu 9 Mark zu liefern. 
Der Preis bleibt num unverändert, er kann aljo jeden Monat — dreißig Tage 
lang bat er Zeit — die 5000 Barreld zu 8 Mark kaufen oder abrechnen und 
hat am Ende des Jahres 5 x 14000 — 70000 Mark verdient. Um ebenjo viel 
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zu verdienen braucht fein Geſchäftsgegner, der Hauffier, ſchon eine Preisfteige- 
rung, um zwei d. h. auf mindeftens zehn Mark, deshalb ift die Baiſſeſpekulation 
heutzutage beliebter, und gerade andauernde Zeiten mit niedrigen Preifen find für 
ben Bailfier deshalb die lohnenditen, weil dann immer genügend viel Leute vor— 
handen find, die an Beflerung glauben und daher geneigt find, vollen Aufſchlag, 
hohen Report zu bezahlen, den die Baiffepartei ungefchmälert in die Tafche ftedt, 
ee es ihr durch Maffenangebot auch nur gelingt, den Preis unverändert zu 
erhalten. 

Die Baiſſe iſt die Tochter unſrer hochentwidelten, bligjchnell arbeitenden Ver—⸗ 
fehrdeinrichtungen; die Baiffierd in Die Lage zu bringen, daß fie fich feine Ware 
verſchaffen, da fie nicht liefern fünnen, ift heute nur jehr jelten möglich. Hie und 
da gelingt ed einmal, das nennt man dann einen „Corner,“ eine „Schwänze,“ 
aber ed iſt ſchwer. In den Beiten jchwierigen, unfihern oder gefährdeten Verkehrs 
war ed die Hauffe, der Gewinn durch Auflauf, dad Borenthalten notwendig ge— 
braudter Güter, was eritrebt und am leichteften erreicht wurde. Von beiden Ber: 
fahren ijt Feind weſentlich edler al$ das andre. 


Berolina. Endlid einmal ein erfreulicheres Bild an ber Spree! Als und 
König Umberto feinen Befuh machte, war Berlin in gehobner, faſt füdlicher 
Stimmung. Die Feftftraße vom Anhaltifhen Bahnhof über den Potsdamer Platz 
durch das Brandenburger Thor zum Schloß fah in Wahrheit feitlih aus. Zwei 
Bildhauer hatten in kühnen Improvifationen verfucht, der Stimmung ©eftalt zu 
geben. Von dem einen Verſuch (Germania auf eine Campagnolin niebderblidend) 
jchweigt man befjer; der andre, eine Berolina dem einziehenden Könige Blumen 
jtreuend, war ein überaus glüdliher Wurf. Jetzt fteht die hohe Frau in Bronze, 
von einem mächtigen PBorphyriodel getragen, am öftlichen Eingange der Nltftabt, 
auf dem Wleranderplag. Ob fie wohl noch am die Jtaliener denkt? Vielleicht hat 
fie, wie Frauen find, ſich gerade dorthin gejtellt, weil fie weiß, daß jet die Blicke 
der mit der Hochbahn vom Schleſiſchen Bahnhof kommenden fie von ihrer jchönften 
Seite erhafchen können. Die Blumen, die fie früher in der Linfen hielt, hat fie 
inzwifchen weggemworfen, jehr zum Vorteil ihrer ſchönen Hand; die Lebhaftigteit 
der Geberde ijt geblieben. 

Bläferd Statue der Gajtlichkeit (in der Berliner Nationalgalerie) jpricht mit 
der geſenkten Linken bejcheidner ihr Willlommen; dafür iſt fie aber aud die Gajt- 
lichkeit des Haufes, nicht der Reichshauptſtadt. Berolina, eine hohe Mauerfrone 
auf dem eichenlaubumkränzten Haupt, um die Schultern einen Mantel aus ſchwerer 
Brolatfeide, der mit dem rechten Zipfel in kühn bredjenden Falten durch ben 
Gürtel gezogen iſt, einen Schuppenpanzer um den reichlich matronenhaften Leib, 
die Nechte in jehr gejchmeidiger Rückwärtsbewegung über den mächtigen Schild 
mit dem Berliner Bären gebogen, den Eugen Blid ihres jcharfnafigen Antliges 
weit hinausfendend, jcheint fie auch heute einem vornehmen Gaſt mit großem Ge— 
folge ihren feierlichen Gruß zu entbieten. Wber was an alledem jo neu iſt, jo 
ungewohnt in Berlin: es ift nichts bdreifteß in ihrem Wejen, wie 3. B. in ber 
unedeln Attitüde der Borujfia im Zeughaufe, und was noch ſeltner ift heute: fie ift 
nicht theatraliſch. Ein Heined Zugeftändnis an den Barodgefhmad liegt wohl in 
dem über ihrem Linten Bein gejchligten Untergewand. Uber Berolina ift nun 
einmaf feine Athene, und das durch den Schlig entblößte Bein hat nicht heraus— 
forderndes, nicht® von dem Bühnenſchritt Begaffiicher Viltorien; leije rückwärts 
jpielend bildet e8 ein angenehmes Gegengewicht zu dem lebhaften Geſtus bes linken 
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Arms. Kurz: einen Menjchen hat und Hundriefer in diefem Denkmal hingejtellt, 
feinen verzerrten Manelino, 

Dielleiht ziehen wir eine Lehre aus diefer Berolina: fie ift ein echtes Ge— 
legenheitögedicht, unter dem Sonnenjtrahl einer wahrhaftigen innern Erfahrung ans 
Licht getreten und gebiehen, iſt nicht befohlen und nit in einer Kommiffion zu 
Schanden redigirt worden. Darum lebt fie und bat Muſik in ihr felber. 


Schanddbeutjh und Deutihenihande In Goethes Vaterſtadt ijt vor 
kurzem ein Mdreßbüchlein chriftlihder Firmen erjchienen, und zwar nicht von dieſen 
Firmen ſelbſt, auch nicht in deren Auftrag, ſondern von dem Frankfurter „Deutfchen 
Verein“ auf eigne Fauft herausgegeben. Obwohl es nun dieſe chriſtlich-germaniſchen 
Firmen nicht hätte zu ftören brauchen, wenn fie der „Deutjche Verein“ lieb Hatte, 
brach dennod ein großer Entrüftungsiturm in einer Unzahl von Erklärungen aus, 
deren Berfaffer meiſt fund und zu wiſſen thaten, daß ihr Name ohne „ihr Willen 
und Willen“ (oder in der erjten Perſon geſprochen: „ohne mein Wiffen und Willen“) 
in dad Adreßbüchlein geraten jei. Dieſe Sprachſeuche graffirte eine ganze Woche 
lang, ohne bemerkt zu werden! Sogar in dem rebaftionellen Teil der Frankfurter 
„Sonne* war diefer Sonnenfled zu jehen. Won der ſchönen Sprache abgejehen, 
haben fi die Firmen auch infofern vielleicht mehr gejchadet ald genüßt, als die 
Antifemiten jedenfall im abgelaufnen Jahre hier von allen Parteien die größte 
und am ſtärkſten befuchte Berfammlung gehabt haben, obwohl die Preſſe thörichter- 
weife davon ſchwieg. Wenn die jüdijche Preſſe jo vernünftig ift, die ſozialdemokra— 
tiihe Bewegung ſich ausleben zu laſſen, warum läßt fie der antijemitischen nicht 
das gleiche Recht? Aber jchimpfen wir nicht auf die jüdijche Preſſe! Das jüdiſchſte 
Blatt in Frankfurt a. M., der Generalanzeiger, wird hauptſächlich von chriſtlichen 
Händen bedient, 


EFRERED 





Sitteratur 


Die Überwindung bes wifjenihaftliden Materialismus. Wortrag, gehalten in 
der Berfammlung ber Geſellſchafi deuticher Naturforſcher und Örzte zu Kübel von Wilhelm 
Oſtwald, Brofeffor der Chemie an der Univerfität Leipzig, Leipzig, Belt u. Comp., 1895 


Nach der (unter den Naturforjchern) herrſchenden mechaniſtiſchen Weltanficht 
find die Atome und die zwijchen ihnen wirkenden Kräfte die letzten wirklichen 
Dinge, auf denen die einzelnen Erjcheinungen beruhen. Diefe Auffaflung, die 
man ſich gewöhnt hat als ficherften Ausdrud der thatſächlichen Verhältniffe an— 
zufehen, iſt nach der Überzeugung des Verfafjerd eine bloße Hypotheſe. Denn 
eine Beftätigung der aus ihr ſich ergebenden Folgerung, daß alle nicht mechanischen 
Vorgänge, wie die Wärme, die Strahlung, die Elektrizität uſw., thatjächlich eben— 
jalls mechaniſch feien, ift noch in feinem einzigen Falle gebradht worden. Die 
fogenannten mechaniſchen Theorien find alſo in Wirklichkeit nur Bilder oder Ana— 
fogien, und da3 einzige, was man von ihnen mit Sicherheit jagen kann, ift, daß 
fie über kurz oder fang in nichts zerfließen werden. Können wir fchon die be— 
fannten phyfitalifchen Erjcheinungen nit mechanisch deuten, jo gelingt daß nod 
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weniger bei ben viel verwidelteren Erjcheinungen des organischen Bebend. Wir 
müfjen erſt aufhören, uns die phyfifche Welt durch die Annahme einer Mechanik der 
Atome anſchaulich zu mahen. Wir follen und überhaupt fein Gleichnis machen, 
jondern die Welt jo unmittelbar jehen, wie e8 und unfer Geijt erlaubt. Wie ge— 
ſchieht das aber? Hier ſetzt des Verfaſſers Thefe ein. WS Mayer die Äqui— 
valenz der verjchiednen Energieformen — das Gefep von der Erhaltung der 
Kraft — entdedte, war er auf dem richtigen Wege. Als aber feine Nachfolger, 
Helmholg, Clauſius, Thomfon, alle diefe verjchiednen Energien ald mechanisch 
deuteten, entwerteten fie die richtige Einficht durch eine willfürliche Hypotheſe, Die 
aus ber herrjchenden mechaniftiichen Naturauffaffung entftanden war. Denn wir 
erfahren von ber phyfiichen Welt nur, was und unfre Sinne vermitteln, Die Materie, 
von der biefe Wirkung ausgehen foll, der Träger, den die Energie haben „muß,“ 
daß vermeintlich letzte Wirkliche, ift umgekehrt bloß ein Gedantending, das wir 
Menſchen und gemadht haben. Das einzige, was als wirklich bleibt, ift vielmehr 
jene Wirkung auf unjre Sinne, die „Energie.“ Mit diefem Begriff fünnen wir 
alles, wad man bisher durch die Borftellungen ded Stoff und der Kraft dars 
jtellte, und noch viel mehr als das darftellen. Die energetiihe Naturauffaſſung ijt 
frei von Hypotheſen. Ob fie aber ausreihen wird, alle Erjcheinungen der Natur 
zu verſtehen? Der Berfaffer antwortet jhon jebt auf diefe Frage mit Nein. Aber 
fie wird dennoch beitehen bleiben, zwar nicht ald umfafjendftes Prinzip, wohl aber 
als bejondrer Fall noch allgemeinerer Verhältniffe, deren Form wir einjtweilen noch 
faum ahnen. 

Weil, wie der Berfafier jagt, nad) einem ſtets wiederkehrenden Geſetz im 
Denken der Allgemeinheit eine neue Erkenntnis nie jo rein und ungetrübt aufs 
genommen wird, wie fie dargeboten wird, jo haben wir die feine möglichſt wort- 
getreu unfern LZejern vorgeführt. Aber was wir geben, fol nur gleichjam als 
Etikette gelten für den Inhalt des bedeutenden und formvollendeten Vortrags, dem 
gegenüber jedeö weitere empjehlende Wort überflüjfig wäre. 


Spamers Jlluftrirte Weltgeſchichte. Dritte, völlig umageitaltete Auflage. Zweiter 

Band: Geſchichte des Altertums. Won Alerander dem Großen bis zum Beginne der Völter- 

wanderung. In dritter Auflage bearbeitet von Ferd. Röfiger und D.E. Schmidt. Mit 
418 Tertabbildungen und 14 Beilagen und Karten. Leipzig, 1896 


Wenn irgend ein Band diefer neuen Auflage des großen Unternehmens, von 
dem nun jechd Bände erſchienen find, jo verdient diefer zweite die Bezeichnung 
eined neuen Werfed. Bon der zweiten Auflage ift hier faum eine Zeile Text mehr 
übrig, von den alten Bildern fein einziges. Die beiden Berfaffer haben die Auf: 
gabe unter fi) in der Weije geteilt, daß Nöfiger das fiebente Bud), die hellenifche 
Kultur (S. 53 bis 274), Schmidt dad ſechſte Buch, aljo die Zeit Aleranderd des 
Großen und der Gründung der helleniftiichen Reiche, und das achte Buch, die Ge— 
ihichte Noms von den erjten Anfängen bis 375 n. Ehr., bearbeitet hat. Beide 
Zeiftungen find gleich tüchtig. Es mag unorganisch fein, daß erft am Schluß der 
gejamten griechiſchen Geſchichte ein zuſammenhängender Überblid über die griechtiche 
Rulturentwidiung gegeben wird, jtatt fie bei den einzelnen Zeiträumen der politifchen 
Geſchichte zu behandeln, wohin fie gehört; aber da die Anordnung num einmal jo 
getroffen war, jo hat ſich Röfiger vortrefflid mit feiner jchwierigen Aufgabe ab— 
gefunden und, indem er den ganzen Stoff in zwei (oder eigentlid) drei) große Zeit— 
räume (bis zu den Perjerfriegen, bis auf Alexander den Großen und den Hel— 
lenismus) gliedert, alſo ſich der natürlichen Periodifirung der politiichen Geſchichte 
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anfchließt, innerhalb jedes Zeitraumd aber die einzelnen Zweige der Kultur zus 
fammenhängend behandelt, im engen Rahmen ein jo fiher und jcharf gezeichnetes, 
jo lebendig empfundnes und daher jo allgemein verſtändliches Gejamtbild der grie— 
chiſchen Kulturgeſchichte geliefert, wie es uns im diefer Weije noch nirgends begegnet 
ift. Unterftügt wird dieſe Wirkung noch ganz bejonders durch die zahlreichen, jorg- 
fältig außgewählten und meift ganz vorzüglich ausgeführten Sluftrationen. Hinter 
Nöfiger fteht Schmidt nicht zurüd, deſſen Anteil an dem Bande der ungleich größere, 
gegen 600 Seiten, ift. Mit jelbftändigem Urteil betont er glei) beim Beginne 
des jechiten Buches, daß die griechiſche Geſchichte nicht mit der Schladt von Chä— 
roneia (338) ende, jondern in der Begründung der maledonijchen Hegemonie ihre 
notwendige Erfüllung finde, nachdem die Souveränität der griehifchen Kleinſtaaten 
unhaltbar geworden jei; er vertritt aljo hier den Standpunkt 3. ©. Droyjens 
gegenüber der mehr philologifhen als Hiftorifchen Anfiht von G. Grote und 
€. Eurtiuß. Troßdem ijt er von einer Vergötterung Aleranderd ded Großen weit 
entfernt; er unterjcheidet vielmehr jcharf zwijchen feiner eriten hellenijchen und feiner 
orientalifirenden zweiten Periode und verjchweigt nicht, daß feine Selbitvergötterung 
die Sittlichkeit der antiken Welt tief und dauernd gejchädigt habe. Etwas kurz iſt 
die Periode der fogenannten Diadochen behandelt, doch wird die Gejdichte dieſer 
helleniftifchen Reiche bei der römijchen Gefchichte da, wo es zum Verftändnid nots 
wenig it, wieder aufgenommen. In der römischen Geſchichte mit ihren zahlreichen 
Kontroverjen der Kritik und der Auffafjung zeigt der Verfaffer gründliches Wifjen 
und bejonnened, jelbjtändiges Urteil; überall betont er die Bedeutung der fitt 
lihen Macht, aljo der Berjönlichkeit, und löjt nirgends die Geſchichte in einen 
Brei von „Zuſtändlichem“ auf, ohme dabei irgendwie die Bedeutung des Bujtänd- 
lien, d. 5. der allgemeinen Verhältniffe, zu verfennen. Im Gegenteil werden 
dieſe jehr jorgfältig berüdfichtigt, foweit fie für daß Leben ded Staates und des 
Bolkes. wichtig find. VBezeichnend für die Art des Verfaſſers ift es dabei, daß 
er lieber die Perjönlichkeit de M. Porcius Cato ald Typus alten Römertums in 
der Übergangszeit ausführlich ſchildert, als ji) in allgemeinen Wendungen zu ers 
gehen. Die ältefte Geſchichte des römischen Staates ift in der von der modernen 
Kritik geforderten Weife behandelt, aber mit Recht hat ber Verfaſſer die alten, 
fagenhaften Gejchichten hinzugefügt, da fie num einmal von den Römern in ihrer 
Blütezeit als Hiltorifch geglaubt wurden und auch jegt noch als ein Beitandteif 
der allgemeinen hijtorifchen Bildung gelten. Die Verfaffungsgeihichte und die Um— 
wandlung der wirtjchaftlichen und der fozialen Grundlagen treten ebenjo verjtändlich 
hervor wie die Entitehung erit des italifchen Bundesſtaats, dann des Weltreichd. 
Ein durchaus jelbjtändiges, beſonnenes und billiges Urteil wahrt fid) der Verfafler 
vor allem in der Betrachtung der untergehenden Republit, namentlich der Per: 
jönlicgleiten Cäjard und Ciceros. Sehr diskret und taktvoll behandelt er dann 
den Urjprung und die frühejte Eutwidlung des Chriftentumd. Dabei ift feine 
Darjtelung durchaus gewandt umd anſchaulich, wo ed nötig ift, auch ſchwungvoll 
und eindringlid. Die Illuſtration leijtet auch hier alles irgendwie Erforderliche. 
So reich dad Material hier zugefloffen jein mag, jo ſchwierig mag es gemwejen 
jein, bier fritifch zu jondern, eine Arbeit, die gewöhnlich ſehr unterihägt wird und 
doch manche gelehrte Kleinkrämerei aufwiegt. Die Ausführung iſt auch hier vors 
züglich, namentlid) bei den ganz plajtifch herbortretenden Münzen, den Porträt- 
föpfen (vgl. z. B. Nr. 248: ein altrömijches Ehepaar, aus dem Batifan) und den 
Landſchaften, deren Beigabe bejonders dankenswert ift. Als ein vorzügliched Unter: 
richtömittel jei diefer Band vor allem den höhern Schulen empfohlen. 
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Encyflopädiihes Handbuch der Pädagogik, herausgegeben von W. Nein (Jena). 
Langenjalza, Hermann Beyer und Söhne, 1894 fg. 1. bis 16. Lieferung 


Einem Herber oder Peſtalozzi würde eine Pädagogik jehr ſpaniſch vorgelommen 
fein, die über die Abjpannung unter dem Buchſtaben A und über die Müdigkeit 
unter dem Buchitaben M Auskunft giebt, wo die Dankbarkeit ziwifchen der Dampf- 
heizung und dem darjtellenden Unterricht ftedt, und die Fehler der Jugend zwijchen 
dem Fechtverein und der Feigheit zu finden find, Doch unjre Zeit fordert einmal 
bon den Genofjen aller Berufe encyklopädiſches Willen, das fie auf dem Bücher: 
brett jtehen haben müffen, wenn fie ed nicht im Kopfe haben, und fo ift den 
Männern der Schule dad Lerifon von Rein zu gönnen. Befriedigen wird es fie 
zunächſt durch feine Vollftändigkeit, denn von der Abulie und Befangenheit bis 
zum Bweifel, vom Abiturienteneramen bi$ zur University Extension, vom Bett 
pifjen und der Blumenzucht bis zur Schulftubendielung werden fie nichts von dem 
vermifjen, was auf Kinder: und Jugenderziehung Bezug hat. Und auch die Güte 
der Artikel läßt wenig zu wünjchen übrig, wird doch, wie ſich von ſelbſt verjteht, 
jeder Gegenjtand von einem Fachmann bearbeite. Die meiften der zahlreichen 
Mitarbeiter find Lehrer und Seminardirektoren, dazu kommen Univerfitätprofefloren, 
Geijtliche, Arzte ufm. Manche von den Artikeln, wie „Aufllärung“ und „Bildung“ 
(von Paulfen), „Begabung“ von Andrei, „Darftellender Unterriht“ von U. Foltz 
dürfen fjelbftändige Bedeutung für fi in Anfpruch nehmen. Bei einer zweiten 
Auflage wird manches zu ergänzen und zu berichtigen fein. So 3. B. enthält der 
Artikel „Berechtigungen“ zwar die gejeglichen Beitimmungen ziemlich vollitändig, 
aber fein Wort über die Berechtigung des Berechtigungsweſens; Pauljen thut in 
feinem den Grenzbotenlejern nicht unbekannten Artikel „Bildung“ einige kräftige 
Schnitte in diejen diden Zopf. Und um noch eins anzuführen: der Artikel „Be: 
foldung“ wird einer jehr forgfältigen Revifion bedürfen. Daß es um die Be- 
joldung der Volksſchullehrer in Preußen jämmerlich bejtellt ift, läßt fich ja leider 
nicht leugnen, aber da ed im Jahre 1891 noch 127 Lehrer gegeben haben foll, 
die unter 450 Mark (nebit Wohnung und Feuerung) bezogen, dad glauben wir 
denn doch nicht. Entweder, jo vermuten wir, haben dieje Leute Schulader, deſſen 
Ertrag weit unter feinem Werte angejchlagen iſt (der Schulader wird überhaupt 
nicht erwähnt), oder es find Hilfslehrer, deren Belöjtigung dem Hauptlehrer ob— 
liegt. — Die Ausftattung des Werkes ift gut, der Drud groß und ſchön. Es joll 
in jechzig Lieferungen erjcheinen. Für die Abonnenten auf die Lieferungdausgabe 
fojtet die Lieferung eine Mark; dieſes Abonnement ift jedody mit dem Erſcheinen 
der jechften Lieferung geichloffen worden; von da ab wird dad Werk in Halb- 
bänden (je ſechs Lieferungen) vertauft, deren jeder 7 Mark 50 Piennige koſtet. 


Platens Werte. Herausgegeben von ©. U. Wolff und ©. Schweizer. Kritiſch durch— 
geiehene und erläuterte Ausgabe. a Leipzig und Wien, Bibliographiſches In- 
itut, o. J. 


Eine zweibändige Ausgabe von Platens Werten darf nur auf einen kleinen 
Leſerkreis rechnen, und auch der wird fich immer nody mehr verengern. Bon Platens 
Lyrik find die wenigen Balladen, die allgemeiner befannt zu jein verdienen, in 
einer Menge von Sammlungen zugänglid); feine Sonette, jeine Oben, jeine Zeit 
gefänge find den Deutjchen bis jet nichts gewejen und werden ihnen auch ſchwer— 
lich je etwas jein, noch weniger jeine höchſt perjünlihen Epigramme, die nur ganz 
wenige von allgemeinem Wert enthalten und in der Hauptjadhe nur für Kenner 
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der italienifhen Kultur von Antereffe find. Seine unerquidlihen parodirenden 
Dramen find lediglich für den Litteraturgefchichtsforjcher merfwürdig, und die orien- 
taliſchen Erzählungen, die er im den Abbaffiden zufammengefaßt hat, leſen mir 
wenigitens lieber in jchlichterm Gewande als in Platens jchwerer, anſpruchsvollen 
Eprade. 

Die vorliegende Ausgabe verjucht trogdem, Platen dem deutſchen Bublitum 
zugänglich zu machen, dem Bubliftum, das er jo oft gehöhnt und geſchmäht und 
zeitlebend im innerjten verachtet hat, dem er fich fremd fühlte und fühlen wollte. 
Sie ſucht ihre Leſer auf einer Bildungdftufe, für die Namen wie Lykurg („der 
berühmte Gejeßgeber Spartad, um 850 v. Ehr.“) und Aurora, Begriffe wie 
Rhapfode und Kothurn Fonverjationdlerifonartig in Anmerkungen erklärt werden 
müfjen, die aber auch nichts von Calvin weiß, und der zu Platend Worten von 
dem „begeifterten jächfifchen Mönch,“ den er einmal zwijchen Meiftergefang und 
dem dreißigjährigen Kriege erwähnt, die Anmerkung not thut „Quther (1483 bis 
1546).“ Selbſtverſtändlich kehren derartige Erklärungen, namentlich für die Antife, 
immer wieder, da Platen in der alten Welt lebte und webte und ſich ihrer typifchen 
Geitalten auf jeder Seite feiner Dichtungen bedient. Ebenſo wiederholen fi) die 
Erläuterungen aus dem Gebiete der italienijchen Renaiffancehutur; ſchade, daß die 
Zweizahl der Herausgeber hier dazu geführt hat, daß und z. B. in den Anmer- 
fungen zu Pordenone VI, ©. 139 und ©. 288 des erjten Bandes nicht nur ver— 
jchiedne, jondern teilweiſe einander widerjprechende Angaben mitgeteilt werben, 
ähnlich, wie ald Vaſaris Geburtsjahr I, 262 1511, dagegen II, 493 1512 bezeichnet 
wird. Welhem der Herausgeber foll man da glauben? 

„Wer ben Dichter will verftehn, muß in Dichterd Lande gehn“ ift ein altes, 
aber nie veraltended Wort: Kenntnid der italienischen Renaiffance und des grie- 
chiſchen und römischen Altertum, die für Leſer Platend die Vorausſetzung bildet, 
bildet fie natürlich erjt recht für feine Herausgeber. Ungenau überfegt ift das 
Exoriare aliquis, das Platen über fein erſtes Polenlied geſchrieben hat, mit den 
Worten „Aus unfern Gebeinen foll ein Rächer entjtehen,“ falſch das Eamus 
omnis execrata civitas, die Überfchrift eines andern Polenliedes, mit den Worten 
„Laßt ung, die ganze voller Flüche beladene Gemeinjchaft, auswandern“; überdies 
hätte doc) diejer Vers fo gut wie jener virgilifche einen Hinweis auf feine Herkunft 
verdient: wer die horaziihe Epode nicht kennt, der er entitammt, verjteht das 
ganze Platenfche Lied nicht. Die Anmerkung zu dem Epigramm „Un denjelben“ 
(d. h. einen anonymen Verfolger) 


Birgft du den Namen? Es iſt do immer ein Maffiiher Name: 
Di ſchon redet Horaz „itinfender Mävius“ an 


enthält eine recht zweifelhafte Bereicherung unſrer Kenntnis römiſcher Dichternamen 
in den Worten „Mävius, ein ſchlechter römischer Dichter des eriten Jahrhunderts 
v. Chr.“ Horaz verwünſcht nur den hämijchen Sritifer, jo gut wie ſich Platen 
nur über diefen hermacht; davon daß diefer Mäbius je einen Vers gemacht hätte, 
iſt nichts bekannt. 

Das Äußere der Ausgabe iſt wie bei allen Meyerſchen Klaſſilerbänden ſauber 
und hübſch, auch Bild und Handſchrift Platens fehlen nicht, doch Haben fi mehrere 
verlegende Drudfehler eingeichlichen, 3. B. I, ©. 256 „Begattung” für „Bejtattung“ 
und ©. 217 ein cecinit in dem befannten, in der eriten Perſon gejchriebnen Grab- 
diftihon Virgils. Sollen wir aud) da8 „9 v. [!] Chr.“ in einer Unmerkung über 
die Varusſchlacht II, 176 dazu rechnen? 
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Henrit Ibſens AJugendbdramen von Dr. Roman Woerner, Privatbogenten an ber 
Univerfität Münden. Münden, Beckſche Verlagsbuchhandlung, 1895 


Diefed Buch kündigt fid) ald Vorarbeit zu einem größern Werfe tiber Ibſen 
an. - Am Borwort fpridt der Verfaffer die Anſicht aus, daß die wiſſenſchaftlichen 
Litterarhiftoriter es nicht den Tagesichriftftellern überlaffen jollten, über Erſchei⸗— 
nungen der neuern Litteratur dad Urteil feftzuftellen. Darin hat er gewiß Recht, 
vollends wenn es fi) um einen Dichter wie Ibſen handelt, deſſen Berehrer in 
unjerm Volle nun einmal nad) taufenden zählen. Eine andre Frage iſt, ob ber 
Gegenjtand eine jo ausführliche Behandlung verträgt, wie fie der Berfafjer mit 
den zwei Bänden, die er verſpricht, in Ausficht jtellt. Nach ber Probe, die in 
der vorliegenden Schrift gegeben ijt, möchte man das bezweifeln. Ibſens Jugend⸗ 
werfe mit ihrer Fülle von kraufen norbiichen Namen muten und doch recht fremb- 
artig an, und der Bergliederung, Die der Verfaffer giebt, zu folgen, ift keine leichte 
Beihäftigung. Sie ftehen aber auch dem fpätern Ibſen, der fi einen Teil ber 
Welt erobert hat, faft ebenfo fern wie und, und im allgemeinen lebt unfre Beit 
zu fchnell, um ſich durch das bloß Hiftorische Intereſſe noch lange ſeſſeln zu laffen. 
Aber es iſt ja möglich, daß fie dem „Ibſenismus“ gegenüber eine Ausnahme macht. 
Dad Bud iſt forgfältig gearbeitet und recht gut gejchrieben. 


Erihs Ferien. Eine Erzählung für bie Jugend, aud für ältere und alte Leute ohne 
Schaden zu lejen, nur müffen die Herzen jung fein. Bon 9. Brandftaedter. Düfleldorf, 
Auguft Bagel, 1895 


Getreidejpefulation, jüngftdeutfche Dichtung, Verein zur Rettung Schiffbrüchiger, 
Momentphotograpbie: lauter Dinge, die modern, teilweife ſogar „aktuell“ find. Ein 
Bud, das ſich mit derlei Gegenftänden befaßt, wird — jo follte man denlen — 
zu den modernen Erfcheinungen gerechnet werden bürfen. Und doch iſt es glüds 
licherweiſe unmodern, altväterifch im beften Sinne ded Wortd. Kein greifenhaft 
anmwidernder Roman fin de siöcle, der die Jugend verdirbt, jondern eine Erzählung, 
die von Friſche, Mut, Kraft und Baterlandsliebe überjprubelt. Sie wird jeden 
gefangen nehmen, der ſich ein junges Herz bewahrt hat. Sonnige Poeſie ruht 
über der Gegend, wo ſich die Ereigniffe abjpielen: der raufchenden Oſtſee, der 
einfamen Nehrung mit ihren Dünen und dem jo unheimlich wirkenden Sande. 
Mit heiterm, harmlojem Humor werben die Perjonen gezeichnet; prächtig gelungen 
find die Eharafteriftiten des königlichen Fiſchmeiſters Saltawiſch und der epifodifchen 
Figur ded „alle Verantwortung ablehnenden* Kommerzienrat® and Memel, Aus 
dem Ganzen fpricht ein echt deutiches, feites, lerniges Gottvertrauen, nicht aufs 
dringlich, aber eindringlich, rührend und warm. 








Für bie Redaktion verantivortlid: Johannes @runow in Zeipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 


2 Fi | 
Au A 
4 N 


— Grenzboten 








Zum 18. Januar 


ünfundzwanzig Jahre find verfloffen feit jenem unvergehlichen 
[4 1 Tage, wo König Wilhelm von Preußen in dem prunfvollen Schlofje 
eg Ades Sonnenkönigs, umgeben von den Vertretern der deutjchen 
Be 7a süritengejchlechter und inmitten der Fahnen feines fiegreichen 

— gHeeres, zum deutjchen Kaijer ausgerufen wurde. Wer damals 
den Gang der deutjchen Gefchichte überblidte, dem fonnte das ald eine ganz 
jelbjtverftändliche, gewiffermaßen unvermeidliche Folge der Ereignifje, als die 
reife Frucht einer langen Entwidlungsreihe erfcheinen, ungefähr wie es unjern 
Vätern 1849 als eine folche erfchienen wäre, wenn Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen als erwählter „Kaifer der Deutſchen“ jeinen Einzug in der alten 
Krönungsstadt Frankfurt gehalten hätte. Und doch [ehrt gerade der Vergleich 
zwijchen dem Scidjal diefer beiden Brüder mit erjchütternder Klarheit, daß 
fi) auch die jcheinbar jelbjtverftändlichiten Dinge nicht von jelber vollziehen, 
daß ſie das Ergebnis perjönlicher Willensakte find, denn nicht Ideen und 
dunkle Triebe, jondern Männer machen die Gejchichte. Während jener Sturm- 
jahre 1848/49 gab e3 mehrere Zeitpunfte, wo es nur des rechten Mannes an 
der rechten Stelle bedurft hätte, um das klar erfannte Ziel der Beiten unjrer 
Nation. zu erreichen. Aber der einzige Mann, dejjen Wille der Bewegung die 
rechten Bahnen anweijen fonnte, Friedrich Wilhelm IV., verfagte jich ihr, weil 
fih jein ganzes Wejen dagegen aufbäumte, und nur deshalb jcheiterte fie. 
Ver hätte dagegen gemeint, daß aus der Verbitterung des preußijchen „Konflikts,“ 
aus dem verblendeten Preußenhaß im deutjchen Süden, allen liberalen Theorien 
und Erwartungen und einer jcheinbar übermächtigen Strömung zum Troß, 
der. jtolze Staat&bau hervorgehen würde, der fich vier Jahre jpäter zum deut: 
ſchen Reiche erweiterte! Aber Männer, ganze Männer waren an der Arbeit 


und jtanden an der richtigen Stelle. Ein greifer König von jchlichtem, klarem Ver: 
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ftand und ehernem Willen fahte das Ziel ind Auge, feinen Staat aus feiner ge- 
drüdten Lage emporzureißen und, gleichviel in welcher Form, an die Spike 
der Nation zu ftellen; ein genialer Staatsmann leitete mit ficherer Entjchloffen- 
heit und mit alles umfafjendem Blid feine Politik; ein großer Organifator 
ihuf ihr die fchneidige Waffe, das Heer; ein Strateg ohne gleichen zeichnete 
diefem die Bahnen des Sieged vor. Und als die Zeit der Erfüllung kam, 
das große Sahr 1870, welch eine dichte Schar von Heldengeftalten, vom Fürften« 
johne bis zum jchlichten Bauer im Waffenrod, drängte fih um König Wil 
helm und feine Paladine! Fürwahr, Männer haben die deutjche Gejchichte der 
neueften Zeit gemacht, und da, wo die rechten Männer fehlten, da war fie 
trog alles Sehnens und aller Begeifterung jchlecht gemacht worden. Und fo 
ift e8 immer gewejen und wird es immer fein, nur daß man diefe Männer 
bald deutlicher, bald undeutlicher erkennen fanı. Nicht die namenlofe Maſſe 
nordgermanischer Stämme hat die Römerherrichaft in Deutjchland vernichtet, 
jondern Armin, nicht die Verftimmung und Erbitterung vieler Taufende hat 
die päpjtliche Herrichaft über die Gemüter der Deutjchen zerbrochen, jondern 
Luther. Bor dem Großen Kurfürjten war Brandenburg ein machtlojer Mittels 
jtaat zweiten Ranges, durch ihn wurde es die ftärfjte deutjche Macht nächſt 
Öfterreich, durch Friedrich den Großen eine Großmacht. Mit vollem Rechte 
hat ſich daher die unvergleichliche Reihe der Erinnerungstage diejes Jahres in 
eine Neihe von Dankfeften verwandelt, voll danfbarer Erinnerung an Die 
Fürſten und Helden, die nicht mehr unter den Lebenden weilen, voll jubelnder 
Begeijterung für die Mitftreiter im Nat und auf dem Schlachtfelde, die wir 
noch unter uns haben. Und allen voran iſt unjer Kaifer gegangen im Aus» 
drud dieſes Dankes. 

Aber Männer danken nicht allein mit Worten, Männer danken mit Thaten 
für Thaten der Männer. Es frommt nicht, immer nur zu preiſen, was geſchehen 
iſt, und das ungeheure Kapital ſchwer erworbnen Ruhms immer wieder zu be— 
wundern. Wuchern ſollen wir mit dieſem Kapital. Das Zeitalter Wilhelms J. hat 
dies zerriſſene Deutſchland zur europäiſchen Zentralmacht erhoben, die waffen: 
gewaltig den Frieden ein Bierteljahrhundert gejchirmt hat, was nach dem Striege 
niemand auch nur zu denfen wagte; dem Zeitalter Wilhelms IL. it die Aufgabe 
zugefallen, diejes geeinte Deutjchland emporzuheben zur Weltmacht. Nicht in 
dem Sinne, daß es die Welt beherrichen jollte, wie es dereinjt Rom gethan 
und die kühnſten unſrer mittelalterlichen Kaiſer wenigſtens erjtrebt haben; das 
auch nur zu denken, wäre Wahnjiun. Wohl aber in dem Sinne, daß wir 
unjern Anteil fordern an der Herrjchaft Europas und jeiner Kultur über den 
Erdball. Denn noch befteht dieje Herrjchaft, und fie wird weiter bejtehen, 
weil in diefem Europa eine ungeheure Kraft aufgejpeichert liegt, wie nirgends 
ſonſt. Aber während die Größe der europäiſchen Kultur gerade in der Mannich— 
faltigfeit jelbftändiger Völker beruht, ijt bisher diefe Mannichfaltigkeit draußen 





* mu 


Sum 18. Januar 107 


überm Weltmeere viel zu wenig zum Ausdrud gefommen. Während Deutjch: 
land zerrijfen, machtlos, verblendet war, hat das englische Polypenreich die 
Welt mit feinen Armen umjchlungen, überall jaugt es die beiten Lebensfräfte 
an fich und fucht uns den Weg zu jperren. Mit diefer Politik ift ed unjer 
jchlimmfter Feind, denn es verjagt und den Raum, den wir brauchen, wenn 
die reichen Kräfte unjers Volkes nicht jtoden und verfümmern follen, d. h. es 
will ung um unjre Zukunft bringen. Deutjchland muß alfo zur Weltmacht 
werden, um weiter leben zu können, und das wird ed, wenn es ernjtlich will. 

Und es will. Oder vielmehr: der Mann, den Gott an die rechte Stelle 
gejeßt hat, der will e3. Mit feinem Telegramm an den Präfidenten Krüger 
vom Transvaal, das die Lage bligartig beleuchtete, hat unjer Kaiſer, fo hoffen 
wir, ein neues Zeitalter eröffnet, ein Zeitalter deutſcher Weltpolitif. Ein 
Sturm der Zuftimmung und des Jubel3 ging in diefen Tagen durch Deutich- 
land, ohne Unterjchied der Partei. Und tiefer als jemals haben wir es em- 
pfunden, was das Weich für uns bedeutet. Wir find jet einig und mächtig, 
und wir jehen flar, was uns notthut. „Glück winfen die Planeten uns her— 
unter!” Es ift der Staatskunſt unjers Kaifers, deren weit vorausjchauende 
Weisheit wir erjt jet würdigen, gelungen, durch geduldiges, hochherziges 
und doch feites Auftreten ein erträgliches Verhältnis zu Frankreich, ein, wie 
es fcheint, recht gutes zu Rußland herzuftellen und jo der Überwindung des 
verhängnisvollen toten Punktes, unjers jcheinbar unverjöhnlichen Gegenjates 
zu Frankreich, näher zu fommen. Er hat dann rajch entjchlojfen mit beiden 
Nahbarmächten zuſammen bejtimmend in Oſtaſien eingegriffen. Eine Verbin: 
dung der fejtländijchen Großmächte ift im Werden, die der Weltpolitit neue 
Bahnen weijen kann und jol. Wir wiljen e8 wohl: wir find in diejer Ver: 
bindung nicht die ftärkjte, ſondern noch die ſchwächſte Macht, denn nicht unjer 
Heer kann hier entjcheidend eingreifen, jondern nur unjre Flotte, und die ijt 
feider noch dazu zu ſchwach, joviel fie auch dem Kaiſer jchon verdankt. Im 
unjerm Interefje liegt aljo eine ruhige, feſt und bejonnen geleitete Politik, die 
niemandem nehmen will, was ihm gehört, aber auch andern nicht überlaſſen will, 
was wir jelbjt bedürfen. Der Weg ift und vorgezeichnet, es fragt fich nicht 
mehr, ob wir ihn gehen wollen. Und jo begrüßen wir heute den 18. Januar 
mit dankbarem Nüdblid in die Vergangenheit, mit Zuverficht auf die Zukunft 
und mit dem feften Entichluß, den Männern von 1870 zu danken durd) 
Thaten, wie fie unjre Zeit von uns fordert. Gott jegne Kaiſer und Reich! 
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MERK! 8 giebt Länder, aus denen Menjchen auswandern, und es giebt 
—8 * Länder, aus denen Kapital auswandert. Aus Deutſchland, Eng: 
NR ? land, Rußland und Italien wandern Venſchen aus; aus —— 








> | icgen aus Rußland verlaffen ihr Land, obwohl es "groß genug 
iſt, und t der Boden reich genug, noch Millionen mehr zu. ernähren; aber es 
fehlen die Mittel, die Kultur intenfiver zu machen. Darum gehen fie dahim, 
wo Arbeitsgelegenheit im Überfluß ift, nach Amerika. Die Engländer und die 
Deutjchen wandern aus, obwohl zu Haufe die Kultur in jchnellem Tempo 
immer intenfiver wird; es geht noch immer nicht jchnell genug, das Land ift 
troß alledem zu eng. 

Zu eng auch für das Kapital. Mit Hilfe eines Zinsfußes von 1 big 
8 Prozent häufen fich im diefen Ländern hoher Kultur immer größere Ver: 
mögen an. Woher jie fommen, fann uns gleich fein. Thatjache ift, daß jie 
entitehen. Kapital aber. will Zinjen jehen, will „arbeiten.“ Arbeitögelegen: 
heit mehrt ſich ja num auch im diefen Ländern, aber im Verhältnis zu dem 
wachjenden Kapital mit jedem Jahre langſamer. Die Kapitalien machen fich 
blutige Konkurrenz, fie umterbieten fich im Zinsfuß, veranlaffen neue, immer 
weniger rentable Unternehmungen bis zur Überproduftion, und ſchließlich müffen 
fie doch außer Landes, getrieben von ihrem „Hunger nach Mehrwert,“ um 
irgendwo, wenn auch; mit Riſiko zu „verdienen.“ Im den Bereinigten 
Staaten werden auch riefige Vermögen gejammelt, aber fie brauchen nicht 
außer Landes zu gehen, Arbeitsgelegenheit ijt reichlich vorhanden und lohnend. 

Aus England wandern Menjchen und Kapital aus, aber nicht bloß die 
ärmſten, bloß Arbeiter, wie aus Rußland, jondern Leute aus allen Ständen 
und von verjchiednem Vermögen, aljo in der Hauptjache nicht Menjchen und 
Kapital, fondern Menjchen mit Kapital. Leute mit einigen taufend Pfund oder 
mit diefen und jenen Künſten und Fertigkeiten gehen „hinüber“ und legen eine 
Farm oder eine Reismühle oder ein shipping-oflice oder eine Handwerferei 
an und finden in Aujtralien oder Kanada oder Indien das, was jie zu Haufe 
vergebens gejucht haben: Verdienft für ihr Geld und ihre Arbeit. 
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"Die Franzoſen haben auch Kapitalüberfhuß, aber feinen Menfchenüber- 
Schuß: Drum ift jelbft in ihren eignen Kolonien der Handel meift in deutjchen 
und englichen Händen, und wenn man irgendwo franzöfische Firmen findet, 
mie an ber Küſte von Mozambique, jo find die Angeftellten meift Schweizer, 
mit denen fich auch recht gut deutich reden läßt. Aber auch das franzöfiiche 
Kapital muß hinaus ins feindliche. Leben, und weil es ohne Menfchen geht, 
fo geht e3 in großen Mafjen an große Unternehmungen, 5. 8. on Banama, 
wagt viel und: verliert viel. 

Wie fteht es nun bei und? Auch wir haben Kapitalüberfhuß; Geld iſt 
da, und Arbeitsloſe find da, aber die Geſchäfte wollen doch nicht gehen. Divi— 
denden und Zinsfuß ſinken; und wenn wir auch noch nicht ſo weit ſind, daß 
die Staatspapiere, als die ficherſten und geſuchteſten Papiere, nur 1 Prozent 
zahlen wie in England, fo: jehen doch alle fleinen Rentner mit Schreden: 
der Weg führt dahin! Es giebt eine Menge Kleiner Rentner. bei ung, die uns 
gefähr 2000 Mark Zinfen jährlich haben. Selbſt diefe und ebenfo die größern 
begnügen fich nicht für alle ihre Papiere mit einem Zinsfuß von 3"/, Prozent, 
fie wollen mehr haben, fie faufen alſo Brauereipapiere und treiben deren Kurs, 
oder jie erleichtern den Beſitzern des Bodens das Schuldenmachen, oder 
— und das ‚wird immer häufiger werden — fie faufen. Griechen, Portugiefen, 
Argentinier, Türfenlofe, d. 5. jie gehen außer Landes, aber wie die Franzoſen 
zu fremder Arbeit. 

Freilich machen es nicht alle Deutſchen ſo. Unſer Baterland bat von 
jeher zwei ungleich große „Hälften“ gehabt, eine fontinentale, die jpeift, wohnt 
und Spricht wie die Franzoſen, und die. Waterfant, die in allen diefen Dingen 
den Engländern ähnelt. So machen es auch jchon die Hamburger und die 
Bremer wie die Engländer, fie gehen jelber hinüber, gründen Handelshäufer, 
Stlialen, Plantagen und Fabriken mit eignem Geld und eigner Arbeit. Wier 
viel Kapital mag e3 wohl fein, was von den Hamburgern und Bremern 
außer Landes getragen wird? Viel oder wenig? Das ift von hier aus ſchwer 
zu jagen. Denn es geht in die englifchen Kolonien, Hilft diefen mit zu Blüte 
und Reichtum, verjchwindet aber für die Augen des Geographie lernenden 
Deutſchen. Kapland, Oftindien, Australien find englische Kolonien, heißt es 
da. Die Anſchauung lehrt es aber anders; man mag hinfommen, wohin man 
will, nach allen Küjtenplägen der Erde, überall findet man zwar das mäch— 
tige englilche Kapital, aber ebenfo findet man überall daneben eine angefehene, 
wohlhabende deutiche Kolonie, manchmal Klein, manchmal groß, manchmal 
ebenjo groß wie die englijche, überall aber wachjend, ihrer Zukunft ficher, 
Dagegen fajt nirgends eine bedeutende franzöfiiche; überall deutichen und eng» 
liichen Handel, nirgends franzöfiichen. Es kann aljo nicht gering jein, das 
deutiche Vermögen im Auslande; wie groß fünnte eö aber erjt jein, wenn auch 
das Übrige Kapital vernünftige Wege ginge! 
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Der Kapitaliſt im Inlande, die Landratte, kauft Portugieſen und Argen⸗ 
tinier, natürlich feine oftafrifanische Anleihe, etwa für einen Eijenbahnbau. 
Aber wie, man follte den deutjchen Kleinfapitaliften ermutigen, jo unfichere 
Bapiere zu kaufen? was kann aus beutjchen Kolonien gutes fommen? fragt 
der Fortjchrittömann. Ich dagegen frage: was könnte denn mit den deutjchen 
Kolonien geichehen, ala höchitens, daß wirklich einmal ein Reichöfanzler auf den 
Gedanfen käme, fie zu verichenfen? Es giebt ja auch noch foloniale Privat- 
unternehmungen. Da ift 3. B. die anatolijche Eifenbahn, von deutfchen In: 
genieuren und deutſchen Handwerkern erbaut und unter deutſcher Verwaltung. 
Die mühte doch gewaltige Gegenliebe finden? Nein, auch die nicht. Denn 
wenn auch der befigende Philifter im allgemeinen wenig Vertrauen zu der 
Weisheit der bdeutjchen Regierungen bat, jo bat er umſomehr Bertrauen zu 
der Ehrlichkeit der ausländiichen Regierungen und fauft daher mit Vorliebe 
brafiliiche oder argentinische Papiere, zumal wenn im Titel das Wörtchen 
„ſtaatlich“ vorfommt. Nach zehn Jahren liegt dann die Sache jo. In Klein- 
ajien iſt eine Eifenbahn entjtanden, die über kurz oder lang ihre Rente ab- 
werfen muß, außerdem aber durch Erfchliegung des Landes Arbeitsgelegenheit 
für neues Kapital gejchaffen hat. In Urgentinien ift der Eijenbahnbau über: 
haupt nicht angefangen worden. Die Zinfen find bisher vom Kapital gezahlt 
worden, und die ausländiichen Gauner haben fich einige Jahre hohe Gehalte 
genommen. Iſt aber wirklich ein Unternehmen gejchaffen, jo fällt es jamt 
feinen republifanischen Herren bei der nächjten Revolution doch wieder über 
den Haufen. Im Kleinafien mag gefchehen, was will; Unternehmungen unter 
europätjcher Leitung wird man fein Härchen frümmen. Im Gegenteil, um 
ihretwillen überwachen ja die Kabinette den Franken Mann in Konftantinopel 
und Kairo wie einen Schuljungen. Kolonien von Mammons wegen find wohl 
noch unantaftbarer, als Kolonien von Staatd wegen. 

Aber wenn auch die Millionen in Türfenlofen, Portugiefen, Griechen 
und Wrgentiniern nicht verloren wären, fjondern reichlich Gewinn gebracht 
hätten, jo wäre dabei doch für die Zukunft des deutjchen Volfes wenig ges 
mwonnen, viel Wertvolleres aber wäre verloren gegangen, nämlich Millionen 
deutjcher Auswandrer, deuticher Arbeiter, die das Vaterland haben verlajjen 
müſſen. Das Kapital, das ins Ausland geht, verliert feinen deutichen Namen, 
es wird portugiejiih oder argentiniſch. Portugieſiſche Unternehmer, pors 
tugiefiiche Arbeiter jchaffen mit diefen Mitteln. Die Arbeiter, die ind Aus— 
land gehen, find aber ebenfalls verloren. Sie legen nicht nur ihre Reichs: 
angehörigfeit ab, jondern auch die deutjche Sprache und fchließlich auch die 
Erinnerung daran, daß fie einft Deutjche waren. Nur wenn fich beide finden: 
deutjches Kapital und deutjche Auswandrer, Arbeiter und Arbeitsmittel, nur 
dann entjteht eine Deutjche Kolonie. Und nicht nur manchmal und hie und 
da, jondern überall, wo das ftattfindet, entjteht eine deutjche Kolonie. Wächſt 
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fie und erreicht in fremden Landen andauernd die Mehrheit, dann wird jie 
eined Tages die fremde Flagge vom Stadthauſe herunternehmen und die 
deutjche aufpflanzen, jchon aus Eigennug. Denn jchließlich läßt fich der eng- 
liche Konkurrent unter deutfcher Flagge doch noch bejjer jchlagen als unter 
» engliiher. So fünnen auch heute noch überall deutjche Kolonien entjtehen. 

Staatsmänner, die nicht bloß das Wohl des deutichen Geldes wollen, 
auch nicht bloß das Wohl des deutjchen Auswandrers, der in Amerika gegen 
jeine Sprache höhere Löhne eintaufcht, jondern deren Liebe der Zukunft des 
deutjchen Volkes gilt, müfjen alfo eine Politik treiben, die beide zuſammen— 
führt: die Arbeiter und die Arbeitömittel. Sie dürfen bei dem Worte Kolonial- 
politit nicht nur an Afrika denfen und daran, wer Sanzler von Kamerun 
werden joll, jondern an die Millionen deutjcher Auswandrer, die deutſche 
Schule und deutjche Heereserziehung genoffen haben und darum einen Kulturs 
Dünger abgeben, wie er foftbarer gar nicht zu haben ift, die aber für deutjche 
Kulturarbeit verloren find; und an die Machtmittel des deutjchen Volkes, die 
fleinen Raubjtaaten in den Schoß geworfen werden, um, wie von Kindern, 
vergeudet zu werben. 

Giebt ed denn num jchon deutjche Kolonien, wo fich Arbeiter und Kapital 
gefunden haben? D ja, abgejehen von den Tropen, wo ein Unternehmer immer 
nur wenige europäijche Stopfarbeiter befchäftigen fann, giebt e8 folche 5. B. 
in Südamerifa. In Brafilien giebt es deutjche Dörfer, deutjche Aderbaus 
folonien. Uber, jagen die Konſuln und das auswärtige Amt, die find doch 
verloren! Es ijt jehr traurig, daß Deutjche dorthin gehen, um über kurz oder 
fang dort zu verwelichen. Denn retten fönnen wir jie doch nicht! Wir fünnen 
nicht gegen das internationale Recht! Mit Verlaub: das find diplomatijche 
Zwirnsfäden, noc) leichter zu zerreißen als juriſtiſche. So mag die ruſſiſche 
Regierung reden, die an der Ktolonijation des eignen Landes genug Arbeit 
bat, oder die franzöjiiche, die froh jein muß, wenn feiner auswandert. Eine 
Regierung aber, wie die deutjche und englijche, muß aggreffive Kolonialpolitif 
treiben. Die Rufjen und die Franzofen haben große Flotten und treiben 
aggrejfive Kolonialpolitit. Warum? Vielleicht aus Übermut, denn nötig haben 
fie e8 nicht. Die Deutjchen haben feine große Flotte, und ihre Regierung 
treibt eine recht fchüchterne Kolonialpolitit. Warum? Weil fie ihre Pflicht 
nicht fennt, oder vielmehr, weil ihr vom Wolfe wunderlicherweije die Mittel 
zur Erfüllung ihrer Pflicht vorenthalten werden. Denn es iſt die verdammte 
Pflicht und Schuldigfeit der deutjchen Regierung, aggrejjive Kolonialpolitif 
zu treiben. Stauen ji Waſſermaſſen und gefährden bebaute Felder, jo müſſen fie 
von den Behörden im öffentlichen Interefje in Bahnen geleitet werden, wo jie 
Segen bringen. Auch wo fich Volksmaſſen, die nach Land jchreien, gefährlich 
anftauen, da müſſen die Staatsleiter fie wegjchaffen, aber nicht irgend wohin, 
jondern dahin, wo fie der Gejamtheit nüßen. 
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Es iſt nicht: gleich, Krieg nötig und Eroherung, wenn man ſolche Kolonien 
Schaffen milk... Mam.braucht zu den Raubftaaten nur ſo zu jagen: Wir find 
bier und wollen hier bleiben: Uns gehört die Erde: jo gut: wie euch, und Hier 
gilt Krieg auch im Frieden. Wir wollen auch ‚nicht euresgleichen werden und 
unter euern Geſetzen feben, jondern ‚nur bedingungsmweife.. Eure ‚Regierungen - 
jind nicht ehrlich, . eure Gerichte find bejtechlich. Wir find ‚das nicht: gewohnt. 
Unfer Mutterland verlangt, daß wir nad) unfern Anfprüchen behandelt iverden. 
Somit find wir nicht durchaus eure Mitbürger, ſondern aud) noch. deutfche 
Reichsbürger.. Wenn dann ein Deuticher vor ein ausländijches Gericht fommt, 
jo; jagt. der .Konful. nicht: Warum gehft. du in dieſes Land? fondern er handelt 
wie. jener englische Konful in. Mittelamerifa, von. dem vor. einigen Jahren 
folgende Gejchichte durch die Zeitungen ging. : Ein Engländer war in einer 
mittelamerifanifchen Republif vor. die. Schranfenn des Gerichts gelommen: und 
wurde zum Tode durch die Kugel verurteilt. Sei es nun, daß das Urteil 
ungejeglich oder zu ſtreng war, jedenfalls ftellte jich der englifche Konſul mit 
jeinem ganzen: Einfluß vor den Verurteilten. Auf die Republikaner machte 
das feinen Eindrud. Da telegraphirte er nach London. . Die Republikaner 
bejchleunigten als Antwort. den Tag der Hinrichtung; der Tag erjchien, die 
Soldaten waren aufmarjchiert und harrten des Kommandos. Da erfchien auch 
der .englifche Konjul, warf dem Mifjethäter die englifche Flagge über Kopf und 
Bruft und rief: Kill him, but dont hurt the english flag. Ich bin überzeugt, 
wir haben auch jolche Konjuln. = 

Wir brauchen ein Auswärtiges Ant, das nicht bloß nach dem Loch in 
den Bogejen .ftarrt und nach den ruffiichen Wäldern, jondern. das an ben 
Küften aller Ozeane Aufgaben für die deutjche Politik fieht, das die deutfchen 
Auswandrer dahin leitet, wo jie Unternehmer mit deutjchem Kapital finden, 
das auch die deutjchen Privatfolonien für jeine Kinder anfieht, für deren Ges 
deihen es zu forgen hat, auf die Gefahr Hin, daß fie eines Tages z.B. in 
Südamerifa den unfähigen Spaniern das Revolutionshandwerf legen und 
— abhängig oder unabhängig vom Reich — deutfche Aderbaufolonien werden. 
Wie leicht das gejchafft werden fann, mag eine zweite Gejchichte zeigen. Im 
Süden Brafiliens liegen Gruppen von deutjchen Dörfern, die in den Bürger: 
friegen der fpanifchen Abkömmlinge leidlich verfchont geblieben find. Bor 
einigen Jahren gejchah es doch einmal, daß Negierungstruppen in ihre Nähe 
famen, nicht als Feinde, jondern gelodt von den guten Quartieren. Reitende 
Boten und Feuerſignale vom bedrohten Orte jorgten dafür, daß in den benach- 
barten Dörfern die freiwilligen Feuerwehren, in Deutjchland gediente Leute 
und ihre Rekruten, jchleunigjt alarmirt wurden und fich auf den Marjch nach 
dem Signalort begaben. Unterdeſſen war dort die militärische Macht ange 
fommen; jagen wir eine Brigade, die wir aber etwa auf das Drittel einer 
deutjchen jchägen dürfen, mit zerriifenem Schuhwerk, zerlumpt und verhungert. 
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Roh verlangt ihr „General“ vom Schulzen Lebensmittel, Kleidungsſtücke und 
Quartier zunächft für eine Woche. Der Schulze macht ihn darauf aufmerkſam, 
da. morgen mit dem‘ frühſten die Feuerwehren jo und jo vieler deutſchen 
Dörfer hier fein würden, ausgediente deutjche Soldaten, gut beritten und gut 
bewaffnet. Er thäte: darum gut, feinen. Truppen ſtrengſte Mannszucht zu 
empfehlen. Außerdem ‚würde -der Ort nur jo und fo viel Lebensmittel. liefern 
und münjche die Regierungstruppen nicht länger als gine Nacht. im feinen 
Fluren zu jehen. . Dies mit dem nötigen Nachdruck vorgetragen,’ wirft. ;; Am 
andern Morgen zogen- die: Soldaten ganz betrübt, aber friedlich von dannen, 
ohne die Bekanntſchaft mit der deutjchen Feuerwehr ‚gejucht zu haben. Die 
Geſchichte jtand vor etwa einem Jahre. in den Zeitungen. Für ihre Wahrheit 
fann ich nicht einftehen.. Aber fie ift eine Iluftration zu dem, was ich jagen 
möchte: der Beſſere wird fi) vom Schlechtern nicht auf die Dauer regieren 
lafjen, und. wie leicht vermag Zucht und Ordnung, d. i. Kalbe, den zu 
werden über die Schein⸗ und Halbfultur! = 

Eine jolche Kolonialpolitit in. allen Dzennen tft naturlich nicht — 
Schiffe möglich. Wer in dem ſogenannten Völkerkonzert gehört werden will, 
muß zuweilen mit dem Säbel raſſeln können. Die deutſche Flagge über dem 
Haufe des Konſuls hat wenig Achtung, wenn fie nicht auch im Hafen über 
einigen jchwimmenden Kanonen weht. Haben wir. denn ‚aber Schiffe? Sch 
will noch eine dritte Gejchichte erzählen. Es war in den erjten Wochen des 
japanifchschinefiichen Krieges, als ich nach Singapore fam. Es war von 
Europa gerade die Nachricht gefommen, dab einige franzöfifche und einige 
ruffiiche Panzer, im ganzen gegen zwölf, auf dem Wege nad) Dftafien wären. 
„Sie müfjen Singapore paffiren, jchrieb die Singapore Zeitung. Wag wäre ihnen 
leichter, al3 mit einem Handjtreich diefen Pla zu nehmen! Er ift nur ſchwach 
befeftigt, noch mehr fehlt es an Soldaten zur Dedung. Wir wiljen es, die 
Fremden haben geheime Initruftionen. Deshalb fordern wir alle Männer 
und Jünglinge dieſer Kolonie auf, freiwillige Bataillone zu bilden.“ Mündlich 
erfuhr man dann, daß dabei auch auf die anjehnliche deutjche Kolonie in 
Singapore gerechnet wurde, ihrer militärischen Schulung wegen. Aus dem 
Handftreich wurde nun freilich nichts. Ganz Unrecht hatte aber die Zeitung 
nicht. Wozu hätten auch die Franzoſen ihre Niejenflotte, wenn fie niemals 
Gebrauch davon machen wollten? Aber andrerjeits, was wollen die Franzoſen 
mit Singapore? Haben fie Kapital draußen? Ja, ein wenig in Tonfing uſw., 
aber wenn es jehr hoch fommt, doch nur den zehnten Teil des englilchen, 
wahrjcheinlich jehr viel weniger. Die Engländer müßten es ihnen aljo mit 
allen Kojten wieder abnehmen. Denn Singapore beherrjcht die Handelsſtraße. 
Was aber jehr naiv von diejen Engländern war, das war der Appell an die 
Deutjchen. Denn wenn jemand dem englischen Welthandel gefährlich ift, jo 
find es die Deutjchen. Die Ruſſen fünnen freilich) den Engländern den Ein- 
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fluß auf China abnehmen. Dann wird fih China nicht von Hongfong aus, 
fondern von Norden aus erfchließen; dann machen nicht die Handelshäufer 
von Hongkong das Gefchäft, deutfche und englifche, jondern die von Wladi— 
wojtof, und das find nur Hamburger, gute Deutjche, jolange e8 ein mächtiges 
beutjches Neich giebt. Die Ruffen können den Engländern aud) Indien nehmen, 
aber doch eigentlich nicht Indien, fondern nur die Regierung über Indien. 
Oder können fie etwa diefe Milliarden englifchen Privatfapitald verdrängen, 
ihnen den Bejit des Bodens, des Handeld und der Fabriken nehmen? Nicht 
ohne daß fie das Land verwüften. Dagegen fünnen die Deutjchen jehr wohl 
den Engländern z.B. Hongfong nehmen. Angenommen, der deutjche Handel 
in Hongfong mache jet ein Zehntel des englifchen aus, jo fann er in einigen 
Sahrzehnten ſechs Zehntel ausmachen. Dann ift eben Hongkong deutjch mit 
oder ohne deutiche Flagge, und es ift eine Leichtigfeit, die deutiche Flagge 
nicht nur aufzupflanzen, jondern auch zu halten. Unfer Handel wächſt jchneller 
als der englijche, der franzöfiiche aber geht zurüd. 

Da es zunächit nur zwei Völker giebt, die zugleich Kapital» und Menjchen- 
überfchuß haben, jo giebt es auch nur zwei Völker, die ſich um die freie Erde 
und um die Herrjchaft über die Meere ftreiten müfjen: die Deutjchen und die 
Engländer. Die Deutjchen fcheinen das nicht zu willen, fonft hätten fie doch 
eine größere Flotte. Alſo mehr Geld für die Marine, weiter will er nichts! 
jagen der Fortjchrittsmann und der Sozialdemofrat. Jawohl! jage ich dem 
Fortjchrittsmann. Aber das wird fich bezahlt machen, zwar nicht gleich, aber 
jpäter, und nicht nur für den Fiskus, jondern auch für den Einzelnen. Das 
gehört zu den faux frais der heutigen Weltwirtichaft. Die Marine gehört zu 
den Mitteln, die jeder deutſche Produzent Heutzutage gegen dem auswärtigen 
Konkurrenten nötig hat; haben wir erft eine Flotte, und treiben wir Stolonials 
politif, dann wird das deutiche Volk nicht mehr hunderte von Millionen an 
Portugiejen und Argentinier verlieren, jondern wird jein Geld deutjchen Unter: 
nehmern anvertrauen, und je mehr deutjche Unternehmungen es im Auslande 
giebt, umſo weniger drüdend wird die Überproduftion im Inlande fein. 

Den Arbeitern aber jage ich: tua res agitur, um eure Zufunft Handelt 
es ſich. Hier in dem überfüllten Deutjchland mag das Kapital euer Feind 
fein. Rüdjichtslos drüdt es euern Lohn auf das niedrigfte Maß, um jeinen 
Mehrwert zu haben, verjucht euch zu Parias zu machen, mit denen ber Ge— 
bildete nichts mehr gemein Hat (wogegen wir ja Gott ſei Danf zwei gute 
Schugmittel haben: Bolfsjchule und Heer). Das mag Hier jo fein, aber 
draußen ijt e8 anders. Dort iſt der einfachite deutſche Arbeiter mindeſtens 
ein gelernter Arbeiter. Arbeitsmittel und Arbeiter find dort feine Feinde, 
jondern dort jucht das Kapital Arbeiter, lohnt reichlich und giebt Gewinne 
anteil. Aus dem Dienenden wird dort leicht ein Herr. Wo fünnte ein 
deutjcher Handwerfer leichter in die Höhe kommen als bei einem deutjchen 
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Eijenbahnbau? Nach euerm Glaubensbefenntnis werden die deutſchen Kapitalien 
dem Berdienjte eurer Arbeit abgezogen. Nun denn, follen diefe Schätze an 
ausländiiche Börfen verloren gehen? Büßen fie nicht ihre illegitime Ge 
burt befjer, wenn fie zurüdfehren zum bdeutjchen Arbeiter und ihm zum Wohls 
ergeben verhelfen in einer neuen, glücdlichern Heimat? Darum können und 
müſſen auch die Arbeiter mit uns verlangen: Kolonialpolitif! 

Wozu iſt diefer Aufjag gejchrieben? Nicht um die Regierenden zu belehren. 
Sie haben bejjere Lehrmittel zur Verfügung als Zeitungsartifel und müſſen 
bejjer wifjen, wann der Augenblid zum Handeln gefommen ift. Aber bei uns 
regiert nicht nur der Zar, fondern auch die Maſſe des Volks mit Ja und 
Nein bei den Wahlen. An diefe wende ich mich. Aber Deutjchland iſt doch 
ein fleines Land, jagt der Bhilifter, wenn er vor feinem Atlas figt, und die 
Erde iſt jehr groß; wel ein Unfinn iſt alfo Weltpolitif! Darauf ant- 
worte ich: Die Erde iſt jehr klein, und überall draußen ift man vor den 
Thoren Deutjchlandse. Seht euch doc einmal das Neichsgebäude von außen 
an! Es fieht ganz ftattli) aus, und ihr werdet hören, wie man fich wundert, 
daß eine jo große Stadt jo wenig Land haben fann, und daß fich ein Volt 
über feine große Macht und feine großen Bedürfniffe jo ſchüchtern täujchen 
kann wie das deutjche. 
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Der Entwurf zu einem bürgerlichen Geſetzbuch 
vor dem Reichstage*) 






(5 das deutjche Reich gegründet wurde, hielten e3 die meijten 
* BEN deutichen Regierungen nicht für geboten, daß die Reichsgeſetz— 
Mi auc auf das ganze Gebiet des bürgerlichen Rechts er— 
Aſtreckt würde. Auch weigerten fie fich längere Zeit, dem im 

- A NReichstag angenommnen Anträgen zu entiprechen, wonach auch) 
in — Richtung einheitliches Necht gejchaffen werden jollte. Nur für das 
Necht der Schuldverhältnifje jollte die Zuftändigfeit des Reichs anerkannt, im 
übrigen der Landesgefeggebung freier Spielraum gelafjen werden. Der Reich: 
tag ift aber in feinem Bejtreben nicht ermüdet und hat dadurch ſchließlich die 
Verfaffungsänderung errungen, die erſt die Herbeiführung der Rechtseinheit 
auf dem Gebiete de3 bürgerlichen Nechts ermöglicht. Nun liegt nach langer 
und mühevoller Arbeit, an der außer den beiden mit der Aufitellung des 





*) Bergl. Hierzu die Abteilung „Maßgebliches“ in diefem Heft. 
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Entwurf3 betrauten Kommiſſidnen faſt der ganze deutjche Suriftenftand burch 
Vertreter aus. allen. Kreiſen ‚beteiligt gewejen ift, ein Emtwurf vor, der wicht 
bloß die Befeitigung des fremden Rechts, ſowie die. Verwirklichung der jo 
lange erjehnten Rechtseinheit. in weiten Umfange ermöglicht, fondern im ganzen 
unzweifelhaft: für alle Rechtsgebiete eine bald: mehr, ..bald. minder "große Ver— 
befferung des beftehenden. Rechtszuſtands enthält... An bie Stelle des Wider: 
jpruch®, der. aus den Kreiſen des Juriſtenſtandes nad) ‚Beendigung des erjten 
Entwurfs vielfach‘ und. mit Recht gegen. defjen fofortige: Einführung erhoben 
worden war und zur Umarbeitung des Entwurfs durch eine zweite aus. den 
verſchiedenſten Beruföfreifen entnommme Kommilfion. geführt hat, ift nun, mit 
vereinzelten Ausnahmen, ‚der Wunfch getreten, der zweite Entwurf möge jo 
bald als möglich, wenn aich‘ vielleicht mit einzelnen Änderungen Geſetzeskraft 
erlangen. Insbejondre hat der deutjche Juriftentag, der in dieſem Falle jicher 
die Auffaſſung der größten Anzahl der deutjchen Juriften ausgejprochen. hat, 
foft eimftimmig das baldige Zuftandefommen des bürgerlichen Geſetzbuchs uf 
der erwähnten Grundlage) für wünjchenswert erklärt. 

Nun wird in vielen Kreifen befürchtet, daß der Neichätag das große 
Merk jchliehlich noch werde jcheitern lafjen. Bon den Negierungen wird, ob« 
gleich fie natürlich auch in einzelnen Richtungen Änderungen des Entwurfs 
für wünfchenswert halten müfjen, allgemein angenommen, daß fie dem Reichs» 
tage vorjchlagen werden, den Entwurf unverändert anzunehmen, jedenfalls da 
fie ihrerjeitd von Änderungen abjehen werden. Dagegen wird dem Reichstage 
eine jolche Entjagung nicht zugetraut. Ja es werden vielfah Anjtrengungen 
gemacht, ihn auf Wege zu drängen, die vorausfichtlich das Zuftandefommen 
des bürgerlichen. Gejegbuchs für unabjehbare, Zeit verhindern ‚würden. Ein 
jolcher Verſuch ift kürzlich auch in dieſer Zeitjchrift in dem Aufjag von Lobe 
gemacht worden, der eine volljtändige Umarbeitung des Entwurf3 durch eine 
Reichstagskommiſſion dringend befürwortet. Daß die partifulariftiichen Be: 
jtrebungen, die unzweifelhaft noch nicht ganz aufgehört haben, allein ausreichen 
werden, den Entwurf im Reichstage zum Fall zu bringen, iſt nicht anzunehmen. 
Es fehlt aber nicht an Parteien, die fich gegen die einheitliche Regelung des 
bürgerlichen Rechts überhaupt oder wenigjtens gegen eine ſolche, wie fie den 
gegebnen Verhältnifjen entipricht, aus verjchiednen Gründen feindlich verhalten 
werden; deshalb hat eine Maßregel, die die einheitliche Regelung gefährdet, 
ſchon aus diefem Grunde auf zahlreiche Unterjtügung zu rechnen. Dazu 
fommt dann noch die doftrinärspolitifche Auffaffung, wonach dem Reichstage 
feine Würde verbieten joll, den ihm vorgelegten Entwurf ohne eingehende 
Prüfung durch eine Kommiſſion, wie fie bei den jogenannten Neichsjujtiz: 
gefegen (Zivilprozeßordnung, Strafprozekordnung, Gerichtsverfaffungsgejeg 
und Konfursordnung) erfolgt ift, anzunehmen. Für die, die eine ſolche Bes 
ratung für jchädlich und die baldige Verwirklichung der Nechtseinheit für note 
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wendig. halten, Tiegt daher dringende Veranlafjung vor, die für ihre Auffaſſung 
fprechenden. Gründe darzulegen. Von diefem Standpunkt aus möchte ich des» 
dalb den Ausführungen Lobes, der ja fein grumdjäglicher Gegner eines für 
ganz Deutichland bejtimmten bürgerlichen Gejegbuches ift, entgegentreten. | 
Daß diejes Geſetzbuch jo volllommen ald möglich geitaltet werden müjfe, 
und der Entwurf deshalb nur dann Geſetz werden dürfe, wenn die Regierungen 
und der Reichstag darüber einig jeien, daß damit das Beſte gejchaffen werde, 
was zur Zeit möglich jei, it Lobe ohne weiteres zuzugeben. Nur darf fein 
allzu ftrenger Maßſtab angelegt, jondern es muß ftets im Auge behalten 
werden, daß allen menschlichen Einrichtungen die Unvolltommenheit anhaftet, 
das Vorhandenſein von. Mängeln allein alfo nicht die Zurücweifung des 
Entwurfs rechtfertigen würde. Der Streit dreht ſich im. wejentlichen darum, 
ob der Entwurf in der Geftalt, die er jegt erhalten hat, das Beſte iſt, was 
zur Zeit. durch die in Deutjchland vorhandnen Kräfte erreicht werden fann, 
ſowie darum, ob die Umarbeitung durch eine Reichstagsfommijfion eine Bers 
befjerung oder eine Verfchlechterung in Ausficht ftellt. Außerdem kommt in 
Betracht, ob-es ſich vielleicht mit Rüdjicht auf die gegemmwärtigen politischen und 
jozialen Verhältniſſe empfiehlt, das ganze Unternehmen hinauszujchieben. Auf 
diefe Fragen jollen fich auch die nachfolgenden Erörterungen bejchränten. 
Wenn man beurteilen will, ob die mit Aufitellung eines Entwurfs 
beauftragte Kommilfion ihre Aufgabe im großen und ganzen gelöjt habe, 
muß man fich zunächit die Frage vorlegen, wie diefe Aufgabe zur Zeit ihrer 
Einjegung aufgefaßt worden ijt. Im diejer Beziehung liegt ein durchaus zus 
verläfjiges Material vor. Zunächjt wurde eine bejondre Kommiſſion berufen, 
die über Plan und Methode, nach) denen bei Aufitellung des Entwurfs zu 
verfahren ſei, gutachtliche Vorjchläge machen ſollte. Das Gutachten dieſer 
Kommilfion, das damals allgemein als eine vorzügliche Urbeit angejehen: und 
vom Juſtizausſchuß des Bundesrats wie von diejem jelbjt durchweg gebilligt 
wurde, ijt dann mehrfach gedrudt worden und läßt deutlich erfennen, welcher 
Weg eingefchlagen werden jollte. Die Kommiſſion ging davon aus, das fünftige 
Gefegbuch werde den berechtigten Wünjchen des deutſchen Volkes, den Inters 
eſſen aller Einzelftaaten, wie den Anforderungen der NRechtswifjenjchaft und 
Nehtsübung nur dann entiprechen, wenn an den bewährten gemeinjchaftlichen 
Einrichtungen des innerhalb des deutjchen Reichs bejtehenden Zivilrechts feſt— 
gehalten und bei Abweichungen die Entjcheidung in erjter Linie mit Rückſicht 
auf das Bedürfnis und die Zwedmäßigfeit, in zweiter auf die juriſtiſch-logiſche 
Folgerichtigfeit getroffen würde. Im Anjchluß hieran wurde verlangt, es 
jolle mit jchonender Rüdficht auf das überlieferte Recht und auf eigentümliche 
örtliche Verhältniſſe die folgerichtige Durchführung der der Gegenwart ent: 
jprechenden Rechtögrundjäge verbunden werden. Endlich wurde es als not— 
wendig bezeichnet, daß ſich die Faſſung der Nechtsfäge ebenjo von einer 
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gelehrten Geheimjprache, wie von einer Popularifirung fernhalte, die die uns 
entbehrliche technifche Beftimmtheit und Genauigkeit verwifche, daß ferner ges 
drungne Kürze und eine zwar gemeinverftändliche, aber in fonfequenter Technik 
durchgeführte Rechtsſprache erjtrebt werbe. Demgemäß wurde die Aufgabe im 
einzelnen im drei Richtungen beftimmt. E83 wurde zunächft genaue Fejtitellung 
des gegenwärtig beftehenden Rechts, fowie deſſen Beurteilung mit Rüdficht 
auf innere Bercchtigung und Zwedmäßigfeit gefordert, ſodann eine Entijchei- 
dung über jeine Beibehaltung und über Ausgleihung der vorhandnen Gegen: 
läge, endlich Anwendung der höchften Sorgfalt Hinfichtlich der Formgebung 
und Anordnung. Von diejen Aufgaben hieß es, daß fie nicht unlösbar feien, 
aber einen großen Aufwand von wifjenfchaftlicher Einfiht, von Erfahrung 
und Umficht erforderten und nur durch verftändige Zufammenfaffung der ge 
eignetiten Kräfte gelöft werden könnten. 

Aus diefen Ausführungen, gegen die vor der Veröffentlichung des erften 
Entwurfs von feiner Seite Widerſpruch erhoben wurde, geht zunächit hervor, 
dag man mit Rüdficht auf die große Schwierigfeit der Arbeit nicht den ge- 
wöhnlichen Weg einjchlagen wollte. Gewöhnlich werden ja die Gejeßentwürfe 
in einem Minijterium ausgearbeitet und dann dem Reichstag oder Landtag 
vorgelegt, der fie dann im einzelnen durch eine bejondre Kommiſſion prüfen 
und, joweit es fich als notwendig erweilt, umarbeiten läßt. Hier wurde 
eine „aus den geeignetften Sträften“ bejonders zufammengejegte Kommiſſion 
für notwendig gehalten. Daß deren Arbeit durch den Juſtizausſchuß des 
Bundesrat3 oder eine bejondre Reichstagsfommilfion nochmald umgearbeitet 
werden follte, hat man damals gewiß nicht in Ausficht genommen. Die gute 
achtlichen Äußerungen der Vorkommiſſion wie der Bericht des Bundesratd- 
ausfchufjes laſſen aber auch deutlich erfennen, daß es nicht als die Aufgabe 
der Kommiffion angefehen wurde, neues Necht zu Schaffen, fondern Hauptjächlich 
das vorhandne Recht, foweit es fich bewährt hatte und noch den Bedürfnifjen 
der Gegenwart entiprach, zu einem einheitlichen Ganzen zufammenzufaljen. 
Vorjorge bei neu auftretenden Bedürfniffen durch neue, den Anforderungen 
des Lebens entiprechende Beſtimmungen jollte natürlich nicht ausgejchlofjen 
fein. Das ergiebt fi) ſchon daraus, daß veraltete Einrichtungen und Vor— 
fchriften befeitigt werden jollten und vor allem Zwedmäßigfeit und Berückſich— 
tigung der praftifchen Bedürfnijfe verlangt wurden. Aber der Schwerpunft lag 
nach den damald allgemein herrfchenden Anſchauungen nicht in der Reform, 
fondern in der Zuſammenfaſſung des in Deutjchland jehr mannichfaltigen Rechts. 
Eine „ſchöpferiſche“ Thätigfeit, deren Mangel diefer erſten Kommiſſion ſpäter 
zum Vorwurf gemacht worden ijt, insbefondre die Einführung großer jozialer 
Neformen wurde nirgends erwartet. Auch die Grenzen, innerhalb deren die 
Nechtseinheit bezüglich des bürgerlichen Rechts verwirklicht werden ſollte, wurde 
der Kommijfion vom Juftizausfchuß des Bundesrats vorgezeichnet. 
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Daß die Aufgabe der Kommiſſion in dem dargelegten Sinne aufgefaßt 
wurde, erklärt ſich leicht und kann auch von dem jetzt herrſchenden Standpunkt 
aus nur gebilligt werden. Ja gerade die heute beſtehenden politiſchen und 
wirtſchaftlichen Gegenſätze zeigen, daß ein auf höhere Ziele gerichtetes Streben 
ſicher vereitelt worden wäre. Man war ſich ſchon damals der großen Schwierig⸗ 
feiten bewußt, die auch die bloße Zuſammenfaſſung und zmedmäßige Gejtaltung 
des vorhandnen Rechtsſtoffs bereiten würde. Deshalb wollte man diefe Schwierig- 
feiten nicht unnötig dadurch vermehren, daß man der Kommilfion die Auf: 
findung und Durchführung neuer, noch nicht durch die Erfahrung erprobter 
Rechtsfäge oder Syiteme aufgab. Die meuerdingd gemachten Anläufe zur 
Wiederbelebung des durch die gejchichtliche Nechtsfchule verdrängten Natur» 
rechts waren damals noch nicht gejchehen, fie würden auch nicht berüdjichtigt 
worden jein, weil man allgemein annahm, daß nicht ein fünjtlich gejchaffnes, 
aus philojophiichen Anfchauungen (deduftiv) abgeleitetes, jondern nur ein aus 
den geſchichtlich entitandnen Berhältniffen und den Bedürfniffen des Volkes 
bervorgegangnes Recht den bejtehenden Anforderungen genügen fünne. So ijt 
aud im allgemeinen bei den frühern in Deutjchland entitandnen Geſetzgebungs⸗ 
werfen verfahren worden. Auch bei dem preußijchen Allgemeinen Landrecht, 
das zu einer Zeit entitand, wo dad „Naturrecht“ in hohen Ehren ftand, und 
bei dem Code Napoldon, bei deſſen FFeititellung die von der Philofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts beeinflußten Ideen der großen Revolution noch nad): 
wirkten, iſt doch die Kodifitation des beftehenden, insbejondre die Verjchinelzung 
des römijchen und des germanijchen Rechtsftoffs als die wichtigfte Aufgabe 
angejehen worden. Das Bedürfnis nach einheitlichem Recht drängte alles 
andre in den Hintergrund. Im Frankreich wollte man zwar anfangs von den 
Entwürfen, die auf der Grundlage des alten Rechts beruhten, überhaupt vom 
Surijtenrecht nichts wiſſen, man wollte ein ganz neues, rein aus der Ber: 
nunft oder dem Naturrecht abgeleitete Zivilrecht einführen. Als aber nad) 
dem Sturze des Direftoriums Bonaparte and Regiment fam, wurde davon 
abgejehen und in erjter Linie eine Ausgleichung zwilchen dem im Süden gels 
tenden römilchen Recht und dem im Norden herrjchenden Gewohnbeitsrecht 
(droit des coutümes) in Angriff genommen, das im wejentlichen deutfchen 
Urjprungs war. Daran that man auch jehr wohl, denn die Erfahrungen, die 
man mit dem während der Revolution entjtandnen Recht (dem jogenannten 
droit interme6diaire), insbejondre mit dem Eherecht, gemacht hatte, waren jehr 
ungünſtig. 

Daß die erſte Kommiſſion ihrer Aufgabe — abgeſehen von der ſpäter 
zu erwähnenden Geſetzesſprache — im großen und ganzen gerecht geworden 
iſt und für ihre gründliche und gewiſſenhafte Arbeit, ſowie für die folgerichtige 
Durchführung der aufgeſtellten Grundſätze die höchſte Anerkennung verdient, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Dies wurde auch, trotz der ſcharfen Kritik, 
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die der erſte Entwurf nach ſeiner Veröffentlichung im allgemeinen fand, meiſt 
anerfannt, wenigſtens von allen denen, die ſich auf den Boden des von ber 
Vorkommiſſion entworfnen und vom Bundesrat gebilligten Programms stellten, 
Außer der — begründeten — Bemängelung der keineswegs gemeinverjtänd- 
lihen Sprache richteten fich die Ausftellungen vorzugsweife gegen Einzelheiten. 
Außerdem wurde — nicht ohne Grund — geltend gemacht, daß vielfach auf 
die juriftiiche Folgerichtigfeit mehr. Gewicht gelegt worden fei, als auf bie 
Bebürfniffe des praftiichen Lebens. Daß die Kritik einen jo großen Umfang 
erlangte, daB eine ganze Litteratur daraus entftand, deren amtliche Zufammene 
jtelung ‘allein mehrere Bände umfaßt, erjcheint nur auf den erjten Blick 
auffallend. Jedes Erzeugnis menjchlicher Thätigfeit ift ja mit Mängeln 
behaftet. Bei der Kritik werden aber gewöhnlich die (wirklichen oder vers 
meintlichen) Fehler durch das Vergrößerungsglas betrachtet und jcharf hervor⸗ 
gehoben. Außerdem beftehen hier wie auf andern Gebieten natürlich große 
Meinungsverjchiedenheiten. Ein jo umfangreiches Werk wie der Entwurf zu 
einem bürgerlichen Gejegbuch fann, wenn ed von einer größern Zahl von 
Perſonen hergeftellt wird, unmöglich jo gejtaltet werden, daß auch nur eing 
einzige Perjon mit allen Vorfchriften einverftanden wäre, und muß mit Rück— 
fiht auf die abweichenden Auffaffungen und Interejfen im einzelnen notwendig 
vielfach Widerjpruch hervorrufen, was dann auch auf die Beurteilung des Ganzen 
Einfluß übt. Auch bei der Einführung der Gefegbücher, die jegt in Geltung 
jtehen, ift in weiten Kreifen Widerfpruch erhoben worden. Insbejondre wurden 
über das preußifche Allgemeine Landrecht und den dem Code Napoleon zu 
Grunde liegenden Entwurf von vielen Seiten abfällige Urteile gefällt. Von dem 
legtern, bei dem eine Abänderung durch den gejeßgebenden Körper ausgeſchloſſen 
war, deſſen einzelne Abfchnitte vielmehr im ganzen angenommen oder zurüde 
gewiejen werden mußten, wurde anfangs, weil er zu viel „hergebrachte Maximen“ 
ftatt neuen philofophifchen Rechts zu enthalten fchien, auf Antrag des Tribunats 
der erjte Titel von der gejegebenden Verſammlung abgelehnt; die Regierung 
mußte, da auch die Ablehnung des zweiten Titel beantragt war, jämtliche 
Gejegvorjchläge zurüdziehen, und der Entwurf erlangte erft nach einer etwas 
gewaltjamen Erneuerung beider Körperſchaften Geſetzeskraft. Trotzdem haben 
diefe Gejegbücher ſegensreich gewirkt. Von der Einführung des deutjchen 
Handeldgejegbuchs wurde gleichfall8 von manchen Seiten nur Unheil erwartet, 
und der (zweite) Entwurf zum jächjischen Zivilgefegbuch wurde von jehr her— 
vorragenden Jurijten (Unger und Arndts) als durchaus unveif und revijions: 
bedürftig bezeichnet. Dennoch zeigte jich nach jeiner Einführung in Sachjen 
feinerlei Unzufriedenheit; vielmehr wurde von jächjtschen Juristen vielfach die 
Anficht ausgeiprochen, man hätte ihr Geſetzbuch mit einigen Abänderungen in 
ganz Deutjchland einführen oder doch bei Ausarbeitung des Entwurfs für das 
deutſche Reich zu Grunde legen jollen. 





Troß alledem war es durchaus gerechtfertigt, da eine nochmalige Über— 
arbeitung des eriten Entwurfs durch eine neue, aus Juriften und Nichtjurijten 
zulammengejegte Kommiſſion vom Bundesrat angeordnet wurde, denn jo wichtig 
auch die Rechtseinheit ift, jo wünjchenswert ijt es doch, daß dem beutjchen 
Bolfe das Bejte geboten werde, was überhaupt zur Zeit geichaffen werden 
fann. Eine Berbejferung war aber jowohl in Beziehung auf den Inhalt als 
auch auf die Form zu erreichen und ift auch in der That erreicht worden. 
Sit es doch auch in frühern Fällen nie gelungen, auf einen Wurf ein Werf 
herzuftellen, das befriedigte; immer ift eine mehrmalige Bearbeitung notwendig 
gewejen. Ganz bejonders war eine Umarbeitung der Gejegesiprache wünjchens- 
wert. Die erjte Kommilfion hatte es zwar auch in diejer Beziehung nicht an 
Sorgfalt fehlen lafjen. Bon der „Bopularifirung,“ vor der die Vorfommilfion 
warnte, hat jich die Kommiljion ficher fern gehalten. Auch hat fie ſich be- 
müht, eine „in fonjequenter Technik durchgeführte Rechtsſprache“ zu jchaffen 
und dadurch Zweifel über den Sinn der einzelnen Ausdrüde möglichjt auszu— 
ichließen. Aber diejes Beſtreben hat das Verftändnis oft jehr erjchwert. Von 
einer gemeinverjtändlichen Sprache fonnte bei dem erften Entwurf feine 
Rede jein. 

Durch die zweite Kommilfion wurde der Entwurf, wie allgemein, auch 
von den Gegnern, anerkannt wird, wejentlich verbejjert. Seine Einführung 
würde nicht bloß die Nechtseinheit verwirklichen und für die fünftige Rechts— 
entwidlung, insbejondre die wiljenjchaftliche Fortbildung des Rechts, eine ein» 
heitliche Grundlage Schaffen, jondern für alle Rechtögebiete im Vergleich mit 
dem jegigen Zujtand einen jehr bedeutenden Fortichritt bilden. Eine noch» 
malige Umarbeitung durch diejelbe Kommiljion wäre zwedlos, weil dieje den 
Entwurf jo vollfommen hergejtellt hat, als es in ihren Kräften ſiand. Nur 
wenn der Kommiljion bejtimmte Änderungen vorgejchrieben würden, könnte von 
einer nochmaligen Durcharbeitung die Rede jein. Die Einſetzung einer dritten 
Kommiſſion verbietet fich aber — ganz abgejehen von dem Zeitverluft — des» 
halb, weil eine bejjer zufammengejegte Kommiljion nicht wohl bejchafft werden 
kann, und eine Verjchlechterung des Entwurfs, bejonders eine Störung der jeßt 
vorhandnen Harmonie, Dabei nicht ausgejchloffen wäre. Auf die Verbeſſerungen, 
die der Entwurf durch die Arbeit der zweiten Kommiſſion erfahren hat, näher ein- 
zugeben, iſt hier nicht möglich. Sie find vielfach dargelegt worden. Nur einige 
Bemerkungen jeien gejtattet. Daß der Entwurf das deutjche Recht nicht ges 
nügend berüdjichtigt habe, ift zwar öfter behauptet, aber niemals überzeugend 
begründet worden. Dem zweiten Entwurfe gegenüber läßt fich der Vorwurf 
nicht aufrecht erhalten. Wer nicht für die Fünftliche Wiederbelebung germas 
niſcher Nechtsaltertümer ſchwärmt, fann nicht mehr behaupten, daß das deutjche 
Privatrecht ftiefmütterlich behandelt worden jet, und daß der Entwurf nur Pan— 


deftenrecht enthalte. Das hat auch Sohm, einer unfrer erjten Germanijten, 
Grengboten I 1896 16 
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in glänzender Ausführung dargelegt. Die Kritiker des erjten Entwurfs, zu 
denen auch der Verfaſſer diefes Auffages gehörte, find natürlich auch jet noch 
der Meinung, daß manche ihrer Verbefferungsvorfchläge, die von der Kom: 
miffion nicht berüdjichtigt worden find, mit Unrecht abgelehnt worden jeien. 
Wären fie aber angenommen worden, jo würden vielleicht andre Jurijten darin 
eine Berjchlechterung des Entwurfs ‚gejehen haben. Jeder wird eben von jeinem 
Standpunkt aus eine Reihe von Änderungen für wünjchenswert halten. In 
einzelnen Punkte werden jene Kritiker gewiß Necht haben. Überhaupt werden 
fih in Zukunft gewiß zahlreiche Mängel des Entwurfs ergeben, deren Ver: 
befferung der Praxis oder einer fpätern Reviſion des Geſetzbuchs überlaſſen 
bleiben muß. Aber das kann höchjtens den Verjuch rechtfertigen, einzelne 
Punkte durch den Reichstag vorfichtig verbefjern zu lajjen, nicht die noch— 
malige Umarbeitung des Entwurfs durch eine dritte Kommiſſion; denn es 
würde fich bei jedem neuen Entwurfe wiederholen. Daß die Sprache des Ent: 
wurfs durch die zweite Kommiſſion wejentlich verbejfert worden ift, wird von 
feiner Seite geleugnet. Auch in diefer Beziehung ift freilich zuzugeben, daß 
noch weitere Verbefferungen möglich und wiünjchenswert find. Es iſt aber 
auch zu beachten, daß fich ein Gejeßbuch niemals wie ein Roman leſen fanır, 
und durch ein zu weit getriebne® Streben nad) Gemeinverftändlichkeit leicht 
die Sicherheit der Nechtsanmwendung gefährdet wird. Ein Gefegbuch darf 
nicht kaſuiſtiſch, d. h. jo abgefaßt werden, daß ftatt allgemeiner Rechtsſätze 
Entſcheidungen für einzelne Fälle gegeben werden, ſonſt iſt eine erſchöpfende 
Regelung ganz ausgeſchloſſen, und es entſtehen, weil der Geſetzgeber nicht alle 
Fälle vorſehen kann, große Lücken. Verfährt man aber nicht kaſuiſtiſch, jo 
wird die Sprache notwendig „abſtrakt“ und deshalb für den Laien jchwer ver: 
ſtändlich. Dasjelbe gilt von dem Gebrauch bejtimmter technijcher Ausdrüde, 
durch die die Sicherheit der Rechtſprechung in höherm Maße gemwährleiftet 
wird, al® durch die Anwendung allgemein befannter, aber vieldeutiger Wörter. 
Es iſt zwar mehrfach auf das franzöfiiche Necht Bezug genommen worden, 
das manche anichauliche, an Rechtsiprichwörter erinnernde Ausiprüche enthält, 
wie la recherche de la paternite est interdite oder en fait de meubles la 
possession vaut titre. Aber abgejehen davon, daß es fich dabei um Aus: 
nahmen handelt, geben gerade derartige Beitimmungen zu bejonders vielem 
Bweifel und zu Streitigkeiten Anlaß. Der zweite Ausſpruch hat für viele Streit: 
fragen Raum gelaffen, z. B. für die, ob er nur von dem gutgläubigen oder 
auch von dem bösgläubigen Befiger angerufen werden dürfe. Was aber die 
Erforihung der außerehelichen Vaterjchaft betrifft, Hat das Neichsgericht erft 
in den legten Jahren die alte Streitfrage zu enticheiden gehabt, ob das er: 
wähnte Berbot auch dann Anwendung finde, wenn die uneheliche Mutter wegen 
betrügerifcher Verleitung zum Beiichlaf gegen ihren angeblichen Schwängerer 
auf Schadenerjag klage. Auch die Sprache des Entwurfs alſo fann feine 


u le m 


Der Entwurf zu einem bürgerlichen Geſetzbuch vor dem Reichstage 123 














nochmalige Umarbeitung durch eine Kommijfion von Juriften nicht rechtfertigen. 
Wollte man aber, wie auch vorgejchlagen worden ift, die Feſtſtellung der 
Faſſung einem oder mehreren Kennern der deutfchen Sprache übertragen, fo 
würde dadurch die technijche Beftimmtheit und Genauigkeit, auf die das größte 
Gewicht zu legen ijt, notwendig verloren gehen. 

Nun wird ja vielfach auch von Gegnern des Entwurfs zugegeben, daß 
eine bejjere, brauchbarere Arbeit als die vorliegende bei den gegebnen Verhält: 
niffen nicht habe erreicht werden fünnen und auch von einer neuen Kommilfion 
nicht zu erwarten jei. Es wird aber mit Rüdjicht darauf und auf die angeb- 
liche Notwendigkeit, durch das bürgerliche Gejegbuch eine joziale Reform eins 
zuleiten, vorgejchlagen, die Einführung auf unbejtimmte Zeit, etwa bis zur 
weitern Klärung der ſozialen Berhältniffe zu verfchieben. Von andrer Seite 
wird die Umarbeitung durch eine beiondre Neichstagsfommijfion empfohlen. 
Auch mit diefen Vorfchlägen wollen wir uns noch furz bejchäftigen. 

Unter den Vorwürfen, die der erjten Kommiſſion von mehreren Seiten, 
bejonders von Gierfe und Menger gemacht wurden, war auch der, daß ihrem 
Entwurfe der joziale Charakter fehle, daß namentlich der nötige Schuß des wirt: 
ſchaftlich Schwachen gegenüber dem Stärfern, 5. B. des bedrängten Schuldners 
gegenüber einem harten Gläubiger, weniger als in andern Gejegbüchern, bes 
jonder8 dem preußijchen Allgemeinen Landrecht, vorgejehen ſei. Durch das 
bürgerliche Gejegbuch jollte aber gar feine joziale Reform, jondern nur eine 
Zuſammenfaſſung oder einheitliche Geftaltung des zur Zeit in Deutjchland 
geltenden Rechts herbeigeführt werden, und wenn diefe Aufgabe erreicht werden 
fol, muß eine Bermifchung beider Aufgaben im allgemeinen vermieden werden. 
Eine joziale Reform kann auch durch ein bürgerliches Gejegbuch nur in be 
ſchränktem Maße und nur infoweit herbeigeführt werden, als es ſich um bes 
ftimmte, far bezeichnete und berechtigte Forderungen handelt. Ein jolches 
Geſetzbuch ſoll zwar der fünftigen Nechtsentwiclung nicht vorgreijen, ſondern 
womöglich die Wege bahnen. Aber es muß natürlich auf der gegenwärtigen 
Rechtsordnung beruhen und den zur Zeit geltenden Rechtsanfchauungen ent 
iprechen. Unreife oder unvergohrne Ideen oder Reformgedanken, die lediglich 
von einem Heinen Kreiſe von Perfonen gehegt werden, eignen fich nicht zur 
Berüdjichtigung in einem Gejegbuch, weil fie noch nicht in allgemeinen Rechts— 
fägen ausgeprägt werden fünnen, oder weil dieſe Säge doch dem allgemeinen 
Nechtsbewußtjein nicht entjprechen würden. Das gilt befonders für Staaten, 
in denen die Gejeggebung nicht in der Hand eines unbejchränften Herrichers 
biegt; denn die Mehrheit der Volfsvertretung wird regelmäßig von den gel 
tenden, nicht von den erjt im Keime vorhandnen Anjchauungen beherricht, die 
vielleicht in der Zukunft einmal Geltung erlangen. In einer abjoluten Mons 
archie fünnen, wenn der Monarch oder fein Ratgeber der Zeit vorausgeeilt 
iſt, auch Anſchauungen in einem Gejegbuch durchgeführt werden, die der Mehr: 





heit der Bevölkerung noch fremd find. Aber folche Reformen find, wie das 
Beilpiel Joſephs IL. beweift, auch. in abjolut regierten Staaten jchwer durch: 
zuführen und verfehlen oft ihren Zwed. Jedenfalls liegen bei ung die 
Berhältnijfe Feineswegs fo, daß eine radikale Neform bei Gelegenheit der 
Einführung eines bürgerlichen Gejegbuchs durchführbar oder auch nur wünjchens- 
wert wäre. Im einzelnen konnte dem eriten Entwurf der Vorwurf gemacht 
werden, daß er manchmal zu jehr an dem ftarren Recht fefthalte und den 
Schuß des wirtjchaftlih Schwachen gegen Übervorteilung und Ausbeutung, 
fowie die Anforderungen der Billigfeit zu wenig berüdjichtige. Auch in diejer 
Beziehung hat aber die zweite Kommijfion noch vieles gebejjert. Wie von 
andrer Seite richtig bemerkt worden ijt, läßt der Entwurf neben dem ftrengen 
Nccht in weitem Umfange auch für Anwendung der Billigkeit Raum und wird 
jeßt den gefteigerten Anjprüchen der Gegenwart auf Schuß des wirtjchaftlich 
Schwachen in höherm Grade gerecht, als irgend ein andres europäijches Geſetz⸗ 
buch. Im Vergleich mit dem bisherigen Nechtszuftande iſt dabei vielfach ein 
großer Fortjchritt gemacht worden. Weitere Verbeſſerungen aber werden fich 
viel leichter einführen laſſen, wenn erjt ein einheitliches Geſetzbuch vorliegt, 
als bei dem AZuftande der jeßigen Zerjplitterung des Rechts. Die Einzel 
ftaaten fönnen auf diefem Gebiete wenig thun, und das Neich kann nicht 
feine Thätigfeit darauf richten, das Landesrecht bald da bald dort in einzelnen 
Punkten abzuändern. Durch das Verlangen nad) einem Aufſchub auf unbe 
ftimmte Zeit würde wegen der Ungewißheit über die künftigen Verhältniſſe 
dad Werk in hohem Grade gefährdet werden. Außerdem würde die notwens 
dige Befeitigung von Mängeln auf dem Gebiete des Handelsrechts und Prozeß— 
rechts mindeitens jehr hinausgejchoben werden; denn das bürgerliche Geſetz— 
buch macht eine Nevifion des Handelögejegbuchs, der Zivilprozeßordnung und 
der Konkursordnung erforderlich, eine zweimalige Umarbeitung diejer Geſetz— 
bücher in einem furzen Zeitraum ift aber nicht wünjchenswert. 

Daß viele Freunde der Nechtseinheit einen Aufſchub mit Rückſicht auf 
die „foziale Reform“ wünfchen, läßt fich nur dadurd) erflären, daß in jpäterer 
Beit für foziale Beſtrebungen eine bejjere Stimmung oder eine günjtigere 
politifche Situation erwartet wird. Aber bei einer folchen Zufunftspolitif 
fünnte man nie zu einem bürgerlichen Gefegbuch gelangen. Die politiiche und 
joziale Entwidlung fteht niemals jtill, jondern jchreitet immer fort. Auch 
nad Jahrzehnten fünnte mit demjelben Necht wie jeßt die Forderung erhoben 
werden, mit Rückſicht auf die in Zukunft zu erwartenden Änderungen der 
politiichen Lage oder der öffentlichen Meinung die Einführung des bürger- 
lichen Geſetzbuchs noch zu verjchieben. Wer das thut, gleicht dem Manne, 
der am Ufer eines Fluffes figt und wartet, bis alles Waſſer abgelaufen fein 
wird. Ein Entwurf, der unfern jegigen Verhältniffen entipricht, und mit dem 
fich auch die Regierungen einverjtanden erflären, liegt vor; der Reichstag 
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braucht nur zuzugreifen, und die Rechtseinheit iſt auf dem wichtigſten Gebiete 
verwirklicht, der beklagenswerten Zerſplitterung iſt ein Ende gemacht. Ein 
Hinausſchieben des Entſchluſſes auf eine unbeſtimmte künftige Zeit, wo ein 
vollkommner, von Mängeln freier Entwurf vorgelegt werden könne, ſtellt das 
ganze Werk in Frage. Dieſer Zeitpunkt iſt vielleicht der ſchwäbiſche „Nim— 
merlestag.“ der nie erſcheint; jedenfalls wird ſich, wenn die jetzige Gelegenheit 
nicht benugt wird, nicht jo bald wieder eine andre pafjende finden. Die Eins 
führung aufzufchieben, weil das Gejegbuch nicht im jeder Beziehung gefällt, 
wäre fat jo unverftändig, als wenn die Begründung des deutjchen Reichs 
oder des nordbeutichen Bundes verjchoben worden wäre, weil die von Bismard 
vorgelegte Verfaſſung nicht allen Wünfchen entſprach. 

Auch die gegenwärtige Zujammenfjegung des deutſchen Reichstags kann 
eine Hinausfchiebung nicht rechtfertigen. Es handelt fich nicht um eine An- 
gelegenheit einzelner Parteien, jondern um ein dDringendes Interejje des ganzen 
deutichen Volls. Auch ijt der Reichstag jehr wohl imjtande, zu beurteilen, 
ob der Entwurf im ganzen den Bedürfniſſen und den vorhandnen Kräften 
entipricht und den jegigen Zuftänden gegenüber einen Fortſchritt bildet. Die 
Ausführungen von Petrazycki, auf die Lobe Bezug genommen hat, können 
aber einen Aufichub am allerwenigjten rechtfertigen. Wenn fie richtig wären, 
würden fie eher einen Grund zur Beichleunigung bilden. 

Petrazyefi jagt allerdings, daß auch der zweite Entwurf trog unleugbaren 
Berbejferungen ein jchlechtes Gefegbuch jein würde. Uber das gilt nach jeiner 
Auffaſſung von allen bisherigen Gejegbüchern, weil die Wiſſenſchaft noch nicht 
erfunden jet, die lehre, wie ein gutes, die Verteilung des Volkseinkommens 
und der vom Volk gejchaffnen Güter regelndes bürgerliches Gejepbuch her: 
geitellt werden fünne. Er giebt ausdrüdlich zu, daß die von ihm gewünjchte 
Reform zur Zeit noch nicht durchgeführt werden fünne, und der zweite Ent 
wurf „diejenige Vollkommenheit aufmweife, die nach den gejeßgeberifchen 
Kräften der heutigen Zeit überhaupt zu erreichen jei.“ Ja er jpricht bie 
Überzeugung aus, daß diefer Entwurf Geſetzeskraft erhalten werde, obgleich 
bei jeiner Ausarbeitung die noch nicht vorhandne neue Wiſſenſchaft der zivil- 
rechtlichen Sozialpolitif oder Zivilpolitik noch nicht habe benugt werden können. 
Er meint nur, ohne dieſe volfswirtichaftliche Wiſſenſchaft, die im mwejentlichen 
„deduftiv“ verfahren, aljo von allgemeinen Säten ausgehen müfje, aber eine 
Menge empirijches Kontrollmaterial brauche, fünne ein gutes Gejegbuch über- 
haupt nicht gefchaffen werden. Übrigens ift Petrazycfi weit von der Meinung 
entfernt, daß er ſelbſt imftande fei, eine „Theorie der fozialpolitijchen Me— 
thode* zu liefern; er hält das für eine Aufgabe der Zukunft, die nur durch 
die Mitarbeit vieler befriedigend gelöft werben fünne. Er verlangt zu dieſem 
Zwed die Gründung von bejondern Lehrjtühlen, Vereinen und Kongrefjen, 
die Beſchaffung ftatiftischer Unterlagen und Veranftaltung von Enqueten. 
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Auch nimmt er die Mitarbeit von Nationalöfonomen in Anſpruch. Es handelt 
fich aljo um ein — wenn überhaupt — erſt in ferner Zeit zu verwirflichendes 
Unternehmen. Inzwiſchen, folange die neue Wiſſenſchaft nicht beftebt, müfjen 
jich eben die Völker mit den bejtehenden Gefegbüchern beheljen, und da kann 
es Doch fein Unrecht fein, daß die jchlechten Gejege, die jegt in Deutjchland 
Geltung haben, joweit ed mit unjern unvolllommnen Mitteln möglich it, ver: 
befiert und zu einem einheitlichen Ganzen zufammengefaßt werden. Was 
Petrazyeki erjtrebt, ift gar nicht jo neu, wie es auf den erjten Anblid erjcheint. 
Er will eine neue Rechtsphiloſophie anregen, die aber von der biöherigen vers 
fchieden jein und hHauptjächlih mit Hilfe der Volkswirtſchaftslehre und der 
Piychologie bejchafft werden fol. Das ergiebt fich auch daraus, daß es ich 
bei der „Zivilpolitif” nach jeiner Darlegung in gewilfem Sinne um eine 
„Wiedergeburt des Naturrechts“ handelt. Ob ein folches Unternehmen bes 
rechtigt ift und Erfolg verjpricht, insbeſondre ob auf dem Wege der bloßen 
Deduftion mehr als bei dem bisherigen Verfahren erreicht werden wird, iſt 
mindestens zweifelhaft. Jedenfalls kann das deutſche Weich die durch Die 


dringendjten politiichen und jonftigen Bedürfnifje gebotne Verwirklichung der . 


Rechtseinheit nicht vertagen, bis ſich herausgeftellt hat, ob die neue 
Wiſſenſchaft zu jtande kommt. 

Der Reichstag hat nicht bloß das Recht, fondern auch die Pflicht, den 
Entwurf genau zu prüfen. Für ihn iſt weder die Autorität der Kommiſſion 
oder des deutſchen Juriftentags, noch die der Regierungen maßgebend. Er 
darf nur dann feine Zuftimmung zur Einführung des Entwurfs geben, wenn 
er die Überzeugung gewinnt, daß dadurch nicht bloß einheitliches Recht ges 
ſchaffen, ſondern auch der bisherige Nechtszuftand wejentlich verbejjert wird. 
Sa er hat die Verpflichtung, foweit ed im feiner Macht fteht, noch weitere 
Verbeſſerungen herbeizuführen. Ob diefe aber auf dem Wege einer Umarbei- 
tung durch eine bejondre Kommiſſion erreicht werden kann, ijt gleichfalls vom 
Heichstage zu prüfen. Lobe befämpft nicht bloß die Anficht, daß der Reiches 
tag nur zwifchen Annahme und Ablehnung des Entwurfs zu wählen habe, 
jondern empfiehlt gerade die Durchberatung durch eine bejondre Reichstagss 
fommiffion, die auch bei den jogenannten Juftizggefegen geichehen jei. Er über: 
jieht aber, dah folche Beratungen bei größern Gefegbüchern große Gefahren 
mit fich bringen, insbejondre die Einheit des Geſetzbuchs dadurch leicht zerſtört 
wird. Bei der Bivil- und der Strafprozeßordnung haben, wie allgemein be— 
fannt ijt, die von der Reichstagskommiſſion vorgenommnen Änderungen ſehr 
oft Zweifel und Streitfragen zur Folge gehabt, die ſonſt vermieden worden 
wären. Daß fich von allen Juftizgefegen die Konfursordnung am beiten bes 
währt, hat zum Teil darin feinen Grund, daß an ihr von der Reichstags— 
fommilfion am wenigiten geändert worden iſt. Ebenjo hat es dem deutjchen 
Handelägejegbuch und der deutjchen Wechjelordnung jicher zum Vorteil gereicht, 
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daß fie fo eingeführt worden find, wie fie die Kommiſſion abgefaht hatte. 
In der Negel wird ja die hergebrachte parlamentarische Behandlung nicht zu 
umgehen fein, da die Entwürfe nur die in den Minifterien berrichenden An— 
fihten zum Ausdrud bringen und für gewöhnlich wicht einer Behandlung 
unterzogen werden fönnen, wie fie der Entwurf zu einem bürgerlichen Geſetz— 
buch erfahren hat. Bei diefem aber jprechen Gründe der verfchiedeniten Art 
dafür, daß mit ihm ebenjo verfahren werde wie mit dem deutjchen Handels— 
gejegbuch oder doc wenigitens auf eine vollftändige Durchberatung und Ums 
arbeitung. durch eine Neichstagsfommilfion verzichtet werde. Zunächit kommt 
hier bejonders viel darauf an, daß deſſen einheitlicher Charakter nach Inhalt 
und Form gewahrt werde. Sodann fann man e3 wohl offen ausjprechen, 
ohne den im Neichstage befindlichen Juriften zu nahe zu treten, daß es nicht 
möglich fein wird, aus ihrer Mitte eine Kommiſſion zu bilden, die, was 
Kenntnis und Beherrfchung des Stoffes betrifft, den frühern Klommiffionen 
überlegen, ja auch nur ebenbürtig, und von der wirklich eine Berbefjerung des 
Entwurfs zu erwarten jei. Wird dieſer ebenjo behandelt wie die gewöhnlichen 
Gefegentwürfe, jo wird auch die Reichstagskommiſſion bei einer gründlichen 
Brüfung aller einzelnen Borjchriften nach Inhalt und Form viele Jahre 
brauchen, bis fie ihre Arbeit beendigt hat; denn jedes Mitglied der Kommiſſion 
wird fich natürlich für verpflichtet halten, in jeder Richtung nad) beftem Wiſſen 
und Gewiſſen feine Anjicht zur Geltung zu bringen, und daraus werden ſich 
viele Änderungen ergeben. Der jetige Reichstag wird dann die Arbeit wahr: 
jcheinlich nicht vollenden fünnen, fie wird aljo vorausjichtlich von einer teil- 
weife anders zujammengejegten Kommiſſion fortgejegt werden müſſen. Aber 
auch wenn e8 nicht dazu käme, würde doch der Reichstag jelbjt, dem die 
Enticheidung zufteht, vor einer andern Vorlage ſtehen, die Hinfichtlich ihres 
einheitlichen Charakters und der folgerichtigen Durchführung ihrer Grund» 
gedanken nicht dieſelbe Bürgjchaft böte, wie der jegige Entwurf. Iſt doch 
die Wahl zur Kommifjion auf eine Heinere Zahl von Perjonen bejchräntt, 
von denen nicht durchweg erwartet werden kann, daß fie mit dem Stoff jo 
vertraut . find, wie es die Mitglieder der beiden Fachfommiffionen waren, 
für Die Die geeigneten Perſonen ohme jede Beichränfung ausgewählt werden 
fonnten. Wird vollends die Neichstagsfommiffion wie gewöhnlich von den 
einzelnen Fraktionen nach Verhältnis ihrer Mitgliederzahl bejtimmt, jo ver: 
ringert ji die Ausſicht auf eine geeignete Zufammenjegung immer mehr. 
Abgejehen davon, daß die geeigneten Perjönlichkeiten nicht gerade in dieſem 
Verhältnis unter die Fraktionen verteilt jein werden und im einzelnen viel 
fach) die Stimmen der Fraktionen den Ausſchlag geben fünnen, die von 
einem bürgerlichen Gejegbuch für ganz Deutjchland überhaupt nichts wiljen 
wollen, bejteht die Gefahr, daß in die Kommiſſion Perfonen gewählt werden, 
die wohl als Politiker, aber nicht als Juriften eine hervorragende Stellung 
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einnehmen. Wird aber anders verfahren, jo ift — ganz abgejehen von der 
jtet8 vorhandnen Gefahr, daß der Entwurf der Reichstagskommiſſion für den 
Bundesrat nicht annehmbar ift — keinerlei Gewähr dafür gegeben, daß diejer 
Entwurf die Mehrheit des Neichstags für ſich haben wird. 

Aus dem Gejagten ergiebt jich feineswegs, daß der Reichstag den Ent: 
wurf unbejehen oder doch ohne genauere Prüfung annehmen jol, oder daß 
eine Verbefferung des Entwurfs ganz ausgejchlojfen jein jol. Ob der Entwurf 
im ganzen einen Fortſchritt bildet und feine Einführung wünjchenswert ift, 
darüber werden fich die einzelnen Fraktionen ohnedies jchlüffig machen. Sollte 
die Frage wider Vermuten verneint werden, jo wird es am beiten fein, daß 
der Entwurf abgelehnt, und deutlich ausgejprochen wird, welche Gründe dafür 
bejtimmend find. Dann fann der Bundesrat darüber bejchliehen, ob er den 
Entwurf durch die zweite Geſetzgebungskommiſſion nochmals umarbeiten lafjen, 
oder ob der Reichstag aufgelöft und die Entjcheidung des deutjchen Volkes 
angerufen werden ſoll. Wird aber die Frage bejaht, jo wird fich die erforder: 
liche Durchberatung im Plenum von jelbjt auf einzelne wichtigere ragen bes 
Ichränfen, die die Mehrheit einer Fraktion bejtimmt oder eine etwa zu dieſem 
Zwed gebildete freie Kommiſſion, wie fie jchon öfter mit Erfolg thätig war. 
Werden dann im einzelnen Änderungen bejchloffen, fo kann der Borfchlag einer 
neuen Faſſung einer Neichstagsfommijfion überlaffen werden, ohne daß die 
oben erwähnte Gefahr entiteht. Auch in diefem Falle fann der Bundesrat 
den Entwurf zurüdziehen oder den Reichstag auflöfen, wenn jo viele oder jo 
tief eingreifende Änderungen bejchloffen werden, daß der Entwurf dadurch für 
ihn unannehmbar wird. Eine Verfchleppung der Sache auf unbeftimmte Zeit 
iſt aber dann ausgejchloffen, und eine Umgeftaltung des Entwurfs, die ihn 
unbrauchbar machte, nicht wahrjcheinlich. Die Mehrheit des Reichstags wird 
jich, wenn fie überhaupt ein bürgerliches Gejegbuch will, ohne große Schwierig: 
feit mit den Negierungen verjtändigen fünnen. Obwohl die Annahme des 
Entwurfs, die der Bundesrat wohl bejchliehen wird, auch beim Reichstag zu 
wiünjchen wäre, jo fünnte doch auch bei einer Durchberatung im Plenum die 
Verwirklichung der Rechtseinheit erreicht werden. Der Durchberatung und 
Umarbeitung durch eine Reichstagstommijfion aber wäre die Ablehnung des 
Entwurfs bei weitem vorzuziehen, weil durch fie volle Klarheit gejchaffen würde. 

Iſt fi die Mehrheit des Reichstags der nationalen Bedeutung der Frage 
und ihrer eignen WVerantwortlichfeit bewußt, jo wird er das große Werf, auf 
das das deutjche Volk jeit Jahrzehnten mit Sehnjucht wartet, und auf das 
eine unendliche Mühe und Sorgfalt verwendet worden ijt, nicht in dem Augens 
blid zu Falle bringen, wo es nur eines fejten Entjchlufjes bedarf, um es 
durchzuführen. Dann werden nicht bloß für die Nechtsentwidlung neue Bahnen 
eröffnet werden: das neue Band, das dann die deutjchen Staaten und Stämme 
umjchlingt, wird fich auch hinfichtlich der politiichen und wirtjchaftlichen Ver: 
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hältniſſe als ſegensreich erweiſen. Dann wird man ſich aber auch des Reichs— 
tags, dem es vergönnt geweſen iſt, in Verbindung mit den deutſchen Re— 
gierungen die Rechtseinheit auf das Gebiet des bürgerlichen Rechts zu er— 
ſtrecken, noch in ſpätern Zeiten mit Anerkennung und Dankbarkeit erinnern. 


£eipzig Julius Peterfen 





RECHT 





Das Sandtagswahlrecht in Sachfen 


u ie zweite jächjiiche Ständefammer jest ſich aus 37 Abgeordneten 

der Städte und 45 Abgeordneten der ländlichen Wahlbezirke zu— 
—J—— Von den 82 Abgeordneten gehören 14 der ſozial— 
obenolratiſchen Partei an. Bei den Dritteilderneuerungswahlen 
des legten Herbjtes ift es der Sozialdemokratie troß eines zum 
Teil gu ne Stimmenzuwachjes nur gelungen, diejen Befigitand zu 
behaupten. 

Die Kammer hat die jozialdemofratischen Abgeordneten von jeher aus den 
jogenannten Deputationen ausgejchloffen und daran auch feitgehalten, nachdem 
e3 die Sozialdemokratie im Jahre 1891 zuerjt auf mehr als zehn Mitglieder 
und damit zu einer eignen Kammerfraftion gebracht hatte. Ja um zu ver: 
hüten, daß fich in einer der fünf durch das Los gebildeten Kammerabteilungen 
zufällig eine Mehrheit für die Wahl jozialdemofratiicher Deputationsmitglieder 
zufammenfinde, ift im Jahre 1894 die Gejchäftsordnung dahin abgeändert 
worden, daß die Wahl der Deputationen den Abteilungen entzogen und auf 
dad Plenum der Kammer übertragen worden iſt. Da nun alle Gejeßes- 
vorlagen von Bedeutung jowie der Staatshaushaltsplan fajt ausnahmslos 
den Deputationen zur Vorberatung überwiejen zu werden pflegen, jo ruht in 
ihnen der Schwerpunkt der ganzen Abgeordnetenthätigfeit. Die grundjägliche 
Ausſchließung von den Deputationen bedeutet aljo für eine Stammerfraftion 
faſt die Unmöglichkeit, an fruchtbarer, praftijcher Arbeit ſich zu beteiligen, und 
läßt ihr nur noch den Weg, in den Plenarberatungen ihre Stimme zu erheben. 
Daß das die Sozialdemokraten in jehr vernehmlichen und nicht immer wohl— 
gejegten Worten gethan und gegen den über fie verhängten Bannſpruch ſtets 
von neuem wieder aufs heftigite protejtirt haben, kann nicht Wunder nehmen, 

Augenjcheinlich trägt jich die Kammer mit der Bejorgnis, die Anzahl der 
jozialdemofratischen Abgeordneten werde im nicht zu ferner Zeit jo hoch an- 
wachjen, daß e3 nicht mehr möglich fein werde, diejes Abſperrungsſyſtem aufs 
recht zu erhalten. Ja ängjtliche Gemüter jehen jchon den Tag kommen, wo 
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es die Sozialdemokratie zur Mehrheit in der Kammer bringen werde. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe Befürchtung thöricht ift — jolange wenigſtens 
die Kammerpolitif nicht die Mehrheit auch der bürgerlichen Bevölferung mit 
aller Gewalt an die Seite der Sozialdemofratie gedrängt haben wird. Denn 
die 45 ländlichen werden die 37 ftädtiichen Wahlbezirfe auf abjehbare Zeit - 
immer niederzuhalten imftande fein. Zwar find einige ländliche Bezirke bereits 
jo ſtark von der Imduftrie durchjegt, daß vier von ihnen an die Sozial— 
demofratie verloren gegangen find. Dafür ift aber wieder eine ganze Ans 
zahl Eleiner Landitädte durchaus vor fozialdemofratijchen Mehrheiten ficher. 
Wenn aber jelbit das Schredliche gefchähe, daß eine ſolche Mehrheit in das 
Dresdner Landhaus einzöge, jo ift doch gar nicht daran zu denfen, daß bie 
feudale erjte Kammer jemals zu fozialdemokratifchen Geſetzesvorſchlägen ihre 
Zuftimmung gebe. Nicht einmal eine Budgetverweigerung wäre zu befürchten, 
da hierzu eine Yweidrittelmehrheit in einer der beiden Kammern nötig ift. 
Und jelbft wenn auch die erfte Kammer zur Schwäche neigen follte, jo gehört 
doch zum Zuſtandekommen von Gejegen endlich noch die Zuftimmung der 
Krone, die als lebenskräftige Macht aud) in Sachſen in voller Geltung jteht. 

Was fürchtet man alfo eigentlich? Antwort: den Umfturz der jächjiichen 
Staatd: und Gejellihaftsordnung. Weshalb? Weil die Sozialdemokratie ein 
Vierteil, ja vielleicht ein Dritteil der Kammerfige erobern wird. Und dann? 
Dann werden wir fie nicht länger von den Deputationen fernhalten fünnen. 
&o laßt fie doch herein! Ja, dort werden fie doch nur Skandal machen. Aber 
ihr habt es ja noch gar nicht verfucht! Das werden wir auch jchön bleiben 
laſſen. Habt ihr denn in den Deputationen Dinge zu verbergen, die das Licht 
zu fcheuen haben? Nein, aber das machen wir lieber unter uns ab. Uber 
wenn es jo bequemer iſt, ift e8 auch Hug und gerecht? Thut nichts, der Jude 
wird verbrannt. Sind denn nicht die jozialdemofratijchen Abgeordneten gerade 
fo gut von jächjifchen Wählern in die Kammer gefendet worden wie ihr? Thut 
nichts, der Jude wird verbrannt. Fürchtet ihr denn nicht, es könnte euch eines 
Tages einmal Gleiches mit Gleihem vergolten werden? Thut nichts, apres 
nous le deluge! So ungefähr lauten die Gründe, mit denen man den kürzlich 
gefaßten Beichluß der fonfervativen, nationalliberalen und fortjchrittlichen 
Kammermehrheit verteidigen hört, durch den die Regierung aufgefordert worden 
it, ein neues, auf dem Dreiklaſſenſyſtem und auf indirekten Wahlen auf— 
gebautes Wahlgeſetz vorzulegen. 

Das jetzt geltende Wahlrecht kennt feine Klafjenwahl, beruht auf direkten 
Wahlen und verlangt vom Wahlberechtigten nichts weiter, als den Bejig eines 
mit Wohnfig verjehenen Grundjtüds oder einen Steuerzenfus von mindeftens 
drei Marf, was einem Jahreseinfommen von über 600 Mark gleichfommt. 
Es iſt jeit dem Jahre 1868 unverändert in Geltung, und es wird nicht viel 
Öffentlicherechtliche Gefege geben, die einen Zeitraum von 22 Sahren hindurch 
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jo volljtändidig den Wünfchen und Bebürfniffen einer großen Volksmehrheit 
entiprochen hätten. Der Sat Quieta non movere war vielleicht niemals mehr 
am Plate als hier. Es ijt richtig, daß die Sozialdemokratie auf jeden Landtag 
und jo auch jet wieder mit dem Antrag auf Einführung des allgemeinen 
gleichen Wahlrecht! und auf Herabjegung der Alterdgrenze von 25 auf 21 Jahre 
gefommen ift. Er war aber von jeher jo ausfichtslos, daß man ihn — ganz 
mit Recht — gar feiner Disfkuffion gewürdigt hat. Wenn er diesmal mit 
einem „Gegenſtoß“ erwidert worden ift, auf den die Taftifer der Kammer: 
mehrheit nicht wenig ftolz find, fo fanın man den Sozialdemokraten von Herzen 
gönnen, das ihnen das Zweijchneidige und Gefährliche, an dem bejtehenden 
Berfaffungsrecht ohne alle Not herumzumodeln, einmal recht nachdrüdlich zu 
Gemüte geführt worden ift. Auf einen Theaterfoup einen andern, auf einen 
Schelmen anderthalben — ganz damit einverftanden. Aber etivas ganz andres 
iſt es, aus jo harmlojen Demonftrationen bittern Ernſt zu machen, dem Gegner 
nicht bloß die jtumpfen Bühnenwaffen aus der Hand zu fchlagen, jondern ihn 
ein für allemal mundtot machen zu wollen. Am tiefften zu bedauern ijt aber, 
daß nun auch die Regierung zu der vorgefchlagnen Abänderung des Wahls 
recht3 die Hand bieten zu wollen erklärt hat. 

Wir lafjen uns hier auf die Theorie des beiten und vollkommenſten Wahl- 
rechts nicht ein. Jedenfalls gilt das Dreiklaffenwahlrecht deshalb mit Recht 
für das jchlechtejte, weil es in feiner unvermeibdlichen plutofratifchen Ausge— 
jtaltung jo nadt und brutal wie fein andres die Abjicht zur Schau trägt, mit 
Hilfe der beiden oberjten Klaſſen, jagen wir von fünf und fünfzehn Prozent der 
Beligenden, den Reſt der achtzig Prozent Befiglojen jederzeit niederzujtimmen., 
Glaubt man wirklich, in Zeiten eines überaus empfindlich geworden Rechts: 
gefühls mit diefem Wahliyitem einen Nechtözuftand ſchaffen zu können, der 
jemal3 Ausficht hat, auch nur von den ruhig urteilenden Staatsbürgern als 
eine billige und gerechte Verteilung der öffentlichen Rechte anerkannt zu 
werden ? 

Die ſächſiſche Bevölkerung iſt durch ihre Intelligenz, ihren Fleiß und ihre 
Gutartigkeit befannt. Sie ijt politifch leicht erregt, aber auch leicht wieder ers 
ſchlafft. Lebhafte Teilnahme an der Reichspolitif fteht in merfwürdigem Gegenjat 
zu einer fajt jtumpfen Gleichgiltigfeit gegen die eignen Landesangelegenheiten, 
joweit fie über die nächiten Kirchturminterejjen hinausragen. Dieje Teilnahms 
lofigfeit und Unfenntnis erklärt ſich bis zu einem gewiſſen Grade daraus, 
daß ein großer Teil der heutigen jächjiichen Bevölferung aus den angrenzenden 
Neichögebieten zugewandert ift. Sie wird aber namentlich auch gefördert 
durch eine Lokalpreſſe, die, ſoweit fie überhaupt Politif treibt, ſich beinahe 
Ängjtlich Hütet, Fragen von allgemeinem fächjischen Staatsinterefje auch nur 
zu berühren. Im der ganzen ſächſiſchen bürgerlichen Preſſe kann eigentlic) 
nur ein einziges Blatt den Anjpruch erheben, als jogenanntes großes Tages: 
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organ zu gelten, die Leipziger Zeitung. Sie iſt vortrefflich redigirt, befriedigt 
ſelbſt den anſpruchsvollen Zeitungsleſer, fällt freimütige, geſunde Urteile, 
läht den Gegner zu Worte kommen und trifft nicht ſelten auch in ſozialen 
Dingen den Nagel auf den Kopf, wenn fie nicht gerade, was jie freilich auch 
thut, der Reprejjionspolitif das Wort redet. Gerade die Leipziger Zeitung 
aber ijt Regierungsblatt im eigentlichen Sinne des Worts, d. h. fie ift Eigentum 
des Staats und wird von einem Staatsverwaltungsbeamten geleitet. Es ijt 
deshalb jelbitverftändlich, daß fie für die von der Negierung gutgeheißene 
Wahlrechtsänderung eintritt. Die Heine bürgerliche Preffe jucht fich, fo gut 
es geht, darüber Hinwegzufchweigen. Die Folge ift daher, daß auch in dieſer 
wichtigen Frage die Preffe ihrer jchönen Aufgabe, die Regierung über die 
wahre Stimmung des Landes aufzuflären, nicht genügt. 

Die Gerechtigkeit erfordert, amzuerfennen, daß die ſächſiſche Verwaltung 
von einer wohlunterrichteten, arbeitsfreudigen, für alle Zweige der materiellen 
Wohlfahrt eifrig jorgenden Büreaufratie geleitet wird. Aber auch fie hat dem 
Schidjal nicht entgehen können, dem das patriarchalifche Regierungsſyſtem 
heute überall begegnet: man weiß ihr feinen Danf mehr, wenn jie heute noch 
als Wohlthat glaubt gewähren zu fünnen, was die Mafjen als Recht meinen 
fordern zu dürfen. Sie hat ſich von dem gewöhnlichen Fehler gerade der 
pflichttreuen Beamtenjchaft nicht ganz frei halten fönnen, auf die freien Kräfte 
im Volksleben mit einem gewiljen Mißtrauen zu bliden. So ift der Zus 
ſammenhang mit den breiten Maffen mehr und mehr verloren gegangen, man 
ift empfindlich gegen die Kritik geworden, man hat die jtaatlichen Machtmittel 
dagegen ind Feld geführt, zu denen ein rigorofes, durch feinen Verwaltungss 
gerichtshof regulirtes Vereins: und Verfammlungsrecht gehört, und jo iſt es 
heute in Sachſen zwijchen den Verwaltungsbehörden und der Sozialdemofratie 
zu einem Verhältnis gefommen, das man mit einer Art von Kriegszuſtand 
vergleichen darf. Es iſt richtig, daß diefer Feldzug, um bei dem Bilde zu 
bleiben, von der Sozialdemokratie ohne Bundesgenofjen geführt wird. Die 
übrige Bevölferung fieht dem Kampfe zu, fie ergreift nicht Partei für die 
Sozialdemokraten, aber auch nicht — und das giebt zu denken — nicht 
Partei für die Behörden. Auch das Bürgertum hat gegen fie allerhand heimliche 
Schmerzen, wenn ihnen auch nur bei Empfang des Steuerzetteld und am Bier: 
tifch zumeilen Yuft gemacht wird. Man tft äußerlich foyal, aber fein Wifjender 
bezweifelt, daß es auch im fogenannten Mittelſtande bis ziemlich hoch hinauf 
nicht an Unzufriednen fehlt. Ein äußerliches Anzeichen dafür ift das plöß- 
liche gewaltige Aufflammen der antijemitischen Bewegung, die in dein fajt judene 
reinen Sachjen aus fich felbit heraus gar nicht zu erklären wäre. Sie jchöpft 
ihre Nahrung aus einer weit verbreiteten Oppofitionsftimmung des Mittels 
ftandes, der allerdings nicht mit der Sozialdemokratie gehen mag und jo lange 
e3 gebt, es auch mit den Behörden nicht offen verderben möchte. Drüdte man 
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bei der geplanten Änderung des Wahlrechts dieſe Volfsfreife in die unterſte 
der neuen drei Wählerklafien hinab, jo würde fi ein Sturm der Entrüftung 
erheben, dem die Kammermehrheit kaum gewachjen jein würde. Glaubt man 
aber aus ihnen die Kerntruppen der zweiten Wählerklaffe bilden zu fünnen, jo 
wird man gut thun, mit dem Gedanken zu rechnen, daß fie eines Tages mit 
der dritten Wählerklafje gemeinfchaftliche Sache machen und die Geldoligarchie 
der oberjten Wählerflajje als den gemeinjamen Feind befämpfen werden. Unter 
allen Umftänden wird auch der mittlere Bürgeritand, gleichviel ob er zwei 
oder bloß eine bevorzugte Wählerklaſſe über fich thronen fieht, die Anderung 
des gegenwärtigen Wahlrechts als eine Berjchlechterung auch zu jeinem Nach» 
teil anjehen. Wir fürchten, die erjten Opfer diefer drohenden Koalition der 
beiden untern Wählerklaſſen werden die Kammerpolitifer jein, die fich jet um 
die Ehre ftreiten, die Väter des neuen Wahlrechts zu heißen. 

Uber auch noch aus einem andern Grunde würden wir die geplante 
Mahregel bedauern. Das jet moch geltende Wahliyitem wurde in Sachſen 
eingeführt, weil man hinter dem allgemeinen Wahlrecht des joeben begründeten 
norddeutichen Bundes nicht allzumweit zurüdzubleiben wünjchte. Man hatte 
die Bopularität des allgemeinen Wahlrecht richtig beurteilt und wollte un— 
liebjame Bergleiche zwijchen den politischen Nechten im Reiche und im eignen 
Lande vermeiden. Diefe Vergleihe würden heute, wo das Weich noch viel 
näher an den Einzelnen heranreicht al® früher, mit aller Schärfe herausge: 
fordert werden, wenn die mit dem vollen Neichdtagswahlrecht ausgeftatteten 
untern Klaſſen in den neuen ſächſiſchen Wahlgarten zwar ihre Stimme hinein: 
werfen, aber beileibe nicht darin jpazieren gehen dürften. Dan kann nicht 
jagen, daß ſich die Sozialdemokratie bisher feindfelig gegen die Sonder: 
eriftenz der einzelnen Bundesitaaten geitellt hätte. In Sachſen gab es eine Zeit, 
wo der Bartifularismus jogar unbedenklich der Sozialdemokratie vor einer ges 
willen andern Partei, die im Jahre 1866 als annerioniftiich bezeichnet wurde, 
den Vorzug gab. Noch im Frühjahr 1877 wurde in der Haupt: und Reſidenz— 
ftadt Dresden Bebel mit großer Mehrheit gegen den Nationalliberalen Mayhoff 
gewählt. Erjährt die Sozialdemokratie jegt durch die Gejeggebung ihres 
Heimatlandes eine Berfümmerung der politischen Rechte, die fie als ein ihr 
angethanes jchreiendes Unrecht empfindet, jo kann es gar nicht ausbleiben, 
daß fie den Hat, den fie gegen die Staat3ordnung überhaupt empfinden mag, 
mit doppeltem und dreifachem Ingrimm gegen diefes ihr Heimatland fehren und 
nur vom Neiche noch Beljerung erwarten wird. Nun fchmeichelten fich zwar 
die Nedner der Kammermehrheit, daß fich das Reich beeilen werde, dem Beijpiele 
Sadjens zu folgen. Wir fürchten aber, die Staatsweisheit der Dresdner 
Kammerpolitifer werde beim Bundesrat und Reichstag doch nicht jo hoch im 
Kurs jtehen, und wir glauben, daß es mit der Beleitigung des allgemeinen 
Wahlrechts für ganz Deutichland jedenfalls gute Wege haben wird. 
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Wir wiſſen uns frei von der bleichen Furcht vor dem jeht wieder um— 
gehenden Umfturzgeipenfte. Wir glauben auch nicht, daß die ſächſiſche Sozial- 
demofratie nun fchleunigft ihr Heimatland umftürzen werde, ſelbſt wenn fie eine 
tiefeinfchneidende Verfümmerung ihrer politischen Rechte erlitten haben wird. Es 
fanıı aber doch, jo jollten wir meinen, den StaatSmännern eines deutjchen Einzel- 
ſtaates nicht ganz gleichgiltig jein, wen feine Sonderexiſtenz etwa von der Hälfte 
der eignen Unterthanen angefeindet wird. Wir leben im Zeitalter der politischen 
Überrafchungen. Glaubt man ungeftraft die Art an die eine Beſtimmung der 
Reichsverfaffung, 3. B. an das allgemeine Wahlrecht legen zu fünnen, jo können 
leicht aud) andre, jo fann der ganze bumdesstaatliche Aufbau des Reiches 
ins Wanfen fommen. Wir bezweifeln, daß die VBolfsvertretung eines Einzel: 
ftaates, die nur von etwa 20 Prozent des Volkes berufen über ihm gewifjer: 
maßen in der Luft ſchwebt, eine zuverläjfige Stütze auch des jtaatsrechtlichen 
Verhältniffes zum Reiche fein werde. Man jollte nicht vergejfen, daß fich die 
ehemaligen „Annerionijten“ feiner Zeit faſt ausjchieglich aus den befigenden 
Klafjen refrutirten. Ein jo hoch entwidelter Induftrieftaat wie Sachjen jollte 
doch, wie es 3. B. in dem hochinduftriellen England gelungen ift, zu dem 
Hauptjtod feiner Bevölkerung, den Indujtriearbeitern, ein Verhältnis finden 
fünnen, daß fie ihn liebgewinnen und auf Gedeih und Verderb auch mit ihm 
und nicht bloß mit dem Neichsganzen verbunden bleiben wollen. 

Wir glauben ja nicht, daß unjre Worte die Staatserhaltenden der ſäch— 
fiichen Kammer von ihrem Vorhaben abbringen werden. Wir wünſchen nur, 
daß fie ſich dabei der unter Umständen jehr weittragenden Folgen ihres 
Schritte bewußt bleiben möchten. Die äußerliche Ruhe, die der nichtjozials 
demofratifche Teil der Bevölferung jegt noch aufweist, ijt trügerijch. Die 
Entfernung des einen oder des andern NRadauredners aus den behaglichen 
Näumen des Dresdner Landhaujes fünnte mit der dauernden Entfremdung 
bis jegt zufriedner und gut ſächſiſch gefinnter Volksteile leicht zu teuer bes 
zahlt jein. 
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; ro ci Gelegenheit eines Protejtes gegen die glüdlicherweije zu Grabe 
\e 2g ar getragne Umfturzvorlage hat Paul Heyje in der Zufunft erklärt, 
SZUCHN dab, da er bereits in feinem legten großen Roman, dem „Merlin,“ 

N jein Glaubensbefenntnis deutlich genug ausgeiprochen habe, dies 
Adoch wohl den Zionswächtern der neuen Vorlage gegenüber nicht 


mehr nötig jei. Hieran kann den unbefangnen Lejer zweierlei Wunder nehmen. 







*, Roman von Paul Heyje. Berlin, W. Herg, 1895. 
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Erſtens iſt troß Heyjes Ruhm die Vorausjegung auffällig, daß alle Welt fo 
mit feinen Worten bekannt jein müfje, daß fie daraus feine Stellung zu den 
Kampfgejegen der Regierung gegen den Umfturz entnehmen könne; zweitens 
muß geradezu Staunen erregen die als jelbjtverftändfich Hingeftellte AUnficht, 
daß eim poetiſches Kunſtwerk die Tendenz ebenjo deutlich erfennbar an der 
Stirn tragen müſſe, wie das Wirtshaus fein Schild. Freilich ftimmt mit 
diejer Theorie das künſtleriſche Verfahren des Dichters überein. 

Ungefähr zu derjelben Zeit, wo der „Merlin“ erfchien, hatten auch zwei 
andre beliebte Romanfchriftiteller neue Werke der Offentlichfeit übergeben, 
Friedrich Spielhagen jein „Sonntagsfind“ und Hans von Hopfen fein „län, 
zendes Elend." An allen drei Erzählungen hob die amtinaturaliftiiche und 
antimoderne Kritif mit befondrer Genugthuung hervor, daß die Verfaffer mit 
lobenswerter Entichiedenheit Stellung gegen die umftürzlerifchen Neigungen 
der Gegenwart genommen hätten. Bejonders über Paul Heyje hieß es, daß 
„unter der Roheit der Angriffe,“ die gewiſſe Litteraturrevolutionäre gegen ihn 
gerichtet hätten, e3 fein gutes Recht geweſen ei, „jei es mit Ironie oder dem 
Pathos begeifterter Überzeugungstreue die Irrgänge unſers modernen Geiſtes— 
lebens zu beleuchten und zu beurteilen.“ 

Daß jeder Dichter das Recht hat, zu dem jeweiligen Hußerungen des 
Beitgeiftes Stellung zu nehmen und, wenn er perjönlich in die litterarifchen 
Händel hineingezogen wird, ſich mit aller Schärfe zu verteidigen, das iſt jo 
wenig irgend einem Zweifel unterworfen, daß man darüber fein Wort zu ver 
lieren braucht. In dem ganzen Bereich öffentlicher Thätigfeit giebt es nies 
mand, der mehr als der Dichter von der Natur jelber dazu gedrängt würde, 
der Zeit an den Puls zu fühlen, jein Ohr an die Schwingungen der Volks— 
jeele zu legen. Denn gerade jeine Aufgabe ift es, in allen Tönen wieder 
auszuflingen, was er in dem Tiefen erlaujcht hat. Aber nur das mwenigjte 
zieht Teile und in janften Afforden durch die Räume der Welt. Das meijte 
Ichlägt lärmend, häufig beleidigend an das Ohr des Dichters. Nicht das ijt 
die Frage, ob er überhaupt dazu Stellung nehmen, ſondern wie er fie dazu 
nehmen joll. 

Es mag überflüfjig ericheinen, nachdem ſowohl theoretiich wie praftiich 
die Vergangenheit längjt über die Sache entjchieden hat, ihre Erörterung hier 
noc einmal wieder aufzunehmen, aber die Verwirrung in litterarijchen Dingen 
ift jtellenweife jo groß, daß man Mühe hat, nicht bloß die augenſcheinlichſten 
Thorheiten aus dem Wege zu räumen, jondern auch den einfachiten von hoben, 
anerfannten Wahrheiten Raum zu fchaffen. Über die Art, wie fich der Dichter 
in der Polemik zu verhalten habe, fünnte man Beiſpiele aus allen Yändern und 
Beiten herbeiholen. Hier genügt es, an das von Leſſing gegebne zu erinnern. 
Sedermann weiß, wie er den Hauptpajtor Goege abgethan hat, und wenn auch 
nicht alle Welt über das Wie im Haren it, jo unterläßt fie doch nicht, bei 
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jeder Gelegenheit auf die Thatjache Hinzumeifen, daß im Nathan fein Glaubens- 
befenntnis enthalten jei. Aus beiden Thatjachen aber kann hier die dritte ab» 
gezogen werden, daß Leſſing jein Verhalten jedesmal nad) der Lage der Dinge 
einrichtete. Auf den groben Klotz gehörte der grobe Keil, und der fchlug 
unter den Hieben des jchärfiten Verjtandes und glänzendften Wiges unfehlbar 
durch. Als es ſich aber um die ganze Sache handelte, die nicht bloß die feine, 
jondern mehr als jede andre die der Menjchheit war, entjtand der Nathan, 
der noch lange in Kunft und Leben für juchende Menfchen der weithin fichtbare 
Wegweiler fein wird. Im der Kunſt nicht weniger als irgend eine der großen 
Dichtungen, die das Erbteil aller Völker jind. Leſſing war allzu bejcheiden, 
als er fich jelber mehr für einen Mann der Wiljenfchaft als für einen Dichter 
erklärte. Mit dem Nathan allein fann man den Beweis vom Gegenteil führen, 
bejonder8 darin, daß der Dichter, der in feinem Kunſtwerk zur Menjchheit 
jprechen will, jelber gewiljermaßen alles Menjchliche abgeftreift haben muß. 
Gott läht feinen Regen jtrömen über Gerechte und Ungerechte; jo ſoll auch 
der Dichter jenfeits von Gut und Böfe feinen Platz Haben. Wenn das 
Friedrich Niegiche mit feinen befannten Worten gemeint hätte, könnte man 
ihm nur Recht geben. Es giebt aber feine Dichtung alter und neuer Zeit, 
weder Epos noch Drama, worin fich fein Schöpfer unfichtbarer über den 
Wolfen hielte, aus denen fih Blig und Donner der Handlung entladen, als 
der Dichter Lejfing über den dramatijchen Vorgängen, die ſich in jeinem Nathan 
abjpielen. 

Und doch enthält diejes Drama das Glaubensbefenntnid des großen 
Mannes. Warum aud nicht? Jedes Lied, jede Dichtung ift ein Teil von 
dem Leben und Sein, von dem Glauben und den Zweifeln jeines Verfaflers; 
es fommt nur darauf an, wie e8 fich äußert. Lejjing hat mit dem Berfajjer 
der Ilias und der Odyſſee, mit dem Dichter des Nibelungenliedes, mit Shafe: 
jpeare, mit Cervantes und Goethe das gemein, daß nicht er jelber redet und 
handelt, jondern daß er das die Menfchen tun läßt, die er in feine Dichtung 
hineinftellt. Von Leſſing jieht und merft man im Nathan gar nichts; alles, 
was gejichieht, ericheint „als maturnotwendige Folge der auf die verjchiednen 
Charaktere wirfenden Beweggründe. Die folgericjtige Durchführung des Ge: 
danfens, der Schönheit der Sprache find etwas ſehr wejentliches, aber fie find 
nicht die Hauptſache. Dieje beruht in der völligen Abwejenheit jeder andern 
Tendenz, als der, die auf die Wahrheit gerichtet ift. Diefe Wahrheit aber 
liegt nicht einjeitig in dem Subjekt des Dichters, jondern in den Dingen, und 
zwar an ihrer Innenjeite.* Hier joll er jie ergründen und fie dann zur Dar: 
jtellung bringen, ohne merfen zu laſſen, ob fie ihm jelber Freude oder Verdruß, 
Luft oder Schmerz bereitet. Damit it feine Thätigfeit feine andre, als die 
des ehrlichen Maflers, der von der Wahrheit, die er übermittelt, weder etwas 
für fich behält, noch von dem jeinigen etwas Hinzuthut. Je unmittelbarer dieje 
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Ausrichtung geichieht, d. h. je weniger vom Subjeft in ihr haften bleibt, um 
jo größer ift die künſtleriſche Wirfung. 

Daß es Paul Heyje nur in geringem Maße gelungen ift, in feinem Merlin 
jein Glaubensbefenntnis auf die Handlung zu übertragen und fich jelber aus 
dem Spiele zu halten, joll uns bier nicht mehr befümmern. Daß aber die: 
jelbe Erfcheinung auch in feinem neueften Roman zu Tage tritt, den er „Über 
allen Gipfeln“ betitelt hat, ift eine Thatjache, die jchiwer genug wiegt, um ihr 
einige Worte zu widmen. 

In feiner neuejten Erzählung nimmt Heyſe zu nichts geringerm als zur 
Niegichiichen Philofophie Stellung. Weshalb auch nicht? Wenn der unglüds 
liche Basler Profejfor jet in jo vieler Leute Munde iſt, jo wäre es geradezu 
wunderbar, wenn er nicht auch in irgend einem Buche des berühmten Münchner 
Romanciers paradirte. Freilich iſt paradiren nicht der richtige Ausdrud, denn 
wie wollte er wohl zu einer Perjönlichkeit pafjen, mit der Heyſe jo leicht 
jertig wird, und die er mit jo leichtem Herzen über jeine Bühne hinftolpern 
läßt wie Niegiche? Ja, gegen die böfen PBfaffen und gegen die faft noch 
Ihlimmern Naturaliften, da muß man auf der Hut jein, da iſt das jchmerjte 
Gejchüg, an den richtigen Punkten aufgefahren, notwendig, ihren Angriffen 
zu begegnen. Uber Niegiche? Eritens ift uns der Mann jelber niemals zu 
nahe getreten, und wenn er im übrigen die Unflarheit in den Köpfen einiger 
jonderbaren Schwärmer noch vermehrt hat, jo ift das ein Übel, das ſich im 
Bergleih mit andern im der Trübfal unjrer Zeit verhältnismäßig leicht er: 
tragen läßt. Nur beileibe eine Sache nicht tragisch nehmen, die in fich jelber 
die Beitimmung trägt, ebenjo raſch aus der Zeit zu verjchwinden, wie fie 
hineingefommen ift. Berfegen wir ihr noch einige wohl angebrachte Stöße 
im Rüden, und das Ding gleitet jchneller aus dem Gedächtnis der Mitwelt, 
als es darin aufgetaucht ift. 

Man kann über die Philojophie des dem Wahnjinn verfallnen Brofefjors 
ein durchaus abjprechendes Urteil haben, aber die verächtliche Art, mit der fie 
Heyſe behandelt, würde fich faum irgendwo gut ausnehmen. Nirgends aber 
ericheint fie weniger am Plage, als in feiner neueften Dichtung. Nicht des» 
halb, weil diefe Verächtlichkeit dem Manne jchaden möchte, gegen deſſen Sache 
fie gerichtet ift, denn der befindet fich längjt jenjeits von gut und böfe, wo 
ihm nichts mehr wehthun fann, jondern weil fie dem Werke des Dichters jelbit 
nicht weniger Abbruch thut, ald wenn er in irgend einem andern Roman die 
dichterifchen Laufgräben gegen feine Widerjacher von der Theologie und vom 
Naturalismus eröffnet. Der Vorwurf der Subjeftivität und der verjtimmenden 
Abfichtlichkeit karın dem neuejten Erzeugnis feiner Mufe, in dem er mit leichten 
Waffen fümpft, jo wenig erjpart werden, wie dem Merlin, wo er mit dem 
ganzen Apparat dichterifcher Mittel arbeitet. 

Um mit der Inhaltsangabe nicht länger Hinter dem Berge zu halten: 

@renzboten I 1896 18 


138 


Über allen Gipfeln — 











den romantischen Kern des Buches bildet eine Liebesgeſchichte, die jich zwiſchen 
dem preußifchen Legationsrat Erf von riefen und der Malerin Madeleine 
Balentin abjpielt. Um ihn fteht ein Kranz von handelnden Perjonen, Die, 
ebenjo wie den Protagoniften und feine Geliebte, die Hauptitadt eines thürin— 
gischen Fürftentums aus dem Adel und den erjten Streifen des Bürgerjtandes 
hergiebt. So kurz die Liebesgejchichte ift — fie hat allerdings ein Vorſpiel 
von jieben Jahren, die aber außerhalb ihres Rahmens liegt —, jo hat fie doch 
ihre ernften Gefahren. Leider treten die Hindernifje, die ji der Vereinigung 
der beiden Liebenden entgegenftellen, nicht von außen an jie heran, jondern 
wachjen aus ihrem eignen thörichten Herzen hervor. Thorheiten werden nun 
freilich überall in der Liebe gemacht, aber Hier ift es denn doch zu jchlimm. 
Wenn ſich die beiden mach ihrer jiebenjährigen Trennung nur einmal recht 
feft ins Auge hätten jehen wollen, jo wäre all der Speftafel nicht notwendig 
gewejen. Aber da das nicht gejchieht, jo wird die Entfremdung zwijchen ihnen 
immer größer, und Lene, die jonjt, wie uns der Dichter verfichert, ein ganz 
vernünftiges Frauenzimmer ift, verlobt fich fogar mit einem Gelehrten, dem 
fürftlichen Gartendireftor Dr. phil. Steinbach, der darüber fajt ſprachlos wird 
und — das iſt ein wirklicher und wahrer Zug in der Zeichnung der Cha— 
raftere — mit jeinem Glüde nichts anzufangen weiß. Wenn er das gewußt 
hätte, jo würde er auf die Verlobung möglichſt bald die Hochzeit haben folgen 
lajjen, und der Legationsrat hätte das Nachjehen gehabt. Aber wo wäre 
wohl jemals ein Gelehrter auf die Dauer einem Diplomaten überlegen ge: 
wejen! Diejer bejinnt fich, nachdem er viele unfluge Streiche gemacht hat, auf 
jein Handwerk und drängt, was er gleich von Anfang hätte thun jollen, jeinen 
Nebenbuhler noch im legten Augenblid aus dem Wege. Durch eine gejchidt 
angelegte Intrigue — moralifch ift fie nicht — lodt er den Gelehrten auf ein 
Schiff, das von der Regierung zur Verfolgung wiljenjchaftlicher Zivede in den 
Tropen ausgerüftet worden ift, und jchict ihn jo auf vier Jahre in alle vier 
Winde. Dadurch wird die Bahn wieder frei, und Lene, die zu der Einficht 
gelangt, daß mit dem für jeine Pflanzen jchwärmenden Botanifer beſſer Wiſſen— 
ſchaft zu treiben als Hochzeit zu halten ist, thut nun auch dem Zuge ihres 
Herzens nicht lange mehr Zwang an. 

Wenn Heyſe nur mit dieſer Liebesgejchichte das Intereſſe hätte fejfeln 
wollen, jo würde er bei dem verjtändigen Teile der Leſer noch weniger Glüd 
haben, als er jo jchon hat. Aber der Dichter weiß, daß fich der Menjch mit 
bloßer Romantif ebenſo wenig abjpeifen läßt wie mit trodner Philofophie, 
und jo muß eins dem andern helfen. Das eigentliche Spiel im Stüd haben 
die beiden Perjonen in den Händen, die nach dem Willen des Dichters die 
Vertreter des „Nietzſcheanismus“ find. Die eine fennt der Leſer ſchon, es ift 
der Legationsrat. Aber er ift mod) nicht der volljtändige Übermenſch, der joll 
er erit noch werden. Troßdem, daß er vieler Menjchen Länder gejehen und 
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die Menſchen ſelber verachten gelernt hat, und obgleich er ein ladies killer 
genannt wird, wenn auch nicht mit dieſen Worten, ſo haftet ihm doch manches 
an, was ihn hindert, in das bekannte Jenſeits hinüberzuſpringen. Den letzten 
Reſt ſoll ihm der andre geben, der, wenn man ſeinen Worten glauben darf, 
im Beſitz aller Weihen im Orden der Übermenſchen iſt. Das iſt der allmäch— 
tige Miniſter in dem Fürſtentum Hechelkram, der Freiherr von Lindenau, ein 
Autokrat und wahrer Tyrann, der ſeinen Fürſten durch Intriguen lenkt und 
in den Unterthanen alle Regungen und Anläufe zu zeitgemäßen Bejjerungen 
mit jchwerer Fauſt niederhält. Dieſer, das Urbild des Nietzſchiſchen Radital- 
ariftofraten nad) Heyjes Vorjtellung, bat den Plan, dem von ihm regierten 
Krähwinkel noch vor jeinem Tode einen Nachfolger in der VBeherrichung des 
Landes zu geben, der, von denjelben Grundjägen geleitet, Sorge trägt, daß 
nicht mit feinem Hinjcheiden das glüdliche Volf der Hechelframer der in den 
Nachbarftaaten beliebten Herdenviehverwaltung anheimfällt. Um diefen Plan 
zu verwirklichen, bedarf es eines fongenialen Mannes, der jich jonjt im ganzen 
Fürſtentum nicht findet, aber plöglich und zu guter Stunde in der Perſon 
des Herrn von riefen auf der Bühne erfcheint. Auch ſonſt läßt fich die 
Sache gut an. Denn da der junge Diplomat mit allen andern Dingen außer 
mit jeiner Liebe ganz vortrefflich von der Stelle fommen fann, jo zögert er 
nicht lange, den Borjchlägen des Miniſters Gehör zu geben. Als Gemahl der 
Tochter des mächtigen Mannes und als Günjtling der Fürftin will er lernen, 
Land und Volk in dem gewünjchten übermenjchlichen Sinne zu regieren. Alles 
ijt beftens eingeleitet. Schon ift er im Begriff, in einem zärtlichen tete à töte 
mit der jungen, jchönen Landesmutter über die Grenze Himmwegzujegen, an 
deren andern Seite ihm die Unterjcheidung zwiſchen Gut und Böje fein Miß— 
behagen mehr machen joll, da verhindert den ganzen ſchönen Plan — der Zufall. 
Es ijt die Malerin Lene Balentin, die gerade noch zur rechten Zeit fommt, 
um den Geliebten zwar für jich zu verlieren, aber für das Diesjeits zu 
retten. 

Selbjtverjtändlich ift mit diefer unbeabfichtigten Intervention alles in die 
Brüche gegangen. Freilich die Liebe wird im Sturm noch irgendeine Planfe 
finden und fich in den jtillen Hafen retten; aber mit den Plänen für das 
Süd des Hechelkramiſchen Volks iſt es ein für allemal vorbei. Der Minijter 
it zwar wütend, als er hört, daß fein Zögling aus dem fürjtlichen Schloſſe 
entflohen ijt und nicht dahin zurüdfehren will, aber das hilft ihm nichts. 
Im Gegenteil, jelbit er, der doch jo jelbjtherrlich über alles Denjchengewimmel 
hinwegjchreitet, muß wieder zurüd in die Welt, in der man an Gute und 
Böfe glaubt. Den Legationsrat rettet der Zufall, ihn ſelbſt die menjchliche 
Schwäche, die auch jein Erbteil ift. Infolge von VBerdauungsbejchwerden oder 
aus irgendeinem andern Grunde trifft ihn der Schlag, da findet er im der 
Sriedlofigfeit, die auf weichem Lager fein Gemüt quält, nur Ruhe im den 
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Armen feines natürlichen Sohnes, eines braven Mannes von der Volksſchule, 
den er während feiner Fahrt durchs jenfeitige Land nie gekannt und geliebt, 
jondern nur verfolgt und gequält hat. Alfo auch er wird durch eine Liebe 
und ein Mitleid, von der die Philofophie Niegjches nichts wiljen will, einem 
bejjern Leben wiedergewonnen. 

Dean jicht, worauf dies alles hinaus jol. Paul Heyfe will in einem 
dichterifchen Kunſtwerk nicht den wiljenjchaftlichen Beweis bringen, jondern 
durch Vorführung lebendiger Menjchen ad oculos demonftriven, daß es mit 
der Lehre des Philofophen Niegiche nichts je. Gewiß eine jehr jchöne 
poetijche Aufgabe. Aber man darf die Abficht nicht zu jehr merken laſſen. 
Gewöhnlich tritt die Abjicht im einem unleidlichen Zuviel hervor, aber fie 
fann ſich au) in einem unangenehmen Zuwenig bemerkbar machen. Ich habe 
gejagt, daß der Dichter dem ehrlichen Makler vergleichbar jei, der bei der 
Bermittlung der Wahrheit nichts für fich behalte. Daß nun Heyje in dolofer 
Weije etwas von dem, was er gehabt hat, für fich zurücdbehalten habe, wird 
im Ernſt niemand behaupten wollen. Es bleibt alfo nichts weiter übrig als 
die Annahme, daß er gar nicht gehabt habe, was er hätte bringen müſſen. 
Um nicht zu weitläufig zu werden, jondern möglichit verftändlich zu reden, ich 
muß glauben, daß Heyje das richtige Verfländnis für die Bedeutung Nietzſches 
abgeht. Mag dieje jein, welche fie will, ſicher hat fie gerechten Anſpruch 
darauf, tiefer und ernjter erfaßt zu werden, als e3 in diefem Roman gejchieht. 
Da ihr dieſes Necht nicht zugeitanden wird, jo rächt fie fich ſofort an der 
Erzählung jelbit, wie jich alles im Leben rächt, das chief oder verfehrt an: 
gefaßt wird. Dadurch, daß er feinen Perſonen das eine oder das andre 
Zitat aus den Werfen des Philojophen äußerlich anhängt, kann der Dichter 
feinen Glauben an ihr wirkliches Leben erweden, noch weniger, wenn er dieſes 
Leben jo oberflächlich nach den nur jubjeftiv und mit Vorurteil erfaßten Grund: 
jägen jener Philojophie gejtaltet. Das einzige, was mit einem jolchen Ver: 
jahren erreicht wird, ift, daß er die eigne Hand fehen läßt, die mit Ziehen 
und Schieben nur eine ganz notdürftige Bewegung in die Glieder jeiner Figuren 
bineinbringt. Wo würde auf dem Jahrmarkt der Lenker des Kaſperletheaters 
bleiben, der jeine Hände nicht in der Verſenkung halten könnte? 

Was joll ich ſonſt noch über die Dichtung jagen, als daß fie außer den 
Hauptperjonen einige andre Gejtalten aufzuweiſen hat, die wirflich einige Anz 
lage zum Leben haben? Das ijt aber auch alles. Bon der Sprache fann 
man nur jagen, daß fie die allbefannte jchöne Heyſiſche iſt; nur jchade, daß 
jie nicht aller Sünden Menge zu bededen vermag. Weshalb der Roman den 
Titel „Über allen Gipfeln“ trägt, iſt mir nicht Elar geworden. 


Friedenau Arnold Fokke 
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Erzählung von Theodor Duimchen (in Dresden) 
(Fortfegung) 


err Senator Moller aus Hamburg, wie er einfach und würde: 
voll in der Kurlifte ftand, jaß unter der Veranda und las 
beim Scheine einer großen, jchirmverhängten PBetroleumlampe 
die Zeitung. Als die beiden Damen kamen, ließ er das Blatt 
jinfen, erhob die Augen ein Hein wenig und jagte: Sch habe 
ihon neulich den Wunjch ausgedrüdt, daß ihr eure Abend» 
ipaziergänge auf den Garten bejchränfen möchtet. Ich liebe es nicht, mich zu 
wiederholen. 

rau Ida zitterte. Sie zitterte merfwürdigerweije faft immer vor dem 
Kleinen, grauen Männchen. Erifa von Haltern aber zitterte nicht. Sie machte 
fihs in ihrem Lehnjtuhle dem Onfel gegenüber bequem und jagte: Wiederhole 
dich nicht, Onfelchen, wir folgen ja doch nicht. 

Die blajje, nervöje Hand des Lejenden zudte, und ein jpiger Blid fuhr 
zu der Nichte hinüber: Ich muß bitten, begann er — 

Nein, du darfjt micht einmal bitten. Das iſt ja doch ganz natürlich), 
Onfel, fiehjt du denn das nicht ein? Auf den dreiundeinhalb Quadratmetern 
Garten fünnen wir doch nicht jpazieren gehen. Wozu ift denn der Waldparf 
da! Und im Auguft, und noch dazu in einem Auguſt wie dem, ſchickt man 
doch jeine liebe Frau und jeine jchöne Nichte nicht mittags um zwölf ins 
Freie. Es ift ja unerträglich heiß am Tage, erſt abends wird es ſchön. 

Aber ihr entiernt euch zu weit, namentlich du. Der Waldpark iſt nicht 
jo unbedingt ficher um dieje Zeit. Ein junges Mädchen — 

Aber Onfel, das hab ich dir ja neulich jchon verjprochen, ich laufe nie 

jo weit weg, daß dich nicht ein Hilferuf fofort erreichte. Du weißt doch, ich 
fann furchtbar jchreien. Und bei deinem ritterlihen Schuß in ficherer Nähe 
ijt doch fein Grund zur Sorge. 
.„ Der Ontel ſah nicht jo aus, als würde jein Dazwijchentreten bei einem 
Überfall jonderlichen Eindrud gemacht haben. Aber er jchien nicht recht zu 
wiljen, was er darauf erwidern fjollte. Nun, von morgen an werdet ihr ja 
einen Begleiter haben, jagte er ablenfend. Won mir ijt nicht zu verlangen, 
daß ich noch den Beichüger bei Mondjcheinpartien jpiele. Damit zog er ſich 
die Dede, in die feine Beine eingehüllt waren, etwas höher hinauf. 
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Frau Ida Moller wunderte jich, wie dieje fee Nichte mit ihrem Manne 
umging; fie jegte jich auf einen Stuhl, der halb in feinem Rüden im Schatten 
jtand, und begann an einer Arbeit weiterzuftiden. Erifa aber nahm eine der 
Zeitungen, die auf dem Tijche lagen, und begann zu leſen. 

enn jegt jemand draußen vorübergegangen wäre, würde er fich über 
das friedliche Familienbild gefreut haben. Aber Bilder täufchen. Und um 
Guſtav Moller war jein Leben lang wenig Friede und Freude gewejen. 

Er hatte fich jein Leben jauer werden laſſen, wie er immer felbjt zu jagen 
pflegte. Die Moller waren eine alte Familie, und die Firma Friedrich Moller 
und Eo. hatte jahrhundertelang beitanden in Reichtum und Macht. Aber Guftavs 
Vater war gefallen. Große Unternehmungen in der Südjee waren ihm über 
den Kopf gewachjen und hatten ihn zu Grunde gerichtet. Als das alte Haus 
jeine Zahlungen einjtellen mußte und die Gläubiger die Reſte des Vermögens 
unter jich verteilten, war Gujtav etwa vierzehn Jahre alt gewejen, alt genug, 
den Unterjchied deutlich zu begreifen zwijchen einer prachtvollen Billa an der 
Schönen Ausficht und einer Mietwohnung zu dreihundert Mark jährlich, drei 
Stod body in der Humboldtitraße in Barmbed, alt genug. den Unterjchied zu 
fühlen zwifchen der Behandlung, die jeines Vaters frühere Freunde vor der 
Kataftrophe ihm hatten angedeihen laffen, und der, die ihm nun zu teil wurde, 
alt genug, zu bemerfen, was es heißt, Mitſchülern und Tanzitundendamen 
gegenüber der Sohn und Erbe von Johann Moller „in Firma“ Friedrich 
Moller u. Eo. zu fein, oder der Eohn des Banfrotteurs, der fich erhängt 
hatte, als das verschwunden war, was ihm jelbjt und dem Leben in jeinen 
eignen Augen einzig und allein Wert verliehen hatte — fein Geld. Damals 
hatte ſich Guftav Mollers Charakter gebildet, damals hatte er fich jein Ideal 
erforen: Geld. 

Lautlos ertrug er alle Demütigungen. Ein unermüdlicher, pedantijch 
genauer, zuverläffiger Arbeiter und Rechner, zog er bald die Aufmerkſamkeit 
der ältern Kommis und der Profuriften im Stomptoir von Albertus Jenſen 
auf jich, wo er als Lehrling aufgenommen worden war. Unermüdlich war er 
die ganze Woche hindurch, und der Kirchenbeſuch am Sonntag Vormittag war, 
wie es jchien, jeine einzige Erholung. Auf diefe Kirchgänge hielt er der Mutter 
und der Schweiter gegenüber mit eiferner Beharrlichfeit, und er hatte auch 
Erfolg damit. Zuerſt zeigten fich bei einigen bejonders rechtgläubigen alten 
Familien deutliche Zeichen wiedererwachenden Mitgefühls. Man begann ic) 
für die Moller zu interefjiren, man fing an, bie und da etwas für die ver: 
laſſene Mutter zu thun, man erinnerte jich der frühern Freundſchaft zwijchen 
ihren und den eignen Kindern, man forderte die jungen Leute auf, jich doch 
„mal wieder jehen zu lajjen.“ Die Demütigungen, die bei dieſen Bejuchen zu 
erdulden waren, waren jchlimmer als alles, was in der erjten Zeit über Guſtav 
hereingebrochen war, denn junge Leute find noch viel graujamer als ältere; 
aber er extrug alles, und auf jein und feiner Mutter Zureden ging auch jeine 
Schweiter immer wieder mit, obwohl jie Thränen vergoß vor re Be: 
juchen in gaftlich reichen Häuſern und noch mehr Thränen nachher. Aber 
die Politit Guſtavs war richtig, man gewöhnte ſich daran, die beiden in diejen 
Kreifen zu jehen, und der Umgangston bejjerte jich mit der Zeit, namentlich als 
er langſam zu jteigen begann, und als jeine Schweiter jchöner und jchöner wurde. 

Gehaßt von allen, die im Komptoir unter ihm ftanden, aber beliebt bei 
allen Vorgejegten, war er dann in ziemlich jungen Jahren, zunächſt allerdings 
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mit zwei andern Angeftellten zufammen, Profurift der alten Firma geworden. 
Dean ſprach von ihm in faufmännifchen Streifen ald von einem Manne, ver 
jeinen Weg jchon machen würde. 

Seine Schwejter war damals neunzehn Jahre alt, fie war eine Schönheit 
großen Stild geworden. Man jprach auch von Anna Moller ald von einer, 
die ihrer VBermögenslofigfeit zum Trog eine Partie machen würde: fie war 
aus alter Familie, und einige jehr reiche alte Herren, die fich den Luxus er: 
lauben fonnten, bemühten fich jehr um fie. 

Für Guftav Moller war feine Schweiter eine Hauptfigur in dem Schach 
jeines Lebens. Die Mutter war tot, die Gejchwifter führten aber mit einer 
alfen, treu gebliebnen Dienerin gemeinschaftlich ihren Haushalt weiter. Die 
Schweiter hatte jich bisher von ihm leiten lafjen, und er rechnete darauf, daß 
jie das auch künftig thun würde. Er blidte jcharf umher unter feiner demütigen 
Maske. Die Millionen eines Schwagers, der fich gebrauchen ließ, der thun 
würde, was jeine jchöne Frau wollte, das war lange Zeit fein Traum. Und 
diejer Traum wäre ihm auch ohne Zweifel erfüllt worden, hätte ihn nicht eine 
Macht vereitelt, der er damals zum erftenmal im Leben begegnete und die er 
jeitdem immer haßte. 

Auf einem vornehmen Balle der Uhlenhorſt lernte Anna Moller, die bis 
dahin ihres Bruders Plänen nicht unbedingt abgeneigt gewejen war, die ſich 
bie und da wohl jelbjt gejagt hatte, daß ein reicher Mann für fie, ein fchönes, 
aber armes Mädchen, wohl wirklich der beſte Lebensgewinn wäre, den Ritt: 
meifter rig von Haltern fennen, der die Hamburgiichen Hausbälle bejuchte, 
um die Erbin, die reiche Frau zu juchen, die jeine Familie ganz bejtimmt von 
ihm erwartete. Und dieje beiden Menjchenkinder, die lächelnd und wohlwollend 
als Gleichjtrebende hätten neben einander hergehen jollen, jedes nach jeinem 
eignen Ziele, trafen fich, verliebten fich und verlobten jich und heirateten. Er 
fand einen alten, unverheirateten Sonderling von Verwandten, der, um die 
andern Verwandten zu ärgern, die nötige Heiratsfaution hinterlegte, und jie, 
die Schöne Anna Moller, die zwijchen zwei außerordentlich reichen, allerdings 
etwas bejahrten und wohlbeleibten Herren die Wahl hatte, befam von einer 
alten Tante eine jehr magere Ausftener. Das war das Ende von Guſtav 
Mollers erftem großen Plan. 

Er raste innerlich, aber feine Masfe blieb demütig, und jedermann mußte 
glauben, daß er es für ganz angebracht und in der Ordnung hielte, daß ein 
armes Mädchen auch feine Anjprüche auf einen reichen Mann mache. Aber 
jeiner Schweiter trug er es nach als Treubruch, als einen Verrat, den fie an 
ihm —— hatte, und der gottesfürchtige Mann empfand es als eine ihm 
gewordne Vergeltung, als nicht ganz drei Monate nach der Hochzeit die Kriegs— 
erklärung erfolgte und Rittmeiſter von Haltern an der Spitze ſeiner Schwadron 
gegen Frankreich reiten mußte. 

Im Winter bei einem Wusjallgefecht vor Paris riß eine Chaſſepotkugel 
den tapfern Major vom Pferde. Die Nachricht erreichte eine junge Mutter, 
die von dem Augenblick an ihr wenige Tage altes fleines Mädchen nicht 
wiedererfannte, und die der milde Tod nach wenigen Wochen mit dem wieder 
vereinte, den fie jo furze Zeit beſeſſen hatte. 

Die fleine Erifa hatte in Onfel Guſtavs Haufe Aufnahme gefunden, denn 
er hielt darauf, daß fich alles wohl ziemte, was geichah. Er hatte jich nämlich 
inzwilchen auch verheiratet, und zwar klüger als feine Schweiter: Die einzige 
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Tochter, das einzige Kind feines Chefs hatte dem jungen Profuriften die Hand 
gereicht. Es hatte Auffehn gemacht; man war ungemein überrafcht, man 
begriff nicht , wie der ftolze, norrige alte Albertus Jenſen fo widerftandslos 
und jo außerordentlich jchnell feine Einwilligung hatte geben können. Dan 
ur jogar allerlei. Aber Guſtav Moller hatte fie, die reiche Erbin Ida 
Senjen. 

Und er hatte bald darauf auch das große Vermögen und das alte Ge: 
Ichäft, denn Albertus Jenſen lebte nur noch ein paar Jahre, Aufmerkſame 
Beobachter, die dem Jenſenſchen Haufe naheſtanden, wollten bemerkt haben, 
daß unter den tadellofen Formen, in denen der alte Herr mit jeinem Schwieger: 
johne verkehrt Hatte, eifige Verachtung gelegen hätte. Ob das auch Guſtav 
Moller je empfunden hatte, war jchwer zu jagen. Demütigungen zu ertragen, 
als ob ihm nichts gejchehen wäre, war jeine Stärke. 

Als er nach dem Tode feines Schwiegervaters in den unbeichränften Beſitz 
des gefamten Vermögens gefommen war — der alte Herr und feine Tochter 
waren die legten Träger des Namens gewejen —, ftieg er noch rafcher als 
bisher und nahm noch rajcher an Macht und Einfluß zu. Zwar konnte ihn 
niemand leiden; waren irgendiwo zwei gute Freunde aus den obern Streifen 
unter jich, und es fam die Rede — ihn, ſo ſpottete man über den kriechenden 
Schleicher, über den Mann, der jedem nach dem Munde redete, und auf den 
ſich feiner verlaſſen konnte. Faſt nur mit Mißachtung gedachte man "feiner. 
Und doch wollte es niemand mit ihm verderben; feinem war der Gedanfe ans 
genehm, Guftav Moller zum Feinde zu haben. Und jo jchmiegte er fich und 
wedelte feinen Weg weiter. 

Jahrelang hatte er daran gearbeitet, in den Senat zu kommen und damit 
einer der Regierenden des deutſchen Reichs, ein Stüc Souveränität zu werden. 
Auch das gelang ihm, allerdings nicht leicht; zweimal war er bei der Wahl 
durchgefallen, ein dreimal Abgewiejener aber darf nicht wiederfommen. Beim 
dritten male, als ihn wieder * guten Freunde in der Bürgerſchaft, Leute, 
die mit ihm rechnen mußten, auf den Aufjag gebracht hatten, al& wieder einmal 
die Staatsfarofjen nach dem Stadthaufe in der Admiralitätsitraße fuhren, 
gelang das große Werk, zwar mit Mühe, aber e8 gelang doch: Guſtav Moller 
war nun jo eine Art perfünlicher Bundesgenofje von Kaifer und Reich ge: 
worden. 

Wie befcheiden trug er die „unverdiente Ehre,“ zu der ihn „das Ber: 
trauen jeiner Mitbürger“ berufen hatte, wie froch er, wie büdte er fich! 
Innerlich aber redte er jich und freute fich über fich felbft, wenn er erwog, 
daß er nun wieder einer Reihe von Leuten ungeftrajt die Fußtritte würde ver: 
jegen dürfen, Die er ihnen ſeit langen Jahren zugedacht hatte. 

Er trat an die Spite der Baudeputation; es war gerade in der Zeit, 
als der Zollanſchluß eine völlige Ummwälzung des Beſtehenden hervorrief, als 
ganze Stadtteile vom Erdboden verſchwanden und dafür neue entjtanden. Er 
war beteiligt bei mehreren rechtzeitig bewirkten Terrainanfäufen, was ihm Un: 
jummen einbrachte. In der alten Stadt hatte er einen zufammenliegenden 
Block von großen Speichern gekauft, die nicht mehr gebraucht wurden, da ſich 
die Stapelartifel, die hier gelagert worden waren, nach dem neuen Freihafen— 
gebiet hatten zurüdziehen müfjen. Er hatte darauf das „Jenſenhaus“ bauen 
lafjen, eine riefige, fünfftöcdige Komptoirfaferne nach englifhem Mufter, die 
vorzüglich ventirte. 
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Damals hatte er auch den Architekten Erich Vanrile fennen lernen, der 
mit jo manchem andern nach Hamburg berufen worden war. Moller war zus 
erſt nur gejchäftlich mit ihm in Berührung gefommen, hatte aber bald eine 
jeltfjame Vorliebe für den Mann gefaßt. Der Künftler, der immer guter Laune, 
immer heitern Gemüts, im Umgange, mit wen es auch jein mochte, immer 
gleich höflich und gleich unbefümmert war, der immer offen und ehrlich fagte, 
was er dachte, war jo jehr der Gegenjag allen Lauerns und Schleichens, daß 
möglicherweije gerade diefer Gegenſatz Moller angezogen hatte, denn man pflegt 
ja feineswegs an andern die Eigenjchaften zu lieben, mit denen man jelbjt im 
Lebeyskampfe gejiegt hat. Dazu fam wohl, daß Vanrile nicht Hamburger war; 
gegen jeden Hamburger wurde Guſtav Moller niemald ganz das Gefühl Log, 
dab er im SKriegszuftande mit ihm lebe. Bei Erich Vanrile fiel das weg, er 
war vielleicht der einzige Menjch. zu dem er, wenigitens eine Zeit lang, eine 
gewiſſe Zuneigung fühlte. Es entwidelte fich auch ein privater Verfehr, der 
ſich wärmer gejtaltete, ald man es im Mollerfchen Haufe hätte für möglich 
halten jollen. 

Bon allem Anfang an hatte fich die Kleine Erifa — fie war damals noch 
nicht ganz fünfzehn Jahr alt — zu dem fchon in den Dreißigern ftehenden 
Manne Hingezogen gefühlt. Während fie zu ihm wie zu einem Water und 
Lehrer aufjah, hatte fie Doc) zuweilen ſtürmiſche Zärtlichkeit für ihn, Die weit 
über‘ ihre Jahre und weit über die Natur ihrer Beziehungen hinausging. 
Manchmal hätte man glauben fönnen, Banrile jei ihr Onfel und VBormund, 
und manchmal wieder jchienen jie wie ein Liebespaar, fie vier Jahre älter und 
er vierzehn Jahre jünger. 

Aber das jchöne Verhältnis nahm ein jähes Ende. Banrile, der viel in 
der Welt herumgefommen war und fich jchließlich nach einem ruhigen und 
endgiltigen Wirfungsfreis jehnte, hatte fich entjchlojfen, in Hamburg zu bleiben. 
Er hatte von einer jtolzen PBrivatthätigfeit ald Baumeijter und Architekt ge- 
träumt, hatte aber wohl die Verhältniſſe überjchägt. Er war auch zu jehr 
Künftler. Man hatte ihn gewarnt. Ein alter Hausmaller, ein Original der 
Grundſtücksbörſe, mit dem er vielfach geichäftlich zulammen gefommen war, 
hatte fich im Afjefuranzjaale der Börjenhalle mit den Worten an ihn gewandt: 
Sie wollen hier bleiben, Herr Banrile, wollen unter die Baufpefulanten 
gehen? Nichts für Sie, nichts für Sie! Thun Sie das nicht, Sie pafjen hier 
nicht ber. 

Sch paſſe Hier nicht her? Hatte Banrile lachend gefragt. Weshalb denn 
nicht, lieber Jüdel, weshalb denn nicht? 

Hm hm, hatte der alte Herr gemacht, indem er fich die große Hafennaje 
mit dem Zeigefinger rieb und das linfe Auge leicht zufmiff, hm hm, für uns 
bier find Sie viel zu anjtändig. 

Banrile fand Veranlafjung, jehr Häufig an dieje Unterhaltung zu denken, 
als er jich mit jeinem durchaus nicht unbedeutenden Vermögen fejtzufahren bes 
— und ſich im kritiſchen Augenblick von guten Freunden verraten und eines 

ages zu Grunde gerichtet ſah. Seine Villengrundſtücke gingen zu ſehr billigen 
Preiſen in andre Hände über, alles in den beſten Formen, ganz freundſchaft— 
ih. Es blieb ihm auch noch ein Reſt, der ihm erlaubte, einige Jahre in be: 
jcheidner Weiſe zu leben. 

Die Molleriche Freundichaft hielt jelbjtverjtändlich diefem Ereignis nicht 
Stand. Moller ließ ihn fallen, gründlich, in einer Weiſe, die Vanrile aufs 
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empfindlichjte verlegte. Er hatte zwei, dreimal hinter einander bei gelegent- 
fichen Bejuchen niemand — Eines Tages ſtand er wieder auf der 
teppichbelegten Hausflur und fragte den geſchniegelten Diener, ob der Herr 
Senator zu Hauſe wäre. Er wußte, daß er zu Hauſe war, er hatte ihn eben 
hineingehen ſehen ins Haus, und doch ſagte ihm der glatte Halunke mit 
heimlich höhnenden, lächelnden Mundwinkeln, daß der Herr Senator nicht zu 
Haufe wäre. Er hätte den Mann vor Wut niederjchlagen fünnen. Dann 
jagte er etwas, was er in dem Mugenblide bereute, als er es jagte. Ich habe 
ja den Herrn Senator eben eintreten jehen. 

* Herr Baumeiſter irren! Der Herr Senator iſt beſtimmt nicht zu 
Hauſe! 

Der Mann hatte einfach ein für alle mal feine Inſtruktion bekommen. 
Banrile ſchämte fich feiner ſelbſt. Aber diefer Mugenblid der Schmach wurde 
der Augenblid ſeines Glüds: eine helle, jugendliche Stimme rief von der 
Treppe herab: Aber bitte, Herr Baumeijter, fommen Sie doc) einen Augen 
blid herauf! 

Gegen den Willen der Ihrigen, gegen die Drohung ihres Onkels hatte 
fie dieſe „unglaubliche Taftlofigkeit” begangen, als fie jeine Stimme hörte. 
Und dem Hinaufiteigenden war fie um den Hals gefallen und hatte unter 
Weinen und Schluchzen auf die Erbärmlichen gejcholten, die fich in den Tagen 
feines Unglüds von ihm zurüdgezogen hätten, und ihm gejagt, daß er ſich 
nichts aus ihnen machen jolle, daß fie ihn lieber habe als je, daß fie ihn 
lieb behalten werde bis im alle Ewigkeit, daß jie ftolz fei u ihn, und daß 
er es den andern nur zeigen jolle, wer er eigentlich wäre. 

Staunend über das Gejchent des Schidjals fühlte er, wie das kluge Kind 
in feinen Armen zum liebenden Weibe ward; feſt und ficher, mit einem Schlage 
wußte er, daß er das Glüd feines Lebens hielt, ein Glüd, fo groß und über 
alle Maßen, wie es der Neid der Götter nur wenigen, jehr wenigen Sterb- 
lichen gönnt, ein Glüd, das nicht bloß Glücksſache ıft, jondern um das man 
fümpfen muß. Sie hatten faum ein Dutzend Worte gejprochen, er war nicht 
in den Salon eingetreten, auf den Treppenſtufen vor den Augen des er: 
ftaunten Dienerd hatte er fie an feine Bruft gezogen und gefüht — das war 
ein Vermögen wert, daß er das erfuhr. Er wußte: ich werde fie haben, Die 
fleine Erika. 

Ein Händedrud, ein Blid, dann hatte er fich auf den Abjägen umgedreht, 
war die Treppe hinuntergeftiegen und war verjchwunden aus dem Haufe und 
verſchwunden aus Hamburg. 


(Fortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Lehren der Afrikanerwoche. Was uns die Aufregung dieſer Woche 
lehrt, das haben ja ſchon im vorigen Heft zwei andre Mitarbeiter dargelegt, aber 
es lohnt der Mühe, noch einmal darauf zurückzukommen. Nach den Hamburger 
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Nachrichten giebt es vielleicht kein Blatt im Reiche, das die Sozialdemokraten und 
die Freiſinnigen ſo haßte wie die Schleſiſche Zeitung, und die hat dem Vorwärts 
das Zeugnis ausgeſtellt, daß der eine ſeiner Trandvaalartifel in ihr ſelbſt geſtanden 
haben könnte, und Herm Eugen Richter, daß fie mit feiner Beurteilung der Sade 
„im allgemeinen übereinjtimmen“ könne. Die „Reichsfeindſchaft“ gilt eben, das 
tritt in ſolchen YAugenbliden deutlich hervor, nicht dem Reiche, noch weniger unſerm 
deutichen Volk und Baterland, jondern nur gewiſſen Zujtänden im Reihe. Droht 
dem Baterlande Gefahr, oder iſt fürd Vaterland ein Gewinn zu erzielen, der feiner 
Voltsihicht ſchadet, da werden immer alle „Reichöfeinde* mit den „Reichötreuen“ 
einig jein. 

Sodann fieht man, wie wohlthätig es wirft, wenn die zahllojen unbeichäf- 
tigten und zu wenig oder unangemefjen bejchäftigten Kräfte, die daheim nichts 
befjered mehr zu thun finden, als einander anzufeinden oder an den Produktiven zu 
ſchmarotzen, fi einmal nad; außen entladen fönnen. Natürlich) dauert eine ſolche 
Entladung nur wenige Tage, dann iſt das alte Elend widerwärtiger Kapbalgereien, 
aus denen niemald etwas nützliches herauskommen kann, wieder da. Daher mahnt 
die raſch vorübergegangne wohlthätige Wirkung diefer Ablenkung dringend, endlich 
einmal den überjhüjfigen Kräften unjerd® Voll! Raum zu produftiver Arbeit zu 
verſchaffen, damit fie in Zukunft nicht mehr zerjtörend, fondern aufbauend und ' 
und einen Machtzuwachs jchaffend wirken. Aus der Nativnalzeitung erfahren wir, 
daß ſich unter den transvaaliichen Uitlanders 3000 Deutiche befinden, die größtenteils 
anjäjfig geworben find, namentlid) als Handwerler, die Haus und Hof befigen, daß 
der Hamburger Lippert dort in Verbindung mit Siemens und Halske die größte 
elektriiche Kraftanlage der Welt (4000 Pferdekräfte) geichaffen hat, daß die ſchönſten 
Läden in der Hauptitraße Philippsburgs Deutichen gehören, und daß eine der 
dortigen Firmen im lebten Fahre aus Deutjchland für fünf Millionen Waren ein= 
geführt hat. Was würde aus allen diejen Leuten, die dort wohlhabend, glücklich 
und geachtet leben, geworden jein, wenn fie gezwungen gewejen wären, daheim zu 
bleiben? Vielleicht trieben fie fih in Aiylen für Obdadhloje herum oder jähen im 
Gefängnis. So haben wir dort ein paar ZTröpflein deutjches Blut, die dem 
Schidjal, in Eiter verwandelt zu werden, entgangen, Fleiſch und Knochen bilden 
fünnen. Gäbe ed mehr ſolche Gelegenheit, jo würden je fünf Perſonen, die ein- 
ander jetzt ald Verbrecher, verfolgter Publiziſt, Polizeibeamter, Staatsanwalt und 
Gefängnisauffeher gegenüberitehen, als gut bezahlter Zohnarbeiter, Bauer, Hands 
werfer, Kaufmann und Ingenieur neben einander arbeiten. Welches der beiden Ver— 
hältnifje ift würdiger, wohlthätiger und erfreulicher? 

Außer einigen unbefehrbaren Merkantiliften beftreiten heute wohl nur noch die 
Sozialiften und Anarchiſten die Notwendigkeit der Exrpanfion; dieje bedürfen ihrer 
für ihre Zulunftsutopien nicht, weil da die Staatögrenzen aufgehoben fein werden, 
und jeder fi) auf eigne Fauſt erpandirt, „per“ Luftdrojchle hinkutſchirend, wohin es 
ihm beliebt. Auf welche Gegenden wir aber bei unjern Ausdehnungsbeitrebungen 
unjer Augenmerk zu richten, und ob wir insbeſondre Neudeutichland in Südafrika 
zu ſuchen haben, das wird noch jehr reiflich zu überlegen fein. Wir werden zu 
erwägen haben, ob und der Lebendgang unferd Volls und die Lage unjerd Landes 
denjelben Weg weijen wie den Engländern, die als Inſelvolk feine Rontinentalmacht 
werden konnten und von vornherein auf überjeeiiche Eroberungen angewiejen waren. 
Wir werden daran denten müſſen, daß entfernte Glieder loje Glieder find, die leicht 
abreißen, daß gerade die Aderbaufolonien Englands fi am frühejten teils jchon 
losgeriſſen, teil Selbjtändigfeitögelüjte bekundet haben, und daß das engliſche Welt: 
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reich ein Gebäude ift, dem fortwährend der Bufammenjturz droht. Wir werden 
endlich nicht überjehen dürfen, daß das beutjche Reich bei feiner jegigen Geftalt 
und Größe aus Gründen der militärischen Sicherheit eine überdichte Bevölkerung 
nicht entbehren fann, und daß es der Notwendigfeit, als Induſtrie- und Handeld- 
ſtaat nach engliihem Mufter zu leben,” einer Notwendigkeit, Die wir mit unferm 
altmodiſchen Geſchmack beklagen, durch überjeeiiche Kolonien nicht überhoben wird. 
Schon jegt überfteigt der Geldwert unjrer Ausfuhr an Andujtrieproduften (im 
Jahre 1894 nicht weniger als 2276,4 Millionen Mark) den Geldwert unjrer 
ganzen Körnerernte, der durchichnittlich 1500 Millionen beträgt. Selbſtverſtänd— 
lid find wir weit entfernt davon, den Tauſchwert für den Wert an ſich zu halten 
und aus den obigen Bahlen merkantififtiiche Folgerungen zu ziehen, wie Die 
Freihandelöforrefpondenz thut. Aber dad kann doch nicht geleugnet werden, daß 
jene 2%, Milliarden Einnahme Dafeinsbedingung für zehn bis zwölf Millionen 
Menſchen find, die beim Wegfall des Exports verhungern müßten. Demnach legt 
und die Notwendigkeit, ein für die Größe unferd Landes unverhältnismäßig großes 
Kriegöheer zu unterhalten, die zweite Notwendigkeit übergroßer Volksdichtigkeit und 
einer entiprechend ſtarken industriellen Ausfuhr auf, oder mit andern Worten: bei 
der Lage und der gegenwärtigen Ausdehnung des Reichs bleibt und nichts übrig, 
als unfre politiiche Unabhängigkeit um den Preis der wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
zu erfaufen. 

Abgeſehen von diefen großen Verhältniffen des Gejamtvaterlandes find felbit- 
verjtändlic im Intereſſe von vielen Einzelnen Aderbau- und Handwerlerkolonien, 
wo immer fie angelegt werden mögen, mit Freuden zu begrüßen. Ob aber eine 
bedeutende Ausdehnung von Plantagenbefig und tropiichen Handelsfaktoreien, fo 
viel Geld fie aud ins Land bringen möchten, ein großes Glüd für umd wäre, 
erjcheint uns zweifelhaft. Wir haben diefer Tage erfahren, wie Herr Wehlan und 
feine Freunde die Schwarzen erziehen, und daß ihre Erziehungsmethode vom Dis— 
ziplinarhof im großen und ganzen gebilligt wird, und wir haben vernommen, daß 
„ein gehadtes rohes Beefſteal gar nichts iſt“ gegen die Objekte dieſer Erziehungs— 
methode. Da wir niemal3 in Afrika gewejen find, jo maßen wir und nicht am, 
zu entjcheiden, ob und wie weit dieje fin de siecles Peitalozzis Recht haben; wir 
überlafjen die Enticheidung den Afrikakundigen, obwohl wir willen, dab es dars 
unter welche giebt, die Brutalitäten für überflüjfig erklären, und obwohl bei uns 
in Deutſchland der Fuhrmann beitraft wird, der dieje Erziehungsmethode an feinen 
Pferden probirt. Jedenfalls aber möchten wir nicht wünſchen, daß ed weite Ge— 
biete gebe, in denen viele unfrer jungen Beamten bei jolcher Praxis für den Ver: 
waltung3dienjt in Deutjchland vorgebildet würden. 


Bur Baiffefrage. In Nr. 2 hat ein Mitarbeiter auf dankenswerte Weife 
Har gemacht, wie die Baiffierd ſowohl bei ftetig finfenden wie bei gleihbleibenden 
Preifen (wenn fie gleich bleiben, jo iſt es für unjre Frage gleichgiltig, ob fie hoch 
oder niedrig ftehen) verdienen fünnen. Daß fie verdienen, daran zweifelt natürlich 
niemand; denn wenn beim Getreidehandel (auf diefen allein hat ſich unjre wieder: 
holte Anfrage bezogen) niemand etwas verdiente, jo hätte er längſt aufgehört. 
Damit ift aber nicht bewieſen, daß ſinlende Preife im Intereſſe der Getreidehändler 
liegen, und daß dieje darauf audgehen, die Preiſe durdy Börjenkünfte zu drücken. 
Der Berfafler jagt ganz richtig: „Die Baiſſe ijt die Tochter unjrer hochentwidelten 
Verkehrseinrichtungen,“ und der Ausdehnung des Getreidebaues in Nordamerila, 
Urgentinien und Indien, muß man Hinzufügen. In den Zeiten ſchwierigen, une 
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fihern oder gefährdeten Verkehrs (und unzulänglicher Ernteergebniffe, wie wir fie 
1891 no einmal erlebt Haben, muß man wieder hinzufügen) jei der Gewinn 
leichter durch Ankauf (Wucher nannte man den) erreicht worden. Wir haben das 
in der vorjährigen Nr. 46 auf Seite 348 folgendermaßen ausgedrüdt. In einer 
an und gerichteten Zujchrift war unter anderm bemerkt worden, jeit fünfzehn Jahren 
würden die Manöver der Bailfierd durch die überreiche Produktion der ganzen 
Erde unterftügt. Darauf entgegneten wir: „Sollte ſich die Sadye nicht umgekehrt 
verhalten, daß die überreihe Produktion das Getreide billig madıt, und daß den 
Leuten, die fi mit dem Getreidehandel befaffen, gar nichts andres übrig bleibt, 
als ſich auf die Seite der Baiffe zu jchlagen, d. h. mit der Thatjache zu rechnen, 
daß vorläufig auf Hebung der Getreidepreije feine Ausficht iſt?“ Wann und wo 
immer in der Welt dad Getreide knapp wird, jein Preis daher jteigt, ijt jelbit- 
verjtändlich jeder, der eingefauft hat und das eingefaufte wieder zu verfaufen 
gedenkt, Hauffier, d. h. er wünſcht, daß der Preis jo hoch wie möglich fteige, und 
thut das jeinige dazu, ihn zu fteigern. Iſt aber der Vorrat fo reichlich, und find 
die Produftionsgebiete und die Warenmengen jo groß, daß jelbit Rothſchild und 
Nodefeller in Kompagnie nicht an das Gelingen einer Schwänze denken fünnen, 
jo bleibt den Händlern eben nichts übrig, als den Dingen ihren natürlichen Lauf zu 
fafjen und den Profit durch die gefchidte Legung der Verkaufs- und der Dedungs- 
termine zu erzielen. Auch der Abgeordnete Gamp hat am 9. Januar bei der erjten 
Beratung der Börjenreformvorlage in feiner Entgegnung auf den Angriff des 
Deutjchfreifinnigen Meyer die niedrigen Getreidepreife von nichts anderm abgeleitet, 
als von der Überfüllung ded Marktes. Beim Kaffee, fagte er, habe der Termin- 
handel eine Preisjteigerung herbeigeführt, weil der Kaffee bei jeiner Ankündigung 
auf die Lieferbarkeit unterfucht und ſchlechte Ware ausgejchloffen werde. Würden 
auch die geringwertigen Getreidejorten ausgejchloffen, jo würde der argentinische 
und der indijche Weizen fernbleiben, und die bei uns verfäufliche Getreidemenge 
würde fih um 40 Prozent vermindern. Daraus geht doch deutlich hervor, daß 
dad Eubjelt Terminhandel falſch ift. Nicht der Terminhandel hat den Kaffee 
teuer gemacht, jondern der Ausichluß geringwertiger Ware und die Verminderung 
bed Borratd; und nicht der Terminhandel macht das Getreide billig (außer ins 
jofern, al& bei den heutigen Verkehrsverhältniffen die Vorräte der ganzen Welt 
durch den Terminhandel zur Preisbildung herangezogen werden fünnen), fondern 
der große Vorrat, der vermindert werden fönnte, wenn gewiſſe Getreideforten 
ausgeſchloſſen würden. Börſe oder Lokalhandel — die Ware ift billig, wenn 
viel, und teuer, wenn wenig da ijt, und will man bei großem Weltvorrat den 
Inlandspreis heben, jo bleibt nichts übrig, als den Inlandsvorrat zu vermindern, 
jei es durch Sperrzölle, oder durch Börjenregeln, die die minderwertige Ware aus— 
ſchließen, oder durch ein Getreidemonopol. Eine reichlich vorhandne Ware teuer 
zu machen, wenn es gelingt, den ganzen Vorrat zu „cornern,“ das ijt möglich; aber 
eine Ware, die allgemein gebraucht wird, dauernd billig zu machen, wenn der Vorrat 
fnapp it, das iſt nicht möglich. Demnach entipricht der gegenwärtige niedrige Ge: 
treidepreiß den Weltmarktverhältniffen, und nicht durch eine Börjenreform, fondern 
nur durch Aufhebung des Börjenhandels, überhaupt des freien Handeld, und durch 
Abjperrung des deutichen Marktes vom Weltmarkte könnte der Getreidepreis erhöht 
werden. Wir jagen auch diedmal nicht, was geichehen ſoll, jondern bemühen uns 
nur Mar zu machen, was ift. Übrigens wollen wir doch bei diejer Gelegenheit 
ein paar Süße anführen aus den Neujahrögedanfen, die ein Weftfale in dem in 
Münjter erjcheinenden „Weſtfalen“ veröffentlicht hat. Im Rheinland wird jegt fehr 
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lebhaft die Monopolifirung des Getreidehandeld empfohlen; doch ſoll Daneben, 
meinen bie Befürworter des Projekts, der freie Handel fortbeitehen. Der Weit: 
fale, der richtig erfennt, daß neben dem Monopol nicht nur fein freier Handel 
fortbeftehen könnte, fondern daß dadurch auch die Rontingentirnng, die Benuffid- 
tigung des Anbaues uſw. notwendig werden würde, jchreibt: „Monopol und freis 
händiger Verkauf jchließen einander aus. Wir mweitfäliihen Bauern wollen freie, 
jelbftändige Bauern auf unfrer freien Hufe bleiben, ohne Staatsauffiht ſäen und 
ernten und verlaufen; lieber wollen wir und einjchränfen und noch mehr quälen 
und arbeiten und hoffen auf befjere Zeiten, als den erjten Schritt mitmachen zur 
Verſtaatlichung des Grund und Bodens.“ 


Das bürgerlihe Geſetzbuch. Daß der Auffag: „Was verlangen wir bon 
einem bürgerlichen Gejegbuche?“, den wir in Nr. 44 und 45 des vorigen Jahr: 
gangs gebradht haben, und der inzwifchen in etwas erweiteter Form auch im Buch— 
handel erjchienen ift, nicht ohne Ermwiderung bleiben würde, haben wir erwartet. 
Unjre Lejer werden es bei der hohen Bedeutung der Frage für unjer Volksleben 
begreijlid) finden, wenn wir jelbjt in dieſem Hefte einer Ermwiderung Raum geben, 
um jo mehr, al& fie von einem Mitgliede der Redaktionskommiſſion, aljo von bes 
rufenjter Seite, audgeht. Nur ein paar Worte feien und hierzu noch geitattet. 
Als der Entwurf der zweiten Kommiſſion beendet war und feine Borlegung an 
den Reichstag unmittelbar bevorjtand, wurde in der Preffe und dur Ver— 
anftaltung von Verſammlungen eine Bewegung hervorgerufen, die den Zweck hatte, 
den Reichsſtag zu beſtimmen, den ihm vorgelegten Entwurf unverändert und ohne 
nohmalige Prüfung anzunehmen. Wir verfennen nicht, daß dieſes Streben aus 
patriotifhem und nationalem Gefühl entſprang. Wünjchen wir dod jelbjt nichts 
jehnliher, als das baldige Zuſtandekommen eined gemeinfamen deutſchen Rechts. 
Bartikulariftiicher Beitrebungen hat uns wohl nody niemand zeihen fünnen. on 
vielen aber, die in Verſammlungen Refolutionen faßten und in der Tagesprefje 
auf underänderte Annahme des Entwurfs hinwirkten, mochte wohl gelten: fie 
fannten den Entwurf zwar nit, aber fie billigten ihn. Nur diefer Zumutung, 
den Entwurf unbejehen Hinzunehmen, wollten wir entgegentreten. Wir hielten und 
halten ed noch für notwendig, daß ber Reichätag den Entwurf zunächit prüfe, und 
fediglih um Dies zu erleichtern, wieſen wir auf die wichtigiten Erfordernifje eines 
guten Geſetzbuchs hin, ohne uns darüber auszujprechen, inwieweit der Entwurf 
diefen Erforderniffen entipredhe oder nit. Damit haben wir aber nicht verjucht, 
den Reichstag „auf Wege zu drängen, die vorausfichtlic das Zuſtandekommen des 
bürgerlichen Geſetzbuchs für unabjehbore Zeit verhindern würden,“ ebenjomenig 
wie wir eine „vollitändige Umarbeitung ded Entwurf durch eine Reichstagsfoms 
miffion dringend befürwortet“ haben. Nur eine Prüfung ded Entwurfs, jei e8 
im Plenum des Reichstags oder durd eine Kommijfion, im Hinblid auf die von 
und hervorgehobnen wichtigiten gar nicht jurijtiichen Erfordernifje eines Geſetzbuchs, 
das iſts, was wir zunächſt wollen. Ob dieje Prüfung zu Abänderungen des Ente 
wurfs überhaupt und zu welchen Abänderungen fie führen wird, fteht noch dahin. 
Der einzige Weg aber, der jet noch offen jteht, den Entwurf in dieſer oder jener 
Richtung wenn nötig zu verbeflern, darf nicht verichloffen werden. Daß damit 
das ganze große Werk jcheitre und auf unabjehbare Zeit verhindert werde, it 
doch wahrlich nicht notwendig, jobald nur bei beiden Gejepgebungsfaltoren gegen- 
jeitiged Nachgeben und guter Wille vorhanden iſt. ES ijt auch keineswegs not- 
wendig und vielleicht nicht einmal wünjchenswert, daß der Reichstag oder feine 
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Kommiſſion von den etwa erforderten Abänderungen die Redaktion im einzelnen 
vornimmt. Dies bleibt befjer der juriftiich=techniich geichulten gegenwärtigen Res 
daktionskommiſſion vorbehalten. Es genügt hier jedenfalld die Einigung über die 
Gefihtöpuntte im großen und ganzen. Dieſe aber wird leicht zu erreichen 
fein. Hierbei wird ſich aucd die Beantwortung der Frage erledigen, inwieweit 
der Entwurf jozialen Bedürfniffen und Forderungen, ſoweit fie heute allgemein 
al8 berechtigt anerkannt find, entſpricht. Daß dieſe Frage vor allem einer ſorg— 
fältigen und alljeitigen Prüfung bedarf, kann wohl nicht geleugnet werden: den 
heutigen Bebürfniffen muß der Entwurf jedenfalld gerecht werden. Damit ift 
bei weitem nod nicht gejagt, daß er unklare, noch nicht ins allgemeine Rechts— 
bewußtjein übergegangne und unaudgereijte Ideen verwirklichen ſolle. Wir meinen 
übrigend, daß die Mitglieder der gegenwärtigen Redaktionskommiſſion, die ja ein 
menſchlich begreifliches Intereſſe an der Erhaltung ihres Werfed haben, über eine 
nohmalige Prüfung — wir wiederholen, nicht ins einzelne, fondern im großen 
und ganzen — gar nicht mißgejtimmt zu jein brauchen. Won den beiden im 
Neiche beitehenden Gejeßgebungsfaltoren iſt bisher nur der eine in der Lage ge 
wejen, auf die Geſtaltung des Entwurfs einen Einfluß auszuüben: der Bundes- 
rat. Er hat das aud in reihem Maße gethan, und nicht jede Beitimmung des 
Entwurfs iſt ohne weitered auf die Beichlüffe der Redaltionskommiſſion zurück— 
zuführen. So ijt beifpielöweije der Mangel einer einheitlichen Regelung des Per: 
einsrechtd auf den Widerjtand des Bundesrats zu fegen und keineswegs allenthalben 
im Sinne der Redaktionstommijfion. Aber der Bundesrat hat nicht mitgethan! 
Wie der Bundesrat aber, und zwar mit vollem Recht, feinen gejeglichen Einfluß 
auf den Inhalt des Entwurfs geltend gemadt hat — und noch jetzt übt er keines— 
wegs jo unbedingte Enthaltjamkeit in der Vornahme von Abänderungen, ſodaß es 
nach den Beitungdberichten zweifelhaft fcheint, ob der Entwurf nod am 18. Januar 
dem Neichötage wird zugehen können —, jo muß aud) billigerweije der Reichstag 
als der andre Gejeggebungsfaltor Gelegenheit haben, den gleichen Einfluß auf die 
Gejtaltung des nationalen Geſetzwerls auszuüben. Vielleicht vermag dann gerade 
die Redaktionskommiſſion den Reichstag in einzelnen vom Bundesrat abweichenden 
Anfihten zu ihrer Meinung zu befehren und jo diefen zum Siege zu verhelfen! 

Aber der heute von und gebradhte Aufjag jchließt ja jelbit damit, „daß der 
Reichsſtag den Entwurf nicht unbejehen annehmen, noch daß eine Berbefjerung des 
Entwurfs ganz ausgeſchloſſen fein jolle.“ Und jomit ijt der Gegenjaß in dem Ergebnis 
zwiihen ihm und den früher von und gebraten Darlegungen im Grunde gar 
nicht jo bedeutend. 


Unatom und Rünjtler. Unjre Lejer werden ſich des Aufſatzes über die 
Auffindung der Gebeine Johann Sebajtian Bachs erinnern, den die Grenzboten im 
Suni vorigen Jahres auf Grund eines damald eben erjchienenen Berichts von Pro- 
feſſor W. His in Leipzig gebracht haben. Der Beriht war intereffant wegen 
des eigentümlichen Berfahrend, daS der Verfaſſer angewandt hatte, um den Bes 
weiß zu führen, daß die am 22. Oftober 1894 auf dem alten Johanniskirchhofe 
in Leipzig ausgegrabnen Gebeine eines alten Mannes Bachs Gebeine jeien, eines 
Verfahrens, bei dem ſich Wiſſenſchaft und Kunſt in eigentümlicher Weife die Hände 
gereiht hatten. Was urkundlich jeititand, war nur die Thatſache, daß Bach in 
einem Sarg aus Eichenholz begraben worden war, und daß Eichenholzjärge, weil 
fie mit einer bejondern Begräbnisſteuer belegt waren, jehr jelten verwendet wurden. 
Außerdem beitand eine dunkle Tradition, an welcher Stelle fi ungefähr Bachs 
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Grab befunden haben follte. Als nun am 22. Oktober 1894 nicht weit von diefer 
Stelle die Gebeine eined alten Mannes in Reiten eined Eichenholzfarged gefunden 
wurden, lag es nahe, dieſe Gebeine forfältig zu ſammeln und zu unterjuchen. Der 
zugezogne Unatom der Leipziger Univerfität, Profeſſor His, ließ darauf von dem 
Bildhauer Seffner in Leipzig den Verſuch maden, über dem aufgefundnen Schädel 
mit Hilfe der zuverläffigiten vorhandnen Bildniffe Bachs ein Antlig zu formen, 
und als der Verſuch in überrafchender Weije gelang. ließ er ihn nad) einiger Zeit 
nod einmal wiederholen, nachdem er inzwijchen an einer Anzahl mit Bach etwa 
gleichaltriger männticher Leichen die Dide der Fleifchteile des Geſichts genau ge— 
mejlen und die Maße dem Künftler zur Benußung übergeben hatte. Der zweite 
Berjud gelang noch überrafchender als der erjte: unter ftrenger Beobachtung der 
gefundnen Maße jchuf der Künftler ein Antlig, das die harakterijtiichen und übers 
einjtimmenden Züge der im übrigen mannichfach von einander abweichenden Bild- 
niffe Bachs in fich vereinigte, an Glaubwürdigkeit, Lebenswahrheit und Größe des 
geiſtigen Ausdrucks die Bilder weit übertraf. 

In den legten Tagen hat nun Projeffor His jeinem Bericht vom Juni vorigen 
Jahres noch einen zweiten folgen lafjen, der in den Abhandlungen der Königlich) 
Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften erjchienen ift: Anatomiſche For— 
ſchungen über Johann Sebaſtian Bachs Gebeine und Antlitz, nebſt Be— 
merkungen über deſſen Bilder (Leipzig, Hirzel, 1895). Während ſich der erſte 
Bericht an weitere Kreiſe wandte, iſt dieſer zweite nur für die Fachgenoſſen des 
Verfaſſers beſtimmt und gegen das Eindringen von Laien ſchon durch den üblichen 
Stachelzaun anatomijcher und ojteologiicher termini techniei gefhügt. Profeſſor 
His Hat den aufgefundnen Schädel nachträglich der Länge nach durchfchneiden laſſen, 
einen Gipsgausguß davon machen laffen, auch das linte Schläfenbein herausnehmen 
und ebenfall3 durchſchneiden faffen. Das letztere begründet er durch folgende Süße: 
„Die Begabung eines großen Komponijten ohne weitered vom Bau feiner Schläfen- 
beine ableiten zu wollen, wäre ein eitled Unternehmen. Es ijt far, daß bei Eut- 
widlung einer joldhen Begabung eine Reihe von Momenten zuſammenwirken müffen, 
und daß der Organijation des Gehirns dabei eine Hauptrolle zufällt. Immerhin 
darf man unbedenklih die Eriftenz eines feinen Ohres, d. h. eines gut organi— 
firten Sinnedorgand, als unerläßlihe VBorbedingung zur Entwidlung eines großen 
Mufiterd, mag er Komponijt oder Virtuos werden, vorausſetzen.“ 

Zur eigentlihen Hauptfrage bringt der zweite Bericht nicht? neues. Ich er— 
wähne ihn nur, um zu meinem frühern Aufjag eine Berichtigung zu geben. Ich 
hatte jeiner Zeit gejagt, Profefjor His ſei der erjte gewejen, der die Frage nad 
der Dide des Fleiſches in den einzelnen Teilen des menſchlichen Geſichts aufge: 
worfen und beantwortet habe. His lehnt diefe Ehre in dem vorliegenden Bericht 
ausdrüdlich ab und räumt fie jeinem Kollegen Welder in Halle ein, der ein ähn- 
liches Verfahren ſchon bei der Unterfuhung der Schädel oder angeblihen Schädel 
Schillers, Kants und Raphael angewandt habe. Die jämtlichen einfchlagenden 
wifjenjchaftlichen Arbeiten Welderd aus den Jahren 1883 bis 1887 findet der 
Lejer in dem zweiten Bericht von His verzeichnet und beſprochen. 

Am Schluß jeines zweiten Berichts erörtert Profeffor His nochmals die ſchwierige 
Bilderfrage, aber auch fie, ohne fie gegen früher wefentlich zu verrüden. Ich möchte 
auch meinerjeit3 dazu noch ein paar Beiträge liefern. Wie id ſchon früher mit- 
geteilt habe, glaubt man von vier Dibildern Bachs Kunde zu haben, einem, das 
in Erfurt war (in der Predigerfirche), einem in Berlin (in der Amalienbibliotgef) 
und den beiden Leipzigern (dem in der Thomasjchule und dem in der Peterdfchen 
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Mufitbibliothef). Das Erfurter Bild wird man wohl endgültig für verloren ans 
jehen müſſen. Das Berliner ift inzwifchen auch von Profefior Hi8 an Ort und 
Stelle befihtigt worden.*) Er jagt darüber: „Jedenfalls liegt ein Porträt vor, 
defien Original weder das Thomasſchulbild nod das der Bibliothel Peters geweſen 
jein kann. Bad figt in einem pelzverbrämten Hausrod, mit kurzer Perrüde und 
mit roter Haldbinde an feinem Schreibtiſch und hat den befannten ſechsſtimmigen 
Kanon in der Hand. Die Gefichtözüge find emergisch, der Ausdrud etwas fragend. 
Sehr auffällig find auch hier das Hervortreten der untern Gefihtsabjchnitte über 
die obern, die fräftige Naje und die tief eingefeßte Naſenwurzel.“ Nun iſt das 
Berliner Bild 1772, aljo 22 Jahre nad) Bachs Tode, von Liſiewsli (jo hieß der 
Künftler, nicht Liszewski) gemalt worden. Lifiewsti war aber ein bedeutender 
Porträtmaler; ſollte fich der herbeigelafjen haben, ein älteres Porträt Bachs zu 
topiren? Und weiter: wer hatte 1772 noch ein jo lebhaftes Interefie für Johann 
Sebaftian Bad, daß er fid) ein Bildnis von ihm kopiren ließ? Damald wurden 
die Söhne gefeiert, namentlih Carl Philipp Emanuel Bad. Ihn hatte die Prin— 
zeifin Amalie noch kurz vor feiner Überfiedlung von Berlin nah Hamburg zu 
ihrem Hojfapellmeifter ernannt. Nun wird aber in Gerberö Lerifon der Tonkünſtler 
(2. Zeil, Leipzig, 1792. Anhang ©. 61) unter den Gemälden von Bildniffen be— 
rühmter Tonlehrer und Tonkünſtler mit einer Bejtimmtheit, die nichts zu wünſchen 
übrig läßt, verzeichnet: „Bach (Carl Philipp Emanuel), in Öl gemalt von 
Lifiewölg; befindet fich bei der von der Prinzeffin Amalia hinterlaffenen Bibliothek 
im Joachimsthaler Gymnaſium zu Berlin.“ Es wäre jehr drollig, wenn biejeß 
ängitlich gehütete Bild zu guterlegt den alten Bach gar nicht daritellte! 

Dann blieben nur die Leipziger Bilder übrig, die beide dem bekannten Leip— 
ziger Porträtmaler jener Zeit Elind Gottlob Hausmann zugejchrieben werden. Auf 
das Bild der Thomasſchule ift Profefjor His, nachdem es reitaurirt worden ift, fchlecht 
zu ſprechen, er fieht an der Stirn eine „janduhrförmige Einziehung“ und an der Naſen— 
ipige einen „kugligen Borjprung, “ und die Oberlippe erjcheint ihm „wie von einem In— 
jektenftiche angejchwollen“ ; er möchte daher der Lithographie von Schlid (1840) 
und dem Stich von Sichling (1850) größere Bedeutung zujprechen, als dem Ori— 
ginal in feiner jegigen Berfafjung. Nun ift aber bei der legten Rejtauration weiter 
nichts geichehen, als daß der jchmußige, braune Firnis heruntergenommen und 
einige Stellen, wo die Farbe fehlte, u. a. eine an der Stirn und eine an der Oberlippe, 
auögebefiert worden find und dann das Bild friſch gefirniſt worden iſt. Vorher iſt 
ed nur einmal 1852 reitaurirt worden; nad) dem Berichte des Rektors Stallbaum 
bat e8 damals „eine Gejellihaft edler Kunitireunde und Gönner der Schule von 
neuem auffriichen und mit goldnem Rahmen einfaffen laſſen“ (j. das Dfterprogramm 
der Thomasjchule von 1852). Screibt man aljo der Lithographie und dem Gtid) 
eine größere Bedeutung zu, jo muß man annehmen, daß die „edeln Runjtfreunde* 
von 1852 das Driginal hätten volljtändig übermalen lafjen. Daran ijt aber ficher 
nicht zu denen. Denn abgejehen von den paar bejchädigt gewejenen Stellen iſt, wie 
die zahliojen, gleihmäßig über das ganze Bild verteilten Heinen Sprünge in der Farbe 
zeigen, durchaus das Originalbild von 1735 erhalten, Ich glaube daher immer 
noch, daß Schlid und Sichling dad Bild im wejentlichen in der Verfaſſung vor 


*) Da eine Verjendung des Bildes gänzlich ausgejchlofjen zu fein jcheint — wenigitens 
ift die Bitte des Leipziger Rats, es auf einige Tage ins Leipziger Muſeum zu ſchicken, ab⸗ 
gelehnt worden —, jo jollte doch wenigſtens eine gute fäuflihe Photographie davon gemadıt 
werden. Oder iſt auch das ausgeiclofjen ? 
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fi) gehabt haben, wie wir es vor uns haben, und daß dad, was fie daraus gemacht 
haben, auf ihre Rechnung zu jegen it. 

Eine ſehr heille Sache ift e8 mit dem Kütnerſchen Stich, dem Profeſſor His 
jo große Bedeutung beilegt, und der auf irgend eine Weiſe mit dem Olbilde der 
Petersſchen Muſikbibliothek zufammenhängt. Das Petersſche Bild iſt in ein Oval gemalt, 
der Kütnerſche Stid in einen Kreis gezeichnet, der von dem auf den Kupferſtichen 
jener Beit üblichen fteinernen Rahmen eingefaßt ift. Die Hände fehlen in beiben 
Bildern. Unten auf dem fteinernen Rahmen aber liegt ein Blatt Papier mit dem— 
jelben Canon triplex, den Bad auf dem Bilde der Thomasſchule in der rechten 
Hand hält. Der Stecher muß aljo beide Bilder gelannt haben. Nun ijt der Stich, 
wie am untern Mande zu lejen ift, 1774 in Leipzig gefertigt, wo Kütner — da= 
mals 24 Jahre alt — wahrſcheinlich Schüler der Zeichenalademie, auf jeden Fall 
aber Schüler des Kupferjtecherd Baufe war.*) 1774 war aber weder das heutige 
Thomasſchulbild noch das heutige Petersiche Bild in Leipzig. Das erite war da— 
mals in Berlin im Beſitz Friedemann Bachs (j. das Dfterprogramm der Thomas 
ihule von 1852), das zweite war in Hamburg im Befig Philipp Emanuel Bachs. 
Wie fam ein Leipziger Ulademiejchüler dazu, ein Bildnis Bachs in Kupfer zu 
ſtechen, das die Kenntnis jener beiden Bilder voraußjegt? Ich kann ed mir nur 
auf folgende Weile erklären. Der Sohn Philipp Emanuel Bade, der Maler 
Johann Sebajtian Bad), der 1778 jung in Rom gejtorben ift, war jedenfalls 1774 
Mitſchüler Kütners in Leipzig — wie hätte fonjt Oſer, der Alademiedirektor, 
jein Bildnis zeichnen können, das nad feinem frühen Tode 1791 in der Neuen 
Bibliothek der jhönen Wiſſenſchaften erſchien? Dann ift es aber jehr waährſcheinlich, 
daß die Vorlage zu Kütners Stich Zeichnungen von der Hand des jungen Bad) gemwefen 
find, die dieſer aus dem Vaterhaufe und dem Haufe des Oheims mitgebracht hatte, 

Eine ganze Novelle, nicht wahr? Aber erkläre ed doch einmal einer anders. 
Sit aber der Kütnerſche Stich auf diefem oder einem ähnlichen Ummeg entjtanden, 
dann kann er auch feine jelbjtändige Bedeutung beanjpruden. Er würde es nod 
können, wenn das Bild der Petersſchen Mufikbibliothef nicht dad Hausmannſche Ori— 
ginal, jondern eine jpätere Kopie davon wäre. Das ift aber doch zunächſt nicht 
anzunehmen. Das Petersſche Bild unterjcheidet ſich allerdings auffällig von den 
zahlreihen Hausmannſchen Bildniffen, die wir in Leipzig haben. Aber e8 ijt ent- 
ſchieden früher gemalt als das Thomasjchulbild, denn es zeigt Bach wefentlich 
jünger als dies, zeigt ihm auch noch in der Allongeperrüde; wir werden nicht irren, 
wenn wir ed und um 1730, vielleicht jogar bald nad) Bachs Anftellung in Leipzig 
(1723) entjtanden denfen. Dann fönnte e8 aber jehr gut von dem ältern Haus— 
mann, dem Vater Eliad Gottlob Hausmanns, gemalt fein, der in den zwanziger 
Jahren mehrfach in Leipzig bejchäftigt geweien ift. Jedenfalls bedarf die Sache 
noch weiterer Unterjuchung. 6. W. 


Florian Geyer. Sonnabend den 4. Januar ijt das fogenannte litterarifche 
Berlin, oder was fi) dort „litterarifch“ zu fein dünkt, mit dem neueiten Werke 
von Gerhart Hauptmann, dem „Bühnenjpiel“ Florian Geyer, belannt gemacht 
worden. Man war äußerjt geipannt gewejen wie auf ein bedeutendes Ereignis, 
und was ein Zeil des Publilums erwartet hatte, bewies die Anmefenheit der 
Herren Singer und Liebknecht am Abend der eriten Aufführung im Deutjchen 
Theater. Aber alle, die mit großen äfthetifhen oder politiichen Erwartungen ge 








*) Kütner war 1750 geboren und erhielt 1775 eine Stelle als Beichenlehrer am &ym- 
najium iu Mitau, die er bis zu feinem Tode, 1828, innegehabt hat. 
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kommen waren, ſind um eine Täuſchung reicher heimgegangen. Der Dichter, der 
in ſeinen Webern — mag man über die Tendenz dieſes revolutionären, Autorität 
und Obrigkeit verhöhnenden Dramas denken, wie man will — die flammende 
Sprache des echten Dramatikers geſprochen hat, verliert ſich im Florian Geyer in 
breiteſtem Gerede, in weitſchweifiger Schilderei von Bildern, die gewiß zündender 
Einzelheiten nicht ermangeln, aber doch nicht intereſſiren und mit fortreißen. Nicht 
einmal unmittelbare Handlung gewähren ſie. In der Ferne geſchehen die letzten 
Greuel des Bauernkrieges von 1525. Durch Briefe nur, die flüchtige Boten 
bringen, durch Perſonen, bie der furchtbar rächenden Hand des Truchſeß von Wald- 
burg entgangen find, oder durch Leute, die ſich ald mwimmernde Zeugen eines 
ſcheußlichen Blutbades darjtellen, vernehmen wir von den Begebenheiten, in deren 
Mittelpunkte der Bauernführer Florian Geyer ftehen ſollte. Erſt im legten Alte 
rafft fi der Dichter auf und zeigt, daß er eines höhern Fluges fähig ift; doc) 
bedeutet das nach einem Vorſpiel und vier langatmigen Akten nicht genug, um den 
Vorwurf zu entkräften, daß dies „Bühnenſpiel“ der Eigenſchaft eines mächtig ge= 
ichloffenen Kunſtwerks entbehrt. 

Ein Hauptmangel: Florian Geyer, wie ihn Hauptmann zeigt, ijt nicht der 
Held darnach, daß er ein großes Drama tragen könnte. Was uns Zuverläffiges 
von diefem Freunde der Sache der Bauern, von diejem ſozialiſtiſch-kommuniſtiſchen 
Vorbilde etwa eined Laſſalle überliefert worden ift, erweiſt fi) al& gering. Um 
jo freiern Spielraum hatte die jchaffende und gejtaltende Hand des Dichterd. Er 
fonnte die Ideen und Thaten Florian Geyerd aus bejtimmten Motiven adeln und 
ihnen jo unjre Teilnahme gewinnen; er konnte ihn um Großes ringen und groß 
untergehen laffen; er mußte ihn vor allem aus der Sphäre eine Vollsredners, 
der um die Maientage ded Jahres 1525 die Rothenburger Bürger zu haranguiren 
ſuchte, ihm Geihüg und Mannen zu geben, um die Feſte „Unjrer Frauen Berg“ 
in Würzburg zu berennen, berausheben und ihn mehr als den Mann der That 
ald des Rated hinzuftellen. Das hat Hauptmann nicht gethan. Gewiß zählt fein 
Florian Geyer zu den edeln Schwarmgeiftern. Es ſchwebt ihm ein evangelifches 
einiged Reich vor, als deffen Oberhaupt er auf den Markt von Rothenburg jogar 
den Namen Barbarofja hinausruft. Er iſt im Born entbrannt wider die Sünd— 
baftigkeit der römischen Klerifei und ihrer Häupter auf dem Stuhle Petri, die die 
Luft und den Glanz der Welt liebten. Er weiß, daß die Bewegung der Bauern 
ohne einen gewaltigen Führer in Uneinigfeit erftiden muß, und trachtet, die Hadernden 
Gruppen zufammenzuhalten und fie mit feinem Geifte zu durchglühen. Aber 
doch nur im erjten Alte erweilt er fi auf der Höhe; dann finkt er zu einem uns 
entfchloffenen, grübelnden, ja jentimentalen Gejellen herab, den das Unheil über: 
fommt, ohne daß er ihm wie ein Held die Stirn bietet und die Zähne zeigt. 

Die Sache ijt, wie gejagt, auf ein Vorjpiel und fünf lange Alte ausgeſponnen. 
Dad Vorſpiel zeigt die um den Bilhof von Würzburg auf der Burg „Unjrer 
Frauen Berg“ verjammelten Ritter und Edeln in arger Bellommenheit ob der 
Erfolge, die die wilden Bauernſcharen, insbejondre die ſchwarze Bande Florian 
Geyerd, bis dahin errungen haben. Ein Screiberlein lieft den trußigen Herren 
die berühmten zwölf Artikel vor, die die Bauern ihren Forderungen zu Grunde 
gelegt hatten. Die Meinungen über dieje Poſtulate gehen aus einander. Herriſche 
Abweilung begegnet fi mit Erwägung von Billigfeit und Geredtigkeit. Doch 
Herrenmoral und Herrenrecht fiegen; und unter Schwertergeraffel und Hurragejchrei 
geloben die Hocedeln dem Biihof Konrad, treu zu ihm und der Sache des Ritter: 
tums zu jtehen und die von den Bauern belagerte Burg „Unjrer Frauen Berg“ 
zu halten. Als Erpofition wäre dies lebendige Bild nicht jo übel. Es belehrt 
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uns mit jchnelem Atem über die Bermegung, wie fie Anfang Mai ded Jahres 
1525 gediehen war: die Bauern, unter Götz von Berlichingen und Florian Geyer, 
in Würzburg die genannte Burg berennend; Fürſtbiſchof Konrad von Thüngen 
verzagt und bereit, über die zwölf Artikel zu verhandeln; zwei Strömungen in 
feiner Vaſallenſchaft; in aller Munde Florian Geyer als teuflifcher Führer feiner 
„Ihwarzen Knaben.“ 

Uber was nun folgt, iſt eigentlich) nichts andre, ald fort und fort gedehute 
Einführung in die Ereigniffe oder Nahricht über fie durd; Geſpräch und Relation, 
nichts andres alfo als fortgeführte Erpofition. Verheißungsvoll läßt fih nod) der 
erite Ult an. Ein gewölbter Kirchenraum. Schreiber, Magiftratöperfonen, Geiſt— 
lihe: alle find in gleicher Weife ergriffen und trunfen von dem Geiſte ded Bauern 
aufruhrs. Auch Ritter Wilhelm von Grumbah, Florian Geyerd Schwager, neigt 
den Bauern zu, kommt aber übel an, ald er irgend eine Schreiberjeele nicht als 
Bruder behandelt, jondern noch etwas wie Feubalität hervorkehrt. Dann läuten 
die Glocken, und es füllt fi der Saal. Wilde Gejellen kommen herbei in mannich— 
fahen Waffen, der wildeſte unter ihnen, Tellermann, Florian Geyerd Feldhaupt- 
mann, immer auf dem Sprunge, Anderdmeinenden den Schädel einzujchlagen. Als 
letzter erjcheint Florian Geyer, in ſchwarzer Rüſtung. Es beginnt ein lärmendes 
Parlamentiren. Eine Gejandtihaft des Biſchofs Konrad aus der Burg ift da. 
Man verſucht mit ihr über die zwölf Artikel zu unterhandeln; doc die raufluftige 
Oppofition, voran Gög von Berlichingen, jchreit die Bejonnenen nieder. Die Ritter 
ziehen unverrichteter Dinge wieder ab. Üüberdrüſſig des Geſchreis, eilt endlich 
Blorian Geyer zur Wand, zieht mit Kreide einen Kreiß und fordert von allen, 
die ihm geboren wollen, ihren Dolh in den jo umgrenzten Raum zu jtoßen. 
Das thun viele, jeder mit einem blutigen Racheſpruch. Dieſer Vorgang ijt voll 
Energie und Wucht; und in dem Hin und Her durch und auf einander tobender 
Bauern zeigt fid) die Hand, die eine große Menjchenmafle auf der Bühne wohl 
zu meiltern weiß. Zugleich haben wir den Charakter des Bauernaufitandes von 
1525 jcharf gekennzeichnet dor und und jehen die Urfachen, aus denen er jcheitern 
mußte. Keine Mafjenbewegung — jo ungefähr jagt ein Bejonnener — vermag 
ohne Haupt zu erjprießlichem Ende zu gelangen; fie zerfällt durch die Zwietradht 
der Haufen und Häuflein wie der Einzelnen. Handgreiflih fehen wir den Beweis 
für diefen Ausſpruch. Diefe brutalen, auf Heinlihe Rache, auf Völlerei und Saufluft 
bedacdhten Kerle, im Grunde feige wie die Hajen, müſſen den Schwertern und 
Haubigenkugeln der Ritter unterliegen. 

Dad geſchieht auch alöbald. Florian Geyer hat fih aus Würzburg fort nad) 
Nothenburg begeben, die Stadt für die Bruderjchaft der Bauern zu gewinnen. Die 
Sache kommt jedoch ſchwer vom Flede, die NRothenburger find vorfichtige Leute. 
Bon irgend welcher That Geyerd gewahren wir nichtd. Man ijt in einer Schenfe 
beiſammen. Allerlei Bolt geht ein und aus; und wieder plagen die Feldgefchreie: 
Hie Papit und Witter, hie Bauern und Florian Geyer! auf einander. Auch eine 
Dirne hat fi) herbeigejchleppt, Marei, die Weg: und Beltgenojfin Florian Geyers, 
ein Stüd von ihm, etwa wie dad Kätchen vom Grafen Wetter von Strahl. Sie 
liegt einjtweilen auf der Ofſenbank ausgeftredt, unbeachtet. Wie die Chronifen er— 
zählen, hat Florian Geyer zu Rothenburg viele Reden gehalten, in vevolutionärs 
fommunijtiicher Richtung. Seiner Obrigkeit folle der gemeine Mann mehr unters 
than jein, aud andre angenehme Dinge erfahren, wie das, Anteil zu haben an 
den zu fonfiszirenden geijtliden Gütern. Der Geyer unſers Dramas jedoch be— 
ſchränkt ſich auf ein paar zum Fenſter hinausgeiprodyne Worte, die nichts geringres 
predigen als die deutiche Einheit unter einem Herrſcher. (Leider war das Deutjche 
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Theater zu duntel, ald daß der Schreiber diejer Zeilen hätte jehen können, welchen 
Ausdrud dad Gefiht ded Herrn Singer annahm, als er das den „Genofjen“ 
Florian Geyer jagen hörte.) Endlich würdigt Geyer die Marei eines Blicks. Man 
findet Briefe bei ihr, eine Schredenspoit: Der Truchſeß von Waldburg hat den 
Bauern eine gewaltige Niederlage beigebracht (am 12. Mai bei Beblingen), Mehrere 
Taujend von ihnen liegen hingejchladptet. Auch die Würzburger Angelegenheit 
jteht Schlecht. Des Biſchofs Burg ift vergeblich durch die Bauern berannt worden. 

Im dritten Alt jcheint der Fluß der Handlung noch mehr zu verjanden als 
zuvor. In öder Trübjeligfeit jchleppt ſich der Reſt der Getreuen Florian Geyers 
in Schweinfurt zufammen, wohin eine Art von Yandtag berufen ijt. Die meijten 
der Erwarteten, voran der Markgraf von Brandenburg Anspad, ericheinen nicht. 
Lähmende Mutlofigteit hat ji) der Anweſenden bemädtig. Ein Mütterlein mit 
ihrem Sohne tritt herzu. Wieder nur Relation: der Sohn ijt einer don Denen, 
die zu Kitzingen der Markgraf von Anspadh hat blenden laffen. Man jchaudert 
und verzagt. Aus dem ganzen Alte blidt es und an wie entjeliches® Gähnen, 
während jegt die Flamme am helliten lodern follte. 

Nun gehts zurüd nach Rothenburg. Es ijt zu nächtlicher Weile wieder in 
der Schenfe von vorhin. Männer figen und trinken beim fladernden Lichte der 
Talgkerzen. Man merkts aus ihren Neden: die Sache der Bauern ijt verloren, 
dad vorfichtige Rothenburg neigt dem Sieger zu. Zum Leichen deffen wird um 
diefe Stunde der Galgen gejtürzt, den Florian Geyer für die Hälje der Edelleute 
hatte errichten laſſen. Die ehrjamen Bürger gehen nad) Hauſe. In der Trink— 
jtube wird es einfam. Da horch, poch po! Ein gebrodner Mann kommt, der 
gefehen hat und erzählt, wie der Sieger gegen die Bauern gemwütet hat. Noch 
einmal das Pochen. Diesmal iſt ed Florian Geyer jelbit, bejammerndwert Heins 
mütig, dann angefeuert durch Wein und in eine genialiſche trinkjelige Stimmung 
hineinkokettirt. Es Hopft zum drittenmale. Ein grauenhaft wilder Geſelle bricht 
herein: der Tellermann, Geyers Feldhauptmann. Er jchreit und tobt, zum Tode 
verwundet, brüllt, röchelt und jtirbt. Das Stimmungsbild? — denn andres ijt 
diejer Alt nicht — zu vollenden, greift ein anmwefender Spielmann in die Saiten 
und ftimmt ein Lied an vom Helden Florian Geyer. Der Held jelbjt — weint. 
Das Lied ſchweigt. Endlich entſchließt fih Florian Geyer zu reiten — in 
den Tod. 

Sein Biel it Schloß Rimpar, die Burg feines Schwagerd Wilhelm von 
Grumbach. Dieſer Edle hat jchnell wieder die Farbe des Bauernfreundes mit der 
des Feudalherrn vertaufcht, jeit er vernommen hat, daß die Bauern am Boden 
liegen. WRitterichaft, auf der Suche nad) dem ſchwarzen Geyer, kehrt bei Grum— 
bach ein, bewilltommnet und bemwirtet durch ihn und feine Gattin. Man zedt, 
wird bezecht und läßt jeinem Übermut die Zügel jchießen, indem man auf einen 
Haufen gefangner und herbeigezerrter Bauern mit Peitichen loshaut. Dann geht 
das Gelage weiter. Inzwiſchen fchleppt fich Florian Geyer herauf. Ihm voran 
huſcht Marei, feine Liebfte. Grumbach gewahrt und erkennt feinen Schwager. Er 
mag ihn nicht vertreiben, fondern birgt ihn, nebjt der Dirne, in einem Gelaß. 
Seine Gattin ertundet dad Berjted. Bangend vor dem Vorwurf, dem Verfehmten 
Aſyl gewährt zu haben, verrät fie den trunfnen Gäjten, daß Florian Geyer im 
Schloſſe ſei. Die Nitter ftürzen herzu. Marei wird niedergemadht. Dann jteht 
Florian Geyer, gezüdten Schwertd, vor ihnen. Wilde Rede und Widerrede. End- 
lich fintt der Schwarze Bauernführer, getroffen durch die vorjchnelle Armbruſt eines 
im Raume anmwejenden frechen Landsknechts, tot zufammen, 

In diefem legten Akte iſt die dramatiſche Kraft Gerhart Hauptmanns potenzirt. 
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Bor nichts fchridt der Dichter zurüd, Wenn er bie armen, verhärmten Bauern 
an Striden, wie Vieh hereinbringen und fie durch die trunfnen Junker peitichen 
läßt, fo wirft daS gewiß brutal und abftoßend; und es ift erflärlih, daß dieſe 
Szene bei der erjten Aufführung des Dramas einen minutenlangen Skandal her- 
vorrief. Aber der Auftritt entipringt einer unerbittlihen Konſequenz und ift, an 
hiſtoriſcher Wahrheit, vielleicht dad echtefte in dem ganzen Stüd. Sodann wirkt 
der Kontraft zwiſchen dieſer wimmernden Schar und der lauten, fiegeßübermütigen, 
trunfnen Bande im erften Alte gewaltig; bier zeigt fich wieder der Dramatiler. 
Aber dieſer fünfte Alt vermag das „Bühnenfpiel* in feiner Gejamtheit nicht zu 
retten. Es bleibt ein Werk ohne künjtlerifhe Harmonie, ed bleibt auch darin 
hinter dem von Gerhart Hauptmann erwarteten zurüd, daß aus der verwirrenden 
Fülle der Perfonen nicht eine Gejtalt, außer Florian Geyer, ſcharf hervorragt. 
Wohl find Anfäge zur Eharakterifirung vorhanden in einem bäuerlichen Fanatilker, 
in dem erwähnten Landsknecht, der den Geyer fällt, in dem Feldhauptmann Teller: 
mann, in der Marei, der Begleiterin Florian Geyerd; aber alle bleibt im Anſatze 
jteden und verfinft in dem Lärm der aufgebotnen Menge. Daß uns Florian Geyer 
weder intereffirt noch ergreift, wird der Lejer aus unjerm Bericht wahrgenommen 
haben. Solch ſchwankende Menſchen, die das Böſe zaghaft, dad Gute verſchwommen 
thun, die uns weitab von den Begebenheiten, horchend, zagend, verzweifelnd, vor— 
geführt werden, deren Handeln nur im Munde der Nebenperjonen lebt — das 
find feine Männer, um die fi) ein großes Drama zu jchließen vermag, nicht 
Helden, deren Bewunderung und den Atem raubt. 

Zuletzt joll noch der Sprache des Stüdd kurz gedacht werden. Gerhart 
Hauptmannd Geftalten follen offenbar den Ton ihrer Zeit treffen; fie jagen: „nit“ 
für nicht, „geweſt“ für gewefen, ich bin „kommen“ jtatt gefommen, „Läger“ jtatt 
Lager, er hat ſich dort „hingethan“ für begeben, „frumm,“ er mag „nichts nit“ 
und ähnliches. Für unfern Geihmad klingt das geziert, um jo mehr, ald man den 
Schauſpielern meift das Angelernte anmerft, 

Die Bewunderer Hauptmanns, die befonderd nad den Webern bedeutendes 
von ihm gehofft haben, werden nad) diefem Florian Geyer ihre Lobſprüche etwas 
kühler einrichten müfjen, wenn fie ihre Liebe nicht blind gemacht hat. 


Hohmwohlgeboren. In Nr. 42 des Ürztlihen Zentralanzeigerd war im 
Fragelaften die Diskuffion darüber angeregt, ob nicht eine Beſtimmung von Alters 
her darüber beftehe, daß den Doktoren der vier Fakultäten dad Prädikat „Hoch— 
wohlgeboren* zulomme. Ich kann dieſe Frage leider nit enticheiden, möchte aber 
doc die Gelegenheit wahrnehmen, die Ärzte und bejonders die ärztlichen Vereine 
im Intereſſe des Standes und zum Zweck der jo notwendigen Hebung dedjelben 
aufzufordern, der Sache näherzutreten. Es ijt nicht nur eine Ungerechtigkeit, jondern 
auch ein barer Widerfinn, den Doktoren das Prädikat „Hochwohlgeboren“ nicht 
offiziell beizulegen. Ein Beiipiel für viele: Ein betagter, vielbefchäftigter Arzt, 
der fi) in jeinem Wohnort der beiten Praxis erfreut, hochgeachtet und beliebt ift, 
hat drei Söhne. Der ältejte, ein hochbegabter Menſch, macht feine Stubien mit 
Leichtigkeit durch und wird al&bald Privatdozent mit den beiten Ausſichten. Ihm 
fommt das Prädikat „MWohlgeboren“ zu wie jedem andern Gewerbtreibenden. Der 
zweite Sohn iſt weit weniger begabt, bringt ed aber doch mit 26 Jahren zum 
Staatderamen und wird mit 26%, Jahren Afiitenzarzt im xten Infanterieregiment. 
Ihm kommt das Prädilat „Hochtwohlgeboren” zu. Der dritte Sohn macht den 
Eltern viel Sorge, lernt jehr jchwer, fommt mit Mühe zum Primanerzeugnis und 
wird dann auf der Prefje zum Fähnricheramen abgerichtet. Mit 20 Jahren ift 
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er ein jchneidiger Selondeleutnant. Ihm fommt das Prädikat „Hocdwohlgeboren“ zu. 
Alſo der unfähigfte erhält das Prädikat mit 20 Jahren, der jühigere mit 26 Jahren, 
der fühigfte erjt fpät, wenn er Profefjor wird, und der Bater, falld er durd die 
Gnabe des Landrat3 und Regierungspräfidenten nicht den Rat vierter Klaſſe mit 
60 Jahren erhält, überhaupt nit. Ich dächte, wenn einzelne ärztliche Vereine 
ihren Delegirten den Auftrag geben wollten, im nächſten Urztetage den Untrag 
einzubringen, an zuftändiger Stelle das Verlangen der Ärzte, den Doltoren das 
Prädikat „Hochwohlgeboren“ beizulegen, zu vertreten, jo würde es durchaus nicht 
ſchwer fallen, diefes Verlangen durchzuſetzen, namentlid wenn dasjelbe durch ſolche 
widerfinnigen Beijpiele, wie das obige, iluftrirt würde. — 

So ift wörtlich zu lefen im Ärztlichen Zentralanzeiger von 1895, Nr. 49. 
Wie verfhieden doch die Menjchen find! Auch innerhalb der reife, die man im 
allgemeinen für gleichartig Halten jolltel Die Grenzboten haben im vorigen Biertels 
jahr eine ganze Anzahl Einjendungen abgedrudt, worin der Bopf der Wohl- 
geboren= und der Hohmohlgeborenheit in jeiner ganzen Lächerlichkeit gezeigt war; 
und bier fommt einer, der feine Ahnung von diefer Lächerlichleit hat, der tief 
gekränkt iſt, weil er bloß wohlgeboren fein fol! Das paßt zur deutjchen „Welt- 
politik“ ! 


Wir erhalten Folgendes zugejandt: 


Die Redaktion der Grenzboten erjuchen wir ergebenft nach $ 11 bed Geſetzes 
über die Prefje auf Grund unfrer amtlihen Ermittlungen, folgende Berichtigung 
der in dem Artifel „Zur Strafrechtöpflege* — Nr. 41 Seite 96 der Drudjchrift — 
enthaltenen Thatſachen in die nächſt folgende Nummer der Zeitjchrift aufzunehmen: 

I. Es ift nit richtig, daß die Verurteilung zu 8 Jahren Zucht— 
haus lediglich deswegen erfolgt ijt, weil die VBerurteilte ihre Tochter 
zum Meineide angeitiftet habe. Der Sadjverhalt ift vielmehr folgender: 

Die Ehefrau L. zu Kiel hatte in einem bier gegen fie anhängigen Strafver- 
fahren ein angeblich früher bei ihr bedienftet gewejened Mädchen ald Entlaftungd- 
zeugin benannt und die fommifjarische Vernehmung desjelben in Königsberg i. Pr., 
dem angeblichen Domizil der Beugin, beantragt. Daraufhin wurde vom Umts- 
gericht zu Königsberg eine Perfon des angegebnen Namens eidlich als Zeugin vers 
nommen, deren Ausſage als wifjentlich faljch nachgewiejen wurde. Die Zeugin 
war, wie fich jpäter heraußftellte, die derzeit 15jährige Tochter der Ehefrau %., 
welche auf deren Veranlafjung von Kiel nad) Königsberg gereift war und fid dort 
ſowohl der Polizei wie dem Amtögericht gegenüber fäljchliherweife für die Perſon 
ausgegeben hatte, deren Vernehmung beantragt war. 

Die Ehefrau 2. hatte außerdem in dem nämlichen gegen fie jchwebenden 
Strafverfahren es unternommen, die Ehefrau M. zur Abgabe eines wifjentlich 
falfchen Zeugniffes zu verleiten. 

Auf Grund dieſes Sachverhalts ift die Ehefrau 2. zu einer Gefamtjtrafe 
von 8 Fahren Zuchthaus verurteilt worden und zwar rüdjichtlich ihrer Tochter 
aus 88 48, 154 Strafgefeßbuchs, rüdfichtlich der Ehefrau M. aus $ 159 Straf: 
geſetzbuchs. 

II. Es iſt nicht richtig, daß es „im Strafrecht nad) der Praxis und 
der Wiſſenſchaft feftjteht,* daß ein Meineid von Perjonen unter 16 
Jahren nicht begangen werben fann. 

Auf diefem Standpunkt fteht allerdingd das Urteil des Reichsgerichts vom 
26. März 1881 — Entid. IV. 32 —, dem ſich verſchiedne ſpätere Urteile ohne 
erneute Erörterung der Gründe angejchloffen Haben. Das Gegenteil aber behauptet 
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Dlshaufen — Kommentar Note 3b zu $ 153 —, deflen hervorragende Bedeutung 
außer Brorifel fteht, — 

Ein näheres Eingehen auf diefe Frage würde den Rahmen einer Berichtigung 
überfchreiten. 

II, Es ift nit richtig, daß dad Amtögericht die eidedunmündige 
Tochter gejegmwidrig mit dem Zeugeneide belegt habe. 

Die Tochter gab ſich bei der Vernehmung als 19jährig aus, ohne daß ihre 
äußere Erjcheinung den Betrug durchichauen ließ. Objektiv mar die Beeidigung 
allerdingd geſetzwidrig. Mit diefem Ausdrud hat aber nad) der ganzen Tendenz 
bed Wrtifeld unverkennbar gejagt werden follen, daß die Gejegwidrigfeit durd) 
ſchuldhaftes Verhalten des Richters herbeigeführt it. 

IV. Unridtig iſt Die der ganzen Darftellung des Artikels ohne 
weitered zu Grunde gelegte Annahme, daß in der Rechtsfrage überall 
Sonoranz der beteiligten Beamten obgemaltet habe. 

Es ift demgegemüber insbeſondre Hinfichtlich der Hauptverhandlung vor dem 
Schwurgericht folgendes hervorzuheben. 

1. Seitens des Vorfigenden iſt von vornherein neben der Hauptfrage, ob die L. 
ihre Tochter zum Meineid angejtiftet habe, eine entjprechende Hilfsfrage aus $ 159 
Strafgejegbuchs (erfolglojed Unternehmen der Verleitung zum Meineide) geitellt. 

2. Der Bertreter der Stantdanmwaltjchaft hat den Geſchwornen gegenüber 
die Eriftenz der Meich$gericht3entfcheidung vom 26. März 1881, ihre Bedeutung 
uud Begründung erörtert und dabei eingehend die verſchiednen Gründe dargelegt, 
welche die gegenteilige Rechtsanſicht ald die richtige erfcheinen laffen. 

3. Der Vorfigende hat ebenfalls in der Rechtöbelehrung unter Darlegung der 
Begründung der Neichgerichtsenticheidung vom 26. März 1881 den Gejchworenen 
die verſchiednen Anfichten der befanntern Nechtölehrer und Kommentatoren des 
Strafgeſetzbuchs über die betreffende Rechtöfrage auseinandergeſetzt und ausführlich 
erörtert. 

Kiel, den 3. Januar 1896. 

Der Präfident. Der Erfte Staatdanwalt. 
(Name unlejerlich.) Karnatz. 


Bu dem Vorſtehenden, das wir abdrucken, obgleich es über den Rahmen einer 
ſachlichen Berichtigung hinausgeht, mag bemerkt werden, daß die in dem Artifel 
„Zur Strafrechtöpflege“ enthaltene Darjtelung des Falles dem entſprochen hat, was 
darüber aus der Revifiondverhandlung vor dem Neichdgeriht und aud dem den 
Ausgang der Sadye aufs ernſteſte beflagenden Plaidoyer ded Reichsanwalts zu 
entnehmen geweſen ijt, wobei freilich Lüden und auch falihe Auffaffungen nicht 
ganz zu bermeiden waren. 

Wenn aber in der Berichtigung jelbit zugegeben werden muß, daß der 
Schwurgerichtävorfigende, jtatt den Geſchwornen über die einfchlagende Rechts— 
frage eine beitimmte Rechtsmeinung zu lehren, wie es das Geſetz verlangt, ihnen 
Bweifelögründe gegen die Richtigleit der feitjtehenden Praris des Reichsgerichts 
vorgeführt hat, jo heißt das joviel, ald da zwölf Laien veranlaßt wurden, über 
das juriftiiche Verſtändnis des oberjten Gerichtshofes zu Gericht zu fißen, Ob ein 
ſolches Verfahren dem richtigen Sinne und dem Geifte des Schwurgerichtsprozeſſes 
entfpricht, darüber zu entjcheiden Fann jedem Urteilsfähigen überlaffen bleiben. 
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die Schweiz, Italien) und des englijchen Rechts (England und 
Nordamerifa) einen allgemeinen Begriff des unlautern Wett- 
bewerbs ausgebildet haben — gleichviel ob die theoretiiche Be: 
i = oründung, die jie ihm geben, richtig ift oder nicht —, hat Die 
Praxis der deutjchen und öfterreichifchen Gerichte und zum Teil auch die 
deutſche Wiſſenſchaft bisher die Auffafjung vertreten, daß die ganze wirtſchaft— 
liche Erwerbsthätigfeit durch die anerfannte Gewerbefreiheit außerhalb alles 
Rechts ſtehe und lediglich die Bethätigung der natürlichen Handlungsfreiheit 
fei. Sie fomme daher auch nur dann in Betracht, wenn fie gegen bejtehende 
Strafgejeße, die ſich an alle richten, veritoße. 

Dieſe grundjäglich verichiedne Auffaſſung ift nicht in einer Verjchiedenheit 
der Geſetze jener Rechtsgebiete begründet, denn Ddiefelben gejeglichen Beſtim— 
mungen, auf denen das franzöfische, englische und italienische Recht den Schuß 
gegen unlautern Wettbewerb aufbaut, finden fich auch in den deutjchen Gejeg: 
büchern der Einzelftaaten: es find die allgemeinen Beftimmungen über Schaden: 
zufügung. Die tiefern Urfachen, die zu dieſer verjchiedenartigen Auffaſſung 
geführt haben, brauchen hier auch nicht weiter erörtert zu werden, es genügt 
diejen durch jtete Nechtsübung herbeigeführten Rechtszuftand, der der Rechte: 
erzeugung gleichfommt, in feiner Werjchiedenheit zu erkennen. Dieje Ber: 
jchiedenheit ift aber wejentlich geweſen für die ganze Nechtsentwidlung und 
den Ausbau des Schuges gegen den doch einmal vorhandnen und auch in 
Deutichland nicht wegzuleugnenden unlautern Wettbewerb im Gewerbe. Denn 
Thatjachen machen fich geltend, gleichviel ob jie die Juriften theoretifch kon— 
jtruiren und definiren können oder nicht. 


In den Gebieten des franzöfischen Rechts führte die Ausbildung des Rechts: 
Grenzboten I 1896 21 
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ſchutzes dazu, daß er jich thatjächlich nur als Erweiterung und Verfchärfung 
des bereit3 bejtehenden Schutzes gegen jeden ald VBermögensihädigung er: 
achteten unlautern Wettbewerb darjtellte; er hob einzelne jchwere oder jonft 
ausgezeichnete Fälle heraus und ftellte fie unter den in der Regel jtraf- 
rechtlichen Schug von Sondergefegen. Der allgemeine zivilrechtlihe Schuß 
gegen den unlautern Wettbewerb überhaupt blieb daneben immer noch aus» 
hilfsweiſe bejtehen, auch wenn fich der unlautre Wettbewerb nicht unter die 
Beitimmungen der Sondergejege bringen ließ. Anders in Deutfchland. Hier 
fonnte von einer Erweiterung und Verſchärfung des Schußes feine Rede fein, 
da der unlautre Wettbewerb als folcher offiziell gar nicht anerkannt und nicht 
verboten war. Wenn hier nach und nach einzelne Gejege für beftimmte Fälle 
unlautern Wettbewerbs Schuß gewährten, jo führten fie diefen Schuß erjt ein, 
aber verjchärften nicht einen bereit bejtehenden. Die nicht unter die Bejtim: 
mungen de3 einzelnen Schußgejeges zu jtellenden Fälle, mochten fie ihnen noch 
jo ähnlich, ja gleich unlauter fein, mußten, weil nicht ausdrüdlich verboten, 
auch weiterhin für erlaubt gelten. 

Das Ergebnis war eine große Unzufriedenheit mit den ergebenden Richter: 
jprüchen und der beftehenden Nechtsauffaffung, jodaß fi) immer mehr die 
Überzeugung Bahn brach, es müſſe ein allgemeines Geſetz zur Bekämpfung 
des unlautern Wettbewerbs erlafjen werden, die Einzelgejege über den Marten» 
ihuß, den Schuß von Warenbezeichnungen, die Urhebergejege uſw. genügten 
dem immer weiter um jich greifenden unlautern Gejchäftsgebahren nicht mehr. 
Der Führer diejer Bewegung wurde der am 19. Dezember 1891 in Berlin 
gegründete Verein für den Schuß des gewerblichen Eigentums. 

Gedrängt von dem allgemeinen Verlangen, das jchon im Reichstag bei 
Beratung des Gejehes vom 12. Mai 1894 zum Schuße der Warenbezeichnung 
Ausdrud gefunden hatte, haben nunmehr die verbündeten Regierungen den 
Entwurf eines Gejeges zur Belfämpfung des unlautern Wettbewerbs vorgelegt. 
Es iſt zu hoffen, daß das gewünfchte Geſetz zuftande und damit eine Entwick— 
lung in Deutichland zum Abjchluß kommt, die gerade in umgefehrter Richtung 
wie die des franzöfiichen Rechts verlaufen ift: in Deutichland von Sonder: 
gejegen zum allgemeinern Gejege, in Frankreich vom allgemeinen zum Sonder: 
gejebe. 

Freilich, die Aufitellung eines allgemeinen Rechtögrundfages und ein all 
gemeines Berbot gegen unlautern Wettbewerb giebt auch diejer Entwurf nicht. 
Er hat abfichtlich davon abgeſehen. Er ergeht ſich in der Hervorhebung 
einzelner Fälle, und jo werden leider auch nach diefem Gefege noch nicht alle 
unlautern Handlungen de3 Wettbewerbs, jo wie zu wünjchen wäre, getroffen 
werden. Doch muß anerfannt werden, daß der Entwurf die jchwerften und 
häufigiten Fälle erwähnt, und daß auch alle aufgeführten Fälle wirklich die 
Natur des unlautern Wettbewerbs haben. 
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Der Begriff des unlautern Wettbewerbs im Gewerbe ergiebt ſich erjtens 
aus dem Begriff des Wettbewerbs überhaupt, zweitens aus dem Begriffe der 
Erwerböthätigfeit. Denn die Erwerbsthätigfeit mehrerer Gewerbtreibenden des: 
jelben Gewerbes ift es ja, die mit einander in Wettbewerb jteht. Das Ziel, 
wonach jeder Gewerbtreibende jtrebt, iſt Abjag und Verwertung feiner gewerbs 
lichen Leiftungen, Kundſchaft. Sind nun die von einem Gewerbtreibenden zu 
verwertenden gewerblichen Zeiftungen gleicher oder verwandter Art, dienen fie 
zur Befriedigung derjelben Bedürfnifje wie die eines andern Gewerbtreibenden, 
jo wenden fich beide, um den Abſatz ihrer Leiftungen zu erlangen, an Menſchen 
mit denjelben Bedürfnijfen. Iſt dann weiter noch der Kreis von Perſonen, 
an die die Gewerbtreibenden ihre Leiftungen abjegen wollen, ein und derjelbe, 
wohnen 3. B. die Perſonen in derjelben Stadt, in demjelben Lande, nicht etwa 
die einen in China, die andern in Deutjchland, jo jtrebt jeder, diejelben Per: 
ſonen zu jeiner Kundjchaft zu gewinnen. Mit dem gegenjeitigen Streben nad) 
einem einzigen Ziel, das nur dem einen von beiden zufallen kann, iſt aber der 
Wettbewerb gegeben. Daß aber ein jolcher Wettbewerb heutzutage befteht, wo 
infolge der Übervöfferung nicht mur einer, fondern eine große Anzahl Gewerb: 
treibender für Befriedigung der wirtjchaftlichen Bedürfniſſe eines und desjelben 
Perjonenkreijes ſorgt, ift eine Thatjache. 

Wie nun jeder Wettbewerb begrifflich eine Vergleihung, ein Abmefjen 
der nach dem gemeinjamen Ziele jtrebenden Kräfte enthält und unlauter wird, 
wenn andre ald zur Vergleichung gejtellten Kräfte, jei es, um die Thätigfeit 
deö Gegners zu hindern, jei e8, um die eigne Thätigfeit zu fördern, in den 
Wettkampf eingeführt werden, jo ijt dies auch beim Wettbewerb zwiſchen den 
gewerblichen Thätigfeiten der Fall. Erjchöpft fich diefe aber in der Verſchaffung 
von Kundichaft, jo ergiebt fich daraus, daß als lauterer Wettbewerb nur ſolche 
Erwerbsthätigfeit anerfannt werden kann, die in der Verſchaffung von Kund— 
ſchaft durch eigne Arbeitskraft ihre Grenze findet. In dem Begriff der Kund— 
ichaft liegt aber nun, daß die Abnahme der gewerblichen Leiſtungen in den 
freien Willen der Abnehmer gejtellt fein muß. Jede Gegenleiftung für eine 
abgenommne gewerbliche Leijtung, die nicht im freien Willen der Abnehmer 
ihren Grund bat, erhält die Natur eined Tribut, einer Steuer an ben 
Leiſtenden und vernichtet damit den Begriff der Kundſchaft. Bezeichnend 
nennen deshalb die Engländer Kundichaft the goodwill of a trade. Hieraus 
folgt, daß jeder Wettbewerb im Gewerbe unlauter wird, wenn, ſei es, um Die 
Thätigfeit des Mitbewerberd zu hindern, jei es, um die eigne Thätigfeit zu 
fördern, eine Thätigfeit angewendet wird, die nicht eigne Arbeitsthätigfeit ijt 
und die freie Entjchliegung des Abnehmers, ob er Kunde werden will oder 
nicht, beeinflußt. Eine unlautre, den eignen Erwerb fürdernde Thätigfeit ijt 
ſonach die täufchende Neflame und die Benutzung fremder Arbeitsthätigfeit, 
jei eö dadurch, da man zwifchen ihr und der eignen bei der Kundfchaft Ver: 
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wechslung Herbeiführt, fei es, daß man fich unbefugt fremder Fabrik» und 
Gejchäftsgeheimniffe bemächtigt. Eine unlautre, die Ermwerböthätigfeit des 
Mitbewerber hindernde Thätigfeit iſt insbefondre die Herabjegung feiner 
Perjon oder jeiner gewerblichen Leiftungen. 

Diefer Einteilung entipricht in der Hauptjache der Gefegentwurf. In $ 1 
verbietet er die unlautre Reklame. Reklame im weitern Sinne ift die über 
das bloße Anzeigen und Feilbieten gewerblicher Leiftungen hinausgehende Ans 
preilung in Verbindung mit einer mehr oder minder aufdringlichen Auffor: 
derung an das Publikum, die gewerblichen Leiftungen abzunehmen. Sie it 
ein Werben um Kundjchaft und, da auf Kundichaftswerbung alle Erwerbs: 
thätigfeit hinausläuft, notwendig erlaubt, auch wenn fie noch jo marktſchreieriſch 
iit. Der Gewerbtreibende muß, um jeine Ware abzujegen, die Kaufluſt erregen 
und deshalb jein Angebot als günjtig darjtellen. Mit der Erregung der 
Kaufluft allein ift ihm aber noch wenig geholien. Er muß weiter die Kaufluft 
auch im der Richtung zu beeinfluffen fuchen, daß fie ihre Befriedigung bei ihm 
nimmt und ihn feinen Mitbewerbern vorzieht. Zu diefem Zwed muß er aljo 
jein Ungebot als beſonders günjtig darjtellen, günftiger als das jeiner Mit: 
bewerber. Auch Hierin liegt am fid) noch nichts unlauteres; der Kampf ums 
Dajein erfordert e3. Das Werben um Kundſchaft und Anpreijen der Ware 
wird aber jofort unlauter, wenn der Anjchein eines bejonders günftigen Ans 
gebots durch Irreführung der Abnehmer erreicht wird. Denn dann find dieje 
eben nicht eigentlich mehr Kunden, freiwillige Käufer, es liegt deshalb aud) 
feine eigentliche Erwerbsthätigfeit mehr vor, wie fie allein im Wettlampf zur 
Vergleichung jteht. Mit Recht verbietet deshalb der Entwurf, den Schein eines 
bejonders günftigen Angebot3 durch unrichtige Angaben thatächlicher Art 
bervorzurufen. Überflüffigerweife führt er aber außerdem nod) einzelne That: 
jachen an, worüber unrichtige Angaben gemacht werden fünnen, wie die Bes 
ichaffenheit, die Bezugsquelle, die Preisbemefjung, den Befig von Auszeich- 
nungen und andres. Wenn jie auch treffend gewählt find, jo liegt doch zur 
Beichränfung auf dieje einzelnen Thatjachen feine Nötigung vor, und es dürfte 
bejjer jein, fie nur in der Form von Beijpielen zu erwähnen. Unberechtigt 
ijt bei der Täujchung über die Bezugsquelle die VBeichränfung auf Waren, 
während jonjt überall von Waren und gewerblichen Leiſtungen gefprochen wird. 
Ebenſo iſt die Offentlichkeit für die täufchende Anpreijung zwar für die Be 
Itrafung, nicht aber für zivile Schadenforderung eine angemefjene Voraus: 
jegung. Auch den einzelnen Käufer etwa über die Preisbemejjung und bie 
Art des Bezugs einer Ware zu täujchen, ijt unlauterer, den Mitbewerber 
nicht mit rechtlichen Mitteln befämpfender, alfo ihn jchädigender Wettbewerb. 

In 8 8 und $ 9 wendet ſich der Entwurf dagegen, die Arbeitsfraft des 
Meitbewerbers unbefugt zu bemugen, um durch jie für fich ſelbſt Kundichaft 
zu gewinnen. Das häufigite Mittel, die Arbeitskraft des gefürchteten Mit: 
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bewerbers fich jelbjt dienftbar zu machen, bejteht darin, bei dem Abſatz feiner 
eignen gewerblichen Leitungen eine Verwechslung über ihren Urjprung herbeis 
zuführen und jie dem Kunden als eine Arbeitsleiftung des Wettbemwerbers 
vorzufjpiegeln. Hat fich dieſe bereit die Gunst der Kunden erworben, jo 
nehmen jie dann in dem Glauben, ed mit der erprobten gewerblichen Leiftung 
zu thun zu haben, die des andern Gewerbtreibenden an und lafjen diefem den 
Gewinn zufommen, ber eigentlich dem Mitbewerber gebührte. 

Dies ſetzt voraus, daß jede gewerblic)e Leiftung als die eines beitimmten 
Gewerbtreibenden bezeichnet und erkennbar gemacht und dadurd von der jedes 
andern umterjchieden werden fann. Im der Benugung gleicher oder ähnlicher 
Unterjcheidungszeichen, wie fie zur Unterjcheidung der gewerblichen Leiftungen 
des andern Gewerbtreibenden dienen, wird dann das Mittel gefunden, eine 
Berwechslung zwijchen den gewerblichen Leitungen bei der Kundſchaft herbei« 
zuführen und jo durch die eigne gewerbliche Leiftung die des Mitbewerbers 
zu verdrängen. Died fann aber natürlich nur dann gejchehen, wenn die zur 
Unterfcheidung der Xeiftungen eines beftimmten Gewerbtreibenden benußten 
Kennzeichen bei dem Publikum jchon jo eingebürgert find, daß fie von diefem 
auch als Stennzeichen diejes bejtimmten Gewerbtreibenden erfannt werden. Nur 
in diefem Falle ift es überhaupt möglich, durch ihre Nachahmung einen Irrtum 
zu erregen. Liegen aber diefe Vorausfegungen vor, jo müßte auch, jobald 
durch irgend eine Irrtumserregung über das Unterjcheidungszeichen beim Käufer 
fremde Arbeitsfräfte eigennügigen Zweden dienjtbar gemacht werden können, 
die unbefugte Anmaßung jedes jolchen Unterſcheidungszeichens durch den Wett 
bewerber verboten, und wenn diejer hierdurch dem andern Schaden zugefügt 
hat, er zum Schadenerjag verpflichtet werden. 

Der Entwurf thut das leider nicht, jondern hebt wieder nur einzelne 
Unterjcheidungszeichen heraus, durch die eine Verwechslung über die Urheber- 
Ichaft der angebotenen gewerblichen Leitungen zum Vorteil des wirklichen Ur— 
heber3 und zum Nachteil des vorgeblichen Urhebers hervorgerufen werden fann. 
Da. aber die deutjche Rechtsauffaffung nicht dazu gelangt ijt, von dem all: 
gemeinen Begriff des unlautern Wettbewerbs aus jede folcher Täufchungen 
zu treffen, jo werden, wenn das Geſetz in diefer Richtung nicht verbejlert 
wird, nach wie vor gewilje unlautre Wettbewerbungen, obwohl jie rechtlich) 
und fittlid auf gleicher Höhe ftehen wie die im Entwurf ausdrüdlich hervor: 
gehobnen, nicht zu faſſen jein. 

Die Unterjcheidungszeichen für die gewerblichen Leiftungen zerfallen in 
zwei Hauptklaſſen: in folche, die zur Unterfcheidung des Gejchäftsunternehmens 
dienen, aus dem die gewerbliche Xeiftung hervorgeht, und in ſolche, die die 
gewerbliche Leiſtung jelbjt und unmittelbar bezeichnen. 

Die Nachahmung aller das Gejchäftsunternehmen bezeichnenden Unter: 
ſcheidungszeichen trifft $ 8 des Entwurfs, wenn er unterjagt, nicht nur einen 
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Namen oder eine Firma, was auch bisher ſchon unterſagt war, ſondern über— 
haupt jede bejondre Bezeichnung eines Erwerbsgeſchäfts in einer Weife, die 
im gejchäftlichen Verfehr Verwechslungen mit andern herbeiführen fann, zu 
benugen. Hiermit find die Vorjchriften des Handelögejegbuchs und des Ge 
jeges zum Schuge der Warenbezeichnungen, die bisher nur die mißbräuchliche 
Benugung eines Namens oder einer Firma eines andern, nicht z. B. auch die 
Nahahmung des Geichäftsjchilds, die Ausstattung des Ladens uſw. verboten, 
in bdanfenöwerter Weife erweitert worden. Dagegen werden die auf die ge 
werblichen Leiſtungen unmittelbar bezüglichen Unterjcheidungszeichen in $ 8 
nicht erwähnt. Die Hervorhebung der faljchen Angaben über die „Bezugs- 
quelle von Waren“ kann dieſe Lüde nicht ausfüllen, da hier die Täuschung über 
jene Merkmale nicht an ſich, jondern nur dann verboten ift, wenn fie zugleich 
zu Neflamezweden benugt, durch fie der Anjchein eines befonders günftigen 
Angebots hervorgerufen werden fol. 

Nun wird zwar diefe Lücke wejentlich verkleinert durch Vorfchriften, Die 
ih in dem Gejeg vom 12. März 1894 über den Schuß von Warenbezeic): 
nungen finden. Dieſe find aber ſchon deshalb jehr unvollitändig, weil fie jich 
nur auf die bejondern gewerblichen Leiftungen beziehen, die ji) als Waren 
verförpern. Bei diejen aber macht nur die unbefugte Anmaßung zu Täufchungs- 
zweden von eingetragnen Warenzeichen, fowie die zur Stennzeichnung von Waren 
dienende Ausjtattung der Waren, ihrer VBerpadung und Umhüllung, für den 
verurjachten Schaden haftbar, jofern dadurch die Waren als gewerbliches Ers 
zeugnis einer bejtimmten andern Perſon bezeichnet werden. Dagegen ijt die 
unbefugte Anmaßung einer Bezeichnung, die die Ware als von Perjonen her: 
jtammend fennzeichnet, die nur allgemein nad) dem Produftionsort bejtimmt 
find, im gewifjen einzelnen Fällen zwar bei Strafe verboten, macht aber für 
den jenen Perſonen zugefügten Schaden zivilrechtlich nicht haftbar. Wenn 
daher ein Leipziger Schnapsfabrifant feinen Schnaps als „Nordhäufer” ver: 
fauft, jo können die in Nordhaufen wohnenden Fabrifanten feinen Schaden- 
erjag für die Ablenkung ihrer Kundichaft verlangen. Es ijt deshalb dringend 
zu empfehlen, $ 8 des Entwurfs fo zu faffen: Wer im gejchäftlichen Verkehr 
einen Namen, eine Firma oder die befondre Bezeichnung eines Erwerbögejchäfts 
oder einer gewerblichen Leiftung in einer Weife benußt, die darauf berechnet 
und geeignet ijt, Verwechslungen mit dem Namen, der Firma oder der Be 
zeichnung eines Erwerbögefchäfts oder einer gewerblichen Leiſtung hervor: 
zurufen, deren ſich andre befugterweife bedienten, ift diefen zum Erſatze des 
Schadens verpflichtet. Die Meißner Porzellanfabrif 3. B. fünnte diefe Ver: 
befferung der Vorjchrift nur mit Freuden begrüßen. 

Mit der in $ 9 behandelten Anmaßung fremder Wrbeitsthätigfeit durch 
unbefugte Verwertung fremder Fabrik- und Gejchäftsgeheimnifje fann man ſich 
nicht durchweg einverjtanden erklären. Die Schwierigfeit liegt hier darin, 
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dag man ſich hüten muß, die in einem Gewerbebetriebe bejchäftigten Arbeiter 
und Gehilfen zu hindern, daß fie die bei ihrer Ausbildung gewonnenen 
Kenntniffe und Erfahrungen fünftig, wenn fie fich felbjtändig machen wollen, 
veriverten. Das würde allen gejunden Fortjchritt unterbinden, denn jolcher 
ift nur möglich, wenn die jpätere Generation die Erfahrungen der vorher: 
gegangnen beherzigt und benußt. Es würde auch gegen die Grundjäße ber 
Urbeberjchußgejege verftoßen, die mit Bedacht jede Erfindung nur für eine 
gewifle Zeit jchügen, dann aber ihre Verwertung im Interejje der Allgemein: 
heit freigeben. Der Entwurf verbietet daher mit Recht, daß die Angeftellten 
des Gejchäfts zum Zwecke des Wettbewerbs während der Zeit ihres Dienjt- 
vertrags die Gejchäfts: und Betriebögeheimnifje preisgeben. Dagegen muß 
unbedingt gefordert werden, daß die Angeftellten nach ihrem Austritt aus dem 
Geſchäft zu diefer Geheimhaltung höchſtens etwa noch zwei Jahre verpflichtet 
werden fünnen, wenn fie nicht gänzlich in die Abhängigkeit ihrer Dienjtherrn 
geraten jollen. Hierin war der erſte Entwurf beifer. Zu billigen ift wieder, 
daß jelbitändige Gewerbtreibende dann beftraft werden jollen, wenn fie jich 
das Geheimnis durch eine gegen die guten Sitten verftoßende Handlung oder 
durch einen Vertrauensbruch von Angeitellten des Gegners verjchafft haben. 

Von der die Erwerbsthätigfeit des Gewerbtreibenden in unlautrer Weije 
Hingernden Thätigleit des Wettbewerber wird in $ 6 nur die Herabjegung 
des Gewerbtreibenden oder jeiner gewerblichen Leiftungen erwähnt. Vielleicht 
hätte hier die Ringbildung und das Boyfottiren nicht ganz Üübergangen werden 
jollen. $ 6 bildet eine Erweiterung der Strafvorjchrift im $ 187 des Straf: 
geſetzbuchs; dieſer verbietet die Gefährdung des Kredits, hier joll die Gefähr- 
dung des Gejchäftsbetrieb8 überhaupt getroffen werden. Dieje Erweiterung 
fommt ficher dem Bedürfnis entgegen; doch ift auch hier wieder die Faſſung 
des Entwurfs zu eng. Sie bejchränft ſich nämlich auf jolche Gewerbtreibende, 
die ihr Gewerbe durch ein Erwerbsgejchäft, alfo durch eine bejtimmte nach 
außen zur Erjcheinung kommende Einrichtung ausüben. Denn nur bei jolchen 
fann man, wie der Entwurf thut, von einem „Inhaber“ und „Leiter“ eines 
„Geſchäfts“ reden. Weshalb die zahlreichen übrigen Gewerbtreibenden, die 
man nicht als „Inhaber eines Gejchäfts“ bezeichnen kann, von dem Schuße 
gegen unlautre Herabjegung ihrer gewerblichen Leiftungen ausgejchlojien 
werden follen, ift nicht einzufehen. Nach dem Entwurf bleibt die Herab: 
jegung der Leijtungen eines Arztes, eines Künjtlers, namentlich der Perjonen, 
die eine Kunjt gewerbsmäßig ausüben, wie Heine Privatmufiter, Stuben- 
maler u. a., wenn fie nicht zugleich eine perjönliche Beleidigung enthält, 
nach wie vor jtraflos und verpflichtet nicht zum Schadenerfag. Der Ber: 
fajfer des Entwurfs macht ich zu wenig von der Vorjtellung frei, daß es 
ih nicht mur um Wettbewerb im Handel mit Waren, jondern um den 
Schuß jeder gewerblichen Leitung handelt, auch wenn fie fich nicht in 
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einem ftofflichen Erzeugnis verförpert und Ware geworden ift.*) Nicht ohne 
Einfluß ift dabei augenjcheinlich der jet in der Gerichtöiprache, namentlich 
der preußijchen, einreißende gejpreizte Sprachgebrauch geblieben, ſtatt von einem 
Bäder, einem }leifcher, einem Schufter, von dem „Inhaber einer Bäcderei,* 
dem „Inhaber eines Fleisch: und Wurftwarengefchäfts," dem „Inhaber eines 
Schuhwarenlagerd“ uſw. zu reden. Das flingt natürlich großartiger. Wenn 
aber dieje Gejpreiztheit in die Gejegesfprache eintritt, jo kann das, wie man 
fieht, jehr gefährlich werden. Denn nicht jeder Gewerbtreibende hat immer 
auch ein „Geſchäft,“ eine zum Gewerbebetrieb gejchaffne dauernde bejondre 
Veranjtaltung und Einrichtung, als deren Inhaber er bezeichnet werden kann. 
So beraubt man dieje Leute einer Sprachdummheit zuliebe der Wohlthat des 
Rechtsſchutzes. Deshalb jollte der Entwurf, der jo lautet: Wer zu Zmweden 
des Wettbewerbs über das Erwerbsgeſchäft eines andern, über die Perfon 
des Inhabers oder Leiters des Geſchäfts uſw. Behauptungen aufftellt, die ge: 
eignet find, den Betrieb des Gejchäfts oder den Kredit des Inhabers zu 
Ichädigen ufw. jo abgeändert werden: Wer zu Zweden des Wettbewerbs über 
einen andern Gewerbtreibenden oder dejjen gewerbliche Leiftungen ufw. 

Mit den Vorjchriften des Entwurfs über die Rechtsverfolgung kaun man 
ſich wieder einverjtanden erflären. Es ijt gewiß richtig, wenn die Strafverfols 
gung mit Ausnahme eines einzigen, nur auf gewerbepolizeilichem Gebiete 
liegenden Falles von der Stellung eines Antrags abhängig gemacht, dieſe 
jelbft auf den Weg der Privatflage, wie jchon jetzt bei Beleidigungen, vers 
wiefen und die Staatsanwaltichaft zum Einjchreiten von Amts wegen nur 
dann verpflichtet wird, wenn dies ein bejondres Öffentliches Intereſſe notwendig 
macht. Auch das ift mit Freuden zu begrüßen, daß zur Stellung des Straf- 
antrags wie zur zivilrechtlichen Verfolgung auf künftige Unterlaffung der ein: 
zelnen unlautern Wettbewerböhandlung nicht nur der einzelne gefchädigte Ger 
werbtreibende, jondern auch die zur Förderung gewerblicher Intereffen bes 
ftehenden Verbände befugt fein jollen. Hierdurch wird ficher das Ehrgefühl 
des ganzen Standes und das Bewußtjein einer gemeinjchaftlichen Gejchäftsehre 
befeftigt und dem Einzelnen unter Umftänden das Rififo eines Prozefjes er- 
part werden. 





* Der Entwurf braucht überall das Wort Yeiftung, um damit konkrete gewerbliche 
Erzeugnifie zu bezeichnen. Das ift aber doch gegen den Spradigebraud. Leiſtung bedeutet 
etwas Mbitraftes. Ein Dupend Hemden in einem Tage zu nähen ift eine 2eiftung, aber bie 
Hemden ſelbſt find feine Leiftung, fondern ein Erzeugnis der Leiftung. Nun will der Ent- 
wurf allerdings auch Leiftungen im abftraften Sinne ſchützen. Wir haben ja aber in unfrer 
Sprache das allerichönfte Wort, das beides bezeichnet. Welches bas it? Nun, einfach 
Arbeit! Ein Dupend Hemden zu nähen ift eine Arbeit, aber aud die Hemden jelbit find 
eine Arbeit. Seit Menjhengedenten wird Arbeit jo im abjtraften wie im fonfreten Sinne 
gebraudt. Warum geht man diefem einfahen und jedermann verjtändlihen Wort aus dem 
Wege? D. N. 
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Daß bei der Strafverfolgung durch Privatklage die Schöffengerichte, für 
bürgerliche NRechtsftreitigfeiten aber neben den Amtögerichten die Kammern für 
Handelsjachen bei den Landgerichten zuftändig jein jollen, entipricht ebenfalls 
dem praftijchen Bedürfnis, denn gerade auf dem Gebiete des unlautern Wett: 
bewerb3 ijt die Mitwirkung von Laien, die meift jelbjt Gewerbtreibende find 
und den Gerichtshof dadurch geradezu zu einem Gewerbegericht machen, in 
hohem Grade erwünjcht. Ob überhaupt ein Strafichug gegen den unlautern 
Wettbewerb geboten it, wird freilich noch eingehend zu erwägen fein. Wir 
gejtehen, daß wir ihm nicht ganz glauben entbehren zu fünnen. Warum er 
vom Entwurf aber gerade bei der Anmaßung fremder Unterjcheidungszeichen 
in $ 8 verjagt wird, vermögen wir nicht recht einzujehen. Biel zur Ber: 
meidung von Strafanzeigen würde es beitragen, wenn nicht nur den Straf: 
gerichten, ſondern auch den Zivilgerichten die Befugnis zugejprochen würde, 
auf eine Buße zu erfennen. Wer da weiß, wie jchwer es unter Umftänden 
ift, die Entjtehung eines Schadens und jeine Höhe unanfechtbar zu beweifen, 
wird zugeben, daß diefer Umſtand leicht dazu verleiten kann, fich an den 
Strafrichter ftatt an den Zivilrichter zu wenden, nur um in der Buße eine 
Entfchädigung zu erhalten. Kann aber auch der Zivilrichter nach freiem Ers 
mejjen eine Buße gewähren, wo der jtrenge Beweis für die bejtimmte Höhe 
eines Schadens nicht ausreicht, jo wird der Weg der Strafflage jeltner be: 
fchritten werden. Wir würden dies für einen Vorteil halten. Es wird im 
deutichen Vaterlande jchon genug geitraft. 

Möchte der Entwurf mit den vorgejchlagnen Berbefjerungen Geſetz werden! 

Zum Schluß möchten wir noch auf eine Merfwürdigfeit hinweijen. Der 
Entwurf eines deutichen bürgerlichen Gejegbuchs enthält in $ 749 und $ 748 
Beltimmungen, die das von uns geforderte allgemeine Verbot eines unlautern 
Wettbewerbs durchaus enthalten und nach der ausdrüdlichen Erklärung in der 
Begründung jenes Entwurfs auch enthalten wollen. Sie lauten: 


$ 749. Wer durch eine Handlung, die er nicht in Ausübung eines ihm zu— 
ftehenden Rechts vornimmt, in einer gegen die guten Sitten verjtoßenden Weije 
einem andern vorjäglicd Schaden zufügt, ift dem andern zum Erſatze des Schadens 
verpflichtet. 

$ 748. Wer der Wahrheit zuwider eine Thatjache behauptet oder verbreitet, 
die geeignet ijt, dem Mrebit eined andern zu gefährden oder jonjtige Nachteile für 
deſſen Erwerb oder Fortlommen herbeizuführen, hat demfelben den dadurch vers 
urjachten Schaden auch dann zu erfeßen, wenn er die Unmahrheit zwar nicht fannte, 
aber hätte kennen müfjen. 


Werden diefe Beitimmungen Gejeg, jo find damit die zivilrechtlichen 
Vorſchriften des Gejehes über den unlautern Wettbewerb überholt. Es muß 
Wunder nehmen, daß in zwei Gefeßentwürfen, die beinahe gleichzeitig vorgelegt 
werden, feines auf die Beftimmungen des andern, die doc) den gleichen Stoff 
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behandeln, Rüdjiht nimmt und fie zu einander in Beziehung zu ſetzen jucht. 
Aber freilich, die Entwürfe find ja von zwei verjchiebnen Kommiſſionen aus⸗ 
gearbeitet worden. Wie ſich die Gerichte einmal dieſem Überfluß von geje- 
licher Regelung desjelben Stofjs gegenüber verhalten werden? Wir fürchten, 
dag für unlautern Wettbewerb allein das Sondergejeg Anwendung findet und 
was durch diejes nicht getroffen wird, auch. fernerhin als erlaubt gelten wird, 
wenn es auch unter die Bejtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuchs fällt. 





Die Sittlichkeit auf dem Sande *) 


ag ic Stonferenz, auf der Wagners Vortrag gehalten wurde, hat 
Lan die evangelischen Landpfarrer Fragebogen verjchidt, von 
denen jelbjtverjtändli nur der Kleinere Teil ausgefüllt zurüd- 
gekehrt ift. Die Bearbeitung der aus Weftdeutjchland eingehenden 
hat Wagner felbft übernommen; in die der oftdeutjchen (ein: 
Schliejich Holjteins, des Königreichs und der Provinz Sadjen und Anhalts) 
haben ſich Wittenberg, der in legter Zeit viel genannte Liegniger Vereins: 
geijtliche, und Dr. Hüdjtädt geteilt. Nr. 3 und 4 ftehen in feiner Verbindung 
mit diefem Unternehmen; wir reihen fie hier nur an, weil fie als Schilde: 
rungen des Bauerncharafter8 und des Bauernlebens überhaupt doch auch dieſe 
Seite darftellen. Nr. 3 ift ein liebenswürdiges, Kleines, feines Büchlein, das 
„als Handreichung für Kandidaten und junge Geiftliche” diefen gute Dienfte 
erweijen wird. Nr. 4 aber ift ein Werk von großer Bedeutung, eine um— 
jaffende und auf den Grund gehende Darftellung des bäuerlichen Lebens und 
der bäuerlichen Sitte und Sprache, der Gedanken: und Empfindungswelt des 
Landvolfs und jeiner äußern Erjcheinung. Obwohl fich der Verfaffer auf den 
Heinen Volksſtamm bejchränft, den er fünfzig Jahre lang jtudirt hat, und 





*) 1. Die Sittlihteit auf dem Lande. Vortrag, gehalten auf der ſechſten allge 
meinen Sonferenz der beutichen Sittlichfeitävereine von Paſtor C. Wagner in Pritzerbe 
(Mark). Berlag der deutſchen Sittlichleitsvereine (WM. Dartih), Berlin, 1894. — 2. Die 
geſchlechtlich ſittlichen VBerhältniffe der Landbewohner im deutjhen Reide. 
1. Band, Oſtdeutſchland, bearbeitet von Paſtor 9. Wittenberg (Liegnig) und Dr. €. Hüd- 
ftädt (Poferig auf Rügen). Leipzig, Reinhold Werther, 1895. — 3. Meine Erlebnijje 
und Beobadtungen als Dorfpaftor von Paul Gerade. Magdeburg, U. Rathte, 
1895. — 4. Zur bäuerliden Slaubens- und Gittenlehre. Bon einem thüringijchen 
Landpfarrer. Dritte, vermehrte Auflage. Gotha, Guſtav Schlößmann, 1895. 
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diefer manche Bejonderheiten hat, fich 3. B. von den benachbarten Nieder: 
ſachſen durch große Weichheit unterjcheidet, jo glauben wir doch fein Werf 
höher jchägen zu müfjen als felbft die befannten klaſſiſchen Arbeiten Riehls. 
(Der ungenannte, aber nicht unbekannte Verfaſſer, Dr. Hermann Gebhardt, 
Pfarrer in Moljchleben, Hat noch andre hübjche Sachen herausgegeben, wie 
Aus der Gefchichte des Dorfes Moljchleben.) 

Wagner und Wittenberg Haben in aller Unjchuld eine Stelle unſers Ges 
jellichaftözuftandes angebohrt, an der die ſchwierigſten und für die maßgebenden 
Kreife peinlichiten Fragen hervorquellen, die nun aber, nachdem fie einmal 
gejtellt worden find, gebieterijch Antwort fordern werden. Mit Proben aus 
dem aufgehäuften Thatjachenmaterial verfchonen wir unſre Leſer und befchränfen 
uns auf die Mitteilung des Hauptergebnijjes. Ideal find die Zuftände nirgends. 
In den meijten Gegenden fteht es jchlimm, in mehreren großen Zandjchaften 
jehr jchlimm; Die Leute leben „wie das liebe Vieh,“ mit dem jelbftverftänd: 
lichen Umnterjchiede, den ein boshafter Franzoſe für den einzigen Unterjchied 
zwiſchen Menjch und Vieh halten will, daß auch diefem biedern Landvolfe bie 
Gabe verliehen ift, (de boire sans soif et) de faire l’amour en tout temps. 
Und nun bedenfe man, daß das Leute find, die niemals weder die „lieder: 
lihen“ alten Heiden noch franzöfiiche Romane gelejen Haben, die ganz unbes 
rührt leben vom alten wie vom neuen Heidentum, von der Kunſt wie von 
der böſen modernen Wiſſenſchaft, bei denen es nicht einmal Sozialdemokraten 
giebt, und bei denen es troßdem, wenigſtens was das ledige junge Vol 
betrifft, „immer jo gewejen ift“ wie heute, d. h. immer ungefähr fo zugegangen 
it, wie es nach Gregorovius im fozialiftiichen Zufunftsftaate zugehen joll; 
man bedenke, daß dieſe Bevölterungen niemals einen andern Einfluß erfahren 
haben, als den des Paſtors, des Lehrers, des Gutsherrn, der Dorfobrigfeit, 
des Landrat3 und höchjtens noch der Kaferne, und man bedenke jchließlich, 
daß in den meijten diejer Landichaften die Kirchlichfeit wenig zu wünjchen 
übrig läßt, und daß fie in einigen der Gegenden, wo die Sittlichkeit am tiefjten 
ſtehſt, mufterhaft it. Da drängt fich denn eine Reihe ganz unabweisbarer 
Fragen auf. Daß nicht allein die heidnischen Germanen, fondern auch Die 
Griechen der homerischen Zeit und die Römer vor den punifchen Kriegen weit 
feufcher geweſen find, ſteht feſt. Woran liegt ed nun, daß Bevölferungen, 
die feit Jahrhunderten, zum Teil feit länger al3 einem Jahrtaujend, chriftlich 
find, in der gefchlechtlichen Sittlichfeit tiefer ftehen? War es eine Täufchung, 
dag man dem Chriftentum verfittlichende Kräfte zugejchrieben hat? Oder hat 
man vielleicht im Namen des Chriftentums fittliche Forderungen erhoben, die 
unerfüllbar und deshalb unwirkſam waren, ſodaß nicht einmal das Erfüllbare 
geleiftet wurde, was im Heidentum und im Judentum gefordert und vielfach 
auch erreicht worden ift? Der liegt ed an fozialen Verhältnijfen? Oder hat 
man ganz allgemein die Aufgaben des Chriftentums nicht verjtanden? Chriſtus 
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und die Upoftel haben Welt und Gottesreich einander gegenübergeftellt und 
nirgends gelehrt, daß diejes zu irgend einer Zeit einmal die ganze Menjchheit 
umfajjen jolle.. Sie haben auch nirgends gelehrt, daß man Menjchen, die 
innerlich Heiden find, durch Zwang äußerlich zu Ehriften machen jolle oder 
dürfe. Sie haben auch die Kindertaufe nicht geboten, jondern die Belehrung 
und den Glauben ald die Bedingungen bezeichnet, die der Taufe vorangehen 
müjfen, jodaß die Kindertaufe unbedingt ausgefchloffen erfcheint. So ift es 
denn im allgemeinen auch bis ins vierte Jahrhundert gehalten worden, und 
trogdem wurde jchon zur Zeit der legen Chriftenverfolgungen geklagt, daß die 
Kirche voller Welt ſei. Dann famen die chriftlihen Monarchen und trieben 
zuerjt die heidnifch gebliebne Bauernfchaft, dann ganze Völker mit Feuer und 
Schwert in die heilige Hürde hinein. Daß die italienifchen Bauern bis auf 
den heutigen Tag Heiden geblieben find, hat man uns unzähligemal gejagt 
und hat Trede in drei Bänden bewiejen; daß aber auch die norddeutjchen 
Bauern im innerften Sterne noch Heiden find, mit einem Zufag von Judentum, 
wird jegt auch zugeftanden. Der Unterjchieb bejteht bloß darin, daß die Süd- 
länder nicht bloß Heiden ſchlechtweg, fondern Polytheiften find, und daß ihr 
Heidentum poetifcher iſt als das der nordiichen Bauern. Wird man fich aljo 
nicht doch fchließlich zur Anerkennung der Thatjache bequemen müfjen, daß immer 
nur verhältnismäßig wenige fürs Chriftentum empfänglich find, und daß man 
fi bei der Maffe begnügen muß, wenn fie nur aus rechtichaffnen Heiden 
bejteht, wie denn auch Luther oft genug gefeufzt hat: wollte Gott, wir wären 
erjt rechtichaffne Heiden! Die Unfähigkeit der Bauern, die chriftlichen Lehren 
auch nur dem Wortfinne nach, gejchweige denn mit dem Herzen zu fallen, 
zeigt der Thüringer an vielen Anekdoten, von denen wir nur eine anführen 
wollen. Im einer Traurede hatte er den paulinifchen Spruch: „D Tiefe des 
Reichtums der Weisheit und Wiſſenſchaft Gottes,“ ein paar Jahre jpäter in 
einer andern den Spruch: „Trachtet nicht nach Hohen Dingen, fondern haltet 
e3 mit dem niedrigen,“ verwendet. Das hat ihm der zweite Bräutigam jehr 
übel genommen und ihm gejagt: Warum haben Sie denn bei der andern von 
der Tiefe des Neichtums und bei uns von niedrigen Dingen geredet? Sie 
denken wohl, meine Niefe habe weniger als die? Wir find ebenjo reich. Und 
jede Mühe, ihm das richtige Verftändnis beizubringen, war vergebens. Und 
diefen bejchränften, jo ganz in irdiſchen Beitrebungen und Sorgen aufgehenden 
Menjchen will man die Sittlichfeit jener hochgebildeten Gemeinden zumuten, 
an die Paulus feine heute faum den Gelehrten verftändlichen Briefe richten 
fonnte, jener Gemeinden, die, der Welt entjagend, in efjtatijcher VBerzüdung 
„in Zungen redeten“ und die baldige Ankunft des Herrn erwarteten, jodaß 
fie ermahnt werden mußten, nur zunächft ruhig bei ihren Berufsgefchäften zu 
bleiben, da das Weltgericht noch nicht unmittelbar bevorjtehe? „Wenn wir 
große Mühe haben, jchreibt Gebhardt Seite 224, uns in die niedrige Lebens- 
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auffaſſung des Volkes hinunterzuverſetzen, ſo iſt es für den Bauer ſeinerſeits 
faſt ein Ding der Unmöglichkeit, unſre höhere Sittlichkeit zu begreifen.“ Wenn 
der Verfafjer das „unfre* auf die wahren Chriften bezieht, jo überlajjen wir 
ihm die Verantwortung dafür. Meint er aber uns Gebildete oder und Städter, 
jo wollen wir es doch bejcheidentlich unferm Herrgott überlaſſen, ob er unire 
Sittlichkeit höher oder niedriger jchäßen will als die des Bäuerleins und 
lieber jagen: unjre anders geartete und feinere Sittlichkeit. Der Bauer hat 
eben eine andre Sittlichfeit ald wir und muß eine andre haben. Jeder lebens— 
fräftige Stand jchafft fich jeine eigentümliche Denkungsart, Lebensweife und 
Sitte, die, feinen Dafeinsbedingungen angemejjen, jelbjt Dafeinsbedingung für 
ihn wird. Gerade fo, wie der Thüringer ihn fchildert, muß der Bauer fein, 
wenn er nicht zu Grunde gehen will, und bleibt er fo, dann geht er aus ſich 
jelbft nicht zu Grunde; jede andre Sittlichkeit, mag es eine höhere oder eine 
niedere fein, würde den Bauernjtand zeritören. Und jollte man nicht außer 
dem jchriftgemäßen Gegenjag von Welt und Gottesreich aud) die VBerjchieden- 
heit fittlicher Kraft beachten, die Matth. 19, 11 und 1. Kor. 7, 1 bis 7 ange 
deutet ift? Der fatholiichen Kirche macht es die evangeliiche Theologie mit 
Recht zum Vorwurf, daß fie fich einbilde oder vorgebe, Gott verleihe das 
donum continentiae jedem, der die Priefterweihe empfängt, wenn er nur ernjts 
li) darum bitte. Aber ift e8 nicht ein noch jtärferer Verſtoß gegen das 
Schriftwort, zu lehren, dieje Gabe ſei allen Männern ohne Ausnahme bis 
zur Verheiratung verliehen, auch wenn jie erjt mit vierzig Jahren in den Ehe— 
jtand treten fünnen ? 

Die meijten von dem Geiftlichen, die den Gegenitand bearbeitet haben, 
laſſen merfen, daß fich ihnen dieſe und ähnliche Fragen aufdrängen. Die 
Bauern find heute noch, was fie zu Konftantins Zeit geweſen find: pagani, 
bemerkt einer der Herren. Un die heidniichen Germanen erinnern fich mehrere. 
Einer hat gelefen, daß in Indien Männer und Weiber zufammen nadt auf 
dem Felde arbeiten, ohne daß daraus übles entjtünde; er und andre find über- 
zeugt, daß das bäuerliche Naturalia non sunt turpia nicht ohne weiteres als 
ein Beweis für herrſchende Unfeujchheit angejehen werden dürfe. Wenn in 
diefen Büchern öfters kurzweg gejagt wird: der Bauer weiß nicht, was Keuſch— 
heit ift, jo muß man eben darunter verftehen: SKeufchheit im Sinne der mo: 
dernen Gittlichfeitöbemegung. Mehrere heben mit Recht hervor, daß die Un— 
fittlichfeit nicht an der Zahl der unehelichen Geburten zu meſſen jei; hat doch 
ein englifcher Pfarrer, den Carey anführt, die Zunahme der unehelichen Ge: 
burten in feiner Gemeinde mit Freuden begrüßt, weil fie ihm die Abnahme 
arger Laſter bewies. Mehrere protejtiren auch dagegen, da man den außer, 
ehelichen Umgang der Landleute auf eine Stufe ftelle mit der jtädtijchen Pro— 
ftitution; dort handle es fich meiſtens um wirkliche Liebesverhältniffe, die 
nicht überall, aber in manchen Gegenden regelmäßig zur Ehe führen. Würde 
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das Heiratsalter innegehalten, das Luther anrät,*) jo würbe es wenig vor- 
ehelichen Umgang geben, meint einer. Wagner fragt, ob nicht am Ende Die 
allgemein übliche Antizipation der ehelichen Rechte noch aus dem germanifchen 
Heidentum berrühre, wo der Grundjat galt, daß die Ehen geichlofjen würden, 
nicht wie nach dem römijchen Recht mutuo consensu, jondern conjunctione 
corporum. Da liegt es doch weit näher, daran zu erinnern, daß die Ehen 
bis zum tridentinischen Konzil nach dem fanonifchen Recht durch den bloßen 
mutuus consensus giltig geichlojfen wurden, und daß der giltige Abjchluß der 
Ehe auch alle Rechte der Eheleute gewährt, und zu fragen, wo im Neuen 
Teſtament gejchrieben fteht, Daß zum mutuus consensus noch die Beobachtung 
der tridentinischen Vorſchrift: coram parocho et duobus testibus, oder der 
Vorfchrift Luthers Hinzufommen müffe, der die Einwilligung der Eltern und 
die durch obrigkeitliche Anerkennung bezeugte Öffentlichkeit der Ehe zu ihren 
fonftituirenden Elementen rechnete. Die firchliche Einjegnung ift niemals, 
weder in der fatholiichen noch in der evangelifchen Kirche, zu den Erforder- 
niffen einer giltigen Eheſchließung gerechnet worden; auch die tridentiniſche 
Klaufel, die dem von Luther getadelten Unfug der Winfelehen ein Ende machen 
jollte, fordert nicht die Firchliche Einjegnung; der Pfarrer fungirt nur als 
Hauptzeuge, wie auch jolche, die das Kirchen: und Eherecht nicht fennen, aus 
Manzonis Berlobten wiffen, und daß die vorm Standesamt gefchloffene Ehe 
giltig jei, beftreitet doch wohl fein evangelifcher Geiftlicher. Allerdings haben 
die geijtlichen und weltlichen Obrigfeiten das Recht und die Pflicht, die Form 
der Ehejchließung feitzufegen, dadurch die Pflichten der Eheleute erzwingbar 
zu machen und ihre Rechte ficher zu jtellen. Demnach wird ein gewijjenhafter 
Chriſt die Rechte des Gatten nicht leicht antizipiren, weil er dadurch den der 
Obrigkeit jchuldigen Gehorſam verlegt und die Braut und ein etwaiges Kind 
in Gefahr bringt, ihrer Rechte verluftig zu gehen, da er ja vor der Trauung 
jterben fann; aber die consummatio einer durch den mutuus consensus vor 
Gott gejchloffenen Ehe als „Unzucht” zu brandmarfen ift niemand berechtigt. 
In den meiften Gegenden wird die Antizipation von den Eltern nicht allein 
geftattet, fondern ald Mittel, den andern Teil zu binden, begünstigt, ja oft 
geradezu befohlen, und die Tochter, die fich weigert, wird von der Mutter 
geſcholten; es kommt vor, daß die Eltern der Braut das Verlöbnis auflöfen, 
wenn fie vom Bräutigam „verachtet“ worden ift. Daß es in manchen Ge 
genden Baierns für eine Schande gilt, wenn die Braut den Jungfernkranz 


*, Die Mägblein mit 16, höchitens 18, bie Buben mit 18, jpätejtens 20 Jahren, jonjt 
find fie des Teufels, fagt er einmal. Später madten ihm die vielen höchft unbejonnen in 
ber Jugend geichlofjenen Ehen Berdruß, und er wetterte Dagegen; bas beweiſt aber nichts 
gegen feinen erjien Rat, fondern nur, daß zwiſchen den fittlihen und den wirtfchaftlichen 
Rückſichten ſehr böje Konflikte obwalten. 
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befommt, ift jchon früher befannt gewefen. Nur durch Umgang mit einem 
armen Burjchen, den die Eltern nicht zum Schwiegerjohn mögen, zieht fich 
die Tochter Tadel zu, ebenfo der junge Mann, wenn er „jo dumm“ iſt, ſich 
durch unvorfichtigen Umgang mit Mädchen, die „feine Partie“ für ihn find, 
Alimentationspflichten aufzuladen. So viel gefunden Sinn haben die meijten 
der gefragten Paftoren, dab fie die angebotne Heimſuchung mit Miffionaren, 
Schriften und Sittlichfeitävereinen ablehnen; „um Gottes willen nicht!” jchreiben 
einige. Dagegen haben fie nicht den Mut, die oben angedeutete Gedanfenreihe 
folgerichtig bi8 zu Ende zu führen. Nur Gebhardt hat diefen Mut, wie man 
an mehreren Stellen jeine® Buches merft und auf Seite 367 ganz deutlich 
fieht; allerdings weicht feine Auffafjung von der unfern in manchen wejent- 
lichen Punften ab, aber worauf es hier anfommt: daß das ernthaft ges 
nommene reine Chriftentum nicht allgemeine Volksreligion fein fann, das 
ſpricht er mutig aus. 

Hätte man fich num einmal darein ergeben, daß das echte Chriſtentum 
auf die Auserwählten bejchränft bleibt, die Mafje aber höchſtens einige chrift- 
liche Zufäge zu ihrem Heidentum verträgt, jo würde dem Geiftlichen, der dieſe 
Maſſe trogdem nicht verlajjen, jondern ihr noch Gutes erweijen will, Die 
Aussicht auf eine Wirkſamkeit auch in dem fraglichen Gebiete eröffnet, die er: 
freulicher fein würde als die Verfündigung von Lehren und fittlichen Forde— 
rungen, die über die dafür unempfänglichen Gemüter herabrollen wie Regen: 
tropfen über einen Gummimantel. Es giebt eine Anzahl von Zielen, deren 
Erreichbarkeit dadurch bewiefen ift, daß fie jchon oft erreicht worden find und 
ed auch heute hie und da noch find. Das wejentliche am jechöten Gebot 
braucht gar nicht erjt erftrebt zu werden, weil es jchon verwirklicht ift: auch 
in den Gegenden, wo e3 die Ledigen am wüſteſten treiben, find die Ehen glück— 
fih und finderreich,*) Ehefcheidungen faft unbekannt, Ehebrüche jehr jelten. 
Dagegen ift ein andres, was einen Vorzug der Germanen bildete, die jpäte 
Neife der Jünglinge, unter den heutigen Verhältniffen jchwer zu erreichen. Der 
Germanentnabe badete täglich kalt oder wälzte ſich im Schnee, trieb jich mit 
wilden Spielen und Waffenübungen oder auf der Jagd den ganzen Tag im 
Freien herum, und wenn auch natürlich die Kinder der benachbarten aber ein= 
ander nicht zu nahen Hütten Spiellameraden waren, jo wurden fie doch nicht 
herdenmweife in engen Räumen ftundenlang zujammengepreßt, um da Dinge zu 
lernen, bei denen der Geift meiftens abjchweift, oder um jtill figend oder in 


*) Wo die Bildung einzieht famt rationeller Landwirtſchaft, und damit meiften® aud) 
eine beffere äußerlihe Haltung in geichlechtlihen Dingen, da ziehen feider — das bezeugen 
auch diefe Bücher — zugleich ein: Zweifinderiyftem, Eheſcheidungen, Selbftmord, Abfonderung 
der ländlien „Honoratioren” von den Dienftboten und Tagelöhnern, demnach die Arbeiter- 
frage und die Sozialdemokratie. 
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gebücdter Haltung unangenehme Induſtrie- oder Feldarbeiten zu verrichten, 
und noch weniger fam es vor, daß mehrere, womöglich aus verjchiednen Fa— 
milien, in einem Bett zujammen fchliefen; fie hatten gar fein Bett, und das 
war vielleicht das wichtigite. Dagegen war die Art von Behütung der 
Jugend, auf die man heute jo großes Gewicht legt, ganz unbefannt; wie jedes 
Naturvolf, waren. die Germanen von Kindheit auf an den Anblid nadter 
Menjchen gewöhnt und mit dem Gejchlechtäleben der Menjchen und Tiere ver: 
traut. Leicht erreichbar iſt wieder ein drittes, Während der Keuſchheits— 
begriff unjrer Frommen und einen niemals in einen Bauernjchädel Hinein- 
gehen wird, jo lange es echte Bauern giebt, fieht auch der rohejte Burfche 
ein, daß der ein jchlechter Kerl ift, der ein Mädchen fiten läßt, das er zur 
Mutter gemacht hat. Das ijt nichts widernatürliches und nichts übernatürs 
liches wie die chrijtliche Keufchheit, ſondern entjpricht dem natürlichen Ge 
rechtigfeitögefühl. Im vielen Gegenden wird denn auch jet jchon die Pflicht 
des unehelichen Vaters,“ die Mutter feines Kindes zu heiraten, allgemein 
anerfannt, demnach würde gar feine große Anjtrengung dazu gehören, diefem 
Grundfage überall zur Anerkennung zu verhelfen. 

Bei drei andern Zielen hängt die Erreichung ausjchließlid von fozialen 
und wirtjchaftlichen Umgeftaltungen ab. Der Mann, der Standesehre hat, 
mag fein Weib, das jchon einem andern gehört hat, und wo die ganze Bes 
völferung Standesehre hat, da findet fich nicht leicht ein Mädchen, das ſich 
ohne Eheverjprechen einem Mann ergeben möchte, weil fie ja dadurch ihre 
Stellung in der Gejellichaft, die Ausficht auf anjtändige Verjorgung verliert. 
Mit der Standesehre ijt gewöhnlich auch Vermögen oder wenigjtens ein ans 
ftändiges Einfommen verbunden. Schon deshalb verzeiht ein Mann von Stand 
feiner Frau nicht leicht einen Ehebruch, weil er nicht Luft hat, dem Kinde 
eine andern Mannes jein Vermögen zu Hinterlajfen oder Erziehungstoften 
darauf zu verwenden. Der bejigloje Lohnarbeiter hat feine Standesehre und 
fann demnach auch dadurch, daß er eine liederliche Perſon heiratet, feinen Ab- 
bruch daran erleiden. Die Erziehungsloften jeines Kinder oder der Kinder 
feiner Frau find fehr unbedeutend, vom zwölften, auf dem Lande manchmal 
vom zehnten Lebensjahre ab müfjen fie fich ihr Brot jelbjt verdienen und 
vom vierzehnten Jahre ab zu den Haushaltungsfoften der Eltern beitragen; 
Vermögen hinterläßt er ihnen nicht; ſollte aljo ein Baſtard darunter fein, jo 
macht ihm das feine großen Schmerzen. Es braucht demnach gar nicht weiter 
ausgeführt zu werden, was es für die gefchlechtliche Sittlichfeit bedeutet, wenn 
der Bauern mehr, der Bejiglojen, namentlich der Wandertagelöhner weniger 


) Das Wort „Berführer“ wäre hier übel angebracht; die Mädchen verführen mindejtens 
ebenjo oft wie die Burfchen, in den allermeijten Fällen aber fommen einander beide Zeile 


entgegen. 
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werden; die meiften der Mitarbeiter von Wittenbergs Buch bezeugen denn 
auch, daß die Tagelöhner und das Gefinde durchfchnittlich TLüderlicher leben 
ald die Bauern. Von großer Bedeutung ift ferner der Gemütsinhalt einer 
Bevölkerung. Das Gejchlechtsleben bildet beim gefunden Erwachjenen einen 
wejentlichen Beftandteil dieſes Inhalts; den wievielten Teil davon, das hängt 
von dem übrigen Inhalt ab. Beim ganz rohen Menjchen kann es zeitweife das 
Innere vollftändig ausfüllen, bei einem von mannichfachen höhern Intereſſen 
bewegten zeitweije volljtändig verjchwunden zu jein jcheinen. Zur Herjtellung 
des ermwünjchten Gleichgewichts zwijchen dem finnlichen und dem geijtigen 
Seeleninhalt find aber die religiöjen Einwirkungen, mit denen geistliche Jugend— 
und Bolfserzieher die Sinnlichkeit gewöhnlich einzudämmen verjuchen, am aller— 
ungeeignetiten. Mit religiöjem Inhalt laffen ſich nur die Seelen an⸗- und 
ausfüllen, die eine bejondre Anlage für Religion haben, und dieje ift, wie es 
jcheint, noch jeltener ala die für höhere Mathematif. Die meiften Menjchen 
fühlen fich durch Predigten und Erbauungsjchriften gelangweilt (während der 
Predigt jchlafen die meiften, jchreibt der Thüringer), und bei jungen Leuten 
heißt ftill ſitzen müſſen und fich langweilen joviel wie an Allotria denten; 
nur in der Form von Symbolen und jymbolischen Handlungen, Kirchenſchmuck 
und Mufit und prangenden Feſtlichkeiten, d. h. in der fatholifchen Form des 
Gottesdienftes, vermag Religion auch den Durchſchnittsmenſchen zu feffeln und 
abzuziehen. Wird die Einwirkung vollends in der Form eines Sittlichkeits— 
vereind betrieben, jo wird die Einbildungfraft geradezu auf den Gegenjtand 
bingelentt, von dem fie abgezogen werden jol. Das Ablenken bejorgen nur 
folche Gegenjtände, die den Geijt wirklich anfüllen und feffeln, und das ver- 
mögen meiſtens nur die weltlichen, darunter auch ſogar jehr unheilige. Nicht 
allein der Ajtronom, der am Himmel auf Kometen Jagd macht, fondern auch 
der Jäger, der Hafen und Füchſe pürjcht, nicht allein der liebende Familien= 
vater, den die Sorge um Weib und Kind halb wahnjinnig macht, und ber 
ehrgeizige junge Mann, der nad einer Stellung in der Gejellichaft ringt, 
jondern auch der leidenjchaftliche Skatjpieler und der Börjenfpekulant, nicht 
bloß der Abiturient, der für die Prüfung ochit, fondern auch der junge 
Sportöman, der bei allen Fußballpartien und Wettrablereien den Sieg davon» 
tragen will, fie alle jpüren oft lange Zeit nichts von finnlichen Regungen. 
Höhere Bildung, Wedung eines vielfeitigen Intereſſes für die Dinge, die 
außerhalb des eignen Leibes liegen und deſſen Wohlbefinden nicht unmittelbar 
beeinfluffen, find demmach die geeigneten Mittel, der Sinnlichkeit Schranken 
zu ziehen. In der Seele eines Tagelöhners, der außer Ejfen, Trinken, 
Schlafen und dem Gejchlechtsgenuß nichts auf der Welt hat, als einförmige, 
ihm gleichgiltige oder läjtige Arbeit für einen ihm gleichgiltigen oder verhaßten 
Herrn, wird die Sinnlichkeit ihre volle unheimliche Macht entfalten. Offnet 


jich einem folchen Menfchen die Ausficht, eine eigne Scholle zu erwerben, fo 
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wird das Streben darnach jchon einen bedeutenden Raum einnehmen, und wird 
er zulegt ein rationeller Landwirt, jo werden die Verjuche und Pläne, bie 
Sorgen und Hoffnungen eines folchen möglicherweife fein ganzes Innere aus: 
füllen. Ein intelligenter und ftrebfamer Arbeiter der Großſtadt, der ſich auch 
noch an der politischen Agitation lebhaft Beteiligt, mag ab und zu eine Handlung 
begehen, die vom ftreng chriftlichen Standpunkte aus noch jündhafter erjcheint 
ald die Gcewohnheitsjünden des Bauernknechts, aber „wie das liebe Vieh“ 
febt er nicht. Damit hängt nun auch das legte zufammen : edle Gefelligkeit. 
Das Tanzen möchten die Eifrer für die Sittlichfeit am liebften ganz verbieten, 
als ob nicht Tanz und Spiel die natürliche Erholung der Jugend an jedem 
Feierabend oder wenigitens an jedem Sonn: und Feittage wären, und als ob 
es ganz jelbitverjtändlich wäre, daß jich junge Leute beim Tanze nicht anders 
benehmen könnten als brünjtige Tiere bei ihren Balgereien. Manche wollen 
die Gejchlechter auch bei der Arbeit getrennt wijjen und halten ſich darüber 
auf, daß fie in der Schule noch nicht überall getrennt find. Andern dagegen 
fällt ein, daß die vollfommen durchgeführte Trennung ber Gefchlechter die 
Sache noch verjchlimmert, und daß noch ärgere Dinge getrieben werden, wenn 
die Buben für fi und die Mädchen für fich abgejperrt haufen. Da wird 
wohl nichts übrig bleiben, als jeden und jede am Strid zur Arbeit zu führen, 
dann wieder in den Stall zurücdzuführen und einzeln anzubinden, womöglich 
in eine Zelle zu jperren. Wahrhaftig, wir haben es herrlich weit gebracht 
in unjern chriftlichen Sulturftaaten, beinahe dreitaufend Jahre nach der Zeit, 
wo Homer (5. B. am Schluß des achtzehnten Gejanges der Ilias) die Ar— 
beiten und Tänze der Landleute jo anmutig bejchrieben hat, ohne auch nur 
einen Zug von Roheit oder Laizivität einzumifchen; und er hat, als naiver 
Realift, ficherlich naturgetreu bejchrieben. Freilich Haben wird im Norden 
jchwerer, wegen der Rauheit des Klimas und weil unjerm Landvolfe das 
Schönheitägefühl beinahe gänzlich fehlt. Aber unüberwindlich find diefe 
Schwierigkeiten doch nicht. Gebhardt meint, vor ein paar hundert Jahren 
hätten feine Thüringer den Sinn für Farbenharmonie und für Formen noch 
gehabt, der ihnen jegt fehlt; die Verarmung jeit dem dreißigjährigen Kriege 
und der Nationalismus hätten fie darum gebracht. Jetzt, wo fie wohlhabend 
geworden feien (der für arm geltende ijt dort jegt, wie er darlegt, wohl 
habender als vor fünfzig Jahren der große Bauer), werde es damit jchon 
wieder beifer, und mufifalifch jeien fie doch alle. Dahin gehört denn auch 
alles das, was Rolf in feiner vortrefflichen Abhandlung über die Volksfeſte 
ausgeführt hat. Die bisherigen Verfuche einer Reform der Gejelligfeit des 
Landvolks und der untern Klaſſen jind meiftens durch zwei Fehler um den 
Erfolg gebracht worden. Der Pajtor Gerade hatte einen Gejangverein für bie 
Fünglinge und einen Stride und Nähverein für die „Jungfrauen“ gegründet. 
Er machte jehr merkwürdige Erfahrungen damit, und die Sache nahm ein 








jchleuniges Ende. Nachträglich jagte ihm jemand: „Wiſſen Sie, Herr Paſtor, 
warum Ihre Vereine auseinandergegangen find? Site wollten die jungen Leute 
fromm machen, und das lajjen fie fich nicht gefallen.“ Das ift der Baftoren- 
fehler. Der Fehler der vornehmen weltlichen Reformatoren aber bejteht darin, 
daß fie fich „herablaſſen,“ und das ijt den Leuten ebenfalls widerwärtig; dabei 
fühlen fich beide Teile unbehaglih. Soll die Sache Erfolg haben, jo muß 
ſich alles behaglich fühlen, muß aljo wirkliche, nicht bloß erzwungne oder in 
guter Meinung erheuchelte Übereinftimmung bereichen; Übereinftiimmung der 
Herzen, Übereinftimmung in Empfindung und Gefchmad (denn Übereinftimmung 
im Denken ijt freilich bei großen Bildungsunterfchieden nicht möglich); was 
den einen Spaß macht, muß auch den andern Spaß machen. Da befteht nun 
die Hauptjchwierigfeit darin, daß nirgends in der Welt ein jolcher Kaftengeift 
herrjcht wie in Deutichland. Ein Freund Wagners, der jegt Paſtor it, hatte 
als Einjährig-Freiwilliger feine freie Zeit den Kameraden gewidmet, bei Spazier- 
gängen für harmloje Unterhaltung gejorgt u. dergl.; er wurde nicht in das 
Dffizierforp8 aufgenommen, „weil er fich mit dem Leuten zu gemein gemacht 
habe." (Wagner ©. 113.) Ja, wo die patriarchalifchen Sitten geſchwunden 
und die Herren Bauern „Gutsbeſitzer“ geworden find, da wollen fie nicht 
einmal mehr mit den Kleinbauern, gejchweige denn mit den Tagelöhnern ge: 
jellig verfehren. (Wittenberg II, ©. 108, wo jolches aus dem Regierungsbezirk 
Magdeburg berichtet wird.) 

Niemand wird die drei fozialen Änderungen, die hier als unerläßliche 
Bedingungen einer Hebung der Sittlichfeit des Landvolfes aufgezählt worden 
find, an ſich für unmöglich erklären, aber niemand wird auch erwarten, daß 
ſich die oftelbifchen Großgrundbefiger dafür begeiftern werden. Und da liegt 
nun die politifche Bedeutung der Sache. Erhaltung der Religion und Sitte 
gehört ins fonfervative Programm, ganz gewiß; aber nicht eben Pflege der 
idealjten Religion und Sitte, und nicht etwa, weil es zu den Pflichten eines 
fonjervativen Mannes gehört, fromm zu fein, jondern Erhaltung der Volks: 
religion und Bolföfitte, weil der Grundjag: Quieta non movere das Wejen 
der fonjervativen Politif ausmacht. Konſervativ ift es, in Rußland die 
rgosziynoıs dor den Heiligenbildern und vor dem Zaren, in Tirol den 
römischen Katholizismus, in Konftantinopel den Islam, in Indien die religiös 
geheiligte Abjonderung der Kaſten, bei den Kannibalen die Menfchenfrefferei 
aufrecht zu erhalten; alle Eugen Eroberer von den Nömern bis auf die Eng- 
länder haben jich ängjtlich gehütet, es mit den Göttern der unterworfnen 
Völfer zu verderben, und ganz folgerichtig haben fich die echten Konjervativen 
Preußens geweigert, den Kulturfampf mitzumachen. Die Religion, die der 
oftelbifche Konjervative aufrecht zu erhalten hat, ift nicht die lutheriſche Recht: 
fertigungslehre, jei es in Hengjtenbergs, ſei es in Ritſchls Sinne, nicht die 
Religion der Bergpredigt, nicht eine Gotteslicbe, deren Feuer alles Unlautre 
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verzehrt, jondern jene® Gewebe von unverjtandnen und halb verftandnen 
Glaubensjäßen, patriotifchen Erinnerungen und Lebensgewohnheiten, das die 
preußischen Fahnen mit dem Bajtorentalar, den König, den Dr. Luther und 
unfern Herrgott in unlösliche Verbindung mit einander gebracht hat und ben 
blinden Gehorfam der Mafje gegen die Obrigkeit verbürgt. Wenn nun auf 
einmal das echte, reine und tiefe Chriftentum fürs ganze Volk gefordert, wenn 
von den einen das Gebot der Nächitenliebe, von den andern das Gebot der 
Sittenreinheit völlig ernft genommen und dadurch eine Gärung hervorgerufen 
wird, die eine joziale Umgeftaltung zum Ziele hat, jo ijt das ganz und gar 
nicht fonjervativ. Die Konfervativen aber werden dadurd in die peinlichite 
Berlegenheit gejegt, weil Jahre hindurch in ihren eignen Organen nicht jene 
Bolfsreligion, jondern das ernithaft genommne Chriftentum als Gegenftand 
ihrer Fürſorge hHingeftellt worden ift, und weil ihnen durch die Aufdekung 
der ländlichen Sittenzuftände eine Waffe wider den ftädtiichen Liberalismus 
entwunden wird, da jie diefem ſtets vorgeworfen haben, daß er die Zucht: 
lofigfeit begünftige, worunter immer auch die Zuchtlofigkeit in gejchlechtlichen 
Dingen verftanden wurde, die gejchlechtliche Sittlichfeit aber, die die Kon: 
jervativen zu verteidigen vorgeben, jeit 1878 von der Polizei und vom Straf: 
richter in einem jo puritanijch jtrengen Sinne aufgefaßt wird, daß bei folge: 
richtiger Handhabung der Geſetze jeßt, nad) dem Erjcheinen diejer Bücher, viel 
taufend Bauerfrauen ins Zuchthaus gefperrt und die Dörfer mit Schugmännern 
überfchwemmt werden müßten. Es ijt deshalb nicht zu verwundern, daß 
Wagner und Wittenberg derjelben VBerdammnis verfallen find wie Naumann 
und Göhre, obgleich fie, ſoviel wir zu erfennen vermögen, mit deren Be: 
ftrebungen gar nichts zu fchaffen haben und bloß im Dienfte der Sittlichfeits- 
vereine umd der Innern Miſſion wirfen.*) 


) Nachdem das ſchon geichrieben war, ging uns noch Wittenbergd Brojhüre zu: 
„Was kann im fozialer Beziehung zur Hebung der Sittlichleit auf dem Lande geſchehen?“ 
(Böttingen, Vandenhoed und Rupredit, 1896). Seine Vorſchläge fallen, wie man ſich benfen 
fann, jo ziemlid mit den unfern zufammen, wenn er fie auch von einem theologiichen Stand= 
punkt aus macht, den wir nicht einnehmen. 








Aus den Denfwürdigfeiten des luremburgifchen 
Miniiters Servais 


;j er frühere luremburgilche Staatsminijter Emmanuel Servais, der 
von 1867 bis 1874 die Gefchide feines Vaterlandes unter be— 
jonders jchwierigen Umjtänden geleitet hat und am 17. Juni 
1890 in Nauheim gejtorben it, hat jchon 1879 eine Schrift ver: 
— vffentlicht, die viel bejprochen worden ijt: Le Grand Duché de 
Luxembourg et le Trait& de Londres du 11. mai 1867. In diefer Schrift 
iſt das Berhalten Luremburgs während des deutichfranzöfiichen Kriegs und 
in den Verhandlungen mit Deutjchland wegen des Betriebes der Wilhelm: 
Lugemburgbahnen ujw. aftenmäßig dargejtellt und gerechtfertigt worden. Aber 
Servais hat fich außerdem auch noch in einer Selbjtbiographie, die er ſchon 
1879 verfaßt hat, die aber erjt jetzt veröffentlicht worden ift,*) über den— 
jelben Gegenjtand ausführlicher und offenherziger ausgejprochen, als es in einer 
Staatsjchrift gejchehen konnte. Aus dieſen Denkwürdigfeiten erfahren wir 
manches neue; insbejondre ſehen wir hie und da einen bisher unbefannten 
Bujammenhang der Dinge. 

Der verjtorbne Oberpräfident A. Ernjt v. Ernjthaufen hat in feinen „Er: 
innerungen eines preußifchen Beamten“ erzählt, daß er im Januar 1871 nad) 
Verſailles berufen worden jei und jic) von dort im Auftrage des Bundes- 
fanzler8 nach Luxemburg begeben habe, um dort eine Aufgabe zu erfüllen, 
über die er feine nähern Mitteilungen macht. Daß es fich dabei um die Be: 
obachtung der Neutralität Luxemburgs gehandelt hat, ijt allerdings von andrer 
Seite befannt geworden. Aus den Erinnerungen von Servais erfahren wir num 
eine Menge von Einzelheiten. Wir geben fie am bejten im zeitlicher Reihen: 
folge wieder, weil dadurch der innere Zujammenhang der Vorfälle deutlich 
hervortritt, und lajjen dabei Servais allein das Wort. Berichtigungen fünnen 
ja bejjer von unterrichteter Seite nachgebracht werden. 

Servais übernahm das Minifterium am 3. Dezember 1867 als Nach— 
folger de3 Barons v. Tornaco, mit dem er noch auf der Londoner Konferenz 


*) Publications de la Section historique de I'Institut Royal-Grandducal de Luxem- 
bourg. 43. Band, 1895. Autobiographie de feu M. Emman. Servais, ancien ministre d’Etat. 
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Quremburg vertreten hatte. Damals befand fich die franzöſiſche Dftbahngejell« 
ichaft, die, dem Wunfche Frankreichs folgend, den Betrieb der Wilhelm: 
Luxemburgbahnen unternommen hatte, in mißlicher Yage; vergeblich bewarb 
fich die Wilhelm-Luremburggejellichaft, deren Aktien weit unter Pari ſtanden, 
in Frankreich um eine ftaatliche Garantie eines Reineinfommens von drei Mils 
lionen Franfen. Eine befannte Finanzgröße in Paris, Baron de H., wie ihn 
Servais ſehr durchfichtig bezeichnet, der die meiſten Obligationen und Aktien 
der Gefelljchaft in den Händen Hatte, quälte damals die luxemburgiſche Res 
gierung um einen Zuſchuß von 2400000 Franken für den Bau von zwei ein- 
träglichen Linien des Prinz-Heinrichbahnuetzes von Eſch nach Athus und von 
Diefirch nach Echternach. Servais bezweifelt, daß die ernſthafte Abficht der 
Durchführung beftanden habe. Man befürchtete damals jogar, daß die Wilhelm: 
Luxemburggeſellſchaft jich nicht mehr werde halten fünnen. Gelegentlich einer 
Unterredung mit Baron H. gab Servais diefem unbequemen Gefuchiteller einen 
Nat, der nicht näher erörtert wird, den wir aber um jo mehr berechtigt find 
und nach dem Satze Post hoc, ergo propter hoc zu erklären, als der Erzähler 
binzufügt, Baron H. habe aus diefem Ratſchlage für die Gefellichaft großen 
Nuten gezogen. Baron H. machte, fährt Servais fort, dem Grafen Bismard 
das Anerbieten, den Betrieb diefer Bahnen für Preußen zu übernehmen. 
Im Belig eines Schriftjtüds, das die Bereitwilligfeit de3 Bundeskanzlers, 
auf den Vorjchlag einzugehen, ausdrüdte, bewarb jich darauf Baron 9. in 
Paris — und diegmal mit Erfolg — um die wiederholt abgejchlagne Zins: 
garantie für das Unternehmen der franzöjischen Dfjtbahngejellichaft, die den 
Betrieb der Wilhelms Luremburgbahnen übernommen hatte. Baron H. fam 
dann auf die Konzeſſion für die zwei Linien der Prinz: Heinrichbahnen nie 
wieder zurüd, jtellte feine jonft jo häufigen Bejuche beim Prinzen Statt: 
halter ein, fol aber durch das Steigen jeiner Aktien und Obligationen 
Millionen gewonnen haben. Um den Bau der Linie Eſch-Athus hatte fc 
inzwifchen der Belgier Philippart beworben; die Konzeſſion wurde erteilt; 
Luremburg gewährte als jtaatliche Unterftügung Bergwerfstonzeffionen. Die 
Dftbahngejellichaft und die Wilhelm-Luremburggejellichaft Hagten vor den 
Gerichten, weil fie in dem früher verfprochnen Zugejtändnifjen gekürzt worden 
jeien; Die Regierung gewann den Prozeh in zweiter Inſtanz; die franzöfifche 
Regierung hatte fich wegen der übernommnen Zinsgarantie in dem Prozeß 
zur Intervention entichließen müſſen. Die luremburgifche Regierung war 
ungefähr gleichzeitig genötigt gewejen, die Abberufung des franzöſiſchen Vize— 
fonjuls zu verlangen, der allzu unverfroren für den Anſchluß an Frankreich 
thätig war und die Prejje gegen die Landesregierung benußte. Nach einigem 
Zögern wurde er abberufen. Servais wurde damals verdächtigt, mit Preußen 
im Einverjtändnis zu jein. Uber gerade damals hatte er mit Preußen jchwierige 
Auseinanderjegungen wegen der in der Londoner Konferenz bejchloffenen 
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Schleifung der Befejtigungen von Luxemburg. Preußen hatte wiederholt auf 
Beichleunigung der Arbeiten gedrungen und die unverzügliche Vornahme be- 
ftimmter Arbeiten verlangt. Sur; vor dem Striege, am 17. Juni 1870, hatte 
Servais über den Stand der Arbeiten nach Berlin berichtet, wobei er jeinem 
Souverän alle Rechte wahrte. 

Nun kam die Sriegserflärung. Während der franzöfiiche Vertreter dem 
beitürzten Minifter meldete, dab mach jichern Nachrichten ein deutjches Heer 
auf Luxemburg marjchiere, ging ihm gleichzeitig aus Paris eine „fait amtliche 
Mitteilung“ zu, dab franzöfiiche Truppen jchon auf dem Marjche nach Luxem— 
burg begriffen feien. Servais erzählt, daß weder Belgien noch die Schweiz 
damals eifriger bemüht gewejen jei, als Luxemburg, Vorkehrungen gegen jede 
Art von Verlegung der Neutralität zu treffen. Und doch blieben die Be- 
ichwerden nicht aus. 

Schon unterm 4. Oftober 1870 hatte fich der Bundeskanzler bejchwert, 
daß die franzöfiiche Oftbahngejellichaft einen Zug mit Lebensmitteln und Futter 
von Luremburg nad) Diedenhofen befördert habe;*) dieje jchwere Verlegung 
der Neutralität entbinde Deutichland von der Pflicht, im Verlaufe der Kriegs- 
operationen die luremburgifche Neutralität zu achten. Darauf folgte eine 
weitere Note vom 3. Dezember 1870, worin darüber Klage geführt wurde, 
dab ſich Gefangne aus Mes ungehindert durch das Großherzogtum nach 
Frankreich begeben hätten, und daß der franzöfifche Vizekonſul ein Rekru— 
tirungsbüreau eingerichtet habe. Der Iuremburgifche Vertreter in Berlin, 
Dr. Föhr, berichtete, Bismard habe ſich geweigert, ihn in Verſailles zu 
empfangen, wo er Aufichlüffe über das Verhalten feiner Regierung erteilen 
jollte, und der Uinterjtaatsfefretär des Auswärtigen Amtes in Berlin, 
H. v. Thiele, habe ihm erklärt, daß die Note, die den Staaten mitgeteilt 
worden jei, die den Londoner Bertrag vom 11. Mai 1867 unterzeichnet 
hätten, geradezu die Aufrechthaltung diejes Vertrags in Frage jtelle. Der 
damals gerade in Luxemburg anweſende Prinz: Statthalter war, wie Servais 
berichtet, völlig beſtürzt. Er jchidte telegraphiich Briefe an feine Ver— 
wandten, den Slönig von Preußen, den Saifer von Rußland und an den 
Großherzog von Sachjjen-Weimar (damals in Berjailles) ab. Aus Petersburg 
erhielt er zur Antwort: Justifiez vous; König Wilhelm antwortete verbind- 
lich, aber mit ernjter Hinweiſung auf die Haltung des Landes. Die Antwort 
des Minifterd Servais, eine umfangreiche Abhandlung, die in den Sammer: 
berichten abgedrucdt wurde, bezwedte nicht jorwohl, „den Fürjten Bismard zu 
überzeugen, daß er faljch berichtet worden jei, ala das Land und die Regie 


*) Dies war in der That am 25. September 1870 geichehen ; ein Zug mit achtzig Wagen 
war nad) Diedenhofen befördert worden. Das deutſche Beobaditungstorps vor Diebenhofen 
war jo ſchwach, daß es die Gernirung im Norden der Feſtung nicht hatte jchließen können, 
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rung vor den Großmächten zu rechtfertigen.“ Bei dieſen fand das Schriftjtüd 
auch gute Aufnahme, ebenjo in der Sammer, wo jelbjt die Abgeordneten 
jchwiegen, „die früher die Befürchtung geäußert hatten, daß eine volle Recht: 
fertigung nicht möglich jein werde.“() Es muß alſo doch mehr vorgefallen 
jein, als zugeftanden worden war; Servais gefteht jelbjt zu, daß jogar eine 
Luxemburger Zeitung den Bericht de3 Minifterd bemängelt habe, wie denn 
auch das befgijche Echo du Parlament und mit ihm die belgifchen Liberalen, 
die dem als ultramontan verjchrieenen Zuremburger Ministerium etwas am 
Beuge fliden wollten, fich nicht als freundnachbarlich gejinnt erwiejen. Der 
jpätere belgiſche Minijter Rollin: Jaquemyns hat auch in der Revue inter- 
nationale die Grundjäge über die Rechte der Neutralen, die Servais aufs 
geitellt hatte, angefochten. Servais berichtet, Lord Granville Habe damals 
dem Bundeskanzler vorgeftellt, daß Deutjchland, da es fich den andern Garantie= 
mächten gegenüber zur Achtung der Neutralität verpflichtet habe, nicht einjeitig 
vorgehen fünne. Er ift darüber im Ungewifjen, ob wirklich, wie Damals vers 
lautete, Oſterreich die Note Bismards im gleichen Sinne beantwortet habe. 
Wie aus jpätern Veröffentlichungen hervorgeht, ift dies in der That der Fall 
geweien. Graf Beuft vertrat damals den Standpunkt, daß die Prüfung 
der Frage, ob eine Verlegung der Neutralität vorliege, den Signatarmächten 
zuftehe und dem Ermeſſen einer einzelnen friegführenden Macht zunächjt ent 
zogen jei; denn durch die Kolleftivgarantie jollte der Einzelfonflift vermieden 
werden. Dieſer Auffaffung traten jpäter auch Profeſſor — (wenn auch 
mit Vorbehalt), Staatsminiſter Dr. Eyſchen u. a. bei. 

Luxemburg mag aus dieſem Vorgange die Lehre ziehen, daß die Teilnahme 
an einer Kollektivgarantie für eine kriegführende Macht nicht als Verzicht auf 
die Selbſterhaltung aufgefaßt werden kann, daß ferner im Falle eines Konflikts 
mit einer kriegführenden Garantiemacht ein Vorgehen dieſer Macht zum eignen 
Schutze wohl zu einem Notenwechſel führen kann, aber kaum zu einem kleinen 
Weltbrande, daß aber der Fall ganz anders liegt, wenn der neutrale Staat 
bei einem Kriege zwiſchen zwei Garantiemächten ſeine Pflichten verletzt oder 
deren Verlegung durch ſeine Unterthanen duldet. Wenn aber nach dem Friedens⸗ 
ſchluß die Spannung fortdauert, dann iſt es Pflicht der Bevölferung eines 
neutralen Staates, fi) jeder Art von Sympathiebezeugung zu enthalten. Ein 
neutraler Staat fann nichts bejjeres thun, als durch Spezialgejeß, da das 
gemeine Necht nicht ausreicht, jede Verlegung diefer Pflicht mit Strafe zu bes 
drohen, einerjeits, um ſich Durch rechtzeitiges Einjchreiten einer Verantwortung 
zu entziehen, andrerjeits, um das Volk in eine internationale Zucht zu nehmen. 
Es berührt wirklich peinlich, wenn man im Verlaufe der Berichte von Servais 
lieft, wie er 1877, damals Bürgermeijter von Luxemburg und Vorſtand des 
landwirtichaftlichen Landesvereins, al Gajt der Stadt Nancy bei Gelegen: 
heit eines landwirtichaftlichen Feſtes Gegenjtand bejondrer Auszeichnung bei 
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der Feſttafel geweſen ift, und wie der Maire von Nancy ihm, dem damaligen 
Minister von Luremburg, in den wärmjten Ausdrüden „für Die ſympathiſche 
Haltung des Landes während des Krieges“ öffentlichen Dank unter dem Jubel 
der Feſtgenoſſen ausgejprochen hat. 

Im Januar 1871 traf ein höherer preußischer Offizier aus dem Haupt: 
quartier zu Berjailles in Qugemburg ein, der einen Brief des Königs an 
den Prinzen» Statthalter überbrachte, worin in bittern Worten über die feind— 
jelige Haltung des Landes und über die Bildung von Bereinen zur Be: 
günftigung franzöfifcher Gefangnen geklagt wurde. Servais erzählt, der 
Prinz ſei höchlichſt überrajcht gewejen, und auch er, der Minijter, Habe feine 
Aufichlüffe geben können. Gleich darauf kam eine Note des Bundeskanzlers 
vom 6. Januar 1871, die die Beſchwerde näher begründete und die Ankunft 
eines Bevollmächtigten in Ausficht ftellte, der mit der Regierung über die 
Mahregeln verhandeln jollte, zu denen die Vorgänge Anlaß geben könnten. 
Die Iuremburgifche Regierung erklärte fich mit diefer Abficht einverjtanden und 
beeilte fich, die Einzelheiten der Beſchwerde forgfältig unterfuchen zu lafjen. 
Die Befchwerden konnten nicht bewiejen werden; das Ergebnis wurde nach Ber: 
ſailles und an die Garantiemächte berichtet. 

Am 26. Ianuar 1871 erjchien der Bevollmächtigte aus Verjailles, der 
damalige Regierungspräfident von Trier, Herr von Ernfthaufen, in Luxem— 
burg, wies eine Vollmacht zur Verhandlung wegen der vorgelommnen Vers 
legungen der Neutralität vor und ftellte nun Berichterftattung nad) Ders 
failles in Ausficht. Man hatte in Luxemburg ein Ultimatum befürchtet. 
Servais rühmt, wie Herr von Ernjthaufen feine Aufgabe erfüllt habe. . Er 
verlangte zumächit mündlich, daß der Betrieb der Wilhelm-Luremburgbahnen 
Deutjchland überlaffen würde, außerdem die Poſt- und die Telegraphenverwal- 
tung, oder daß eine Entfchädigung von zwei Millionen Thalern gezahlt würde, daß 
die Internirung aller franzöfifchen Soldaten, die das Gebiet des Großherzog: 
tums beträten, ftreng durchgeführt, daß dem franzöfiichen Konjul das Exequatur 
entzogen, und daß gegen zwei Gendarmen, die den Übertritt zweier franzö— 
fiichen Soldaten über die Grenze begünftigt hatten, vorgegangen würde. Bon 
den Vereinen, von denen in der Note vom 3. Dezember 1870 die Nede ge 
wejen war, fchwieg Herr von Ernjthaufen. 

Im Auftrage des Prinzen-Statthalterd wurde Fortſetzung der feither 
ichon bethätigten Internirung und die Unterfuchung des Falles von Bes 
günftigung des Übertritts. franzöfiicher Militär zugefichert, ebenjo die Ver, 
abjchiedung des franzöfiichen Vertreters, die bejonders lebhaft verlangt worden 
war; dagegen wurde die Überlafjung der Wildelm-Lugemburgbahnen, der 
Poſt und der Telegraphie mit der größten Entjchiedenheit abgelehnt; die 
Iugemburgifche Regierung verpflichtete ſich nur, gegen die franzöfiiche Oſtbahn— 
gejellichaft auf Vertragsauflöjung zu Hagen, wie es jchon durch Note vom 
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4. Dftober 1870 zugefichert worden war. Herr von Ernfthaufen brauchte 
hierauf die begreifliche Vorſicht, in der fchriftlihen Faſſung feiner Forde— 
rungen nur das Zugeitandne zu erwähnen, das Abgelehnte nicht. 

Hier unterbricht Servais feine Erzählung, um fein Verhalten zu recht 
fertigen. Er jei, fagt er, nie ein Chauvin gewejen, wie dieſer oder jener feiner 
Landsleute; er ſei überdies durch den luremburgijchen Gejchäftsträger in Berlin 
immer vortrefflich unterrichtet gewwefen. Diejer habe ihm z.B. drei Wochen 
vor der Übergabe von Meg, am 5. Dftober 1870, ala das Ergebnis von 
Unterredungen mit Mitgliedern des Minijteriums und des Bundesrats mitges 
teilt, Deutichland erfenne noch immer den Kaifer Napoleon als berechtigten 
Herrjcher an; es jolle eine Regentichaft zu Gunſten des faiferlichen Prinzen 
eingejegt werden; zu dieſem Zwede müſſe man jich der Unterftügung des Mar— 
ſchalls Bazaine und feiner Armee verfichern; es Scheine, daß man mit dem 
Marſchall bereits in Verhandlung ftehe, er werde mit Hilfe Preußens ben 
Schutz des faiferlichen Prinzen moyennant large compensation wohl über: 
nehmen; die Sache jolle nach dem Falle von Paris eingeleitet werden. Weiter 
berichtet der Gejchäftsträger Föhr — Die Zeit ift nicht angegeben —, er fei 
im Borzimmer des Iinterftaatsjefretär® von Thiele mit Bancroft, dem Ber: 
treter der Vereinigten Staaten, zujammengetroffen, der ihm gleich eröffnet habe, 
er jei gefommen, um der deutſchen Regierung mitzuteilen, was er joeben durch 
einen amerikanischen Oberjten erfahren habe, der Paris im Luftballon verlaffen 
und dann nach Berlin gefommen fei, dat nämlich Paris von Lebensmitteln 
völlig entblößt und genötigt jei, zu fapituliren. Servais erzählt dann weiter, 
die deutjchen Zeitungen hätten Herrn Föhr nach deſſen Tode viel Lob ges 
jpendet, weil fie geglaubt hätten, der Verſtorbne habe lebhafte Sympathien für 
Deutichland gehabt; das fei aber ganz und gar nicht der Fall geweien, Föhr 
habe jich vielmehr in jeinem Briefwechjel mit ihm über deutiche Angelegenheiten 
jo ausgelajjen, daß er, der Minifter, im der Befürchtung, daß das Brief 
geheimnid auf dem Wege von Luxemburg nach Berlin nicht in gleicher Weife 
geachtet werden möchte, wie auf dem Wege von Berlin nach Zuremburg, es 
ängftlich unterlaffen habe, auf folche Auslaffungen zu antworten. Wer Föhr, 
den diplomate improvise, wie ihn Servais nennt, gefannt hat, der wird in 
jeinem Urteil über dieſen tüchtigen und eifrigen Mann auch durch die Ent— 
hüllung nicht irre gemacht werden, daß er oft anders gedacht ala gejprochen 
hat. Das gehört zum Gejchäft; zum Gejchäft gehört aber nicht das Aus: 
plaudern jolcher Dinge. Mußte Servais, nachdem er fich eben von dem Vers 
dachte franzöfiicher Gejinnungen gereinigt hat, jeinen Vertrauensmann von dem 
Verdachte deuticher Gejinnungen reinigen? 

Auf die Note des Grafen Bismard vom 3. Dezember 1870 entitand und 
erhielt ſich trotz verjchiedner gegenteiliger Kundgebungen der Iuremburgifchen 
Regierung hartnädig das Gerücht, daf der König der Niederlande mit Preußen 
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wegen Abtretung des Großherzogtums in Unterhandlungen ſtehe. Erſt als 
der König durch eine Proklamation vom 5. Januar 1871 ſeinen Unterthanen 
die Verſicherung gegeben hatte, er ſei entſchloſſen, ſeine Rechte auf das Land 
aufrechtzuerhalten, das Volk möge des unverrückbaren Entſchluſſes des wohl: 
geneigten Herrſchers verſichert ſein, ſchwand die Furcht, deren Entſtehung 
Servais nicht begreift, „da doch von deutſcher Seite ein Wunſch in dieſer 
Richtung niemals ausgefprochen worden tft.“ 


(Schluß folgt) 
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— ER 7 oſegger braucht einmal, als er eine Gegend, die zur Wildnis 

Ye geworden ift, nicht wiedererfennt, das Bild: „Wenn man einen 
q eben Vetter hat, der ſtets ordentlich beifammen, glattrafirt und 
 getämmt war, und man fieht ihn auf einmal wieder, rauh und 
Sverwildert, das Haupt voller Struppen, das Gejicht voller Haare, 
da = e3 freilich fein Wunder, wenn man fragt: »Ich weiß nicht, irre ich 
mich? Iſt das der Better, oder iſt ers nicht?«* Ganz ähnlich ergeht es uns, 
wenn wir die jüngjten Leitungen des englifchen hiftorifchen Romans ins Auge 
faffen. Iſt das der Vetter, oder ift erd nicht? Zwei Menfchenalter hindurch, 
von Scott bis Thaderay, hat der hijtorijche Roman Englands einen Vorrang 
vor dem andrer Litteraturen behauptet, die grundverjchiedne Meifterjchaft, die 
„Waverley,“ „Das Herz von Midlothian,“ „Ivanhoe“ und „Das jchöne 
Mädchen von Perth,“ und die andre, die „Barry Lindon,“ „Harry Esmond* 
und „Die Virginier“ belebte, vertrat zwei mögliche, gleich ergiebige Richtungen 
der vielangefochtnen, jchließlich aber doch unentbehrlichen Kunſtform; ſowohl 
der romantische als der realiftiiche Meifter hatte der Entwidlung eine breite 
Bahn eröffnet, und jo gut man fich einen hiſtoriſchen Romandichter denfen 
fünnte, der Scotts Lebens: und Farbenfriſche, die ganze Breite der Scottjchen 
Welterfahrung, daneben aber doch Trieb und Fähigkeit zu jtärferer ſeeliſcher 
Vertiefung, tiefern Blid für das Werden der Dinge von innen heraus hätte, 
jo gut fann man ſich auch einen realijtiichen Lebensdarſteller denken, dem die 
Einficht in das Wejen der Welt die Flügel nicht gefnidt, den Schwung der 
Seele nicht geraubt hat. VBerüdjichtigt man, da5 mancher Baum die Neigung 
hat, mehr in die Breite als in die Höhe zu wachen, jo würde man jich allen- 
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falls auch darein finden, daß Scott3 naive Abenteuerluft von phantaftijcher 
angelegten Naturen ins Gejpenftifche, Unwirfliche, Unmögliche gezogen wird, 
oder dab Thaderays Wohlgefallen an der Sittenjchilderung, feine lebhafte Teil: 
nahme an dem geijtigen Ausdrud vergangner Zeit in eine geiftlofe Wiedergabe 
alten Chroniken- und Sammelftoffes, in die mehr oder minder bewußte Wieder: 
aufladirung vergilbter oder verjchollner Bücher ausartet. Das Bebürfnig, der 
Gegenwart auf Stunden zu entfliehen, wird fich auch bei uns in Deutjchland 
nicht ausrotten lafjen, in England überläßt man fich ihm mit freiem Behagen. 
Daß dies Behagen allein und jelbft die feidenfchaftlichite Neigung für Sitten 
und Reliquien, Bilder und Bücher der Vergangenheit nicht ausreicht, der 
hiftorifchen Erzählung Leben zu verleihen, ift gewiß; aber es jcheint, daß 
neuere englische Schriftfteller, unter denen fich jelbit vielgepriefene Namen 
(wie Walter Bejant und James Nice) finden, diefe Wahrheit als unbequem 
zur Seite fchieben. Und jo fehen wir in der neueften hiſtoriſchen Novelliftif 
der Engländer bald eine pretiöfe, ſeltſam feierliche, ſymboliſch geipreizte und im 
legten Kern doch triviale Phantaftif, bald eine Butzenſcheibenkunſt vormwalten, 
die wohl eine Aussicht auf unbegrenzte Zunahme ſolcher Bücher, aber feine 
auf bleibende Schöpfungen gewährt. Die Hegemonie des englifchen Romans 
ift ohnehin längft zu Ende, die Zeit, wo ein Teil der Gebildeten nur fran= 
zöfifche, ein andrer nur englifche Erzähler las, liegt weit hinter uns, die Zahl 
der Überfegungen hat abgenommen, aber die eigentlichen Modeerfcheinungen, 
die Aufjehen machenden Bücher werden noch immer überfegt, und jo erhalten 
wir von Zeit zu Zeit Proben von dem, was fich drüben über dem Kanal im 
Augenblid für bedeutend oder doc) für vortrefflich hält und gehalten wird. 
Eine höchft charafteriftifche Probe des unnatürlichen, geiftreich-phantaftifchen, 
mit der Milch verworrener Geichichtsphilofophie und dem Zaubertranf einer 
unflaren Myſtik genährten Geſchichtsromans liegt uns in dem Noman: Der 
Prinz von Indien oder der Fall von Konjtantinopel von Lewis 
Wallace vor (dem BVerfaffer eines vielgenannten Romans „Ben Hur“), aus 
dem Englischen überjegt von E. Albert Witte (Freiburg i. B., Fr. E. Fehſen⸗ 
feld, 1894). Im zwei umfangreichen Bänden und in einem Vortragstempo, 
das einigermaßen an die Grandezza der Sarabande erinnert, wird hier der 
geheimfte Zulammenhang der Begebenheiten erhellt, die zum Sturz des längjt 
baufälligen byzantinischen Reichs und der Eroberung von Konjtantinopel durd) 
die Türken geführt haben. Der hHindurchgehende Held, ein geheimnisvoller 
Prinz von Indien, der an dem Fall der chriftlichen Stadt entſcheidend Anteil 
nimmt, entpuppt jich ziemlich früh als unjer alter Bekannter, der ewige Jude. 
Die Handlung jelbit jegt fi aus breiten Schilderungen, denen mancherlei 
archäologische Studien zu Grunde liegen, aus Szenen, die man ungefähr für 
möglich und gefchehen halten fann, endlich aus myftifchen Vorgängen zuſammen, 
die abwechjelnd am arabijche Märchenerzähler und an Eugen Sue anflingen. 
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Bei allem Aufwand an glänzenden Außerlichfeiten, an religiöfen und Hiftorifchen 
Geſprächen, an weltgeichichtlichen Ideen, die darauf Hinauslaufen, daß in jedem 
thatjächlichen Ereignis der Weltgefchichte ein höheres Geſetz walte, daß alles 
nach unmittelbarem göttlichen Ratſchluß gejchehe, ift der Roman doch von 
einer fast erfchredenden innern Leere. Die Idee, daß der Fall des entarteten 
riftlichen Byzanz notwendig, bei den Türfen der „Fortſchritt“ und die große 
Zukunft jei, wird poetifch dadurch verförpert, daß die wunderjchöne und tief: 
innerliche griechiiche Prinzejfin Irene ihrem um fie werbenden Better, dem 
legten Baläologenfaijer, ihre Hand verjagt und fich ausdrüdlich für den Harem 
des Sultans Mahommed II. aufjpart, was Vater Hilarion, der Seelenrat der 
Brinzeffin, mit den Worten feiert: „Ich denke, ich verftehe den Plan des 
großen Schöpferd. Er gab dir, o Tochter, deine Schönheit der Perjon und 
des Geiſtes und zog Dich inmitten umjagbaren Leides groß, damit die Religion 
Chrifti nicht gänzlich im Often unterginge.* Nun wird man vom Standpunft 
katholisch gläubiger wie modern hijtorischer Anjchauung aus wenig an der 
verblendeten Hartnädigfeit zu bewundern finden, mit der fich die Byzantiner 
noch in ihrer Todesnot gegen die Union der lateinijchen und der orien: 
taliichen Kirche jträubten. Aber in ihrer Zertretung durd) die Türfen eine ver: 
diente Strafe Gottes, in der Rachſucht des ewigen Juden gegen den legten 
Paläologen ein befondres Werkzeug des Höchjten zu jehen, die Herrichaft der 
türfischen Barbarei als die VBerförperung eines Fluches darzuftellen, der Völker 
und Stätten trifft, wo man die göttliche Offenbarung mikachtet hat, das ift 
doch ein Stüd engliicher Phantafie, in dem ſich der Cant hergebrachter, ans 
geblich religiöfer Betrachtungsweiſe und die Überreizung moderner Gejchichts« 
myſtik wunderlich genug begegnen. Ganze Reihen jpezifiich englijcher Vor: 
jtellungen von heute jpielen in die mit jo fünjtlihem Aufwand hiftorisch ge 
fürbte Erzählung hinein. Der ewige Jude, alias Prinz von Indien, muß 
jelbft die Anjchauungen der englischen Teatotellers vertreten, er ruft, als er 
Uel, dem Glaubensgenofjjen von Stonjtantinopel, das Theegetränf einjchentt, 
das dieſem bisher unbekannt gewejen iſt: „Willft du nicht auch fagen, daß es 
bejfer ala Wein iſt? Die Welt wird eines Tages zu dieſer Einficht gelangen 
und um fo glüdlicher fein!“ Die Hauptanjchauung bleibt doch die, daß der 
geheimnisvolle Vorgang der Ausbreitung eines Glaubens an unerflärliche 
Dinge jederzeit die ummittelbare Hilfe und Einwirfung Gottes vorausjegt. 
„ES gab eine Zeit, jagt Ahasver, wo der Islam mur verächtliches Lachen 
hervorrief, jett jedoch ijt er der Glaube, der annehmbarerer jcheint als irgendein 
andrer.“ Im Munde des ewigen Juden, der andrerjeits jo ſtolz auf feine Ab- 
ftammung vom Bolfe Gottes ift, daß ihm die edelften Gejchlechter von Kon— 
Itantinopel wenig imponiren, mag ſich das überlegen und jtaatsflug ausnchmen; 
aber der Verlauf des Romans lehrt, daß es auch eine der Offenbarungen ijt, 
die und Herr Lewis Wallace zuteil werden läßt. Es fäme nicht viel darauf 
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an, ob der Reihe hohler und abgejchmadter Erfindungen, die unter dem 
Ihügenden Mantel der Gejchichte einherwandeln, noch ein paar mehr hinzu: 
gejellt werben. Aber der feierliche Ton, neben dem fchulmeifterliches Ungefchic 
im Vortrag waltet (Redewendungen wie „Wenn wir diefe Regel hier anwenden,“ 
„Da wir, Verfaſſer und Lejer nicht zur Menge gehören und ein Intereffe an 
dem Manne nehmen, von dem uns mehr al3 ihnen befannt ift,“ „Der Leſer 
wird die Höflichkeit, die in der Entjendung der Sänften für die beiden Damen 
zum Wusdrud gelangte, zweifellos auf die Eiferfucht zurüdführen,“ „Es iſt 
vielleicht aufgefallen, daß ujw. Bemühen wir uns diefen Widerfpruch zu er: 
klären“ gehen durch beide Bände hindurch), und die eigentümliche Prätenſion, 
die in der religionsphilojophifchen Färbung des Ganzen bei vollfommen ge: 
wöhnlichen Romanvorgängen liegt, fordern den jchärfften Widerjpruch heraus. 
Die Beziehung zu der jtammverwandten engliſchen Litteratur ift vor Zeiten 
der unjrigen zugute gelommen; wie Die Dinge jegt liegen, ift es vorteilhafter, 
dat das Band beinahe durchjchnitten ift. 

Einfacher, natürlicher, aber nicht wejentlich poetijcher it der Roman 
Lorna Doone von R. D. Blackmore, den die deutfche Überfegerin Mar: 
garete Jacobi nach der jechsunddreißigften Auflage des Driginal® „bearbeitet“ 
(d. h. beim Überſetzen vielfach und keineswegs überall zum Vorteil des Werfes 
gefürzt) Hat. „Lorna Doone“ eröffnet die Bändereihe einer neuen „Ro: 
mantijchen Bibliothek,“ die die Verlagsbuchhandlung von Robert Zug in 
Stuttgart herausgiebt. Die Romantik des Romans ift nicht? mehr und nichts 
weniger als ein Stüd Räuberromantif, die Handlung ſpielt in den Tagen 
Karls des Zweiten und Jakobs des Zweiten, des jchredlichen Lordoberrichters 
Deffreys, aljo auch der Geächteten, der Highwaymen, der bejtändigen Be 
drohungen alles Privatleben und Privatglüds durch den jähen Wechjel der 
öffentlichen Zuftände und die Ohnmacht der Staatögewalten. Der alte englijche 
Abenteurerroman, wie ihn De %08 begründet hat, und der Sittenroman der 
Tielding und Smollet reichen jich in Bladmores romantischer Erzählung die 
Hand, der angejchlagne Ton eines Memoirenromang, den der Held John Ridd, 
anfänglich Freifafle und jpäter Sir John Ridd zu Dare in der Grafjchaft 
Somerjet, ſelbſt erzählt, ift ziemlich gut feitgehalten. Der wadre Freijajje 
aus alter, guter Familie, der unter Hundert Lebensgefahren und drohenden 
Hindernifjen jchließlich jeine geliebte Lorna Doone heimführt, fteht feiner Aus 
ſchauung und Bildung nach näher bei Squire Wejtern als bei jpätern feinern 
Gentlemen der engliichen Erzählungsfunit. Uber er hat das Herz auf dem 
rechten led, arbeitet fich durch alle Fährlichfeiten tapfer durch, kommt ein 
paarmal mit blauem Auge davon, weil hinter jeiner Treuherzigfeit ſelbſt Lord 
Seffreys feinen Hochverrat wittern fann, und jchlägt im übrigen mit Mefjer 
oder Schwert eine jo gute Klinge, als man von einem englischen Freijafjen 
des fiebzehnten Jahrhunderts nur erwarten fann. Das Sittenbild, um das 


Englifhe hiftorifhe Romane BE 191 





es ſich ausſchließlich handelt, entſpricht in einzelnen kräftigen Zügen ohne 
Frage chronikaliſchen Überlieferungen und Aufzeichnungen aus der Zeit der 
Rejtauration, führt ein paar Perfönlichkeiten und Szenen lebendig vor Augen, 
läßt aber die Hauptjache in unglaublicher Weije fallen. John Ridd deutet 
faum einmal an, wie König Jakobs düftres, drohendes Regiment auf das 
luftige Ultengland in allen Lebenskreiſen zurückwirkte, er ſelbſt gerät in das 
Getümmel der Schlacht von Sedgemoor, in der Herzog Monmouths Rebellen- 
heer von den Königlichen gejchlagen wurde, aber was er berichtet, giebt fein 
Bild des Vorgangs, während die Unthaten der geächteten Doones und die 
Abenteuer, die der Held in jeinem ländlichen Befigtum erlebt, mit breiter Be- 
haglichkeit und lebendigen Karben gejchildert find. Die Vorzüge, die jelbjt 
eine jolche Art der Darftellung noch haben kann, hat Ad. Stern noch fürzlich 
in jeinen „Studien zur Litteratur der Gegenwart“ (S. 440) dahin charakterifirt: 
„Das ftoffliche Intereffe, der durchgebildete Blick für die Äußerlichkeiten und 
Eitten früherer Tage jchliegen natürlich noch feine Vergeiſtigung und poetifche 
Bedeutung in höherm Sinne ein. Aber fie verbieten dem Schriftjteller, der 
jih auf diefem Felde auszeichnen will, das leichtfertige Gejudel, die unechte 
Färbung, die. völlige Nichtfenntnis der dargejtellten Welt. Da in England 
die Bücher vergangner Zeit jelbjt noch gelefen werden, jo jtöht der Erzähler, 
der jih an Stoffe aus dem fiebzehnten Jahrhundert wagt, auf die Sitten- 
bilder der gleichen Zeit. Man läßt fich die Erinnerung gern in neuer Faſſung 
gefallen, aber man hat die Erinnerung und ftellt aus ihr heraus jehr bes 
jtimmmte Forderungen an den modernen Romanjchriftjteller, der kulturhiſtoriſche 
Bilder geben will.“ Schade nur, jegen wir hinzu, daß diefe Forderungen jo 
ganz äußerlich bleiben. Der Gefichtäfreis des Helden geht über ein altes Erbgut, 
ein neues Wappen, eine jchöne junge Braut und Frau nicht hinaus, und bie 
Menjchen, die Sir John Ridd ſonſt jchildert, find in noch engerm Bann be 
fangen. Das ift nun recht eigentlich Butzenſcheibenkunſt, unjre Teilnahme wird 
im Grunde genommen für alltägliche Schidjale und Durchichnittmenfchen in 
Anſpruch genommen, denen feinerlei poetifche Vertiefung geliehen ift. Auf 
dem Wege, den Bladmore in „Lorna Doone“ einſchlägt, kann ohne jonderliche 
Mühe die ganze Sammlung der Staatsprozefje und ein Haufe Kriminalakten, 
können die Chroniken jämtlicher Grafichaften, Wahl: und Marktfleden von 
Altengland belletrijtifch verwendet werden. Während der hiftorijche Roman 
früherer Zeiten mehr oder minder dem Weltbilde, dem Epos zuftrebte und 
ihon darum eine andre Fülle und Mannichfaltigfeit einfchloß, ift der gegen- 
wärtige dem herrjchenden Zug zur Epifode gefolgt und greift einen fleinen 
Ausichnitt aus dem Kulturleben vergangner Tage — natürlich unter jteter 
Berufung auf Treue und Echtheit — heraus. Der Autor mag es unter 
ſolchen Vorausfegungen anfangen, wie er will, jeine Erfindung und Geftaltung 
erhält entweder, wenn er Uusnahmemenfchen und eigentümliche Verhältniſſe 
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zu ſchildern hat, einen Stich ins Pretiöſe oder ſpielt, wenn er, wie Black— 
more in „Lorna Doone,* eine Durchichnittsnatur und alltägliche Zuftände 
darstellt (die fich jehr wohl mit abenteuerlichen Erlebniffen vertragen), in die 
Trivialität der bloßen Spannungs» und Unterhaltungserzählung Hinüber. 
Bringt man in Unjchlag, dab drei Viertel der fulturgefchichtlichen Romane 
Sungenglands von ähnlichem Gepräge find, jo läßt fich begreiflichermeije wenig 
Freude an diefen Leiftungen gewinnen. Jedenfalls berühren fie unſre Lit 
teratur nicht. 

Gleichfalls der „Romantifchen Bibliothek“ angehörig ift die Übertragung 
eines englifchen Romans, der freilich nicht zu den hiftorischen zählt, ſondern 
eher ein Beitrag zur Geiftesgefchichte des neunzehnten Jahrhunderts genannt 
werden fann. Der Roman Aus zwei Welten von Maria Corelli (aus 
dem Englischen von Ifabella Hummel) ift mit feinen Vorreden und Nachworten 
ein charakteriftifches Zeugnis dafür, in welcher Weife der Höhenwahn und die 
Senjationsfucht am Ende diefes Jahrhunderts alle Kreije, alle Weltanfchauungen 
durchdringen. Die Verfafferin, die fich ihrer idealen wie ihrer chriftlichen Ge: 
finnung rühmt, predigt, daß das Leben Elektrizität ſei, will mit ihrem Roman 
nichts mehr und nichts weniger beweijen, als daß „erftens Gott und fein Geijt 
wahrhaft beftehen; zweitens, daß, während wir die fleinlichen Geſchäfte unfrer 
Beitlichfeit mit dem gleichen thörichten Eifer. betreiben, mit dem Kinder Karten: 
häufer aufbauen, ich die ungeheure Zentraliphäre jtetig um uns dreht und 
der eleftriiche Ring jtark und unzerſtörbar ewig fein Werk des Schaffens und 
Wiederzerjtörend vollbringt; drittens, daß jeder Gedanfe und jegliches Wort 
von jedem Bewohner auf jedem Planeten in leuchtenden Lettern vor den Augen 
des Schöpfers aufflammt, ihm ebenfo leicht lesbar wie ein Telegramm; viertens, 
daß dieſe Erde der einzige led im Univerfum ift, wo fein Dafein wirklich 
bezweifelt und angefochten wird. Dazu find der allgemein verbreitete Realis— 
mus (!), Materialismus und Atheismus die jchredlichiten und bezeichnendjten 
Zeichen unfrer Zeit. Das Werk, den Weizen vom Unkraut zu jondern, hat 
jedoch begonnen.“ Die Offenbarung, die uns der Roman zuteil werden 
laſſen will, fällt jedoch feineswegs mit der demütigen Zuverficht derer zu: 
ſammen, die an Gott glauben, auf die Unjterblichfeit ihrer Seele bauen und 
nach dem Erdenleben ein lichtvolleres, reineres Dafein in andern Sphären er: 
warten oder doch hoffen, jondern verfündet, daß allen denen, die Ehrifti Lehre 
aufrichtig lieben und verjtehen und nach der höchſten Vergeiſtigung eines 
lautern und vollflommnen Lebens jtreben, wunderbar geheimnisvolle Kräfte ver— 
liehen find, die Fähigkeit zu jeglichem Wunder, die Gabe zu heilen und gefund 
zu machen, jegliche Macht auf eines Menjchen Herz. „Diejer Spiritismus 
iit der Ausfluß des elektrischen Geiftes der Gottheit im Menjchen und fteht 
in Verbindung mit dem erhabnen Mittelpunft der Gottheit im Schöpfer, er 
fann mit Engeln reden, kann Kranke gefund machen und Traurige tröften, 





Ensliſche hiftorifche Romane 193 








fann Schönheit und Gejundheit des Leibes bewahren, ja kann jogar die Jugend 
länger erhalten, als fich die Materialiften je träumen lajjen; er lehrt das Un: 
glüd tragen, als wäre e8 Freude, ja jelbit im Tode lehrt er triumphiren.“ 
Der Roman ſoll durch feine wunderbare Erfindung, in der die fichtbare und 
die unfichtbare Welt ineinanderjpielen, für diefen Glauben, diefe Überzeugung 
Propaganda machen. Wie weit er das vermag, fünnen wir ruhig dahingeftellt 
fein laffen; die Poefie hat nur mit Seelenkräften und nicht mit eleftrifchen 
Strömungen zu thun. Der Hochmut, der ich Hinter diefem fpiritiftischen 
Seftentum birgt, die tiefe Verachtung, die die Verfaſſerin für die fchlichte 
Seelenreinheit, die jchlichte LXiebe, das einfache Mitleid zur Schau trägt, das 
die dunfeln und verworrnen Wege unſers Lebens erhellt, ſuchen ihresgleichen 
im Ubermenjchentum der Modephilojophie. Es ijt überall dieſelbe Erjchei- 
nung: das Bedürfnis, den uralten, heiligen und ewigen Maßſtäben menſch— 
lichen Wertes zu entwachſen, falſche, trügeriiche Maßſtäbe an ihre Stelle zu 
jegen und damit die eigne Größe und Unfehlbarkeit zu beweijen. In den Aus» 
nahmemenfchen diejes Romans ftedt die ganze Überhebung diefer Tage, die mit 
fittlicher Größe, mit innerer Weihe, mit reinerm Empfinden und werfthätiger 
Menfchenwürde jo wenig zu fchaffen hat. Die Szene, mit der der myſtiſche 
Heliobas den Prinzen Iwan Petrowsky entläßt und ins Leben hinausjchict, 
reicht allein aus, den wahren Charakter diefer Art von Idealismus ing 
rechte Licht zu jtellen. Die Dame, der die Erzählung in den Mund gelegt und 
die, wie e3 jcheint, eine Muſikerin ift, giebt weltlich-hochnäfige Kunfturteile 
zum beiten, nennt Bach einen abjcheulich langweiligen Tyrannen, Beethoven 
ein wenig langweilig, und behauptet, Schubert fei ein größerer Mufifer ger 
worden als Beethoven, wenn er länger gelebt hätte. Nun, das find Anfichten 
und Ausfprüche wie andre aud), jobald fie von einem einfachen, wenn auch 
hochbegabten Menjchenkinde ausgehen. Aber wie anders ftellt ſich die Sache 
dar, wenn das räfonnirende Meenjchenkind zu der Gruppe der geheimnisvoll 
Auserwählten gehört, die „ihre mächtigen eleftrifchen Organe bei richtiger 
Pflege zu ungeahnten geiftigen Fähigkeiten entwidelt haben.“ Widerſpruch 
wird dann zur Tobjünde, und andres Empfinden beißt brutaler Materia- 
lismus. 

Wie geſagt, der Roman der Miß Corelli gehört nicht zu den hiſtoriſchen. 
Aber ein Blick in ihn Hilft vielleicht Har machen, wo die Wurzeln zu den 
oben charakterifirten wunderlichen Ab: und Ausartungen einer Gattung zu 
juchen find, die vor Zeiten der Darjtellung kraftvollen, eigentümlichen Lebens 
überaus günftig war und nirgends günjtiger als in der englifchen Litteratur. 
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Die Runft 


Erzählung von Theodor Duimden (in Dresden) 


(Hortfepung) 


za anrile hatte viel Beziehungen gehabt, aber niemand hörte etwas 
von ihm. Nach Jahr und Tag berichtete nur ein Freund der 
AM Miollerichen Familie, der mit feiner Frau auf einer Sommertour 
AD nad) der fächjischen Schweiz durd; Dresden gefommen war, daß 
SS ihnen dicht an der Blafewiger Straße vom Wagen aus einige 
| = Steinmegmwerfftätten aufgefallen wären, und in einer von ihnen 
hätte zwijchen Marmorplatten, Grabtafeln und Grabfreuzen in langem grauem 
Kittel VBanrile gejtanden, im Gejpräd mit einem andern Herrn im Rod, der 
dem Unjchein nach der Befiger gewejen fei und ihm Anweijungen gegeben 
habe. Herr Moller hatte es zu Haufe erzählt, jchon weil er glaubte, daß es 
feiner Nichte befümmlich wäre. Alſo Steinmeggefell! das ift nun das Ende 
des großen Mannes. Aber es ijt fein Wunder, er war ebenjowenig ein wirf 
licher Künftler wie er ein ordentlicher Gejchäftsmann war, er war von beiden 
etwas, aber nichts ordentliches. 

Aber Erika von Haltern hatte aus der ganzen Nachricht nur eins heraus» 
gehört: er arbeitete. Sie jollten ſchon noch jtaunen über das, was er fonnte. 
Auch fie hatte nie eine Nachricht von ihm erhalten, und doch wußte fie, jo 
ficher wie daß fie lebe, daß er arbeiten und Erfolg haben würde, und daß er 
kommen würde, fie zu holen, wenn er wieder fejt jtünde im Leben. Sie hatte 
auch mie Sorge, bap das am Ende nicht zeitig genug gejchehen würde. Gie 
fonnte warten, und jie wartete ruhigen Herzens. 

Seitdem waren jchon zwei Jahre vergangen, jie war inzwijchen acht: 
zehn Jahre alt geworden. Sie wurde viel ummorben. Da ihr Bormund 
finderlos war, jo war fie die einzige Erbin des großen Vermögens. Es war 
zwar zu erwarten, daß Moller einige große Legate ausjegen würde, um durch 
eine Mollerftiftung oder ein Molleriches Kranfenhaus oder etwas ähnliches 
den Klang feines Namens auch bei den nachwachjenden Entelgefchlechtern zu 
erhalten; dennoch blieb die ſchöne Erifa von Haltern eine der allerbejten Bartien. 
Die Söhne der erjten Familien lenften ihre Blide auf fie, und die Väter waren 
durchaus damit einverjtanden. 

Onfel Moller hatte aber bejondre Pläne mit Erifa. Daß ihr zufünftiger 
Gatte reich fein mußte, jehr reich, außerordentlich reich, war ſelbſtverſtändlich; 
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aber er gönnte jie feinem der patriziichen jungen Herren, deren Väter ihm 
jahrelang jo wehe gethan hatten. Auch hätte es viel bejjer in jeine Politik 
gepaßt, wenn fich durch Heirat eine Verbindung mit den neuen Reichen hätte 
herftellen lajjen. Er ftügte fich mehr auf die Partei in der Bürgerjchaft, die 
die neu aufitrebenden jungen Vermögen vertrat gegen den fich abjchließenden 
Ring der alten Gejchlechter. 

Da war zum Beijpiel Albert Bierman. Er machte Erifa in ganz verzweifelter 
Weile den Hof, und Onfel Moller hätte es jehr gern gejehen, wenn die Partie 
zuftande gefommen wäre. Er gab ſich alle mögliche Mühe, Herrn Bierman 
bei jeiner Nichte ins bejte Licht zu jegen. Aber er hatte wenig Glüd 
damit. Wenn fie jagte, daß er ein ganz bejchränfter Kopf fei, ohne jedes 
höhere Intereffe, jo machte er geltend, daß zu jedem großen Erfolg eine gewiſſe 
Einfeitigfeit gehöre, und dab ſich ein Mann, der den Kopf voll wichtiger 
Dinge habe, natürlich nicht mit Kunft und andern Allotrien befajjen könne. 
Aber Erika antwortete, daß es vielleicht für Herrn Bierman ſelbſt wichtig jein 
möge, vieviel Millionen er noch zujammenbringe, aber doc) für die jehr vielen 
andern Menjchen nicht. Ihr ſei diejer pfiffige Dummkopf einfach unausjtehlich, 
und das jei für fie das wichtigjte. 

Pfiffiger Dummfopf! Herr Senator Moller hatte häufig über den Aus» 
druck nachgedacht und jchließlich gefunden, daß feine Nichte eigentlich nicht jo 
ſehr Unrecht hätte. Ein pfiffiger Dummkopf — das war er wirklich un 
gefähr. Aber vielleicht war e3 gerade das, was dem Manne jeine Erfolge 
verſchaffte. Für ihn und jeine Pläne wäre dieſer Schwiegerjohn jedenfalls 
jehr brauchbar gewejen, und jo gab er denn die Hoffnung nicht auf, die Partie 
doch noch zujtande zu bringen, um jo mehr, als jowohl er wie jeine rau 
nicht die geringjten Anzeichen wahrzunehmen vermochte, daß bei ihrer Nichte 
auch nur das leifefte Interejje für irgend einen andern beftanden hätte. 

Wunjch wuchs, als zunehmende Nervojität und Kränflichkeit mehr 
und mehr das Bedürfnis nach fräftiger Bundesgenoſſenſchaft in ihm weckten. 
Im Sommer wurde eine längere Kur notwendig. Man riet ihm einen monate= 
langen Aufenthalt in einer bei Dresden gelegnen Naturbeilanjtalt an, deren 
Ruf durch die außerordentliche Reklame, die fie machte, auch nach Hamburg 
gedrungen war. 

Als ihm die Nähe Dresdens empfohlen wurde, erinnerte fich der Onfel 
allerdings Vanriles; es wäre doch unangenehm gewejen, wenn man dem da 
begegnet wäre. Als er ich aber eingehend nach ihm erkundigt und nichts, 
gar nichts von ihm hatte erfahren können, beruhigte er ſich. Wohl längit unter: 
gegangen! dachte er. 

So waren fie denn alle drei für die Sommermonate hierher gefommen. 
Herr Albert Bierman wurde für einige Wochen ebenfalls erwartet. Der junge 
Herr verjprach ſich von diefem Plane fait jichern Erfolg, er jagte ſich, daß 
er im ungejtörten Verkehr mit Erifa ganz andre Ausfichten hätte als zu Haufe: 
er würde tagelang allein mit ihr zufammen fein, ganz ungehindert durch andre, 
er würde ihr näher treten, und dann würde ſich die Sache jchon machen. 
Denn der Gedanke, dat ihm Erifa perſönlich abgeneigt jein fünnte, war ihm 
noch nie gefommen; er war der Meinung, daß allgemeine Mädchenjprödigfeit 
das einzige Hindernis auf feinem Wege jei. Und Herr Bierman hatte zu dieſer 
Annahme guten Grund, er hatte feineswegs bejondre Eitelfeit nötig, um zu 
diefer Meinung zu gelangen. Ließen ihn doch Mütter und Töchter nur allzu 
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deutlich merken, daß man die Ehre zu ſchätzen wiſſen würde, ihn zum Schwieger— 
john oder zum Gatten zu haben. 

Auch Herr Moller hoffte das befte. Er hatte eigentlich nur Sorge, daß 
man vielleicht genötigt werden könnte, irgend eine Belanntichaft zu machen, 
die Erika gefährlich zu werden imftande wäre. Man hielt fich daher aufs 
ängftlichjte von jeder Berührung fern. Erifa hatte dejjen natürlich fein Arg, 
da ihr Onkels Bedürfnis nach vollkommenſter Ruhe, der Zwed des ganzen 
Aufenthalts, Ddiejes Verhalten genügend zu begründen ſchien. Sie hatte 
jchon immer wenig Intereffe für die jungen Herren gehabt, die ın ihren Ges 
fichtäfreiß traten, und jo auch hier; von einem BD Tage an verlor fich 
jogar die legte Spur davon. Das hatte aber einen Grund, der Herrn und 
Frau Moller um den Ausgang ihrer Pläne wohl jehr bejorgt gemacht hätte, 
wenn fie ihn gefannt hätten. 

Eine Tages nämlich war fie mit Onfel und Tante von der Mittags— 
tafel im Kurhauſe zurücgefommen. Sie wandelten wie gewöhnlich durch einen 
fleinen Waldweg nach der Billa zurüd, die fie gemietet hatten. Erifa war 
etwas zurüdgeblieben, da fie hie und da eine Blume, einige Farren und Gräjer 
pflüdte. Da hatte fie plöglich auf einem der Seitenpfade, an dem fie eben 
vorübergegangen war, einen feſten Tritt gehört. Kaum Hatte fie ihn ver: 
nommen, da fühlte fie, wie ihr Herz heftiger zu jchlagen begann. Sie jtand 
jtil und horchte. Langjam, ganz unwillkürlich wandte fie das Geficht dahin, 
von wo fie den Nahenden hörte. Eine hohe, breitichultrige Geftalt bog um 
* — dichte Gebüſch an der Ecke, und Blumen und Gräſer entfielen ihrer 

and. 

Kleine Erika! und Erich! tönte es achtlos laut durch den Park, und da 
ſtanden die beiden und hielten ſich umſchlungen und küßten ſich, als wenn 
ſich das von ſelbſt verſtünde, und alle Vögel des Himmels und alle Menſchen 
der Erde es jehen dürften, während doc faum hundert Schritt davon Herr 
Guſtav Moller und feine Frau Gemahlin wandelten, die es bejtimmt nicht 
jehen durften. 

Erifa fam auch jchnell genug zur Befinnung: Raſch fort! Ontel und 
Tante find da, ein paar Schritte von hier. 

Wie treff ich dich? fragte er. 

Heute Abend Halb acht, dort unten an der Quelle! 

Optime, lachte er, ein Stelldichein mit der fleinen Erika! 

Noc einmal wollte er fie füffen. Nein, nein! wehrte fie ab, eben hör 
ich fie fommen. 

Und jo war ed. Raſch trat er hinter das Gebüjch, denn in der That, 
Onfel und Tante famen zurüd. 

Was iſt denn los? Riefſt du nicht? 

Ach, ich habe nur meine Blumen verloren, antwortete Erifa wahrheits- 
liebend und verlogen. Und fie bückte fich, fie wieder aufzufuchen. Das hatte 
den Borteil, daß die Tante nicht merkte, wie rot fie war. 

Onkel und Tante jchöpften denn auch feinen Verdacht, nicht den geringiten; 
wie hätten fie auch auf Herrn Vanrile fommen jollen! Dem Onfel Nhien nur 
der zweimalige Weg leid zu thun: er brummte etwas, das ungefähr jo Fang, 
als ob er der Meinung Ausdrud verliehe, daß man um einiger Blumen willen, 
die in den Sand gefallen jeien, doch nicht gleich jo zu jchreien brauche. 

Sein Brummen machte aber wenig Eindrud auf Fräulein Erifa von 
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Haltern, Onkel Moller hätte ſie ſogar laut ausſchelten können, ſie würde es 
faum gehört haben. 

Jetzt Hatte fie ihre Blumen wieder gefammelt und erhob ſich. Es thut 
mir leid, daß ihr umgefehrt feid, jagte das gute Kind. Du fommjt zu fpät 
zu deinem Nachmittagsschläjchen, Onfel. 

In ihrer Seele war Jauchzen, die Welt fchien ihr zu lachen, und fie hatte 
alle Menjchen lieb. Tante Ida war ganz erfchroden über das Ungeſtüm bes 
Mädchens, denn Erifa nahm fie im Laufe des Nachmittags plößlich beim 
Kopfe und Schloß fie in ihre Arme. Sie hatte ja feine Ahnung davon, daß 
fie nur eine® andern Stelle vertrat. 

Am Abend aber jahen Eric und Erika zum erftenmale in der Dämme— 
rung an der murmelnden Quelle und erzählten ſich und plauderten und fchmie: 
deten Pläne. Mit dem Steinmeßgejellen hatte es jeine Richtigkeit gehabt. Ich 
hatte fein Geld mehr, erzählte Banrile lachend, gar feins, den Reſt meines 
Bermögens hatte ich für den Marmor zu meiner erjten großen Statue aus: 
gegeben, und die war noch in den Anfängen der Ausführung. Um mein Werf 
fortjegen zu fünnen, mußte ich Geld verdienen durch Arbeiten, die gleich lohnen. 
Ich wandte mich daher an den Mann, durch den ich den Marmor bezogen 
hatte, aus dem ich Götter und Menfchen ſchaffe. Was willft du, Handwerf 
ift der Boden aller Kunſt! Ich bin Handwerker geworden, damit ich weiter 
Künftler fein fann. Ich habe dem Mann einige neue Grabfreuze und Tafeln 
modellirt, auch mit jeinen Gejellen gearbeitet, die legte Hand an das gelegt, 
was fie im Rohen vorgearbeitet hatten. Ich wurde ausgezeichnet bezahlt, 
denn die neue Ware ging. Für mich hatte eö nebenbei den Vorteil, daß ich 
mir alle Feinheiten und Sicherheiten in der Meikeljührung auf dieſe Weiſe 
wieder aneignen, alle möglichen Verſuche anjtellen konnte, den Marmor zu tönen 
und zu färben. Das kommt mir jett jehr zu ftatten, ich hätte ohne dieſe Vor« 
übungen nicht jo rajch und nicht jo ficher arbeiten fünnen. 

Wenn Erifa von jeinem Geldmangel hörte und davon, daß er jet drüben 
in feinem Dörfchen einen Schuppen als Atelier eingerichtet und feinen Wohnſitz 
in einem Zimmerchen der Dorfſchenke aufgeichlagen hatte, jo regte das in ihr 
nur dämmernde Gefühle von etwas ee aber Hohem, Derrlichem an. 
Welche Not, auch geiftige Not für einen Dann von den Lebenserfahrungen 
Banrile3 in der Sorge um die nächſten Grofchen lag, davon konnte fie ſich 
ja nicht dem geringsten Begriff machen. E83 war in ihren Empfindungen etwas 
von geiftliher Schwärmerei, von dem Gefühl, das wohlgezogne junge Arifto- 
fratinnen im sacre coeur für die Märtyrer der heiligen Kirche haben; fie 
Ihwärmen für Blut und Wunden und haben doch nicht die geringjte Ahnung 
davon, wie es thut, wenn einem die Haut abgezogen wird, oder wenn etwa 
gewaltthätige Machthaber einen über mäßigem Feuer röften laſſen, um ihm 
andre Überzeugungen beizubringen. 

Der plöglich verarmte Vanrile war ihr eigentlich durch die jchwere Er: 
fahrung, durch das Mitgefühl, das fie für ihn hegte, menjchlich näher ger 
treten; fie hatte dadurch jehr viel früher, als fie fich jonft wohl im Laufe 
der Dinge darüber flar geworden wäre, deutlich erfannt, wie jehr fie ihn liebte. 
Aber fie jah jest jein Haupt auch wie von einer Art Heiligenfchein umjtrahlt: 
fie hatte, wenn fie es fich auch nicht Har zum Bewußtſein brachte, doc) das 
deutliche Gefühl, einer großen Kraft, einem ungewöhnlichen Mute gegenüber zu 
jtehen, fie ahnte, daß ein Mann, der ohne das mächtigite heutige Hilfsmittel, 
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ohne Geld, den Kampf mit dem Leben aufnahm, und der in dieſem Kampfe, 
wo Kriechen und Büden, allerlei fchmierige Waffen und Heinliche Mittel oft 
zu ganz ungewöhnlichem Erfolge —— ſich die edelſte Waffe wählte und feſt 
daran glaubte, daß er, nur durch ſeine Kunſt, ſiegen würde, ein ganz unge— 
wöhnlicher, ein bedeutender Menſch ſein müſſe. Trotz ihrer jungen Jahre 
hatte ſie zwar keine genaue, auf der Kenntnis von vielen Einzelheiten beruhende, 
logiſch durchdachte Anſchauung über Leben, Geſellſchaft und Erfolg, aber ſie 
hatte doch in hohem Maße die weibliche Logik, das ſichere Gefühl des Rich— 
tigen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ſich nie klar gemacht, aus welchen 
höhern oder innern Gründen ſie urteilte, aber der vielfache Millionär Albert 
Bierman war und blieb für ſie ein recht gewöhnlicher Sterblicher, den ſie 
ganz unbefangen in die allertiefſte Klaſſe des Menſchentums einordnete. Und 
Vanrile, der verarmte Mann, den alle Welt mied, und über den Leute wie Herr 
Bierman in der Geſellſchaft ſpotteten, war in ihren Augen nur höher geruͤckt; 
er hatte für fie jetzt einen neuen Zauber, den er früher nicht gehabt hatte. 

Sie zweifelte auch feinen Augenblid an feinem Erfolg. Sie glaubte jo 
unbedingt an einen großen, glänzenden und jofortigen Sieg, daß Vanrile mand): 
mal heimlich bange wurde, da er doch dann und warn in Uugenbliden der 
Abſpannung, wie jedes große Talent, an fich und feiner Kraft zweifelte, und 
da er ‚jelbjt in jenen andern Stunden, wo er vor feiner Schöpfung in der 
feften Überzeugung jtand, daß er in der That ein berufner Künftler jei, Doc) 
nie vergaß, daß nur der wirkliche Erfolg in der Hand des Künſtlers liegt, 
der Erfolg, der darin beſteht, möglichft ganz und vollfommen das zu jchaffen, 
was er im Geifte gejchaut hat, daß aber der äußere Erfolg, das Bekannt: 
werden, die Anerfennung, das Geld, das er für jein Werf befommt, jehr häufig, 
nur allzu häufig weniger von dem innern Werte des Gejchaffnen als von 
dem Zufalle abhängt, von jchlimmern Mächten noch ganz abgejehen. 

Für Erifa ftand der große Sieg nahe bevor. Der Bau der neuen Afa- 
demie der Künſte hatte den Architekten und Bildhauern Dresdens hohe Auf: 
gaben und Tebhafte, lohnende Beichäftigung gebracht. Tür die Bildhauer 
waren verjchiedne Wettbewerbungen ausgejchrieben worden für Verzierungen, 
Köpfe, Statuen und Gruppen, die auf oder an dem Gebäude oder auch in 
den Höfen und Hallen aufgejtellt werden jollten. Die größte Aufgabe, für 
deren Yöjung man auch einen ungewöhnlich hohen Preis ausgejchrieben hatte, 
beftand darin, für die große Eingangshalle des mit der Akademie verbundnen 
Kunjtausstellungsgebäudes die „ unit plaftijch darzuſtellen. 

Das Ausſchreiben war ſchon drei Jahr alt, man hatte abfichtlich den 
Künstlern ſehr lange Zeit lajjen wollen. Aber auch freie Hand: man hatte 
ihnen die Wahl der Technik, des Materiald und auch die Entjcheidung darüber 
freigeftellt, ob fie fich durch ein Modell oder durch das ausgeführte Werk jelbjt 
um den Preis bewerben wollten. Der jehr hohe Preis jollte nur ein Sporn 
für den Ehrgeiz, nicht etwa jchon die Bezahlung fein. Würde ein Modell ges 
frönt werden, jo jollte es vom Künstler auf Rechnung des Staats ausgeführt 
werden; würde ein ausgeführtes Kunjtwerk den Sieg davontragen, jo jollte 
der Staat durch Auszahlung des Preijes das Recht erwerben, es zu einem 
Preiſe zu kaufen, der in der Weiſe fejtgejtellt werden jollte, daß Künſtler und 
Kommiſſion je einen Sachverständigen, dieſe beiden vor Eintritt in die Ver: 
handlungen einen dritten als Obmann zu wählen und diefe drei danın, für beide 
Teile verbindlich, das Werk einzufchägen hätten. 
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Die Aufgabe ſowohl als auch die Ausſicht auf den großen Erfolg hatte 
Vanrile gefeſſelt, als er bei ſeiner Ankunft in Dresden davon hörte. Monate: 
lang trug er den Gedanken mit ſich herum, vor ſeinem innern Auge entſtanden 
Entwürfe auf Entwürfe, ohne ihm völlig zu befriedigen. Schon einigemale 
hatte er geglaubt, gefunden zu haben, wonach er tradhtete, aber immer war 
er nach einigen Tagen aufs neue enttäuscht. Faſt war er mutlos geworden. 
Da, mit einemmale, jtand das Bild vor ihm, mit einemmale wuhte er, was 
er wollte, und wie es wirfen mußte. Damit war aber auch für ihn die frage 
der Technik gelöft, und damit wiederum ftand für ihm feſt, daß er fich nicht 
duch ein Modell bewerben dürfe. Er brauchte Marmor, verjchiednen Marmor. 
Nicht falt und weiß Stand fein Bild vor jeinem Auge, jondern in Farbe und 
Leben. Was hätte es ihm genüßt, wenn er das, was er im Geiſte fah, in 
Thon modellirt und davon einen bemalten Gipsabguß den Richtern gejchidt 
hätte, eine Karrifatur deſſen, was er wollte! 

So hatte er fich denn damals fchon entjchloffen, fein Vermögen zu wagen, 
fich die verjchiednen Marmorforten fommen zu laffen und jein Kunftwerf 
gleich, auszuführen. Wohl hatte er fich gejagt, daß das eigentlich jträflicher 
Leichtſinn ſei. Aber auf der andern Seite wuchs von Tag zu Tag das Ber: 
trauen zu feiner Kraft und der Wunjch, fein Werf, jo wie es vor feinem 
innern Auge jtand, zu bilden, ganz unbeeinflußt von Einreden und von Winfen, 
bis in die kleinſten Einzelheiten hinein es jo zu bilden, wie er wollte. Er 
verfannte die Größe der Gefahr nicht, er ſah Klar, daß er beinahe jeine ganze 
Zukunft auf eine Karte fegte, er erwog wochenlang alle Möglichkeiten. Aber 
endlich konnte er doc jagen: Ich Habs gewagt! und von dem Augenblid an 
war er auch ruhig. 

Sein Leben richtete er fich jo billig al3 möglich ein, um jo unabhängig 
als möglich von Geldjorgen zu bleiben. Seit Jahr und Tag hatte er nun 
da drüben in dem ftillen Walddorfe gejejlen, wo ihm ein glüdlicher Zufall 
gute Gelegenheit gegeben hatte. Jener Händler und Steinmeg hatte nämlich 
durch jeine Gejellen ein großes, prunfvolles Grabmal für einen verjtorbnen 
jehr reichen Großbauern ausführen lajjen; e8 war an Ort und Stelle gemacht 
worden, der Schuppen mit feinem guten Licht jtand noch, und er wurde ihm 
von dem Manne billig überlafjen. Er hatte mit niemand verkehrt, ein Leben 
geführt, jo farg und für jedes fremde Auge jcheinbar jo freudenleer, daß es 
fein Arbeiter ausgehalten hätte. Man fah ihm auch für weiter nichts an im 
Dorfe, als für einen Arbeiter des Dresdner Steinmegmeijterd, der da noch 
irgend etwas fertig machen jollte, und zwar für feinen der befjern, denn einen 
jolhen würde der Meifter nicht jo lange haben entbehren mögen. Vanrile 
hatte oft innerlich gelacht über die mitleidige Herablafjung, mit der man ihm 
hie und da begegnete. Nachdem fich die erjte Neugierde gelegt hatte, fümmerte 
ſich niemand mehr um ihn, und bald war er mit feiner Kunſt ganz allein. 
Er arbeitete fieberhaft, und die Arbeit lie ihn alles vergeffen. Höher und 
höher ftieg fein Mut, als er beim Fortichreiten der Arbeit immer ficherer der 
Überzeugung wurde, daß er erreichen würde, was er erjtrebte. 

Schon war die Arbeit in der Hauptjache beendet, aber auch die Zeit, in 
der fie abgejandt werden mußte, lief ab. Da traf er Erifa! Und jeßt, da er 
das Mädchen, das er erringen wollte, wiederjah, fie jeden Abend jehen und 
mit ihre plaudern fonnte, jchien ſich feine Arbeitsfähigfeit und jeine Spann— 
kraft, auf die die lange Anjtrengung doch etwas zu drücen begann, zu vers 
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doppeln. Mit innerm Jubel nahm er es wahr. Die Ar feinen Aus— 
arbeitungen gelangen ihm in einem Maße, wie er e8 fich ſelbſt nie zugetraut 
hatte. Seine! dir gehört die Hälfte des Preijes, wenn ich ihn befomme! jo 
dachte er, und jo hatte er ihr auch gejagt. 


(Fortjepung folgt) 
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Das Ergebnis der vorigen Reichstagswoche. Die patriotiihen Er: 
innerungöfejte des abgelaufnen Halbjahrs waren jhön und erhebend, aber es iſt 
doch gut, daß die Anläffe zu ihnen ein Ende nehmen, In Erinnerungen lebt der 
Greid, der Mann lebt in der Gegenwart, der Süngling in der Zukunft; ein Volk, 
das nicht untergehen will, muß Mann und Süngling zugleich fein und darf nicht 
dem greijenhaften Geſchmack verfallen, außfchließlih in den Erinnerungen einer 
großen Vergangenheit zu ſchwelgen. Auch find wir Deutjchen in der Beit von 
1864 bis 1871 nicht fo glüdlich oder jo unglücklich geweſen wie die Holländer, 
denen ihr heroiſches Jahrhundert jo viel eingetragen hat, daß fie feitdem den Rentner 
unter den Völkern jpielen können, Daß nun die Sprechhallen der Volksvertre— 
tungen die Orte nicht find, wo ein Volt vorzugsweife die wiedergewonnene Jugend» 
fraft beweijen kann, leuchtet ein; man muß jchon zufrieden fein, wenn darin fein 
Unheil angerichtet und einige nüßliche Arbeit gethan wird. In beiden Beziehungen 
aber hat der Reichstag nicht allein feit Neujahr leidlich feine Schuldigkeit gethan, 
jondern auch vorige Woche ein paar Entjheidungen getroffen, die beweifen, daß er 
fih nicht von der Bahn eines befonnenen, wenn auch jehr langjamen und bedäd)- 
tigen Fortſchritts abdrängen läßt. 

Die mittelparteilihe und ein Zeil der fonjervativen Prefje Hatten fih in Er- 
manglung einer nüglihern Beſchäftigung eine Zeit lang auf die Bekämpfung der 
Revolution verlegt und ſich in einen foldhen heiligen Eifer hineingejchrieben, daß fte 
zu guterlegt jchon die Forderung, ed jolle von Staatd wegen noch mehr als bisher 
im Arbeiterſchutz geleijtet werden, für revolutionär erklärten. Man mußte aljo er: 
warten, daß ſich am 15. Januar, ald der Abgeordnete Hitze jeine arbeiterfreund- 
liche Rejolution einbrachte, auf der rechten Seite des Hauſes ein Sturm der Ent- 
rüftung gegen den „Revolutionär“ erheben werde. Aber fiehe da, alle Welt ftimmte 
ihm bei, den Freiherrn von Stumm nicht außgenommen, der nur eine Heine Ände— 
rung vorfchlug und feins von den böjen Worten, die ihm nachgeſagt werden, ges 
Iprochen haben wollte. Die Rejolution wurde einjtimmig angenommen. Entweder 
aljo ijt die letzten Monate hindurch der Draht abgeriffen gewejen zwifchen den 
Beitungsichreibern und ihren Auftraggebern, oder diefe Herren haben ſich die Sache 
überlegt und find ruhiger geworden. Alle erkennen an, daß ein Teil der ärmern 
Klaſſen unter großen Mißftänden leidet, die gehoben werden müjfen, wenn nicht 
die Nation im ganzen dadurch geſchädigt werden fol, und weiter wollen und jagen 
wir ja auch nichts; ob eine wichtige Wahrheit dank der Sozialdemokratie oder troß 
ihr anerfannt wird, darauf kommt nichts an. 
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Die zweite wichtige Entſcheidung iſt am 16. und 17. gefallen. Wir hätten 
weder erwartet, daß das Zentrum ſo geſchloſſen, noch daß die Regierung ſo 
entſchieden den Antrag Kanitz ablehnen würde. Die Zentrumspartei hat den 
Freiherrn von Los, der die agrariſche Bewegung für ſeine politiſchen Sonder— 
zwecke auszunutzen verſuchte, von ſich abgeſchüttelt, und der Staatsſelretär von 
Marſchall zeigte in der Debatte, daß er ſich vor dem Bunde der Landwirte nicht 
fürchtet, er muß wohl alſo die verbündeten Regierungen jamt dem Kaiſer Hinter 
fih wiſſen. Was der Freiherr von Marjchall, und was im Namen des Zentrums 
der Graf Galen jagte, dad dedt fi) genau mit unfrer eignen an dieſer Stelle uns 
zähligemal bargelegten Anfiht. Galen hob vorzugsweije den jozialijtiichen Cha— 
rafter de3 Antrags hervor. „Mit innerer Notwendigkeit muß die Monopolifirung 
des ausländiſchen Getreided die Monopolifirung des inländiichen nad) fi} ziehen. 
Muß aber der Staat auch das inländijche Getreide anfaufen, jo muß er auch dafür 
forgen, daß der Landmann fein Getreide lagerfähig baut, dann muß er jedem 
Landmann einen Poliziften ins Hauß geben, der ihm vorjchreibt, wie er jeine Muss 
jaat maden ſoll.“ Dasſelbe ſprach auch Herr von Marjchall aus: es würde nichts 
übrig bleiben, als die Kontingentirung ded Getreidebaued und die dem Bauer jo 
verhaßte amtliche Beauffihtigung jeiner Wirtichaft. Der Staatsjefretär wies aber 
auch nod auf das zweite Thor hin, das Graf Kanig dem Sozialidmus öffnet. 
Diefer hatte gejagt: „ES fragt fi, ob es möglich ilt, den Getreidepreis zu finden 
und feitzufegen, der dem Landwirt die Exiſtenz ermöglicht; kann man das nicht, 
jo möge man den Getreidebau einſtellen.“ Ja, das ijt ja eben die Örundfrage 
zwiſchen dem Sozialismus und der bejtehenden Gejelljhaftsordnung! Wird fie 
bejaht, wird behauptet, der Staat, oder wer jonjt die Geſamtheit vertreten mag, 
vermöge zu ermitteln, wieviel Einfommen einem jeden nad) jeinen Bedürfniffen und 
nad feinen Leiftungen gebührt, und er vermöge ihm das zu gewähren, dann ijt 
damit die Durchführbarkeit des Sozialismus anerkannt, und nicht bloß die Lohn 
arbeiter, jondern auch die meijten Handwerksmeiſter und Kleinen Kaufleute werden 
verjtaatlicht werden wollen, nimmermehr aber zugeben, daß den Gutsbeſitzern allein 
das Heil widerfahre, Marſchall jagte dasjelbe mit etwas andern Worten und 
fragte noch, wad wohl werden würde, wenn die Regierung dem Bauer den „nor= 
malen Preis“ verjprochen hätte und dann ihr Verſprechen nicht einlöjen fünne ? 
Und er fragte weiter: Was würden Sie wohl jagen, wenn die Arbeiter „normale 
Löhne” verlangten? d. h. vom Staate verlangten; daß er fie ihmen verbürge, 
denn auf privaten Wegen darnach zu trachten muß ihnen natürlich jreijtehen. 
Gerade das Verlangen der Ugrarier aber, meinte er ferner, müſſe das deutiche 
Nechtögefühl aufs empfindlichſte beleidigen, da Graf Kanitz mit feinem Antrag 
„eine Reihe jehr potenter Exiſtenzen in feine Fürſorge einſchließe.“ In der That, 
Herren, die ohnehin Millionäre find, würden den größten Gewinn von dem Ex— 
periment davontragen, wenn es glüdte. Unzähligemal haben wir es für groben Unfug 
erflärt, wenn in einem fort bon der Not der Landwirtſchaft geiprochen wird, ald vb 
alle Landwirte Deutichlands in denjelben Verhältnifien lebten, von denſelben Dajeind- 
bedingungen abhingen und von denfelben Nöten in demjelben Grade bedrüdt würden. 
Auch Galen und Marjchall haben diefe „Vorſpiegelung einer falſchen Thatſache“ 
zurüdgemiejen. Der erſte jagte: „Die Verhältniſſe im Weften und Djten find jo 
verjchieden, daß eine Veritändigung zwiſchen beiden überhaupt nicht möglich iſt; die 
Berhältniffe müflen innerhalb jeder Provinz geregelt werden.“ Und Marjchall: 
„Richt überall kann man von einer Notlage ſprechen.“ Und am folgenden Tage 
teilte Bennigfen mit, der Zentralausſchuß der landwirtichaftlichen Vereine Hannovers 
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babe einftimmig erklärt: in der Provinz Hannover giebt es feinen Notſtand der Land: 
wirtfchaft. Außerdem bewies der Staatöjefretär die Unvereinbarkeit ded Antrag mit 
den Handelöverträgen, jowie die Notwendigkeit diefer Verträge und den Nußen, ben 
fie gebradjt Haben. In Beziehung auf die Getreidezölle wie er noch auf eine That- 
ſache hin, die auch wir oft der Beachtung empfohlen haben: daß fie nämlich dann am 
wenigjten wirken, wenn fie der Landwirt am nötigiten braucht. Bei Teuerung, aljo 
in den Jahren, wo die Landwirte wenig zu verkaufen haben oder wohl jelbit noch 
zufaufen müfjen, erhöht fi) der Inlandpreis um den vollen Betrag des Zolls; herricht 
dagegen Überfluß an Getreide, dann vermag auch der höchſte Zoll den Preis nicht zu 
erhöhen. Die Franzojen haben ihren Weizenzoll auf 7 Franks erhöht, und am 
14. Januar jtand Weizen in Paris um 80 Pfennige niedriger ald in Berlin unb 
2,80 Mark niedriger als in Köln. Endlich drückte der Staatsjekretär die Über 
zeugung aud, daß die Not der Landwirte, d. h. der ländlichen Grundbefißer, ſoweit 
fie vorhanden ift, vorzugsweiſe durd die Überjchuldung bewirkt wird, deren Ur- 
fahen ja belannt find. Die Debatte am 17. jchloß mit der Wblehnung des 
Antrags und mit einem Krach zwiſchen dem Landwirtichaftsminifter und den 
Konjervativen, ſodaß fie Heute der Regierung genau jo gegemüberjtehen wie — unter 
Caprivi. Daß am zweiten Tage ſowohl der Landwirtſchaftsminiſter wie Bennigſen 
den NAgrariern fo jcharf und fo entjchieden abgejagt hat, und daß ſich ihre Aus— 
führungen, namentlih in Beziehung auf den jozialiftiichen Charakter des Antrags 
Kanitz, jo volljtändig mit denen Marſchalls und Galens deckten, bringt eine höchſt 
erwünjchte Klärung in die bißher jo verworrne Lage. 

Gemwifje mittelparteilihe und fkonjervative Beitungdredaftionen haben im ab— 
gelaufnen Jahre die Grenzboten, weil fie ſich an gewiſſen Donquiroterien nicht be= 
teiligen mochten, mit aller Gewalt totzumadjen verſucht. Das ift ihnen nicht ges 
lungen; dafür treten die Parteien, denen fie zu dienen gedachten, in der Häglichiten 
Verfaſſung ind neue Jahr ein. Die Konjervativen haben zwei Jahre lang bloß noch 
zwei Dinge gewollt: den Antrag Kanig und die Doppelmwährung, und mit diefen 
Dingen kommen fie nicht durch; die Nationalliberalen aber wifjen überhaupt nicht 
mehr, was fie wollen jollen, jeitdem fie aufgehört haben, liberal zu fein. Die 
vielen wadern und geſcheiten Männer, die die Wählerſchaft beider Parteien bilden, 
werden ſich endlich ermannen, auf neue Biele befinnen und nad andern Führern 
umfehen müffen. 

Bur Trandvaalangelegenheit bringen die Cape Times einen geſchichtlichen 
Beitrag, der inmitten der durch Anjhuldigungen, Vertufhungen und Begütigungs- 
verjuche getrübten Atmofphäre als Lichtitrahl wirkt. Er jtammt aus der Zeit vor 
dem Uitlanderaufitand und zeigt, wie lange man in Pretoria (und wohl aud in 
Berlin) den Zuſammenſtoß vorausgefehen hat. Die darin ausgeſprochnen Hoffe 
nungen und Befürchtungen gehören aud) offenbar nod) nicht der Gejchichte an. Es ift 
ein Bericht von dem Engländer E. Garrett, dem Verfaſſer des Buches In Afrikander- 
land, über eine Unterhaltung mit dem Präfidenten Krüger im Juli 1895, worin 
diefer offen England bejchuldigt, daß es ihn in der Smwafilandfrage getäufcht habe, 
da Swafiland ohne die Seeküfte gar feinen Wert habe. „Ach bin oft getäufcht 
worden. England hält und irgend etwas hin und jagt: Wir werden die Rechte 
des Freiſtaates mit günftigen Augen betrachten, aber ihr müßt etwas mehr thun; 
und dann jagt ed: Nun befommt ihr es ficher, aber wir müfjen erſt noch ein 
feines Entgelt von euch haben; und jo geht es fort.“ Daß es „Verrat an ber 
ſüdafrikaniſchen Einheit” ſei, moralijche Unteritügung von irgend einer andern Macht 
als England zu fuchen, leugnete der Präfident geradezu: „Nehmen wir an, Eng: 
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land will mir die Gurgel abſchneiden. Ich ſage nicht, daß es das will, aber 
nehmen wir es an. Würde ich da nicht ein Recht haben, Deutſchlands moraliſche 
Unterſtützung zu ſuchen?“ Auf den Einwand Garretts, daß England Swaſiland 
nur genommen habe, um es eines Tages dem einigen Südafrika zurückzugeben, 
während Madagaskar und Damaraland für immer an Frankreich und Deutſchland 
verloren ſeien, ſagte der Präſident: „Das nützt mich nichts, wenn man mir Swaſi— 
land nimmt und giebt es an Natal. Swaſiland iſt von Rechts wegen unſer. Natal 
war ja auch unſer. Es ijt doch nicht anderd, ald wenn man mir die Uhr aus 
der Taſche ſtiehlt.“ Vom Stimmredt der Uitlanderd jagte der Präfident mit ges 
jundem Berftand: „Sc kenne weder Engländer, noch Holländer, noch Witlanders, 
ich fenne nur gute und fchlechte Leute. Schlechte Leute, die wir leichtherzig Herein= 
gelafien haben, waren es, die jeinerzeit England zur Annerion des Freiſtaats ver— 
leiteten. Deshalb prüfen wir jet immer zuerjt, ob wir gute oder jchlechte Leute 
vor und haben.“ 


England lehrt beten. In der legten Nummer der Ehriftlichen Welt finden 
wir in großem, auffälligem Drud einen von Häuptern der englifchen Geijtlichkeit 
unterzeichneten Aufruf, der ſich an die gejamte Ehriftenheit wendet und aljo wohl 
nicht nur an diefer Stelle an die Öffentlichkeit tritt. Der Aufruf jildert in be 
weglihen Worten die „furdhtbare Tragödie in Armenien,“ erklärt es für „uns 
glaublich und unerträglid, daß die Ehriftenheit noch immer apathiſch und machtlos 
vor diefem jchredlichen Schaufpiel verharre,“ und nennt jchließlic; feinen eigentlichen 
Bwed, nämlich „alle, die auf Leben und Wirken der Kirche Jeju Chriſti Einfluß 
haben, inftändigjt und demütig zu bitten, alle Kraft des Gebetd, daß in der Kirche 
wirkſam ift, zu fammeln und Gott den Vater, Ehriftus unjern König und den 
Tröfter, den heiligen Geift, anzuflehen, daß diefe Schmach aufhöre; daß dem Übel 
gewehrt werde; dab unjre Selbſtſucht, Gleichgiltigkeit und gegenfeitige Eiferjucht 
die Barmherzigkeit des gerechten Gottes nicht länger aufhalte und Hindre an der 
Rettung jeined treuen Volks.“ 

Was haben wir darauf zu antworten? Wir lafjen einmal die Frage ganz aus 
dem Spiel, ob wirklich den Armeniern gar feine Schuld an dem Streite beizu- 
mefien fei, und nehmen an, fie feien wirklich „Gottes treues Volt,“ feien wirklich 
unſchuldig um ihres Glaubens willen. bedrüdte, verfolgte, auf unmenfchliche Weije 
bedrängte; dann ift ed in der That unerträglid), daß wir „nod immer apathijc 
vor diejem jchredlihen Schaufpiel verharren,“ dann wollen wir auch jofort dem 
Rufe folgen und der Unglüdlihen in unſerm Gebete von Herzen mit gedenten. 

Aber ijt dad unjre ganze Antwort? Ich verdente e8 keinem, wenn er beim 
Lejen des Aufrufd den Kopf gejchüttelt oder gerade heraus gelacht hat. Dieſe 
Stimme von England her nimmt fi) doch wirklich jehr jonderbar aus! Aber lachen 
wir lieber nicht, denn die Sache ift im Grunde recht ernjt. Weshalb müſſen wir 
aber den Kopf jhütteln zu ſolchen Worten? Weil wir wohl an die Macht des 
Gebets glauben, aber in jehr anderm Sinne ald die Verfaſſer des Aufrufs. Dieje 
„Sammlung aller Kraft des Gebet3 in der Kirche” klingt doch jehr, als ob hier 
eine Mafjendemonitration einen ganz bejondern Einfluß auf die göttliche Welten- 
fentung haben müſſe. Unſer Vater weiß, ehe wir ihn bitten, was wir bedürfen. 
Und dann: legt nicht jedes Gebet eine Pflicht auf? Nämlich die, daß wir feine 
Wunder jordern, jondern daß wir daran gehen, mit allen zu Gebote jtehenden 
Mitteln diefer Welt das auch unfrerjeitd wirklich zu erftreben, was wir erbitten. 
Und hier möge ſich doc England einmal fragen, ob Europa, ob e8 beſonders jelbft 
mit dem Gebete feine Pflicht erfüllt Hat. Aber nicht wahr, es betet ja eben, weil 
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ed den böjen Türken anders nicht beilommen fan; die wohnen ja jo weit da= 
hinten. 

Sonderbar nur, daß England nod nie um Mittel und Wege verlegen ge— 
weſen ift, wo es galt, feine eignen Intereſſen zu verfolgen. Weshalb brach doch 
Herr Jamejon in Trandvaal ein und betete nicht lieber, daß der Himmel gegen 
die schlechten Buren einjchreite? „Daß unjre Selbſtſucht, Gleichgiltigkeit und 
gegenjeitige Eiferfuht Gottes Barmherzigkeit nicht länger aufhalte,“ dafür follen 
wir beten? 

Nun, England weiß wohl, wen dad am meijten angeht. Wer aber jeine 
Schwächen fennt und die Hände in den Schoß legt und fagt: Betet, daß ich ein 
befjerer Menſch werde! das ift ein fonderbarer Ehrift. Wenn England etwas dazu 
thut, diefe feine Untugenden zu überwinden, würde e8 allerdings den Armeniern 
einen befjern Dienft thun, als wenn es die ganze Ehriftenheit auffordert, Gott 
um die größten Wunder zu bitten. 


Berlioz. Vor ein paar Wochen ift im Leipziger Gewandhauskonzert, 
um einem tief gefühlten Bedürfnis abzuhelfen, der Fauſt von Berlioz aufgeführt 
worden. Daß er in den nächiten zwanzig Jahren nicht wieder aufgeführt werden 
wird, darf man wohl bejtimmt annehmen; die ihm gehört haben, find ja nun ge— 
wißigt. Denen, die ſich noch nicht ganz Har darüber fein follten, erweijen wir 
vielleicht einen Dienft, wenn wir fie nach all den fchönen langen Kritiken, die fie 
in ber Tagespreſſe darüber gelejen haben, noch mit einer kurzen Kritik befannt 
machen, die vor ziweiundbvierzig Jahren darüber gejchrieben worden ift. Sie findet 
fid) in einem Bude, an dem wir und in ben Weihnachtötagen wieder einmal er- 
quidt haben: in Hauptmanns Briefen an Haufer. Dort heißt ed unterm 14. De- 
zember 1853: 

„Berlioz hat erjt im Gewandhauskonzert und dann in einem eignen vielerlei 
von fi zu Gehör gebradt. Eigen ijtd aber doch, daß ed immer Saden find, 
von denen man fchon feit 15 bis 20 Fahren hat fprechen hören: Romeo, Fauft, 
Harald ufm. Es ift doch auch alles rechte Barrikadenmuſik, mitunter jehr ſchim— 
mernd und glänzend, nie erwärmend. Nun möchten aber diefe Sachen noch jein, 
wie fie wollten; aber das jchredlich viele Reden darüber muß einen kaput machen. 
Das Richtige wie dad Falſche ift langweilig; das erftere ewige Wiederholung, das 
andre ftupider Unfinn. Aber bei allem Ejprit, den jo ein gebildeter Franzos wie 
Berlioz haben kann, ijt ed doch eine VBornirtheit, einen ſolchen Fauft aus dem 
Goetheſchen zufammenzukleijtern, wie ihn diefe Symphonie (Legende) darftellt, teil 
weiß mit Goethejchen Broden, dann wieder mit eigner Zuthat, ohne Einheit und 
Geſchmack. Noch troftlofer ijtd aber, daß ein ganzes, großes, gebildet fein wollendes 
Bublitum fo wenig gejunden Sinn hat, dad Abjurde eben abfurd zu finden, und 
wenn etwas glatt unwahr it, zu meinen, es könne etwas Sublimes barin ents 
halten ſein.“ 

Was könnten unſre muſikaliſchen Tagesichriftiteller lernen, wenn fie dann und 
warn einmal in Mendelsjohnd, Schumannd, Morig Hauptmannd, Dito Jahns 
und andrer Schriften die Nafe iteden wollten! Was würde aber Hauptmann erjt 
heute jagen, wenn er „das jchredlich viele Reden“ mit anhören müßte! 


Bu den Bildnijjen Bachs. Der Bibliothelar des Joachimsthalſchen Gym— 
naſiums in Berlin, Herr Profeffor Fuhr, teilt uns freundlichjt mit, daß daß 
Bildnis Bachs in der Amalienbibliothet in der That Johann Sebaftian Bach dar- 
ftellt, nicht feinen Sohn Carl Philipp Emanuel Bad. Es trägt oben auf dem 
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Rahmen die Aufichrift: „Johan Sebajtian Bad) | Der Teutjchen größter Har- 
monift | gebohren zu Eifenady 1685 | geftorben in Leipzig | 1750,“ und diefe Auf: 
fchrift hatte e8 jchon, als es aus dem Nachlaß der Prinzeſſin Amalie in das Eigen- 
tum des Joahimsthalihen Gymnaſiums überging. Auch Hat fi) der Maler auf 
dem Bilde ſelbſt deutlich Liszewäty gejchrieben. (Auf dem Bildnis des Beichens 
meijterd Zink im Leipziger Muſeum hat er fich jelbjt ebenjo deutlid) Liſiewsly ge- 
ſchrieben, er jchrieb ſich aljo felbit verjchieden.) „Den Wert ded Bildes — jchreibt 
Herr Profeſſor Fuhr — habe ich früher nicht hoch geihäßt; feitdem ich eine Ab- 
bildung von Herm Seffnerd Büſte gejehen habe, bin ich überzeugt, daß der Wert 
nicht unbedeutend ift, die Ähnlichkeit fält auf den erften Blid in die Augen.“ 

Nah diefer Mitteilung ift es Doppelt erwünſcht, daß das Bild jo bald als 
mögli in einer guten Nahbildung (Heliogravüre) veröffentlicht werbe. 


Nohmals dad bürgerlihe Geſetzbuch. In unfern Bemerkungen unter 
der Abteilung Maßgeblihes und Unmaßgebliches im letzten Heft ift und ein Irrtum 
untergelaufen: der Verfaſſer des Aufſatzes über den Entwurf in demjelben Heft, 
Herr Reichsgerichtsrat Peterjen, ift nicht Mitglied einer der beiden Kommiffionen 
gewejen. Wir waren zu der jaljchen Annahme durch ein Mifverjtändnis gekommen. 
Der Aufjaß entftand infolge eined Geſprächs mit dem Herm Verfaſſer, das uns 
veranlaßte, ihn zu bitten, auch den Anfchauungen Ausdrud zu geben, die den biöher 
in den Grenzboten vertretenen entgegenjtehen; wir hielten das bei ber Wichtigkeit 
der Sache für notwendig, um uns nicht den Vorwurf der Einfeitigkeit zuzuziehen. 
Jrrigerweije glaubten wir dabei, einem unmittelbar bei der Herjtellung des Ent- 
wurfs beteiligt grweſenen dad Wort zu geben. 





Sitteratur 


Bismardjahrbud. Herausgegeben von Horft Kohl. Zweiter Band. Berlin, D. Häring, 1895 


Weſentlich ftärker als der vorige Band tritt diefer zweite in die Offentlidh- 
keit. Dieſe Vergrößerung fommt vor allem auf Rechnung der „Ehronit vom 
17. September 1894 bi zum 16. September 1895,” da dieſe diesmal die zahl- 
(ofen Kundgebungen der Treue und Dankbarkeit zum achtzigſten Geburtötage des 
greifen Staatsmannes bringt, und zwar in möglichit authentiſcher, vom Fürſten, 
foweit e8 jeine eignen Anſprachen betrifft, jelbit gebilligter Faflung. Hiltoriih am 
intereffanteften iſt die erſte Abteilung, „Urkunden und Briefe,“ denn fie bringt 
nit nur Bismarcks Probearbeiten zur Referendariatprüfung, ſondern auch ſech— 
zehn teils nod ganz unbelannte, teil® bisher nicht ganz fehlerfrei veröffentlichte, 
meift ziemlich) umfängliche Berichte und Briefe Bismardd an den Minijter von 
Manteuffel aus den Sahren 1854 bis 1858, eine willlommne Ergänzung zu 
Poſchingers großer Veröffentlihung über „Bismard am Bundestage,“ dann dreis 
zehn Briefe Bismards an den General Leopold von Gerlach 1853 bis 1858, von 
denen vier noch ungedrudt, die übrigen biß jet nur teilweije befannt waren, end- 
lich fünfunddreifig noch nicht veröffentlichte „Briefe Gerlachs an Bismard 1855 
bi3 1858.“ Bon den „Reden und Abhandlungen“ machen wir befonderd auf den 
zweiten Teil von Graues Arbeit „Fürft von Bismard im Kulturkampfe“ aufmerkjam. 
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Die Abteilung „Gedichte“ ift diesmal auf ein einziges befchränft worden, nicht zum 
Nachteil ded Unternehmend. Den Schluß des ftattlihen Bandes bilden „einige 
Artikel der Hamburger Nachrichten,“ im ganzen vierundfiebzig, die ſomit zwar 
nicht gerade ald Außerungen des Fürjten, aber doc al& feinen Anjhauungen ents 
iprechend erjcheinen. Wir wünjchen dem Unternehmen rüjtigen Fortgang und gün— 
jtige Aufnahme, denn jür die Gefchichte unfrer jüngften Vergangenheit iſt es bereits 
ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden. 


Aus Fıip Reuters jungen und alten Tagen. Neues über bed Dichter Leben und 
Werden an der Hand (?) ungedrudier Briefe und Heiner Dichtungen mitgeteilt von Kari 
Theodor Baederg. Wismar, Hinftorfi, 1896 

Seitdem im Sommer 1894 nad) dem Tode der Frau Luife Reuter der hand» 
ichriftliche Nachlaß des Dichters in den Befig der Schilleritiftung übergegangen ift, 
werden wir mit biöher unveröffentlichten Gedichten, Briefen und andern Reliquien 
von ihm förmlich überſchwemmt. Gewiß werden dadurch dem Bilde des nieder- 
deutfchen Dialektdichters viel Heine liebendwürdige Züge aus feinem Alltagsleben 
und feiner poetijchen Gemütswelt binzugemonnen, aber der Gejamteindrud jeiner 
Perſönlichkeit wird dadurch nur jelten lebendiger. Daß neue Buch von Gaedertz 
liefert wertvolle8 Material dazu, denn es dedt in feinen meiften Beiträgen den 
Bufammenhang zwiſchen dem Heimatboden und Reuterd erjten dichteriihen Uns 
fängen auf, aber den jchöpferifchen Odem, der alle einzelne ordnet, belebt und 
einem Gejamtorganismus dienftbar macht, vermißt man nod. Hoffentlich bringt 
ihn die Biographie, an der Gaedertz feit Jahren jchon arbeitet und die jegt nur 
angeficht3 der nahenden Flut neuer Veröffentlihungen noch zurüdgehalten wird. 
Denn im Gegenjag zu mander andern Nachlaß» und Erinnerungdleje darf man 
von diejem Buche jagen, daß ed Mitteilungen bringt, die den Dichter und feine 
Schöpfungen in ihrem innerjten Kern und Weſen berühren. Feſter und tiefer als 
alle andern jchöpferiichen Geifter wurzelt der Dialeftdichter in den Verhältniſſen 
feiner Heimat, mehr als jedem andern bedeutet dem Meifter des Humord und des 
Gemütd die enge Umgebung jeined® Elternhaufes, feiner Kinderſpielplätze, feiner 
Jugendfreundſchaften und der warme Herd feiner eignen jungen Häußlichkeit. Aus 
diefen Kreijen aber jchöpft Gaedertz allein. Wir jehen den Primaner Reuter auf 
dem Gynmafinm in Parchim; hören von feinen erften — hochdeutſchen — poetiſchen 
Verſuchen; freuen und mit ihm an der beflügelten Hoffnungsftimmung nad dem 
jchweren Leid. der Feitungdjahre; begleiten ihn durch feine Stromjahre und feine 
Herzensfreundichaft mit Frig Peter; erquiden uns an feinem lebensfrohen Verfehr 
mit der Schuljugend Treptowd und feinem erfolgreichen Wirken für Pflege gejunder 
Leibesübungen, burſchenſchaftlichen Nachllängeu feiner Stubentenzeit; erleben mit 
ihm feinen Liebesfrühling und die erften Anfänge feiner ſehr beſcheidnen Häus— 
lichkeit; machen mit ihm eine humorgetränktte Wahlreife, die an Piepenbrint und 
Kornad Bolz erinnert, und jehen ihn ſich dann mit feinem „Lowifing“ in die behag- 
lihen Freundſchaftskreiſe Neubrandenburgs einſpinnen, denen er jo viele Anregungen 
und Vorbilder für feine jpätern Werte verdantt. Mit dem Abſchied von Medlen- 
burg aber verlieren die Mitteilungen des Buches vieles von ihrem Intereſſe. Es iſt, 
als wäre nun, mit dem Wugenblid der Überfiedlung nad) Thüringen, plöglich der 
Faden zerjchnitten,, der die biöherigen Gelegenheitögedichte, Anekdoten, Familien⸗ 
und Freumdichaftöbeziehungen mit dem innerjten Leben und Wachstum des nieder- 
deutſchen Vollsdichters verknüpfte und fo aud der Heinjten und unfcheinbarften 
Notiz Wert und Bedeutung verlieh. Viele, oder ehrlicher gejagt: das meijte von 
dem, was nun noch geboten wird an Briefitellen, Rechnungen, häuslichen und ges 
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ſchäftlichen Aufzeichnungen, erwedt nad) der lebendigen Wirkung ded Bißherigen 
ben Eindrud, als würden wir aus einem Heiligtum perſönlicher Erinnerungen, 
von denen jede ein Stüd von dem eigenjten Sein und Weſen feines Herrn umſchließt, 
in ein Mufeum eilig zujammengefaufter Raritäten geführt, die ebenjo gut dem 
Dichter der „Iphigenie“ als dem humorvollen Schöpfer „Unkel Bräſigs“ gehören 
könnten. In diefem zweiten Teile des Buches aljo wird der künftige Biograph 
Reuter, vorausgefegt, daß er mehr ift als ein Daten» und Aneldotenſammler, 
wenig nutzbares finden. 

Dem hübſch audgejtatteten Bande find außer einem Selbjtporträt des Dichters, 
das er während ſeines Aufenthalts in der Berliner Hausvogtei angefertigt bat, 
zahlreihe Bildniffe und Anfichten, zum Teil nad Originalzeihnungen von Ludwig 
Pietſch und Frig Reuter, beigegeben, von denen mande ohne Bedeutung für das 
Leben des Dichters ift. F. D. 


Die Evangelijation unter den Entkirchlichten. Nach Beobachtungen und Erfahrungen 
von Dr. Johannes Müller. Leipzig, 3. C. Hinriche, 1895 

Dieſe Schrift ift entitanden aus den Fragen und Strömungen, die und Die 
Gegenwart aufdrängt, wir mögen wollen oder nicht. Sie ift weder fonjervativ 
noch liberal, weder gemäßigt noch radikal, oder vielmehr, fie ift daß alles in der 
beiten Bedeutung, weil fie die Frucht eined bedeutenden und fräftigen Geiſtes iſt. 

Es ift eine Thatſache, daß ſich die Mehrzahl der erniten und gebildeten 
Männer dem Chriſtentum gegenüber ablehnend oder gar feindlich verhält. In den 
verichiedenften Lebensſtellungen befindlih, den verjchiedeniten politifchen Parteien 
angehörig, gehen fie doch hier weſentlich von denjelben Gefichtöpunkten aud. Man 
will ſich nicht unter Vorftellungen beugen, die der natürlichen Vernunft und den 
Ergebniffen der Wiſſenſchaft zumiderlaufen. Man will feine engherzige Aſkeſe, die 
die unbefangne Lebensfreude tötet. Man verabicheut die „Gefühlsdufelei* und das 
Schweigen in unklaren Stimmungen. 

Aber die Anſchauung vom Ehriftentum, die dabei vorausgeſetzt wird, beruht 
auf Unkenntnis. Unverftand und Herrſchſucht mögen dem Heiligiten öfter eine 
Geftalt gegeben haben, die dad Mifverjtändnis erklärt. Das Ehrijtentum ſelbſt 
aber weiß von alledem nichts. Es ift fein Gebäude von Dogmen, feine Auf- 
forderung zur Aſkeſe und fein Gefühlsiport, jondern den Anhalt des Chriſtentums 
bildet die That Gottes, die den Einzelnen wie die Gejamtheit durch Ehriftus aus 
dem Elend und der Berlorenheit errettet. Das ijt der Gegenftand des chrijtlichen 
Glaubens — eined Glaubend, der nur injomweit Wert hat, als er fich völlig frei, 
ohne äußern und innern Zwang entfaltet. 

Wenn jo viele annehmen, daß die Ergebniffe der Naturwiſſenſchaft oder der 
Gefhihtsforihung mit dieſem Ehriftentum in Widerſpruch ftünden, jo bezeichnet 
der Berfafier das mit Necht ald modernen „Aberglauben.“ Jeder Deutiche ift 
ftolz auf die Wiffenschaft, die jeinem Wolfe den Plap in der Geidhichte fichert. 
Aber als „eremplarischen Unfinn“ muß man es anjehen, wenn einem 3. B. ent 
gegengehalten wird: „Die Wiſſenſchaft hat nachgewiejen, daß es keinen Gott giebt.“ 
Ebenfo verkehrt ift es freilich, das Chriſtentum auf wiſſenſchaftliche Beweiſe jtügen 
zu wollen. Es find ebem zwei Gebiete, die nichts mit einander zu thun haben, 

Damit find, nad) dem Berfafler, die Hauptpunkte bezeichnet, deren Verſtändnis 
dem Sucenden eröffnet werden muß. Aber auf welchem Wege tft diejed Ziel zu 
erreihen? Die praftiihen Vorſchläge hierüber bilden den wichtigſten Teil der 
Schrift. 

Broſchüren oder Flugfchriften zu veröffentlichen hält der Verfaſſer für uns 
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wirlſam; denn fie würden von benen, an bie fie gerichtet find, doch nicht gelejen 
werden. Für wirkſam hält er dagegen die Veranftaltung von Vorträgen ober viel— 
mehr von PVortragächkien. Bei Vorträgen fommt zu dem Inhalt des Geſprochnen 
die Perfönlichleit ded Redenden Hinzu; und dies ift von unſchätzbarer Bedeutung 
bei einem Gegenſtande, der nur aus der perjönlichen Erfahrung heraus erörtert 
werden fann, Die Vorträge find „auf neutralem Boden,“ in Sälen von. Hotel 
und Konzerthäufern, Kaufmänniſchen Vereinen, Klubs, Kurhäuſern, Gymnaſien zu 
halten. Der Gegenftand ift in Die geeignete anziehende und anregende Form zu 
bringen, die gleichzeitig den Zitel für den einzelnen Vortrag bildet, aljo 3. B.: 
„Moſes oder Darwin?*, „Der geihichtliche Chriſtus,“ „Was ift Glaube?“, „Der 
geiftige Niedergang in der Gegenwart.“ Beſondres Gewicht ift auf die Sprache 
zu legen. Die kirchliche Sprache ijt für den unverſtändlich, der fie nie ordentlich 
gelernt oder der fie wieber verlernt hat. Wir müfjen daher „die allgemeine Sprache 
der Gebildeten gebrauchen, um ihnen unjre Gedanken auszuſprechen.“ Dies ift 
zwar jchwierig, aber jehr wohl möglich, ohne dem Ernſt und dem vollen Gehalt 
de3 Evangeliums irgendwie Abbruch zu thun. Der Verfaſſer hat ſelbſt die Er- 
fahrung gemadt, daß derartige Vorträge, die er in dem verjchiedenften Orten ge: 
halten hat, lebhaften Zuſpruch gefunden und daß ſich daraus anregende perjünliche 
Beziehungen zwilchen Redner und Hörern entwidelt haben. 

Wer aber iſt zur Verfündigung ded Evangeliums in ber gejchilderten Weije 
geeignet? Dem Pfarramte will der Verfaffer dieje neue Laft nicht aufbürden; aud) 
ift ed ja ohme weiteres verjtändlich, daß die Rede eined Mannes, der fi) ſchlechthin 
als Menſch giebt, auf die Entkirchlichten viel mächtiger wirft, als die eines Pfarrers. 
Da fid) aber aud Laien, wie Ürzte, Juriften, Künftler u. f. f., faum dazu finden 
werden, jo müſſen Männer gewonnen werden, die in diefer Thätigkeit ihren Lebens 
zweck erfennen: der Berfaffer nennt fie „Evangeliiten.“ Solcher Männer follten 
fi die kirchliche Leitung oder die Innere Miſſion oder die Vereine für die Diajpora 
thatkräftig annehmen. 

Wir glauben nicht, daß fich gegen diefe Vorjchläge etwas Stichhaltiges wird 
einwenden laffen. Reibungen zwiſchen „Evangeliften” und Pfarrern würden freis 
fi nicht außbleiben. Aber gegenüber dem Ernſt der Lage können ſolche Bedenken 
nit mitsprechen. Die Würdigung der Schrift vom theologiichen Standpunkte mag 
dem Fachmann vorbehalten bleiben. Wenn man auch dem ganzen zujtimmen kann, 
jo bleibt doch im einzelnen vieles, was zum Widerſpruch reizt. 

Eine werdende und gährende Beit wie die unfrige leidet nicht nur an dem thats 
fählihen Widerftreit der verſchiedenſten Anjchauungen und Beitrebungen, fondern 
faft noch mehr an gegenfeitigen Mißverftändniffen, an der Schwierigkeit, der eignen 
Meinung einen klaren und allgemein verjtändlichen Ausdrud zu geben. Der Er- 
fenntnid davon entipricht das fichtlich wachſende Beitreben, das gedrudte Wort 
duch die lebendige Rede und den freien Austauſch der Gedanken zu erjegen. Der 
Verfaſſer jucht dies für das religiöfe Gebiet zu erreichen; möchten jeine Beſtre— 
bungen von Erfolg gekrönt fein! Man dente über religiöfe Fragen, wie man will, 
jo ift e8 doc immer ein traurigeö Zeichen mangelnder Einficht, wenn man die Bes 
deutung dieſes Gebietd für das gefamte Volksleben verkennt. Wer hier fürdernd 
und Härend wirkt, trägt damit gleichzeitig zur Löſung der Frage bei, ob die Kriſis, 
in der fih unſer Volk befindet, zum dauemden Siechtum oder zur neuen Lebens— 
entfaltung führen joll. 8. W. 
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Unſer Afchenbrödel 


In jüngjter Zeit haben wohl die meijten benfenden Deutfchen be- 





ZA sritten, daß unfre Kriegsflotte noch ganz andre Zwede zu er- 
» [A fiten hat, als nur unſre Küften vor feindlichen Angriffen zu 
A ſchützen. Iſt es nicht jedem Vaterlandsfreunde klar ‘geworben, 
= daß wir viele ftarfe Schiffe haben müfjen, um auf der ganzen 
Erde unfer gutes Recht wahren und unſre Kräfte entfalten zu können? Ledig— 
lich feinen Kriegsſchiffen hat das Kleine Inſelvolk die Weltherrichaft zu danken; 
nur mit einer jtarfen Flotte werden wir dereinjt auch die englijchen An— 
maßungen einjchränfen fünnen. Kann das große deutjche Volk nicht ähnliches 
zuftande bringen, wie es die gefmechteten Holländer vor drei Jahrhunderten 
mit zäher Ausdauer erfämpften? Müſſen wir uns im Flottenbau von den 
Italienern bejchämen laſſen? An tapfern Herzen und kräftigen Armen fehlt 
es doc wahrlich nicht bei ung, auch Eijen und Kohlen hat unjer Land genug 
zum Baue der jtählernen Meerdrachen. Da fragen die Grenzboten (1896, Ar. 2) 
mit Recht: „Wo find die Bürger, die auf ihre Anteile an den laurifchen 
Silberminen verzichten, um einem deutjchen Themiſtokles Schiffe bauen zu 
helfen?“ Wer jich unfre volfswirtichaftliche Lage klar macht, der erfennt die 
Notwendigkeit des deutjchen Welthandeld und das fteigende Bedürfnis nad) 
Ausbreitung deutſcher Volkskraft über größere Bodenflächen. Überall, wo 
unfer Welthandel jchon jegt blüht, in Djtafien, in der Türkei und Kleinajien, 
in Süd» und Mittelamerifa, in Marokko und in Transvaal, erregt er die 
Eiferfucht andrer Nationen. Die blutigften Kriege find aber jchon aus Handels: 
eiferfucht entjtanden, das lehrt die Gefchichte; man denke mur an die puniſchen 
Kriege, an die ſchweren Kämpfe der alten Hanje, an die Kriege der Holländer 
gegen die Engländer und an dem nordamerifaniichen Bürgerkrieg. Die Aus— 
breitung unſers Handels ift freilich nicht von der Stärfe der Kreuzer, ſondern 


von der Güte der Waren abhängig. Aber der Beftand unjers Welthandels 
Grenzboten I 1896 r 27 
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beruht auf der Größe unſrer Kriegsflotte; denn dieſer überſeeiſche, durch die 
deutſche Kauffahrteiflotte vermittelte Handel würde ohne eine ſtarke Kriegsflotte 
bei der erften kriegerifchen Verwidlung mit einem feemächtigen Gegner zerjtört 
fein. Und auch ohne Krieg, in Friedenszeiten würde er ſchwer gejchädigt 
werden fünnen von jeder Weltmacht, die unjre überjeeischen Abſatzgebiete durch 
mehr oder weniger gewaltjam erzwungne Zoll- und Handelsverträge oder auf 
andre Weife an fich riffe. Vor ſolchen Gewaltftreichen feemächtiger Staaten 
fol und muß unfer Welthandel gejchügt werden. Das kann aber durch nichts 
andres als durch eine „achtunggebietende* Flotte von Schlachtſchiſſen und von 
Kreuzern gefchehen. Daß folche Gewaltjtreiche andrer Weltmächte nichts Un— 
gewöhnliches find, ja daß fie häufig vorfommen, weiß Heute jedes Sind. 
Seemädhtigere Völker ala wir werden unjern Welthandel ſtets ſchädigen können, 
wenn fie wollen; daran fann die Güte unjrer Waren gar nichts ändern. Für 
Deutjchlands zufünftiges Gedeihen wird aljo feine Kriegsflotte noch wichtiger 
jein als fein ftartes Heer. Um mit guten Kreuzergejchwadern in allen Meeren, 
wo es not thut, zum Schuße unfers Welthandel3 auftreten zu können, müſſen 
die Gewäſſer vor den eignen Küften von feindlicher Blodade freigehalten werden; 
dazu muß auch die Schladhtflotte ftarf fein. England fürchtet nichts mehr 
als einen Einfall in fein Land; es hat ſich in allen frühern Sriegen dann am 
ficherften gefühlt, wenn feine Gefchwader die feindlichen Schlachtſchiffe in ihren 
Häfen lahmlegten, fejthielten. Bor fünfundzwanzig Jahren waren unjre Inter 
ejien am Welthandel verfchwindend flein gegen unſre jegigen. Wie wird es 
erjt nach weitern fünfundzwanzig Jahren fein, wenn bis dahin die Bevölferung 
in ähnlichem Maße zunimmt wie in den legten fünfundzwanzig Jahren und 
der Boden nicht gewachjen jein jollte? Was Wunder aljo, wenn einfichtige 
Fachleute heute allerdings eine jtärfere Flotte fordern als vor fünfundzwanzig 
Jahren! Die Zeiten haben ſich eben geändert, und damit find die dringenden 
Bebürfniffe für das Wohl des Baterlands auch andre geworden. Es gehört 
wahrlich eine verfnöcherte Einjeitigfeit dazu, immer wieder längjt veraltete 
Dentichriften hervorzuholen, um damit heute notwendige Forderungen ablehnen 
zu wollen. Dem Flibuſtier Jameſon muß man fajt danken, daß er unjerm 
Bolfe die eindringliche Lehre gegeben Hat: baut euch Schiffe, damit ihr im 
Kampfe ums Dafein zwifchen den feemächtigen Völkern nicht auf eurer Scholle 
erſtickt werdet! 

Neben dem Schuge des Seehandels Fällt unfrer Kriegsflotte freilich auch 
der Schuß unſrer Küften zu. Dieje Aufgabe war vor fünfundzwanzig Jahren 
der wichtigjte Zwed der Flotte, während jeßt, wo der Welthandel jährlich an 
Bedeutung gewinnt, dejjen Erhaltung die Hauptaufgabe geworden ijt. Aber 
auch der Schuß der heimiſchen Küften in jenem veralteten Sinne, der ben 
eignen Seehandel dem Feinde ohne weiteres aufopfert, verlangt die Bekämpfung 
der feindlichen Schlachtflotten und ihre Vertreibung aus den deutjchen Ge: 
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wäfjern. Es ift ein gefährlicher Trugichluß, zum Küftenichug fei feine Schladht- 
flotte nötig. Im Gegenteil, je ftärfer die Schlachtflotte ift, deſto weniger 
Iofale Verteidigungsfräfte find nötig, wozu außer den Küftenbefeftigungen auf 
dem Lande die Panzerfanonenboote und Torpedoboote ufw. gehören. Ohne 
Schlachtflotte würden die heimischen Küjten an allen Punkten, die nicht ſehr 
ftarf durch Küftenforts und Küftenpanzerjchiffe gefhüßt wären, den feindlichen 
Angriffen und Brandichagungen, den Landungen großer Heeresteile ausgejegt 
jein; auch würden alle Zugänge zu Seehäfen gejperrt werden. Damit wäre 
alfo auch die Seefchiffahrt der neutralen Handelsfchiffe für uns abgefchnitten, 
und unjer ganzer Welthandel würde ins Stoden geraten, ja unter Umftänden 
ganz unterbunden werden fünnen. Schließlich würden alle deutfchen Schiffe 
außerhalb der Häfen gefapert werden und alle Kolonien verloren gehen. Alſo 
auch der wirkſame Küſtenſchutz fordert dringend eine Schlachtflotte, die jtarf 
genug ift, die feindlichen Angriffsgejchtvader von unjern Küjten, d. h. auf hoher 
See, anzugreifen und zurüdzufchlagen; eine ſolche taftifche Dffenfive ift auch) 
bei der jtrategiichen Defenfive nötig. 

Bisher ift im Ausbau der Flotte viel verfäumt worden, weil man im 
großen Binmenlande unfer Heranwachſen zur Weltmacht nicht verfolgt hat. 
Mit dem Schlagwort vom Küftenjchuge juchte man daran feftzuhalten, daß 
Deutjchland nur eine Kleine Flotte nötig habe. Diefen Irrtum, der für uns 
alle verhängnisvoll werden kann, follte jeder nach beiten Kräften bejeitigen 
helfen. Um im Kampfe ums Dafein mit andern VBölfern, um im Wettbewerb 
unſrer fleißigen Arbeit auf dem Weltinarkte beftehen zu können, müſſen wir 
denen, die und daran hindern wollen, die Zähne zeigen können. Dazu dient 
die Flotte. 

Die verantwortlichen Fachleute verjuchen jeit Jahren unfre Kriegsflotte 
auf den Stand zu bringen, der der Weltmachtitellung Deutichlands einiger: 
maßen entipräche; fie fämpfen dabei jeit Jahren einen jchweren Kampf, weil 
fie fämpfen müſſen mit unfundigen, oft noch dazu in alten Vorurteilen be— 
jangnen Neichsboten, die von der neuen Zeit mit ihren neuen Forderungen 
nichts Fühlen, nichts jehen oder, wie e8 leider ja auch vorfommt, nichts jehen 
wollen. In England, in Frankreich und wohl auch in Italien, da drängt zu— 
weilen das Volk ſelbſt oder doch die einfichtige führende Minderheit mit ſtarkem 
Drud auf die Regierung, um die Flotte zu vermehren; bei uns ift das noch 
nie dagemwejen, weil man im Lande immer noch zu wenig Verjtändnis für die 
Bedeutung der Flotte hat. Deutichland hat noch feine Seegefchichte, weil es 
meift zerriffen und uneinig war. Das muß anders werden, wenn wir nicht 
verfümmern wollen; daß die Arbeitskraft des Volks gelähmt werde, fann doch 
fein Deutjcher wünjchen, welcher Bartei er auch angehöre. Ohne jtarfe Flotte 
droht uns aber die Verdrängung vom Weltverfehr, worunter jeder Deutjche 
leiden müßte. 
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Was kann nun da geſchehen? Die einſichtigen Landsleute müſſen für ſich 
und für die unmündigen und verblendeten Volksgenoſſen darauf wirken, daß 
unſern Reichsboten die große Verantwortung klar werde, die fie für die Ent— 
widlung der Flotte tragen. Unſer Marinehaushalt ift feit Jahren in traus 
rigiter Weiſe bejchnitten worden. Die Lehren des englifchen Freibeuters müßten 
dazu führen, daß unſre Neichöboten die Marineverwaltung drängten, mehr 
Schiffe zu bauen, als der Neichshaushalt diesmal vorgejehen hat; denn faft 
alle jeine Forderungen ſollen nur den Erſatz alter verbrauchter Schiffe dedfen, 
können daher jelbjt von den unfundigften VBolfsvertretern nicht als Neubauten 
innerhalb der Grenzen des gänzlich veralteten Flottenplans angejehen werben. 
Folgendes möge den Laien einen Anhalt geben. 

In allen Flotten erjten bis vierten Ranges, außer bei uns, giebt es jchon 
eine neue Art von Kriegsichiffen, die ſowohl zum felbitändigen Kreuzerfrieg 
auf hoher See, wie zum gewaltjamen Aufflärungsdienft bei der Schlachtflotte 
in den heimifchen Gewäſſern dienlich find: die Panzerfreuzer. Bei der Kieler 
Flottenſchau haben unſre Reichsboten fieben fremde Panzerkreuzer gejehen; 
ohne die großen Flotten zu nennen, fei nur gejagt, daß Rußland zwölf, Spa- 
nien und Italien je fechs, Oſterreich vier Panzerfreuzer teils fertig, teils auf 
Stapel Hat. Daß die gewiß nicht reichen Italiener vier große Panzerfreuzer 
gleichzeitig und einen fünften ein Jahr jpäter auf Stapel jegen fonnten, iſt 
geradezu befchämend für uns, Seitdem drängen die Erfahrungen des oſt— 
afiatifchen Seefriegd noch mehr auf den Bau von Panzerkreuzern. Wenn man 
in den erotischen Staaten wüßte, der deutfche Konſul brauchte nur auf den 
Knopf zu drüden, um jchnell ein Gejchwader von kräftigen Banzerfreuzern aus 
der Heimat berbeizurufen, dann würde man e3 dort faum zu Streitigkeiten 
fommen lafjen. Ein jolches Geſchwader würde aber auch in jedem Teile der 
Erde erfolgreich gegen die Gejchwader größerer Seemächte auftreten können, 
wenn es die Ehre und das Wohl des Vaterlandes fordern jollte; auch in 
Friedenszeiten würde jein Dafein jchon „achtunggebietend“ wirken, aljo Ges 
waltjtreiche fremder Seemächte verhindern helfen. Wenn wir gute Panzer— 
freuzer zu Haufe haben, dann genügen im ausländijchen Friedensdienſt die 
Heinen Stationäre vierter Klaſſe als Kreuzer. Im Deutichland wird aber 
nächſtens erjt der Bau des eriten Panzerfreuzerd (Erja Leipzig) begonnen 
werden! 

Ein Gejchwader von vier bis ſechs tüchtigen Panzerfreuzern iſt ein 
dringendes Bedürfnis für und. Die Reichsboten jollten e& jedoch fordern, um 
zu zeigen, daß es ihnen Ernſt damit ift, als „Väter des Volks“ für Deutſch— 
lands zufünftiges Gedeihen zu forgen. Damit würden fie unſerm Ajchenbrödel, 
der jchon jo lange vernachläffigten Seegewalt, helfen. Nörgler werden wohl 
wieder das alberne Schlagwort „uferlos“ gebrauchen, um Deutjchlands See— 
macht innerhalb der Grenzen eines durch Kurzfichtigkeit beſchränkten Geſichts— 
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freije einzuengen. „Uferlos“ ift ein ganz jchiefer Begriff, denn auch das 
große Weltmeer ift nicht ohne Ufer, man fieht fie nur nicht überall. Und 
nicht nur einzelne Menjchen, auch Völker wachjen mit ihren höhern Zwecken. 
Das deutjche Volk oder richtiger gejagt: die deutjchen Steuerzahler find heute 
viel reicher als vor fünfundzwanzig Jahren, fie fünnen alſo jegt zur Erhal- 
tung und Stärkung der Volkskraft auch für die Flotte ganz andre Mittel auf- 
bringen, wenn fie nur wollen. Zur Stärkung des Wollens ift freilich Er: 
fenntnis nötig; das übrige findet fich dann. 

Möchten doch unjre Volksvertreter bald einjehen, wie gut ſich das Geld 
verzinjen fan, das im Ausbau einer ftarfen Flotte angelegt wird. Man ver: 
geſſe auch nicht, da mit jedem Kriegsjchiffe, das gebaut wird, viele deutjche 
Arbeiter Brot befommen; das Geld bleibt im Lande und fann nicht in exo— 
tiichen Werten verjpielt werden! Soll denn England für alle Zeiten allein die 
Weltherrichaft in Erbpacht haben? Iſt es „uferlos,“ wenn wir Deutjchen 
zum eignen Nutzen unjer gutes Recht im Weltverfehr auch auf den Länder 
verbindenden Seewegen und an allen Ufern des Weltmeere3 wahren wollen? 


Hamburg Georg Wislicenus 





ftellt, die fünftige Gleichjtellung in der Bejoldung der * 

A naſialdirektoren und Gymnaſiallehrer mit den Beſoldungen der 
= Direktoren und Richter erſter Inſtanz rechtfertige ſich dadurch, 

daß beiderfeits die Beteiligten Univerfitätstudien gemacht haben müjjen, jowie 
durch die in jeder Beziehung gleiche amtliche und joziale Stellung. Faſt drei 
Sahrzehnte find ins Land gegangen, bis die hier vertretne Auffaffung durch 
das graue Nebelmeer der Theorie auf den fejten Boden der Praxis gelangt 
ift. Die Verhältniſſe des höhern Lehrerjtandes in diefer ganzen Zeit werden 
am bejten durch die Thatjache beleuchtet, daß im Jahre 1890 an den Landtag 
eine Petition von höhern Lehrern eingereicht wurde, des Inhalts, fie möchten 
wenigitens den Subalternbeamten der Juftiz gleichgejtellt werden. Erſt der 
Normaletat von 1892 bezeichnet auch in der Praxis einen erfreulichen Fort: 
jchritt in der äußern Stellung der Lehrerichaft; die durchgreifende Umgeſtal— 
tung der Bejoldungs:, Rang: und Titelfrage wurde aber erjt durch die eigenjte 
Entichließung des Monarchen herbeigeführt. Das wird der höhere Lehrer: 
jtand ihm nie vergefjen! Wonjeiten der Regierung war die Einführung des 
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Normaletats die ſpäte, recht ſpäte Einlöſung eines längſt fälligen Wechſels, 
der nicht einmal zum vollen Werte ausgezahlt wurde; denn auch jetzt noch nehmen 
die akademiſch gebildeten Lehrer unter allen Beamtengruppen gleicher Bildungs 
ftufe Hinfichtlich des Gehalts die unterjte Stellung ein. Seine Klaſſe, die 
Archivbeamten ausgenommen,*) bezieht einen gleich niedrigen Anfangsgehalt 
(2100 Mark), keine Klaffe hat eine gleich lange Dienſtzeit bis zur Erreichung 
des höchiten Gehalts (27 Jahre), bei feiner Klaffe erfolgen die Alterszulagen 
nach längern als dreijährigen Zwifchenräumen, wie das bei den Lehrern vom 
fünfzehnten Dienftjahre an gejchieht, bei keiner Klaſſe ift jo wie bei den Lehrern 
der Grundfag der Alterözulage durch Einführung der fogenannten fejten Zus 
lage zum Nachteil der Empfänger durchbrochen. Die Gleichjtellung mit den 
Richtern erfter Instanz ift alfo keineswegs erreicht. Da mit der Aufbeſſerung 
der äußern Lage gleichzeitig die Anfprüche an Arbeitszeit und Arbeitsfraft ges 
fteigert wurden, fo erhält die Neuregelung der Gehaltsverhältnifje den Cha: 
rakter eines Taufchgefchäfts, bei dem — das fei offen zugeitanden — nicht 
nur der Staat, jondern auch die höhere Lehrerjchaft gewann; fie hat dies 
jelbft dankbar anerkannt. Eine einfeitige Bevorzugung vermag fie freilich im 
Gegenfag zum Kultusminifter darin nicht zu erfennen. Während bei den fejt 
angeftellten Lehrern gegen früher von einen Gewinn geredet werden fonnte, 
hat fich die Lage der Hilfslehrer und Kandidaten von Jahr zu Jahr trauriger 
geftaltet, ohne daß bis jeßt der Staat durchgreifende Maßregeln zur Beſei— 
tigung der jchweren Übelftände getroffen hätte. Die Gleichftellung der höhern 
Lehrer mit den Richtern erfordert die Gleichjtellung der Hilfslehrer und an: 
jtellungsfähigen Kandidaten mit den Hilfsrichtern und Aſſeſſoren, zumal da 
die Vorbereitung für den Beruf auf beiden Seiten an Geift, Zeit und Geld 
die gleichen Anfprüche ftellt. Jede Anfeindung der Juristen liegt uns natür- 
fich fern, ja wir beflagen es, daß es ihnen eine gehäffige Polemik nicht felten 
erjchwert, zu den berechtigten Forderungen der höhern Lehrerjchaft unbefangen 
Stellung zu nehmen. Für die jüngern Juriften beftchen jet gewiß feine 
idylliſchen Zuftände, aber die Lage der Hilfglehrer ift noch viel betrübender. 
Sehen wir, wie es fich mit der zugejtandnen Gleichjtellung verhält. 

In der höhern Juftizlaufbahn erhalten die, die dauernd die vollen Pflichten 
und die volle Berantwortlichfeit eines Amtes übernehmen, auch den mit diefem 
Amte verbundnen Gehalt (2400 Mark), die Hilfslehrer bleiben Hinter der 
unterjten Gehaltsjtufe (2100 Mark), die wieder 300 Mark niedriger ift als 
die der Juriften, um 600 oder 300 Mark zurüd. Der kommiſſariſch bejchäf- 
tigte Afjeffor erhält 200 Mark für den Monat, der Hilfslehrer 125 Mark. 
Die Benachteiligung jpringt bier jo in die Augen, daß unter den Abgeord— 
neten jogar der Landgerichtsrat Kirſch für eine Gleichftellung der Hilfslehrer 


*) Vergl. die Mbteilung „Maßgeblihes“ in diejem Hefte. 
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mit den Ajefforen eintrat. Gerichtsaffiitenten (alfo fubalterne Juftizbeamte) 
und Hilfslehrer beginnen mit einem Anfangsgehalt von 1500 Marf, die einen 
jteigen bis 2100, die andern nur bi8 1800 Mark. Manche Städte geben den 
Schuldienern an Volksſchulen einen höhern Anfangsgehalt als der Staat afa- 
demifch gebildeten Lehrern. Den auferetatmäßigen Afjefforen werden Umzugs: 
foften gewährt, wenn fie vor der Verfegung gegen eine fejte Entjchädigung 
(eine „firirte Remuneration“) befchäftigt waren (Gejeg vom 24. Februar 1877, 
$ 3), den etatmäßigen Hilfslehrern werden Umzugskoſten ausdrücklich verjagt 
(Minifteralerlag vom 3. Oktober 1894). Jeder Referendar, wie überhaupt 
jeder, der eine amtliche Thätigfeit ausübt, wird vereidigt und erhält damit 
die Beamteneigenſchaft. Die Hilfslehrer bilden eine Ausnahme, und doc) ijt 
das Unterrichten eine amtliche Thätigkeit. Bei Konferenzen und Prüfungen, 
beim Ausftellen von Zeugnijjen wird der Lehrer ausdrücklich auf feinen Amtseid 
verwiejen. Daß die Hilfslehrer bei allen diefen Handlungen amtlich beteiligt 
find, ohne eidlich verpflichtet zu fein, empfindet die Behörde felbft als Übel— 
jtand. Warum verweigert die Regierung trogdem die Zulaffung zum Eide? 

Sucht man nad) Gründen für das Verhalten der Regierung den Lehrern 
gegenüber, jo führt einen auf die richtige Spur ſtets die Frage: Wo ijt der 
Finanzminister? Die Vereidigung bedeutet die Gleichjtellung der Kandidaten 
mit den andern höhern Beamtenklaffen, fie giebt ihren Forderungen eine feite 
Grundlage und verurfacht in ihren praftifchen Folgen einige Koſten. Wohls 
wollen hat natürlich auch der Finanzminifter für den Lehrer, aber Geld — das 
ift etwas andres. Die Aſſeſſoren haben den Rang der Räte fünfter Klaſſe, 
die Hilfslehrer haben überhaupt feinen Rang. Die Juriften haben jchon vor 
der endgiltigen Anftellung einen Titel, der fie geſellſchaftlich als vollwertig 
erjcheinen läßt. Den jüngern Lehrern fehlt eine Legitimation, die fie mit den 
andern im Vorbereitungsdienft befindlichen höhern Beamten auf eine Stufe 
jtellte. Der Minifter verargt es denen, deren Aufgabe die Pflege des Idea— 
lismus ift, daß fie nad) Rang und Titel Verlangen tragen. Man kann aber 
recht ideal gefinnt fein und braucht duch die Bedeutung diefer Dinge nicht zu 
verfennen. Der Wert des Mannes wird freilich durch fie nicht erhöht, aber fie 
find auch für den Lehrer erjtrebenswert, weil ihm das Urteil der Welt, in der 
er einmal lebt, nicht gleichgiltig fein kann, und fein gejellfchaftliches Anjehen 
von diefen Dingen wejentlich mit abhängt, denn das Publikum betrachtet einen 
Stand als minderwertig, dem die Regierung verjagt, was fie allen andern 
gewährt. Man könnte einwenden, die Lehrer führten ja vor der Anftellung 
einen offiziellen Titel, den Titel „Kandidat.* Wir finden ed aber begreiflich, 
daß fie eines Titel3 nicht froh find, der fie als unfertige, amt- und berufloje 
Leute in den Augen des Publikums nur Herabfegt, wir verjtehen ihre Forde— 
rung: Lieber gar feinen Titel, als bis ind Schwabenalter hinein die Bezeich- 
nung Kandidat, die höchitens Mitleid für ihren Träger mwachzurufen geeignet 
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ift. Sollte es wirklich feine pajjendere Bezeichnung geben, warum befreit man 
fie nicht wenigjtens von einem Titel, den fie jelber al3 Makel empfinden? Es 
foftet ja nichts. Jeder Referendar, der Dffizierajpirant ift und den Vermögens: 
nachweis liefert, wird ohne weiteres zur Offizierswahl geftellt. Nicht jo der 
Sculamtsfandidat. Und warum das? Hören wir den Heren Kriegsminifter! 
„Es fanıı nicht verjchwiegen werden, jchreibt er, daß wiederholentlich Fälle 
vorgefommen find, in denen die Probezeit der Kandidaten nicht zu ihren Gunften 
ausfiel, und dann häufig der Umſtand eintrat, daß fie ihre Laufbahn aufgeben 
mußten und in Zebensftellungen gerieten, die mit dem Offizierftande nicht ver- 
einbar waren.“ Mit andern Worten: Fälle, wo Referendare, weil fie die 
zweite Prüfung nicht beitanden hätten, in Zebensjtellungen gedrängt worden 
wären, die mit dem Offizierjtande nicht vereinbar waren, jind noch nie vors 
gefommen und werden nie vorfommen. 

Wenn fich diefe Übelftände nur auf ein oder zwei Jahre nad) Erlangung 
der Anftellungsjähigfeit erftredten, blieben fie auch jo noch eine durch nichts 
gerechtfertigte Zurüdjegung des Lehrerftandes, aber fie wären doch wenigſtens 
in der Praxis erträglich. Geradezu umerträglich werden fie aber durch die 
jtetig zunehmende Ausdehnung der Wartezeit bis zur Anjtellung. Die Warte: 
zeit an ftaatlichen Anjtalten betrug bereitS am 1. April 1889 im Durchſchnitt 
3 Jahre 6 Monate, fie ftieg bi8 zum 1. April 1893 auf 6 Jahre 10 Monate 
und 1894 auf 7 Iahre 6 Monate. Am 1. Mai 1894 gab es in Preußen 1565 
anftellungsfähige Kandidaten; diejer Zahl ftehen jährlich ungefähr 200 Neu: 
anftellungen gegenüber, d. h. für die, die Oftern 1894 anjtellungsfähig geworden 
find, beträgt die Wartezeit etwa acht Jahre. Soviel der eine Teil Hinter der 
Durchſchnittszahl zurüdbleibt, um joviel- jteigt der andre Teil darüber hinaus; 
Michaeli 1895 gab es 277 Hilfslchrer mit mehr als fiebenjähriger Dienitzeit 
(110 zwifchen 7 und 8, 69 zwilchen 8 und 9, 40 zwijchen 9 und 10, 58 
über 10 Jahre). Da nach der Statiftif die wilfenjchaftliche und praftiiche Vor: 
bereitung für den Beruf annähernd 8 Jahre in Anjpruch nimmt, fo verjtreichen 
vom Beginn der Studienzeit bis zur fejten Anjtellung im Durchſchnitt min— 
deitens 15 Jahre. Schon 1893 wurden 61 Prozent der Lehrer in einem 
Lebensalter von 30 bis 35 Jahren angeftellt, und 24 Prozent aller nicht feit 
angeftellten Lehrer hatten das fünfunddreißigfte Lebensjahr bereits überschritten. 
Nach etwa achtjähriger Vorbereitungszeit für den Beruf wird ein großer Teil 
der jüngern Lehrer eine Reihe von Jahren amtlich überhaupt nicht bejchäftigt, 
und zwar gerade in den Jahren, wo die Schaffensfraft und Schaffensluft am 
meiften zur Bethätigung drängt; es hängt vom Zufall ab, ob fie in diejer Zeit 
durch private Thätigfeit erwerben, was zum Leben nötig ift. Der Begriff 
„Itandesgemäß“ ſpielt da nur allzuoft eine recht untergeordnete Rolle. Weitere 
Jahre unterrichten fie dann in amtlicher Eigenjchaft gegen einen Lohn von 
125, wenns hoch fommt 150 Mark im Monat. 
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Dieje Zuftände find, für ſich allein betrachtet, jchon traurig genug; noch 
ſchlimmer aber ift es, daß fich die Folgen der jpäten Anftellung für das ganze 
fernere Zeben bemerkbar machen. Die höhern Lehrer beginnen unter den jegigen 
Verhältniſſen mit einem Gehalt, wie ihn gleich niedrig fein Subalternbeamter 
in demjelben Lebensalter bezieht, das Mihverhältnis zwilchen dem hoben 
Lebensalter und dem niedrigen Gehalt bleibt dauernd bejtehen, die Aussicht, 
zum höchſten Gehalt zu gelangen, winkt erjt dem Greife, und die Möglichkeit, 
ein Dienftalter zu erreichen, das eine auskömmliche Benfion verbürgt, ift über: 
haupt nicht vorhanden. Wie folche Zuftände und die dadurch gejchaffne Stim- 
mung auf das häusliche Leben und die Thätigfeit im Amte einwirken müſſen, 
mag jich jeder jelbjt ausmalen. 

Erjchwerend fommt noch der Umstand hinzu, daß fich der höhere Lehrerjtand 
durchgängig aus den weniger bemittelten Streifen refrutirt. Die Regierung 
fann natürlich die Bezahlung nicht nach den perjönlichen Verhältnifjen der 
einzelnen bemejjen. Aber woher fommt es, daß fich aus den hochgeftellten und 
wohlhabenden Ständen jo verjchwindend wenig dem Lehrerberufe zuwenden? 
Die Fähigkeit und die Liebe zum Unterrichten ift doch nicht ein Privileg der 
ärmern Klaſſen? Die Angehörigen jener Kreiſe glauben bei diefem Beruf um 
eine Stufe herabzujteigen — das ijt es! Einem Stande, dem die Erziehung 
der beiten Kräfte der Nation zufällt, haftet als jolchem doch gewiß fein Mafel 
an, aber die Regierung hat ihm dieſen Mafel aufgedrüdt, indem fie ihm eine 
eigentliche Yaufbahn verjchloß und pefuntär und fozial eine untergeordnete 
Stellung anwies. 

Welche Stellung hat nun die Regierung gegenüber der oben gejchilderten 
Notlage der Hilfslehrer und Kandidaten bisher eingenommen ? Bisher mußten 
e3 die Hilfslehrer, die zu vorübergehender Vertretung bald hierhin, bald dorthin 
gejchidt wurden, als bejondre Gunft betrachten, wenn ihnen für entitandne 
Unfoften ausnahmsweise eine Entjchädigung gewährt wurde. Zu unjrer Freude 
ift diefem Übelftande ein Ende gemacht worden durch einen minifteriellen Erlaß 
vom 6. Juni 1895, wonach den Hilfslehrern Tagegelder und Reiſekoſten in 
gleicher Höhe wie den Beamten der fünften Rangklaſſe zugeitanden werden. 

Zur Bereidigungsfrage Hat der Minifter in einer Audienz, die er den 
Vertretern der Provinzialvereine am 1. Juli gewährte, erklärt, jie ſei bereits 
entichieden,, und die nötige Verfügung werde bald erlaljen werden. Bis zur 
Stunde ift num zwar von einer ſolchen Verfügung nichts befannt; das aber 
fönnen wir jchon jet jagen: wenn eine jolche Entjcheidung mit ihren praf 
tischen Folgen getroffen wird, jo wäre eine wichtige Forderung der Hilfslehrer 
erfüllt, wofür fie dem Minifter von ganzem Herzen dankbar jein würden. Was 
den Titel anlangt, jo war der Vorſchlag gemacht worden, die für eine Neihe von 
Beamtengruppen übliche Bezeichnung „Neferendar” und „Aſſeſſor“ auch auf den 


Schuldienit zu übertragen. Die Antwort ded Minifters lautete, auf einen fo 
Grenzboten I 1896 28 
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thörichten Anjpruch einzugehen halte er nicht für der Mühe wert, Die Lehrer 
hätten nichts zu referiren, und Aſſeſſoren wären fie auch nicht, denn fie ftünden 
meist beim Unterricht. Wir geben gern zu, daß fich die vorgefchlagnen Titel für 
die Schule vielleicht ebenjo wenig eignen, wie für andre Berufsarten, in denen 
fie bereit8 eingeführt worden find. Aber darum erfcheint e8 doch noch nicht ge: 
rechtfertigt, wenn der Miniſter in einer jo wegwerfend geringjchägigen Weiſe 
über eine Bitte hinweggeht, die ihm in ehrerbietigem Tone vorgetragen worden 
ift, und zu der wahrlich nicht die Titeljucht, jondern die bittern Erfahrungen 
im gejellfchaftlichen Verkehr die Veranlaſſung gegeben haben. 

Im übrigen ift die Beweisführung der Regierung folgende: Für die lange 
Wartezeit treffe fie feine Verantwortung, die Schuld liege an der Über- 
produktion der frühern Jahre, joweit fie jelbjt in Betracht fomme, ſeien die Ver- 
hältniffe befriedigend geordnet; von einer befonders jchwierigen Lage der Schul: 
amtsfandidaten fünne nicht die Rede fein, denn andre Beamtengruppen jeien 
noch ungünftiger geftellt, und man habe bejtimmte Anzeichen für eine Beſſerung. 

Richtig iſt, daß der Andrang zum Lehrfach das Bedürfnis weit über: 
Schritten hat, aber die Schuld an der langen Wartezeit trägt nicht bloß die 
Überproduftion, jondern neben anderm bejonders die Ausnugung der Hilfs: 
fräfte. Zunächſt aber fragt es ſich, ob nicht die Regierung bei dem allzu 
jtarfen Andrang hätte warnend ihre Stimme erheben fünnen. Die Zahl der 
Kandidaten wäre dann wohl faum zu einer Höhe angejchwollen, die den jähr: 
lichen Bedarf faſt um das achtfache übertrifft, aber das ift ein Punft von 
nebenjächlicher Bedeutung, denn erſtens ift es fraglich, ob eine amtliche Warnung 
den Zudrang auf das Bedürfnis herabgedrüdt hätte, und zweitens war die Re— 
gierung zu einer Warnung rechtlich wenigſtens nicht verpflichtet. Nun hat fie aber 
durch die Zirkularverfügung vom 3. Januar 1894 über die Heranziehung der 
Lehrer zur höchiten Stundenzahl die Notlage der Hilfslchrer noch verjchlimmert. 
Sie behauptet zwar, die Lehrerjchaft ſei trogdem gegen früher entlaftet, aber 
jehen wir, mit welchem Nechte! Der abjolute Zuwachs an Schülern betrug 
vom 1. April 1892 bis zum 1. April 1894 2972, die Zahl der jährlichen 
Neuanftellungen ift nach den Worten des Minijters zurüdgegangen, und 
zwar von durchjchnittlich 225 auf 193 im Jahre 1894. Nun ift es freilich 
nicht wahrjcheinlich, daß der Bedarf an Lehrkräften im Verhältnis zur fteigenden 
Schülerzahl zunimmt; daß fich aber beide Zahlen im umgefehrten Verhältnis 
zu einander entwideln, ijt doch gewiß noch weniger wahrjcheinlich. In der 
That zeigen denn z. B. in Hejlen-Nafjau die Lehrpläne von 36 Anstalten jeit 
jener Verfügung durchgängig eine Erhöhung der Durchſchnittsſtundenzahl. 

Die ſcharfen Beitimmungen über die höchſte Stundenzahl find übrigens 
in legter Zeit in einigen Punkten gemildert worden. Die Regierung hat auf 
dieſem Wege zweierlei erreicht; da auch jet gegen früher eine Mehrbelaftung 
beftehen bleibt, fo ſpart fie eine Reihe von Lehrkräften, und da die Mehr: 
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belaftung nicht in dem Umfange eingetreten ift, wie fie urfprünglich geplant 
war, jo hat jie fich die Lehrer noch zur Dankbarkeit verpflichtet. 

Daß die Verhältniffe von der Regierung „befriedigend geordnet” jeien, 
dafür werden folgende Bunfte angeführt. Den „remumneratorifch“ bejchäftigten 
Hilfslehrern wird jegt die Wochenjtunde mit 90 Mark jährlich bezahlt. Darin 
liegt gewiß ein Fortſchritt, und die gute Abficht erfennen die Lehrer dankbar 
an. Aber was nüben die beiten Abfichten, wenn fie nicht durchgängig aus: 
geführt werden? Die Provinzialichulfollegien kümmern ſich zum Teil nicht 
um die minijterielle Verfügung und regeln die Bezahlung nach den frühern 
Beitimmungen. Beweiſe find in unfern Händen. Der Gehalt der volljtändig 
bejchäftigten Hilfslchrer betrug früher 1500 Mark, jetzt jteigt er nach zweijähriger 
Dienstzeit auf 1650, nach drei Jahren auf 1800 Mark. Uber der Gewinn, 
der fich aus diefer Erhöhung ergab, iſt zum Zeil hinfällig geworden durch 
die Heranziehung der Lehrer zur höchſten Stundenzahl, dadurch wird eine Reihe 
von Kräften verfügbar, und diefe müſſen erſt untergebracht fein, bevor an die 
Neuanftellung von Hilfslehrern gedacht werden kann. Die, die der Anftellung 
am nächiten waren, erhalten zwar den höchiten Gehalt der Hilfslehrer, aber 
zu einer Zeit, wo fie ohne jenen Erlaß bereits in den Gehalt und Rang der 
Oberlehrer eingerüdt wären. Dasjelbe gilt für ihre Hintermänner. Zu den 
Berbefjerungen rechnet endlich die Regierung noch die Verfügung, daß die 
Hilfslehrerjahre, die die Zahl vier überjchreiten, als Dienftjahre in Anrech— 
nung fommen fünnen. Wir verfennen auch hier die gute Abjicht nicht, doch 
der PotentialiS der Verfügung wird bei der Anwendung für einzelne Pro: 
vinzen geradezu zum Srrealis, während den Hilfslehrern doch bloß mit dem 
Nealis gedient jein kann. Immerhin hat der Erlaß eine gute Seite, er ent: 
hält die Anerkennung des bejtehenden Elends, infofern er mit der Thatjache, 
daß Lehrer über vier Jahre eine Hilfslehreritelle befleiden, als mit natur: 
gemäßen und jelbjtveritändlichen Verhältniffen rechnet und gejegliche Beſtim— 
mungen dafür jchafft. Im der Juſtiz beträgt die Zahl der Hilfsrichter noch 
nicht 4 Prozent, und die Nichter führen, wie der Rejjortminifter zugiebt, mit 
Recht Klage über diejes Mißverhältnis, die Unterrichtsbehörde bejchäftigt an 
Hilfslchrern mit voller Stundenzahl nicht weniger als 14 Prozent! Bei der 
Suftizverwaltung hat man im Etat für 1895/96 49 (für 1896/97 78) neue 
Richterftellen geichaffen, die Unterrichtsverwaltung hat 7 Hilfslehrerjtellen 
in Oberlehrerjtellen umgewandelt, dafür aber 7 andre Oberlehreritellen ein: 
gezogen! Die Abnormität der 14 Prozent erflärt ji) aus dem Grundjag, 
daß an größern Anstalten je zwei, an Eleinern je ein Hilfslehrer durchjchnittlich 
zu bejchäftigen it. Der Miniſter hat in der oben erwähnten Audienz erklärt, 
er werde es mit allem Nachdruck durchjegen, daß an feiner ftaatlichen und 
nichtitaatlichen höhern Schule mehr als eine Hilfslehreritelle geduldet werde. 
Aber jelbit bei diefer Enticheidung ftünden die Verhältnifje mit dem ſonſt auf 
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allen Gebieten der Staatöverwaltung beobachteten Verfahren nicht im Einklang. 
Alle Parteien des Abgeordnetenhaufes haben die Ausnugung der Hilfslehrer 
mit jeltner Einmütigfeit verurteilt, der Finanzlommifjar aber meint, die Ver: 
hältnifje jeien „befriedigend geordnet,“ und das ſei im Grunde auch die Meinung 
des Haufes, denn es habe durch jeine Zuftimmung zu den Alterözulagen für 
die Hilfslehrer eine Dienftzeit von vier und mehr Jahren für billig erachtet. 
Wir meinen, es ſei doch etwas andres, fich mit einem kleinen Zugejtändnis 
begnügen, weil für den Mugenblid nicht mehr zu erreichen it, und etwas 
andres, die jo geichaffnen Zuftände für alle Zeiten als muftergiltig anerkennen. 
Der höhere Lehrerftand wünjcht, daß die Hilfsfehrerjtellen, die ſeit einer Reihe 
von Sahren bejtehen, ſich alfo als dauernde, durch das Unterrichtsbedürfnis 
begründete Stellen erwiejen haben, in Oberlehrerjtellen umgewandelt werden ; der 
Finanzfommifjar erwidert, dazu fönne die Finanzverwaltung ihre Zuftimmung 
nicht geben, das führe zu ordnungswidrigen Zujtänden, und um dies zu beweijen, 
bejeitigt er aus jener Forderung den Begriff „dauernd beftehend“ und giebt ihr 
die Fafjung, man jolle bei der Aufitellung des Etats auf vollbejchäftigte Hilfs: 
lehrer gar nicht mehr Bedacht nehmen. Daß jeder vollbefchäftigte Hilfslehrer 
gleich Oberlehrer werden joll, hat niemand verlangt; befämpft wird von fach: 
männijcher Seite nur der Mißbrauch in der Verwendung von Hilfslehrern, und 
ein Mißbrauch ift es, wenn zur Befriedigung erfahrungsmäßig dauernder Unter: 
richtöbedürfniffe Hilfslehrer verwendet werden. Die Klagen der Hilfslehrer 
haben feine volle Berechtigung mehr, jagen die Bertreter der Regierung, denn den 
Gerichts- und Regierungsafiefjoren gegenüber feien fie bei weitem günftiger ge 
ftellt. Aber jehen wir ganz ab von den privaten VBerhältnifjen, jo ſtehen den 
14 Prozent (1893 bis 1894, jet 20 Prozent) der Hilfslehrer mit mehr als 
jiebenjähriger Dienstzeit nur 3%, Prozent Aſſeſſoren mit gleich langer Dienjtzeit 
gegenüber. Die Juriften und VBerwaltungsbeamten werden im Gegenja zu den 
Lehrern ideell durch Rang und Titel und durch die Möglichkeit einer ganz andern 
Laufbahn entichädigt, materiell durch den höhern Gehalt und die Anrechnung 
der vor der Anjtellung liegenden Dienjtjahre für Gehalt und Penfion. Die 
Regierungsvertreter faſſen dieſe Thatjachen in den Sat zujammen: Die 
Aſſeſſoren find bei weitem ungünftiger gejtellt als die Hilfslehrer! 

Um zu beweifen, daß das Bild der Hilfslchrerverhältniffe immer heller 
werde, ftellt der Negierungsfommiljar folgende Betrachtungen an: Bon 1565 
Kandidaten find 705 mit einer „Remuneration“ von 1500 bis 1800 Marf 
befchäftigt, von den übrigen erhalten 205 an öffentlichen Schulen eine „Ne 
muneration“ unter 1500 Mark, 193 find an micht öffentlichen Schulen be: 
Iichäftigt, mit welchem Gehalt, erfahren wir nicht; etwa 400 bis 500 unter: 
richten teil® umentgeltlich, teils jind fie an wiſſenſchaftlichen Inftituten, im 
Ausland, als Hauslehrer oder jonjtwie thätig, oder fie find ganz ohne Be: 
Ihäftigung. Aus dieſer Betrachtung zieht der Kommiljar den Schluß: Die 


dur Bilfslehrerfrage in Preußen # 221 








große Mehrzahl hat fich unterzubringen gewußt. Nun, daß fich die Kandidaten 
in irgend einer Weile unterzubringen gewußt haben, darüber war wohl nie 
mand im Zweifel; was wäre auch fonjt aus ihnen geworden? Das Unglüd 
beiteht ja eben darin, daß fie der Not gehorchend ſich unterbringen müſſen, 
unterbringen um jeden Preis, Das Publifum überträgt natürlich den Grad 
von Achtung, den es diefen Kandidaten entgegenbringt, auch auf den Lehrer 
in amtlicher Stellung. 

Wenn der Minijter die Größe des Notjtands darnach bemißt, ob mehr 
oder weniger Hilfslehrer mit jieben- bis neumjähriger Dienstzeit perfönlich ihn 
um Beichäftigung bitten, jo ift dem entgegenzuhalten, daß nach der Einführung 
der Anciennität jeder die Fruchtlofigfeit jolcher Bemühungen von jelber ein: 
fieht. Nach der Angabe des Minifters ift die Zahl der Hilfslchrer während 
des Jahres 1893/94 von 1492 auf 1565 geftiegen, die Zahl der Neuanitel: 
lungen dagegen zurüdgegangen. Daraus jollte man doc; jchließen, die An— 
jtellungsausfichten der Hilfslehrer hätten fich noch mehr verjchlechtert. Der 
Miniſter aber bemerkt, die Regierung habe mit Erfolg an der Bejjerung der 
Verhältnijje gearbeitet. Er führt ferner an, die Wartezeit an nichtjtaatlichen 
Unjtalten betrage drei Jahre fünf Monate, und damit lafje fich allenfalls noch 
ausfommen. Dagegen ift zu bemerfen: 1. Die Wartezeit an ftaatlichen An: 
jtalten iſt, wie der Minifter jelbjt zugiebt, beträchtlich größer, fie fteht zu jemer 
im Verhältnis von 3:2. 2. Drei Jahre fünf Monate war die Durchichnitts- 
dauer der Wartezeit in den Jahren 1888 bis 1893, die weit günftigern Zus 
ftände der frühern Jahre haben aljo auch auf jene Zahl mit eingewirft; für 
1892/93 betrug die Durchfchnittsdauer bereits vier Jahre drei Monate. 3. Seit: 
dem haben fich die Verhältniffe noch mehr verfchlimmert, für 1894 beträgt 
die Wartezeit im Durchichnitt jchon fünfundeinhalb Sahr. Wenn aljo der 
Minifter von der allergünftigjten Ziffer (drei Jahre fünf Monate) nur bes 
haupten fann, damit laffe fi allenfall® noch ausfommen, und wenn fich aus 
jeinen eignen Zahlen Kar erjehen läßt, daß jchon jegt, wo die Jahrgänge der 
Überproduftion noch auf Anftellung warten, an ftaatlichen Anftalten die durch: 
jchnittliche Wartezeit um nicht weniger als vier Jahre über jene Zahl hinaus: 
reicht, jo liegt in den Worten des Minifters doch das unwillfürliche Zuge: 
jtändnis, daß für die überwiegende Mehrheit der Hilfslehrer ein außerordent: 
licher Notjtand befteht. Angefichts diefer Yage wendet jich die Negierung an 
den Idealismus der Lehrer, aber „es geht nicht an, eine einzelne Beamtenklafje 
auf die Idealität ihres Berufs zu verweilen und dem gegenüber die andern 
Beziehungen ihres Gedeihens als unwichtig zurücktreten zu laſſen,“ jo heißt es 
mit Recht in der Eingabe der Provinzialvereine an den Kultusminifter. 

Die Regierung behauptet ferner, die Verhältniffe würden fich von jelber 
befjern, denn die jährliche Zahl der Anftellungsfähigen jei zurücgegangen; aber 
der Rüdgang wäre doch nur dann beweilend, wenn jene Zahl ganz bedeutend 
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unter den Bedarf geſunken wäre, und ſelbſt in dieſem Falle könnten normale 
Verhältniſſe erſt nach Jahren eintreten, da ja von 1894 an ſelbſt ohne das 
Hinzutreten neuer Kandidaten der Bedarf auf annähernd acht Jahre gedeckt 
iſt. Im Wirklichkeit hat nur die Überproduftion nachgelaſſen, aber ſchon jetzt 
macht fich, wie der Minifter bemerft, wieder ein jtärferer Andrang zum 
Lehrerberufe bemerkbar. Der akute Zuftand wird aljo chronisch. 

Faſſen wir noch einmal die wichtigften von den Forderungen zufammen, 
die wir für berechtigt halten, und deren Erfüllung das beftehende Elend größten: 
teils befeitigen würde, fo find es folgende: 1. Die etatsmäßigen Hilfslehrer: 
jtellen, die fich als dauernde, durch das Unterrichtsbedürfnis begründete Stellen 
erwiejen haben, jind in Oberlehrerftellen umzuwandeln. 2. Die von ber 
Dezemberkonferenz feitgejegte höchſte Schülerzahl und höchite Stundenzahl darf 
nicht überjchritten werden. 3. Der wiljenjchaftliche Unterricht an höhern Lehr: 
anftalten ift nur von afademifch gebildeten Lehrern zu erteilen. 4. Die Kan— 
didaten werden bei Beginn des Seminarjahrs vereidigt. 5. Die vollbejchäf- 
tigten wiffenjchaftlichen Hilfslehrer beziehen den Gehalt der unterjten Gehalts: 
itufe (2100 Mark). 6. Die Jahre, wo ein Hilfslehrer im öffentlichen Schul- 
dienjt thätig war oder dem Provinzialjchulfollegium zur Verfügung ftand, find 
für das Dienftalter und den Ruhegehalt in Anrechnung zu bringen. 7. Die 
Anciennität der Hilfslehrer wird für Die ganze Monarchie geregelt. 

Das Haupthemmnis für die Gewährung diejer Forderungen liegt beim 
Finanzminiſter. Im feiner Etatrede jagte er: Wenn die Neigung, lofale und 
Klafjenvorteile auf Koften der Gejamtheit zu erreichen, mit Erfolg befämpft 
wird, dann zweifle ich nicht, daß wir demnächſt wieder das Gleichgewicht 
zwiichen Einnahmen und Ausgaben herjtellen werden. Wir fragen: Verlangt 
e3 das Wohl der Gejamtheit, daß man eine einzelne Klaſſe den andern gegen: 
über aufs jchwerjte benachteiligt? Und doch handelt es fich bier im Ber: 
hältnis zu andern Ausgaben des Staats nur um eine geringfügige Summe; 
4 bi8 500000 Marf würden ausreichen, alle Wünfche zu befriedigen. „Für 
die Schule, wo es fich um die edeljten Güter der Nation handelt, darf die 
finanzielle Seite allein überhaupt nicht ausjchlaggebend fein,“ fo erflärte bes 
reits ein Mitglied der Dezemberfonferenz, und ähnlich äußerte fich der konſer— 
vative Abgeordnete Graf Moltke: „Das Sparjyitem follte am allerwenigjten 
auf dem Gebiet der Unterrichtsverwaltung Geltung haben.“ Kämen nur die 
Hilfslehrer in Betracht, es wäre, wenn nicht verzeihlich, doch vielleicht begreif: 
ih, daß die Regierung bei ungünjtiger Finanzlage über deren Forderungen 
zur Tagesordnung überginge; aber die Finanzlage ift günjtiger, als man er- 
wartet hatte, und es handelt jich hier um jchwere Gefahren für die Schule 
und den Staat, Gefahren, die man nicht darum leugnen jollte, weil ihre Wir- 
fung nicht jofort jedem vor Die Augen tritt. Wem die fchaffensfreudigjten 
Jahre des Lebens in unfreiwilliger Unthätigfeit, in Enttäufchungen und un: 
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verjchuldeter Not vergehen, ohne daß aus der Zukunft ein Lichtitrahl ver: 
jöhnend in das Dunkel der Gegenwart fällt, in dem erjtirbt allmählich die 
frijche, fröhliche Yaune, die dem Unterricht die beiten Erfolge jchafft, und die 
Luft und Liebe zum Beruf weicht einer mit den Jahren jteigenden Erbitterung. 
Eine jolche Stimmung in dem Kreijen der jüngern Lehrer fann aber auf die 
Schule nicht ohne Einfluß bleiben, jelbjt bei den beiten Vorſätzen, trog alles 
BVflichtgefühls ftrömt unwillfürlicy etwas von diejer Stimmung über in die 
nur zu empfänglichen Herzen der Jugend. Es genügt nicht, daß der Lehrer 
jeine Pflicht erfüllt; er muß fie mit Freuden erfüllen. Es fann dem Staate 
nicht gleichgiltig jein, daß er fich für die kommenden Jahrzehnte eine ver: 
bitterte Generation von Lehrern heranzieht, und das zu einer Zeit, wo deren 
Berufsfreudigfeit nötiger ijt als je. Fürjt Bismarck hat in feiner Anſprache 
an die Lehrer hervorgehoben, daß man die Wichtigkeit der gebildeten Klaſſen 
für das Gedeihen der Nation und den gewaltigen Einfluß der Schule auf die 
gebildeten Klaſſen heutzutage jehr unterjchäge. Der Staat follte fich dieſe 
Worte zu Herzen nehmen, und in einer Zeit, wo zerjtörende Mächte an den 
Wurzeln feines Dajeins nagen, fich nicht die dauernd entfremden, die die 
jtärfjten Wurzeln feiner Kraft, die gebildeten Slafjen, vor dem Angriff jener 
Feinde jchügen und bewahren jollen. Es jcheint denn auch, als habe ſich an 
maßgebender Stelle die Überzeugung Bahn gebrochen, daß in der That gefahr: 
drohende Übeljtände vorhanden find; der Minifter hat in der Audienz am 1. Juli 
die Lage der Hilfslehrer als den wundejten Bunft in den Verhältniſſen der 
höhern Lehrerjchaft anerfannt und verjprochen, alles zu thun, was in jeinen 
Kräften ftehe, um deren Lage zu beſſern. Wir haben das Vertrauen zu ihm, 
daß er jein Verjprechen in vollem Umfange halten, d. h. daß er für feine Unter: 
gebnen ebenjo nachdrüdlich und dann gewiß auch mit gleichem Erfolge eintreten 
wird wie der Juftizminifter, und hoffen auf die Erfüllung der berechtigten 
Forderungen nicht jowohl um der Hilfslehrer willen, jondern vor allem im 
Interefje der Schule, im Interejje des Baterlands. 
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Der Untergang der antifen Welt 


ıtto Seed hat den erjten Band einer Gejchichte des Unter: 
gangs der antifen Welt herausgegeben (Berlin, Siemen: 
roth und Worms, 1895). Das ijt fein gewöhnliches Buch. Aus— 

95 gerüftet mit gründlicher Quellenfenntnis, löſt der Verfaſſer eine 
I der größten und jchwierigiten ragen der Weltgeichichte als 
jelbftändiger Denker fajt im befriedigender Weiſe. Dabei gehört er zu den 
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glüdlichen Darjtellern, die den Mumien trodner Quellenberichte Leben ein: 
zubauchen verjtehen und uns die Schatten der Vergangenheit in friiher 
Körperlichkeit vorführen. Wie köſtlich und unzweifelhaft naturgetreu jchildert 
er dag urwüchjige Barbarenleben unſrer germanischen Vorfahren! Die Ein: 
teilung des Werkes, deſſen Plan wir ja erſt nach feiner Vollendung werden 
überjehen fünnen, überrajcht einigermaßen. Im erjten Buche werden nämlich 
die Anfänge Konjtantind des Großen behandelt, und das zweite jtellt dann 
den Berfall der antiken Welt in jechs Kapiteln dar (die Germanen, das 
römijche Heer, die Ausrottung der Bejten, Sklaven und $tlienten, die Ent: 
völferung des Reichs, die Barbaren im Reich), wobei natürlich vielfach auf 
die Zeiten der Republik zurüdgegangen werden muß. Sonjtantin, den man 
Ichlecht zu machen pflegt, ſeitdem das Chriftentum bei den Gelehrten in Miß— 
fredit gefommen ift, wird ungemein hochgeitellt. Wir führen aus jeiner 
Charakteriftit zu Nut und Frommen der Gegenwart nur zwei Stellen an. 
Nichts, heißt es ©. 49, habe ihm ferner gelegen, als die mißtrauiſche Furcht 
des Tyrannen. „Es giebt dafür feinen befjern Beweis, als daß er alle An— 
geberei, namentlich die anonyme, mit den härteften Strafen belegte und jogar 
die gejegliche Anklage auf Majejtätverbrechen, die fich nicht wohl verbieten 
ließ, durch jehr wirkſame Abjchredungsmittel zu hindern juchte.“ Und S. 132: 
„Gleich nach jeinem Einzuge [in Rom] hatte ſich der Kaifer von Angebern 
umdrängt gejehen; jelbit der Senat forderte gegen einige Sreaturen des 
Marentius, unter deren Willkür er befonders jchwer gelitten hatte, Recht und 
Gericht. Aber Konjtantin war entjchlojien, die Diener, die den Befehlen ihres 
Herrn, wenn auch mit verbrecherifchem Übereifer, gehorcht hatten, nicht dafür 
büßen zu laſſen.“ Näher wollen wir auf Seecks Charafteriftif der Augufte 
und Cäjaren jener merkwürdigen Epoche nicht eingehen, weil wir es nur auf 
den Hauptgegenitand des Buches abgeſehen haben. 

Wir haben mehrere Nezenfionen gelejen, in denen Seeds Anficht von den 
Urjachen des Berfalld des römischen Neichs als eine Wunderlichfeit abgethan 
wird. Die Nezenjenten jcheinen bloß die Seite 263, aber nicht die voran 
gehenden und nachjolgenden Erklärungen und Begründungen gelejen zu haben. 
„In vielen [?] Gegenden Deutichlands, heißt es da, pflegt der Bauer, wenn 
er zu arm it, ſich das teure Saatkorn zu faufen, in folgender Weije die Aus— 
jaat des nächſten Jahres vorzubereiten. Er läßt furz vor der Ernte jeine 
Kinder am Felde entlang gehen und die Ähren abpflüden, die ſich durch Höhe, 
Fülle und Gewicht vor den andern auszeichnen. Dieje werden dann gejondert 
ausgedrojchen und ihr Korn im fommenden Frühling für die Saat benußt. 
Wenn auf diefe Art eine fortichreitende Veredlung des Getreides erzielt oder 
doch feiner Entartung vorgebeugt wird, jo würde natürlich das Gegenteil ein: 
treten, wenn man die legten Ühren immer vernichtete und nur aus den ſchlech— 
tejten Nachwuchs zöge.“ Hierauf wird die bekannte Gefchichte erzählt, wie 
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Beriander von Korinth zum Meilefier Thraſybul ſchickte, um deſſen Nat zu 
erbitten, wie er am beten jeine Herrichaft bejejtigen fünne, Thrajybul aber 
den Boten auf ein Feld führte umd dort alle Ühren abriß, die die übrigen 
überragten. Dieje Tyrannenweisheit jei zunächjt in der griechischen Welt gan; 
allgemein geübt worden, nicht bloß von den. Tyrannen, fondern auch. von den 
republifanischen Parteien. Da die Führer der unterliegenden Partei regel- 
mäßig entweder umgebracht wurden oder in die Verbannung wandern mußten, 
wo fie und, foweit fie nicht finderlos jtarben, ihre Familien verfümmerten, fo 
fonnte es nicht fehlen, daß nach und nach alles, was durch Geist und Mut 
hervorragte, zu Grunde ging, und nur das Mittelmäßige und Gemeine ſich 
erhielt. „Die Römer, heißt e8 dann weiter, haben nie den geiftigen Schwung, 
aber auch nicht das hitzige Blut der Griechen gehabt; die PBarteifämpfe ihrer 
ältern Zeit find daher faft immer maßvoll, meist jogar auf dem Boden des 
Sejeges ausgefochten worden. Manche ihrer beften Männer find ihnen zwar 
zum Opfer gefallen; doch waren diefe Verlufte nicht jo mafjenhaft, daß jie 
den Gejamtcharafter des Volks beeinflugten. Im dritten und zweiten Jahre 
hundert v. Chr. zeigt ich ihre frijche Kraft dem entnervten Oſten weit über: 

legen, und mit den friegerifchen Errungenschaften gehen die der Kultur Hand 
in Hand.” Rom nimmt das griechijche Geiftesleben in fich auf. Aber gleich- 
zeitig jchwindet die Originalität, die 3.3. die Werfe des alten Cato ausge: 
zeichnet hatte, und macht der jtrengen Nachahmung des Griechentums Platz. 
„Es it gewiß fein Zufall, daß diefer Umfchwung in der römischen Litteratur 
zujammenfällt mit dem Beginn der politiichen Maſſenmorde. Das erjte Bei« 
ſpiel it die Ausrottung der begeifterten Iünglinge, die fih um Tiberius 
Srachus und jeinen größern Bruder gejchart hatten; und noch grimmiger 
wird das Wüten, ſeit nicht mehr die Parteien um ideale Ziele, jondern ein- 
zelne Ehrgeizige um die Herrjchaft ftreiten. Marius und Cinna morden die 
Ariftofraten und daneben ihre perjönlichen Feinde zu Hunderten und Tau— 
jenden bin; Sulla räumt nicht minder gründlich mit den Demokraten auf, und 
was von edelm Blut noch übrig ijt, das fällt den Projfriptionen der Trium- 
virn zum Opfer. Die Römer hatten weniger geijtige Kraft zu verlieren als 
die Griechen; die Verödung trat daher bei ihnen noch viel jchneller ein.“ So 
blieb nur die feige Maffe derer übrig, die ſich in den Parteikämpfen nicht her- 
vorgewagt hatten. Vergebens bemühte ſich Auguftus, bemühte ſich auch noch 
Tiberius, dem aus jolchen Feiglingen beftehenden Senat zu einem Nüdgrat, 
zur Selbftändigfeit zu verhelfen, eine Oppofition auf die Beine zu bringen. 
„Was Wunder, daß den unglüdlichen Tiberius der Ekel vor diefem Sklaven: 
gezücht überfam und er das Pad jchließlich jo behandelte, wie es les] ver: 
diente!" Was im römijchen Reiche noch an Fräftigen Naturvölfern vorhanden 
war, deſſen fittliche Kraft wurde durch die Unterjochungsfriege und die Ein: 
fügung in den Staatsmechanismus gebrochen. Die legten jelbftändigen Char 
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raftere endeten ald Räuber. Talente wanderten nad) Rom, um dort Karriere 
zu machen, was fie aber, wie num die Dinge lagen, bloß noch durch den Ver— 
ziht auf Charakter fonnten. Das fittlihe Ideal der noch übrigen edeln Ge: 
müter wurde die Aſkeſe, in der heidnifche Theofophen, jüdifche Eſſäer und 
jpäter dann die Chriften wetteiferten, jodaß alfo wiederum gerade die jtärfften 
Geifter ohne Nachkommenſchaft blieben, während ſich das Gefindel fortpflanzte. 
Bon diefem Gefindel machten Sklaven und Freigelafjene einen immer größern 
Beitandteil aus, und auch die Sklavenjchaft unterlag leider dem unglüdlichen 
Geſetz der Auslefe des Schlechtern; denn gerade den tüchtigften Sklaven, den 
Uderbaufnechten, war die ordentliche Ehe meistens verjagt — nur der Villicus 
mußte verheiratet jein —, während die zu allem Rechtſchaffnen untauglichen 
Luxusſklaven Geld, Ehren und die Freiheit erlangten und natürlich auch in 
die Ehe traten. Sogar das Amt des Billicus wurde zum Unglüd für die 
Zandwirtichaft nicht jelten einem Haarfräusler, Tänzer oder ehemaligen Buhl— 
fnaben übertragen. Übrigens befennt fic) Seed (S. 294) zu der Anficht, daß 
das Los des Sklaven der antifen Welt durchichnittlich glücklicher gewejen fei 
als das des modernen Arbeiters, winkte ihm doc) die Freiheit, Vermögen und 
zuweilen jogar ein hoher Rang. Aber freilich, nur der Schlaue und der Füg— 
ſame, der fich für empjangne Schläge bedankte, hatte glänzende Ausfichten. 
„Wenn einer Bevölkerung, die durch Ausrottung ihrer Beten ohnehin entnervt 
it, ſolche Elemente in ungezählten, immer fich erneuernden Mengen zuftrömen, 
jo fann das Ergebnis nicht zweifelhaft fein. Die Eigenfchaften, die das fpätefte 
Altertum vor allen andern charakterifiren und endlich den Sturz des Römer— 
reich herbeiführten, waren Unfelbjtändigfeit, Feigheit und Servilismus, mit 
einem Worte Sklavenfinn. Wie der Knecht vor feinem Herrn friechen lernte, 
um harten Strafen zu entgehen oder Gnade und Freilaſſung zu erbetteln, jo 
froch der römische Senat vor dem Herricher, jo die Bürger der Provinzial 
jtädte vor ihren Profonfuln, jo Eroch endlich das ganze römische Reich vor 
den ftarfen Germanen.“ „Angeerbte Feigheit,*) hat er jchon au einer frühern 
Stelle (S. 276) bemerkt, ift, wenn uns nicht alles täujcht, die beherrichende 
Eigenjchaft, aus der alle Erjcheinungen, die für das finfende Altertum charak— 
teriftiich find, hervorgehen.“ Eine diefer Eigenfchaften war eine entjegliche 
Geiftesträgheit. Vor etwa zwanzig Jahren hat ein Naturforjcher — wenn wir 
und recht erinnern Dubois-Reymond — den Gedanfen ausgeſprochen, die 
mangelhafte Technik jei an dem Zujammenbruch des Römerreichs jchuld ges 
wejen; hätte man den Gerinanen mit Sprengjtoffen entgegentreten können, jo 
wären jie niemals Sieger geblieben; wir Heutigen hätten von Barbaren nichts 
zu fürchten. Darauf iſt zu antworten, daß auch Barbaren die Anfertigung 


*, Freiheit Steht leider da. Das Buch ift überhaupt nicht frei von Druckſehlern. So 
itcht S. 197 Albion für Alboin, S. 498 Lehrwort für Lehnwort. 
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von Sprengftoffen erlernen künnen. Außerdem aber antwortet Seed, die Er: 
klärung jet in einem etwas andern Sinne richtig, als jie ihr Urheber gemeint 
habe; nicht gerade die Sprengftoffe hätten den Römern gefehlt, wohl aber die 
geiftige Regſamkeit, die bei uns täglich nene Erfindungen bervortreibt. Bon 
Auguftus bis Diofletian jei die Ausrüftung des Legionars immer diefelbe ge- 
blieben, feine Verbeſſerung der Taktik, fein neues Kriegsmittel fei erfunden 
worden. Auch im Gebiete der Induftrie habe die ganze Kaiſerzeit nicht die 
fleinfte Erfindung aufzuweiſen. Nicht einmal zur Anwendung jchun gemachter 
Erfindungen habe man ſich aufgerafft. „So war die Waffermühle jchon dem 
großen Mithridates befannt, und doch zermalmte man noch vier Jahrhunderte 
jpäter das Getreide durch Menfchenhand oder ließ von Bugtieren die Steine 
drehen.“ 

Überkultur, wenn man darunter einen übertriebnen Kulturfortichritt ver: 
jteht, war es aljo ficher nicht, was das Römerreich zu Falle gebracht hat, 
eher das Gegenteil; nicht die unfultivirteften, jondern die Eultivirtejten Bölfer 
find, wie Seed richtig hervorhebt, heute die militärisch jtärfiten. Auch die 
Redensart vom Altern der Völker bezeichnet er als finnlos. Alle Völker der 
Erde, gleichviel ob man jie von Adam oder von Anthropoiden abjtammen 
läßt, find gleich alt. Verſteht man aber unter einem alten Volke ein jolches, 
das jchon lange Zeit zivilifirt ift, jo haben wir die Juden, deren Kultur älter 
iſt als die griechische, und die dennoch heute noch höchſt lebendig find. Auf 
die Juden, meint Secd, werde man vielleicht zur Widerlegung feiner Theorie 
verweijen, jei doc, fein andres Volk jo oft von Maſſenmorden beinahe bis zur 
Vernichtung heimgefucht worden. Aber, jagt cr, Verfolgungen und Abſchlach— 
tungen in Volfsfriegen, die eine ganze Nation wahllos heimjuchen, haben ge: 
rade die entgegengejehte Wirkung als Parteifämpfe, denen die Beten zum 
Opfer fallen; bei jenen hat gerade der Tüchtigite Ausficht aufs Überleben; 
fie raffen, ebenjo wie Seuchen, die Schwächern hin. [Daher ift auch unſre 
heutige jeuchenverhütende Hygieine eine antijeleftionijtiiche Macht] Dasselbe 
gelte von den ewigen Fehden der germanifchen Stämme unter ji, ihren Kriegen 
mit den Römern und den jpätern VBerheerungen, die das deutiche Volk bis nad) 
dem dreißigjährigen Kriege erlitten habe; alles das habe die Raſſe verbejjert. 

Zu der bejchriebnen Entartung fam num im Nömerreiche noch die Ents 
völferung. Den Gedanten, daß fie eine Wirkung des Luxus und der Sitten: 
lofigfeit gewejen jei, weiſt Seed ald ganz ungereimt zurüd. Die Zahl der 
Meichen, denen ihre Mittel einen unvernünftigen Luxus geftattet hätten, jeien 
noch weit dünner gejät gemwejen als heute; die Mehrzahl der Bevölferung 
habe wie zu allen Zeiten aus armen Teufeln beitanden, für die jich die Fru— 
galität ganz von jelbjt veritehe, und namentlich die Bauern hätten im Altertum 
nicht anders gelebt, ald wie eben die Bauern zu leben pflegen. Aber daß der 
Bauer immer weniger geworden jeien, das jei das Unglück gewejen. Im 
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Widerſpruch mit Friedländer Hält Seed des Plinius Klage über die verderb: 
liche Ausdehnung der Katifundien nicht für Übertreibung. Die Bauern wurden 
zunächjt durch die ewigen Kriege, namentlich durch die punijchen, zu Grunde 
gerichtet. (Die Wandlungen der römifchen Heeresorganijation, namentlich die 
Reformen des Marius, werden jehr eingehend behandelt. Früher wie jpäter 
trug auch das Kriegswejen zur Entartung bei, indem es gerade die tüchtigjten 
Männer im zeugungsfräftigiten Alter von der Ehe abhielt. Zwar lebten die 
Legionare meiſtens mit Barbarenweibern aus den ihren Standquartieren- be— 
nachbarten Stämmen im Konkubinat, aber die daraus entſproſſenen Bajtarde 
fonnten einen regelmäßigen ehelichen Nachwuchs nicht erjegen, denn wenn jogar 
heute noch die Sterblichkeit der unehelichen Kinder weit höher ijt als die der 
ehelichen, wie hoch mußte fie damals fein, zumal da das Ausjegen unbequemer 
Sprößlinge gejeglich erlaubt und allgemein Sitte war! Immerhin haben eine 
Zeit lang diefe Bajtarde eine jehr gejchägte Heeresergänzung gebildet.) Dazu 
fan dann die billige Slorneinfuhr aus den unterworfnen Provinzen und das 
methodische Ausfaufen der verarmten und verjchuldeten Bauern durch Kapi— 
taliften. Für höchſt verderblich hält Seed eine Maßregel, die aus bäuerlichen 
Vorurteil entjprang: den Senatoren und ihren Söhnen wurde der Seehandel 
verboten, weil er für den höchiten Stand des Reiches unjchidlich jei. „Dies 
claudijche Plebijcit vom Jahre 218 v. Chr. war das Todesurteil des kleinen 
Grundbefiges in Italien. Da das Leihen auf Zins, auch wenn er noch jo 
mäßig war, erft recht für jchimpflich galt und eine große Induſtrie nicht exitirte, 
jo blieb den Mitgliedern des Senats gar feine andre Möglichkeit, ihr Vermögen 
nugbringend anzulegen, als das Kaufen von Landgütern. Die Tribute der 
neuerworbnen Provinzen und die Erprejjungen ihrer Statthalter führten immer 
größere Summen nach) Rom, und dieje füllten vor allem den Sädel des herr: 
Ichenden Standes. Bald gab es feine Senatorenfamilie mehr, die nicht fürſt— 
liche Neichtümer bejejfen hätte, und all dies Kapital wollte in Grundbefig 
untergebracht jein.“ Wie es aber um die Fortpflanzung der Sklaven auf den 
großen Gütern jtand, ift jchon gejagt worden. (Als man den Schaden zu 
bemerken anfing, wurde es, wie Columella berichtet, Sitte, Sflavinnen, die 
drei Kinder hatten, von der Arbeitspflicht zu entbinden und ihnen, wenn fie 
noch mehr befamen, die Freiheit zu jchenfen), und daß die freien Bauern von 
den Rechte der Kinderausjegung deſto fleißiger Gebrauch machten, je be: 
drängter ihre Yage wurde, verjteht ſich von jelbjt. Die wiederholt in Angriff 
genommne innere Kolonijation aber hatte feinen nachhaltigen Erfolg, wohl 
vorzugsweije aus dem Grunde, weil weder die unter dem ftädtiichen Pöbel 
verbiimmelten Nachkommen ehemaliger Bauern, noch die Veteranen befonders 
geſchickte und fleißige Landwirte abgegeben haben werden. Zu alledem kamen 
noch verheerende Seuchen und die Neigung des gebildeten Nömers, in der 
Ehe nichts anderes als eine läftige Pflicht gegen deu Staat zu jehen. 
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Aus alledem erwuchs eine peffimiftifche Stimmung, die in einen: förm— 
lichen Trieb der Selbftvernichtung ausartete, der. fich in einer weithin herr 
chenden Selbitmordmanie äußerte. Seeck erinnert an ähnliche Erfcheinungen 
bei Naturvölfern, die von der Vorjehung zum Verſchwinden verurteilt worden 
zu fein jcheinen, z. B. die Bewohner der Antillen, die fic) auf Verabredung 
gemeindeweije teils durch Gift, teils durch den Strid töteten. Das Chriſtentum 
wirkte diejer Stimmung nicht entgegen; im Gegenteil, wie der chriftliche Preis 
der Jungfraufchaft, jo lag auch das Drängen der edeljten Ehriften zum Mär: 
tyrertode — ein weiteres Mittel der Auslefe der Untüchtigiten — durchaus 
in der herrjchenden Richtung. Im der Litteratur wirkte diefer Peſſimismus 
mit der Gefinnungslofigfeit zufammen, fie gänzlich unfruchtbar zu machen. 
„Auch deswegen blieb die römijche Litteratur jo durchaus fonjervativ, weil 
ihren Pflegern jede Erjchütterung der beitehenden Zuftände zum Berderben 
gereichen mußte. [Wer dächte da nicht an unfre »Staatserhaltenden«!] Denn 
Schmaroger waren fie alle, ob fie fich als arme Schluder von der Gnade 
ihrer Gönner, ob als Mitglieder des herrichenden Standes vom Naube der 
Provinzen ernährten: der revolutionäre Geift, der das Gemwordne vom Stand- 
punfte des Volkswohls und der gejunden Vernunft einer Kritik unterwirft, - 
hätte jich aljo in erjter Linie gegen ihre Eriftenzberedhtigung wenden müſſen. 
Jedes gejunde Volf freut fic) an der Hoffnung auf eine glüdlichere Zukunft; 
jeine Philojophen entwerfen Bilder einer idealen Staatsverfajjung, feine Dichter 
und Nomanjchreiber träumen fich in Länder und Zeiten hinein, in denen die 
Gerechtigkeit zur vollen Herrichaft gelangt ift und jeder gute Menſch Grund 
hat, zufrieden zu jein. Soldye Utopien, wie fie im Altertum feinen geringern 
als Plato, in der Neuzeit ein ganzes Heer von Schriftitellern, von Thomas 
Morus bis auf Bellamy und Bebel herab, bejchäftigt haben, find der Lit— 
teratur der Slaijerzeit durchaus fremd, Wenn fie die Gegenwart tadelt, jo 
geichieht das nur im Vergleich zur ruhmreichen Bergangenheit; der frijche, 
hoffnungsfrendige Ausblid in die Zukunft fehlt ihr gänzlich. Daß es beffer 
werden fünne im Weiche, jcheint feinem in den Sinn zu fommen, noch 
weniger findet jich jemand, der fich im Ernſt oder Scherz darüber den Kopf 
zerbräche, wie es beifer werden fünne. Die einen freuen fich ihres Lebens, 
die andern beklagen in dumpfer Verzweiflung das Elend der Zeit oder lafjen 
an ihr einen müßigen Spott aus. Seinem Bolfe ein ideales Ziel zu weijen, 
worauf fich deſſen Streben richten fünnte, betrachtet fein Schriftjteller als 
jeine Aufgabe.“ (S. 316.) 

Die eigentliche Urjache des Untergangs des römiſchen Reiches iſt ohne 
Zweifel der Wille Gottes gewejen, den Germanen die Entfaltung ihres Wejens 
und ihrer Kraft möglich zu machen; neben dem römiſchen Neiche hätten jie 
weder ein Kulturvolk werden noch Macht erlangen fünnen, und im dieſem 
Reiche funnten fie es nur dadurch, daß fie es auflöften. So meint es auch 
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Seed: Raum zu jchaffen für die Barbaren war der Zweck der gejchichtlichen 
Entwidlung der Kaiferzeit. Wenn alſo nach den Urjachen des größten aller 
weltgejchichtlichen Ereignijfe gefragt wird, jo fann es ſich nur um die natür- 
lichen Mittel handeln, deren fich die VBorjehung zur Verwirklichung ihrer Abficht 
bediente. Diefe hat nun See, wie uns fcheint, richtig und vollftändig an— 
gegeben. Nur hie und da hätte vielleicht die Wirkungsweiſe der zerjegenden 
Kräfte noch etwas genauer angegeben werden fünnen. So 3. B. ift es zivar 
richtig, daß Kultur an fich ein Volk nicht zu Grunde richtet, aber ebenjo un- 
bejtreitbar ift, daß das unter Umftänden gefchieht, und dieje Umftände, die 
Seed alle einzeln angegeben hat, hätten am Schluß noch einmal zujammen: 
gefaßt werden fünnen. Der erjte bejteht darin, daß der Gedanfenfreis, deſſen 
ein Bolt, eine Gejellichaft fähig it, durchlaufen ift, und daß feine Mufgaben 
mehr vorliegen. Das war in Rom der Fall. Mean hatte die Welt erobert, 
man hatte die vollfommenfte Rechtsordnung ausgediftelt, die nur dem einen 
Tehler hatte, daß fich niemand darin wohl fühlte, man hatte Aderbau, Ge: 
werbe und Handel betrieben, man hatte alle Arten von Luxus, von geijtigem 
und Sinnengenuß fennen gelernt, man hatte gemalt, gemeißelt und gebaut, 
- man hatte Verje gemacht und Theater gejpielt, gefungen und getanzt, man 
hatte den Bau der Welt philoſophiſch durchforjcht und gefunden, daß weiter 
nicht? dahinter ftede, und man hatte alle Religionen durchprobirt; man war 
aljo jo weit, wie Fauft in feinem erſten Monolog und wie unjre fin de siecle- 
Sünglinge. Es kann doch wohl eigentlich nicht Geiftesträgheit genannt werden, 
daß die alte Welt feine Fortjchritte in der Technif gemacht hat. Männer wie 
. Auguftin find wahrhaftig nicht geiftesträge geweſen, und doch ift auch aus 
dem Kreiſe der Kirchenväter feiner auf die Technik verfallen, von deren Pflege 
ſich jpäter die Kloſtermönche durch Frömmigkeit nicht haben abhalten laſſen. 
Es jcheint vielmehr, daß der Geiſt des Altertums durch feine ausſchließlich 
äfthetifche, der Erforichung des Seelenlebens und der Ausbildung der Sprache 
zugefehrte Richtung für die wiljenjchaftlich « empirifche Erforichung der Natur 
untauglich geworden jei; das ganze Altertum gleicht einem humanijtiichen Gym— 
nafium, deſſen Lehrern und Schülern die Körperwelt, abgefehen von ihrer 
äfthetifchen Seite, verjchloffen ift; erft die Barbaren haben den Sinn für die 
Realien ins europäifche Leben gebracht, wie es ja andre Barbaren, die Ägypter, 
Babylonier und Phönizier geweſen waren, die der griechiſch-römiſchen Welt 
an Elementen der Aftronomie, Mechanik und induftriellen Chemie foviel ges 
liefert hatten, als fie brauchte. Hätten fich die Römer in das Gebiet der 
Realien hineingefunden, dann würden fie nicht allein neue Berteidigungsmittel 
gegen die Barbaren, jondern überhaupt neue Lebensaufgaben, damit einen neuen 
Lebensinhalt gewonnen haben und wieder lebensfähig geworden jein. Aber 
das ſollten fie eben nicht. 

Sodann muß die Kultur, wie es jcheint, die Volkskraft zerjtören, ſobald 
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fie das ganze Volk dDurchdrungen hat, und für den formenden Geift fein zu 
formendes Nohmaterial an Naturmenjchen mehr übrig bleibt. Die Kinder der 
Gebildeten können das nicht erjegen, denn die Hören jchon im zweiten Lebens: 
jahre auf, Naturmenjchen zu fein. Die äfthetifche Verfeinerung verleidet die 
natürlichen Genüjje, erwedt die unerjättliche Begierde nach immer neuen Er: 
fcheinungen und verleitet zur Unnatur. Die philojophijche Grübelei verefelt 
ſowohl die einfachen natürlichen Genüſſe wie die Arbeit; die einen dadurch), 
daß fie fie in Illuſionen auflöft, die andre, indem fie ihre Zwedlofigkeit auf: 
dedt. Religiöſe und moralijche Grillen lafjen in allen Genüſſen und zuleßt 
auch in aller Thätigfeit Sünden wittern, So wird das Leben verleidet, und 
dann fommen noch die wirtichaftliche Not und Klugheit und verbieten das 
Kinderzeugen. Wie joll da ein Volk gejund und am Leben bleiben? 

Worin beitand denn die Überlegenheit der deutjchen Barbaren? Darin, 
daß fie gedanfenlos in den Tag hinein lebten, fich ihres Lebens freuten, jo 
viel Kinder zeugten, wie fie fonnten, und den herangewachſenen Söhnen jagten: 
nun zieht hinaus in die Welt, raubt euch Vieh, Ader, Schäge, Weiber, ſchlagt 
jeden tot, der euch die Beute jtreitig macht, und werdet ihr jelber totgejchlagen, 
nun dann trinkt und turnt in Walhall weiter! Totgeſchlagen wurden ihrer 
genug, aber da immer neuer Nachſchub folgte, jo behaupteten fie zuguterlegt 
das Feld. Wem verdankt denn das Judenvolk feine Unvermwüftlichteit? Dem 
Optimismus des heiligen Buches, an dem die Juden mit unerfchütterlichem 
Glauben hängen, und das da lehrt, alle Dinge ſeien von einem guten Gotte 
gut gejchaffen (dem Teufel, den jpätere Grübler eingefchmuggelt haben, übers 
lajjen fie den Chriften), das ihnen irdifches Wohlergehen verheißt, ihnen be: 
fieplt, Ichovah Feſte zu feiern mit Ejjen, Trinken und Fröhlichſein, und das 
reichen Slinderjegen als das größte Glück und Die größte Ehre preift. 
(Schopenhauer hat das Alte Teftament grimmig gehaßt.) Eben jegt find 
fromme Leute daran, die „bodenloje Unfittlichkeit” unſers Landvolfs auf 
zudeden und zu bejammern. Nun, dieſe bodenlos unfittlichen Weiber, Ehe: 
weiber und Mädchen haben durchjchnittlich vier bis jechs Kinder, mitunter 
auch jechs bis acht. Wenn man unjre Landleute erjt alle vollfommen äfthetijch, 
gefittet, moralisch gemacht, ihnen Selbjtbeherrichung und wirtjchaftliche Klug— 
heit beigebracht haben wird, dann wird in ganz Deutjchland teild der jtrenge 
Zölibat, teild das Zweikinderſyſtem herrjchen; von den zwei Kindern wird oft 
noch eins fterben, und unſer Land, das feinen Bewohnern längſt zu enge ge: 
worden ift, wird bald Raum haben für gelbe, braune und jchtvarze Barbaren. 
Worin befteht denn die vielbeflagte Überlegenheit der Polen über die Deutjchen 
in Oftelbien? Darin, daß fie noch gedanfenlojer, leichtjinniger und „unfitte 
licher“ find ala das rohe deutjche Landvolf, unter dem fie leben, und noch 
mehr Kinder haben. Übervölferung, jagt See jehr gut, ift die Krankheit der 
gejunden Nationen. Natürlich muB man beachten, daß auch die Gejundheits- 
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krankheiten tötlich verlaufen, wenn für die überjchüffigen Säfte nicht Rauın 
geichafft: wird. - 

Im römischen Neiche trat der Umſchwung in den Tagen Mark Aurels 
ein, der auch. germanische Anfiedler ins Neich ließ, nachdem die. Lüden des 
Heeres jchon längjt mit Barbaren ausgefüllt worden waren. Seed zeigt, wie 
jih von da ab das Heer wie das Meich immer mehr barbarijirte. Nun 
nahm die. Bevölkerung wieder zu, und das Getreide ſchlug auf. Die Sitten 
wurden barbariſch; raffinirte Laſter hörten auf, dafür nahmen Wildheit und 
Grauſamkeit überhand. Nicht das Chrijtentum hat die Umwandlung vollbracht 
— es wirkte ja, wie wir gejehen haben, der Hauptjache nach in derjelben 
Richtung wie die römische Kultur, und die zunehmende Wildheit jtand zu 
feinem Geifte im Widerfpruch — , jondern das Barbarentum; die chriftliche 
Kirche hat diefem,. abgeiehen von den religiöfen Einwirkungen, die immer auf 
einen engen Kreis bejchränft bleiben, nur den Dienjt erwiejen, ihm das Wejent- 
fiche der griechiſch-römiſchen Kultur zu bewahren und zu vermitteln. - — 

Zum Schluß noc eins. Bei den Nationen des Südens, fchreibt Seed 
©: 289, ging unter, wer fi) dem Willen der Gejamtheit nicht fügte; bei den 
Germanen hatte der die meiste Ausficht auf Rettung, der auch auf eigne Fauſt 
den Feind abzuwehren oder fich der Übermacht auf Schleichwegen zu entziehen 
verjtand. So entwidelte jich bei jenen die Unterordnung des Einzelnen unter 
das Ganze, d. h. die jtaatenbildende Kraft; bei diefen gelangte die freie Ins 
dividualität zu einer jo energiſchen Ausbildung, daß fie jedes ftaatliche Band 
zerſprengte. Troß ihrer großen Begabung hatten fie fich. nicht zu einer 
höhern Kultur erhoben, weil dieje aus dem geordneten Zufammenwirfen vieler 
hervorgehen muß und ihre wilde Kraft fich feiner Ordnung fügen wollte. 
Dieje ungezügelte Behauptung feiner perjönlichen. Eigenart war zum beherr: 
chenden Zuge im Nationalcharakter der Deutjchen geworden, wie er es in 
gemilderter Weiſe noch heute ift, und in den Edeljten des Volks fam er. zur 
reinjten Ausprägung. Diefe mußten aljo fallen, die jüngern Generationen 
mußten etwas von jener überichäumenden Sraft ihrer Väter verlieren, damit 
fie zahmer würden. und fich dem Berbande eines geordneten Staatswejens ein: 
fügen lernten. Die Ausrottung der Beſten, die jenen jchwächern Völkern .die 
Vernichtung brachte, hat die jtarfen Germanen erjt befähigt, auf dem Trüme 
mern der antifen Welt neue, dauernde. Gemeinjchaften zu ‚errichten. 

Diefe Reihe volllommen wahrer Gedanten bedarf nur noch der Er- 
gänzung durch den Schlußgedanten, daß dieſelbe Fähigfeit der Unter: 
ordnung,. die die Staaten bildet, fie zulegt auch zerjtören muß, und daß bie 
Staaten des Altertums an nichts anderm gejtorben find, als an .ihrer ‚eignen 
ftaatenbildenden Straft; denn die vollendete Fähigkeit .der Unterordnung iſt ja 
gar nichts andres als jene Unjelbjtändigfeit und Feigheit, jene Bedienten- 
und Sklavenart, die nad) Seed den Charakter des Römervolks in der Kaijer: 
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zeit ausgemacht hat. Die Völker fünnen demnach zwar ohne Staat nicht zu 
höherer Kultur und gefichertem Dajein gelangen, aber fie bleiben nur jo lange 
lebensfähig, als fie noch nicht volljtändig verftaatlicht find, als es noch Volks— 
maſſen und Lebensgebiete giebt, die der Staatsgewalt unzugänglich bleiben. 
Auch von diefer Seite gejehen, ijt ein Reſt urwüchfigen, rohen Volkstums 
Lebensbedingung für Staat und Voll. Durchdringt der Staat jedes Geweb— 
teilchen des Volkskörpers, jo ift er der Leviathan, der das Volk auffrißt, oder 
um ein richtigeres Bild zu gebrauchen, der Kalkjinter, der den Volkskörper 
verjteinert und im eine unorganijche, lebloje Maſſe verwandelt. 





Aus den Denfwürdigfeiten des luremburgifchen 
Minifters Servais 


(Schluß) 


ie wichtigjte Folge des Striegs war für Yuremburg die Abtretung 
[4 ER des Betriebs der Wilhelm: Luremburgbahn. Wie jchon erwähnt, 

x hatte fich die luremburgifche Regierung ſchon durch die Note vom 
4. Oftober 1870 und dann im Januar 1871 Ernithaufen gegen: 
über verpflichtet, die Oftbahngejellichaft auf Auflöfung des Ver: 
trags zu verklagen, da fie ihn durch Beförderung eines Zuges mit Lebens- 
mitteln in die belagerte Feſtung Diedenhofen verlegt hatte. Die von der 
Regierung mit der Führung des NRechtsjtreit3 beauftragten Anwälte hatten 
erklärt, die Anjprüche der Regierung nicht vertreten zu können, da ſie fie für 
ausfichtslos hielten. Im Berlin wurde dieſe Nachricht mit großem Gleich— 
mut aufgenommen. Während Servais noch vergeblich bemüht war, einen 
Erjag für die Djtbahngejellichaft zu finden, erhielt er am 15. Mai durd) 
Föhr aus Berlin die Nachricht, da ſich an dieſem Tage die franzöfiiche 
Regierung Deutjchland gegenüber verpflichtet habe, Deutichland in die Rechte 
der Dftbahngejellichaft einzufegen. Föhr und Servais waren in gleicher Weife 
überrajcht über diefe Wendung der Dinge. Servais meint, daß nur die Uns 
fenntnis der Tragweite der Sacıe (die Bahnlinien waren doc, 170 Kilometer 
fang) die franzöfischen Friedensunterhändler habe beſtimmen können, fich darauf 
einzulafjen, über Rechte dritter und über Nechte eines fouveränen Staats, der 
zur Sache gar nicht gehört worden war, zu verfügen, ganz abgejehen davon, 
daß die Dftbahngejellichaft nach den beitehenden Verträgen gar nicht das Necht 
hatte, ohne Zuftimmung der luremburgifchen Regierung ihre Rechte weiter zu 
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übertragen. Man braucht in der That nur $ 7 des Zuſatzartikels 1 zum 
Frankfurter Friedensvertrage zu lejen, um die rechtlichen Schwierigfeiten zu 
begreifen, Die aber leicht umgangen werden fonnten. Die Oftbahngejellichaft hatte 
ſich ja Frankreich gegenüber verpflichten müjjen, auf ihre Nechte zum Betriebe 
der Bahnen im neuen Neichslande zu Gunften der franzöfiichen Regierung zu 
verzichten. Deutfchland aber war in der Lage, die Summe für die Ablöfung 
der franzöfifchen Nechte (260 Millionen Mark) jo hoch zu bemefjen, daß die 
Dftbahngefellichaft auch für den Betrieb der Linien in Luxemburg ausgiebig 
entjchädigt werden konnte. 

Auch diefer Vorgang ift jehr lehrreih. Man kann daraus erjehen, daß 
ein Kleiner neutraler Staat, dejjen Bevölferung ſich während eines Krieges 
zwiſchen Nachbarn nicht ganz und gar unparteitich verhält, beim Friedens— 
ihluß von dem unterliegenden verpflichteten Staate ebenjo wenig Rüdjicht 
erfährt, al3 er vom Sieger und Gegner Schonung erwarten kann. Es tritt 
ein Zeitpunkt ein, wo man unbequem wird. Gervais mußte aber aud) 
noch die Erfahrung machen, daß auch der neutrale Nachbar nicht die Rolle 
Catos zu übernehmen habe, dem die befiegte Sache beifer gefällt. Servais 
jeßte auch nach dem Frankfurter Friedensichluß, deſſen Wortlaut doch auf ein 
völlige Einverftändnis zwijchen Deutichland und Frankreich hindeutete, Die 
Bemühungen fort, einen Deutjchland genehmen Nechtsnachfolger für die frans 
zöfifche Dftbahngejellichaft zu juchen. In Brüffel war man im Minifterium 
fur; angebunden; die Indöpendance und der Precurseur verweigerten jogar die 
Aufnahme von Beiprechungen der Sache. Die Wilhelm-Luxemburggeſellſchaft 
war entjchlojjen, fich jedem Vertrage zu widerjeßen, der nicht für die von der 
Oſtbahn gezahlte Miete von 3 Millionen Franks Erjat böte. Die Lage fchien 
jo jchwierig, daß jogar der Belgier Philippart, der doch damals feine eignen 
Berpflichtungen für die Prinz-Heinrichbahnen nicht erfüllen konnte, jeine Hilfe 
anbieten zu fünnen glaubte. Im Juli 1871 fand fich Ernjthaufen in Luxem— 
burg wieder ein, um ſich mit der Regierung über die Lage zu verjtändigen, 
die „Durch die Abtretung der Rechte der Oſtbahngeſellſchaft“ geichaffen war. 
Ernſthauſen kam wiederholt auf die Übernahme der Poft: und Telegraphen- 
verwaltung zurüd, doch ohne diesmal von einer Entichädigung zu jprechen. 
Die nur mündlich gepflognen Verhandlungen führten zu feinem Abjchlup. 
Luremburg brachte darauf die Rheinische Gejellichaft in Vorjchlag, Delbrüd 
fehnte aber ab; eine Privatgejellichaft biete feine genügende Bürgichaft für 
die Wahrung der Neutralität, ein jtaatlicher Betrieb, wie der durch die reichs- 
ländijchen Eijenbahnen, jei vorzuziehen. Dann entitand das Gerücht, Bleich— 
röder wolle eine deutjche Gejellichaft gründen; das Gerücht verftummte plöß- 
(ich, als im Februar 1872 die erjten jchriftlichen Vorjchläge aus Berlin ein: 
geteoffen waren, die auf Übernahme des Betriebs durch die Verwaltung der 
Reichseifenbahnen in Straßburg abzielten. Der Staatsrat in Luxemburg ſprach 
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ſich entichieden gegen diefen Vorſchlag aus, der die Neutralität verlege und 
die Unabhängigkeit des Landes bedrohe, und zu dem überdies die fonzefftonirte 
Gejellichaft ihre Zuftimmung geben müſſe. Die Regierung jehte jedoch die 
Verhandlungen in Berlin fort, feſt entjchloffen, nur äußerftenfalls nachzugeben. 
Als aber die Inremburgifchen Vertreter in Berlin eingetroffen waren, wurde 
nicht der auf Delbrücks Wunfch in Luxemburg gefertigte Entwurf den Verhand— 
(ungen zu Grunde gelegt, jondern ein im auswärtigen Amte auögearbeiteter 
völlig verjchiedner. 

Um diefen neuen Schwierigkeiten zu begegnen, ſchlug Minifter Servais 
vor, einfach unter denfelben Bedingungen abzujchließen, die Luxemburg mit 
der Oftbahngejellichaft vereinbart hatte. Als auch diefer Vorſchlag abgelehnt 
worden war, beauftragte der Prinz-Statthalter Servais, in Berlin ſelbſt 
zu verhandeln. Dort bot fich VBleichröder zur Vermittlung an, zog ſich 
aber nach einer Zwiefprache mit Delbrüd zurüd. Servaid erzählt, Delbrüd 
jei in den Verhandlungen von dem nachmaligen Staatsjefretär in Elſaß— 
Lothringen, Herzog, und von einem Rate des Reichsfanzleramts begleitet 
gewefen, die aber nur in ftummer Ehrfurcht den Worten Delbrüds ges 
faujcht hätten, ohne fich an dem Meinungsaustaufch zu beteiligen. Delbrüd 
habe das Verlangen, dab Deutjchland die Bürgfchaft übernehme, die Luxem— 
burg der DOftbahngejellichaft gewährt hatte, ſchroff zurückgewieſen, da doch 
Luxemburg genötigt werde, entgegen den Bertragsbejtimmungen den Betrieb 
einem fremden Staate zu überlaffen, und da das Land fich nicht den Gefahren 
einer Entichädigungsflage ausfegen fünne. Am 10. Juni — nad) fünfjtündiger 
erfolglofer Verhandlung — habe Delbrüd die Beſprechung der Garantiefrage 
heftig unterbrochen, die Alten auf den Tisch geworfen und ausgerufen: „Alfo 
fein Zollverein, kein Poftvertrag, fein Telegraphenvertrag!” worauf jich Servais 
und Föhr ohne Verabſchiedung aus dem Saale entfernt hätten; darauf habe 
der belgische Geſandte Nothomb, zu dem fich die Ratlofen begeben hätten, die 
Meinung geäußert, nach feinen Erfahrungen würde eine Vorftellung beim Reichs: 
fanzler erfolglos jein, Servais möge alle Gründe für Übernahme der Bürg- 
ſchaft noch einmal in einer Schlußnote eindringlich darjtellen, um wiederholte 
Erwägung bitten, jchließlich aber den Verzicht auf die Bürgjchaft in Ausficht 
jtellen; die Hauptjache fer eine unterwürfige Haltung. Der Rat wurde befolgt; 
Föhr als persona grata unterzeichnete das Aftenftüd und wurde ſchon am 
andern Tage ins Reichskanzleramt berufen, wo er erfuhr, daß die Bürgjchaft 
angenommen worden jei. Darauf folgte dann die Unterzeichnung des Vertrags. 

In dem Vertrage vom 11. Juni 1872 bewilligt die luremburgifche Res 
gierung, dab die der Wilhelm-Luremburggejellfchaft überwiefenen Bahnjtreden 
von der Verwaltung der Reichseijenbahnen in Elſaß-Lothringen oder von einer 
andern Neichsbehörde bis zum 31. Dezember 1912 verwaltet und betrieben 
werden ($ 1). Für die Dauer diefes Betriebes verzichten beide Teile auf das 
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Recht der Kündigung des Anjchluffes an den Zollverein*) ($ 14). Zum Trans» 
port von Truppen, Waffen, Kriegsmaterial und Munition können die Bahnen 
zu feiner Zeit benußt werden; im Kriegsfalle find die Verpflichtungen des neu— 
tralen Landes zu achten. Die Wilhelm-Luxemburggejellichaft bezieht jeßt, 
wie früher, einen jährlichen Bachtzins von 3 Millionen Franke von der deut: 
ihen Verwaltung; es iſt daher nicht recht begreiflich, daß fie der luxembur—⸗ 
gischen Regierung nach Abſchluß des Vertrags einen Proteft zugeftellt und 
gerichtliche Verfolgung ihrer verlegten Rechtsanjprüche angedroht habe, die 
jedoch bis jegt unterblieben ift. Die deutjche Regierung verzichtet auch nach 
dem Vertrage darauf, an dem Reingewinn teilzunehmen, bis die von der 
Iugemburgifchen Regierung der Gejellichaft gewährte Unterjtügung von 8 Mil: 
lionen Franks zurüdgezahlt fein wird. Servais klagt aber, daß Diejer Zeit: 
punft vielleicht vor dem Ende der Betriebszeit nicht eintreten werde, da die 
deutjche Verwaltung durch Herftellung von Doppelgleifen, Erweiterung der 
Bahnhöfe, Verjtärtung des Betrieböperjonals jo großen Aufwand verurfache, 
daß es den Anjchein gewinne, alö habe Deutjchland wenig Interefje, aus dem 
Betrieb Nuten für das Neich zu ziehen. 

Eine Genugthuung, die ihm geworden ift, fonnte Servais jchon 1873 
verzeichnen. Ein Luxemburger hatte ſich um den Bau einer Bahn von Lurem- 
burg nach Longwy beworben. Die deutjche Regierung erklärte, daß fie in 
einer Bewilligung des Baues eine Verlegung der Neutralität erbliden würde, 
worauf Servais in Berlin vorjtellte, daß Deutjchland, da es den Betrieb eines 
Bahnnetzes, das nach Diedenhofen und Mes führe, für zuläffig gehalten habe, 
auch den Neubau irgend einer Bahn nicht mehr beanjtanden fünne. Aber der 
Vergleich zwijchen dem Betriebe einer vorhandnen und dem Bau einer neuen 
Bahn ijt nicht zutreffend. Man verhandelte denn auch von Berlin aus mit 
Luxemburg nicht weiter, fondern erledigte die Angelegenheit durch den Vertreter 
im Haag mit dem Prinzen-Statthalter unmittelbar; der Bau unterblieb. 

Bald darauf, im Dezember 1874, erhielt Servais einen ehrenvollen Ab: 
ſchied und diente fortan als Präfident des Staatsrat? und als Bürgermeifter 
von Luremburg jeinem Baterlande bis zu feinem Tode (1890). 

Servais bemüht jich, in feinen Denkwürdigfeiten ein jachliches Bild von 
dem Gange der Angelegenheiten zu zeichnen, an deren Geftaltung teilzunehmen 
er berufen war; bie und da aber bligt in der Erzählung ein jo unverfenn: 
barer Zug der Abneigung gegen Deutjchland und insbejondre gegen Preußen 
auf, daß wir uns jolche Verjtöße gegen das Programm jtaatsmännischer 
Sadlichfeit nur durch die Annahme erklären können, der Bürgermeifter 


*) Nach dem Bertrage vom 20./25. Oftober 1865 follte der Zollanſchluß von Lurem- 
burg bis zum 31. Dezember 1877 dauern und als auf weitere zwölf Jahre verlängert angejehen 
werden, wenn er nicht jpäteftens zwei Jahre vor Ablauf des Vertrags gefündigt worben fei. 
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von Luxemburg habe das Bedürfnis gehabt, fich in feinen Erinnerungen, Die 
nach feinem Tode veröffentlicht werden jollten, von dem während jeiner Xei- 
tung der Landesangelegenheiten vielfach gegen ihn erhobnen Vorwurf zu reis 
nigen, daß er die Würde und die Unabhängigfeit jeines Vaterlandes nicht ges 
nügend gewahrt habe. Im diefem Sinne hat Servais mehrere Schriften über 
die Bedeutung des Londoner Vertrags vom 11. Mai 1867 und über den 
Vertrag mit dem deutjchen Reiche vom 11. Juni 1872 veröffentlicht. Noch 
furz vor jeinem Tode kündigte er, damals Kammerpräfident, gegen die Aus: 
führungen des Staatsminiſters Eyichen in deijen „Staatsrecht des Großherzog: 
tums Luxemburg“*) über die Pflichten eines neutralen Landes eine Inter 
pellation an. Aus welchem Grunde er die ftaatsrechtlichen Lehren jeines Dienft- 
nachfolger8 bemängeln wollte, ift nicht mehr befannt geworden; denn in der 
unmittelbar vorhergehenden Verhandlung hatte ſich Minifter Eyjchen für die 
Richtigkeit feiner Meinung auf einen amtlichen Bericht berufen, den der Inter 
pellant jelbjt, der damalige Staatsminister Servais, am 14. März; 1868 an 
den König Großherzog erftattet hatte. Nachdem die Kammer (Sitzung vom 
15. Februar 1890) über die erſte Interpellation zur Tagesordnung über: 
gegangen war, wurde der zweite Gegenjtand — die Pflichten der Neutralen — 
nicht mehr beſprochen. 

Diefer Vorgang, den Servais in feine im Januar 1879 abgefchlofjenen 
und jeitdem nicht fortgejegten Denfwürdigfeiten nicht mehr hat aufnehmen 
fönnen, zeigt in lehrreicher Weiſe, wie ſelbſt ein Staatsmann, der jeine Er: 
innerungen gutgläubig niederjchreibt, durch das Gedächtnis irregeführt werden 
fann. Wenn jchon die Erinnerung an fo wichtige Vorgänge völlig ſchwinden 
kann, wie leicht fann die ſchon durch den Wirbel der Erjcheinungen und der 
fie begleitenden Empfindungen getrübte Auffafjung der Dinge das Gedächtnis 
vachträglich beeinträchtigen! Talleyrand hat die Memoiren die Quelle der 
geſchichtlichen Wahrheit genannt; aber wie oft werden gerade durch Denk 
würdigfeiten von Staatsmännern die heftigſten Widerjprüche von Zeitgenoffen 
hervorgerufen! Darum wiederholen wir den zu Anfang gemachten Vorbehalt. 

Aber beim Lefen Ddiefer Erinnerungen drängt ſich uns noch ein andrer 
Gedanke auf. Der deutich-franzöfiiche Krieg hat jo zahlreiche Umgejtaltungen 
von Rechtsverhältnifjen zur Folge gehabt, daß eine Sammlung der Quellen 
für das Verftändnis der neuen Gejchichte wie des neuen Necht3 gewiß von 
großem Nugen fein würde. Frankreich hat ſofort nach dem Friedensſchluß 
begonnen, alle Urfunden von jtaatsrechtlicher Bedeutung, die auf den Krieg, 
den darauf folgenden Friedensſchluß und die daraus ſich ergebenden par— 
lamentarifchen Verhandlungen, Gejege, Abmachungen, Verordnungen uſw. Bezug 


*) 1890 im vierten Bande von Marquardſens Handbuch de& öffentlichen Rechts er- 
ſchienen. 
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haben, zu jammeln und zu veröffentlichen. Der erjte von den fünf ftattlichen 
Bänden der Sammlung*) ift ſchon im Juni 1872 erjchienen, der legte im 
März 1879, als alle rechtlichen Folgen der großen Ereigniffe endgiltig geregelt 
waren. Deutichland hat nichts ähnliches geichaffen. Mit dem großen General: 
jtabswerf iſt aber doch die Sache nicht abgethan. Wer fich heute über die 
rechtlichen Ummälzungen, die der Friedensſchluß zur Folge hatte, unterrichten 
will, ift darauf angewiejen, an allen Eden und Enden das zujammenzufuchen, 
was in Diejer oder jener Form hie oder da veröffentlicht worden ift. Die 
bejiegte und gedemütigte franzöfiiche Nation hat es für ihre Pflicht gehalten, 
einen Rechenjchaftsbericht über ihr Mißgeſchick zu erftatten; die fiegreiche, neu 
geeinigte deutſche Nation denkt darüber anders, gerade ald wenn neben den 
friegerijchen Erfolgen nicht auch ein nationaler Erfolg, die Wiedererrichtung 
de3 deutſchen Reichs errungen worden wäre. Das alte deutjche Reich hatte 
wenigjtens jeine Reichsfanzleien, die furmainzische für das Neich deutjcher 
Zunge, die furtrierijche für die Lande welfcher Zunge; die Urkunden diejer 
Kanzleien des Reiches find freilich 1806 nach allen Richtungen zerftreut worden. 
Nach Wiederherjtellung des deutjchen Reiches follte man doch daran denken, ein 
deutjches Neichsarchiv, und zwar zunächſt für die Urfunden zu errichten, die 
fi auf die großen Ereignilje beziehen, deren Gedenktage wir jetzt — nad) 
fünfundswanzig Jahren — feiern. 
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Die Runft 


Erzählung von Theodor Duimchen (in Dresden) 


(Bortjegung) 


a dlich war das Werk fertig geworden und nun jchon fajt vor 
Pe J einem Monat abgejchidt. Zwei Wochen lang hatte VBanrile nichts 
AP gethan. Ganze Tage war er in den Waldungen umbergejtreift, 
2 2 Stundentang hatte er unter den Bäumen gelegen, ſich von den 
Fa Vögeln etwas vorfingen laſſen und die Tiere des Waldes be— 
Bein. lauſcht. Gegen Abend hatte er ſich dann in immer enger wer: 
denden Kreiſen der Bank genähert, an die er den ganzen Tag dachte. 
Eines Abends erzählte er Erifa lachend von einer merkwürdigen Erſchei— 





*) Recueil des traites, conventions, lois, decrets et autres actes rdlatifs ä la paix 
avec l’Allemagne. Der Herausgeber ift der damalige Gejandte de PBillefort. Selbſt 
das fleine Land Luremburg hat aus Anlaß feiner Neugeftaltung nad) dem Erlöſchen des 
Haufes NaffausDOranien eine Sammlung der Rechtsquellen für feine internationalen Be- 
ziehungen veranftaltet, die 1891 vom Regierungsrat und Generalfetretär P. Ruppert ver- 
öffentlicht worden ift: Le Grand Duch& de Luxembourg dans ses relations internationales. 
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nung, die er an ſich erlebt hätte. Zuerſt, ſagte er, bin ich in dieſen meilen— 
weiten Wäldern nie ausgekommen ohne Generalſtabskarte und Kompaß, ſelbſt 
auf bekannten Pfaden habe ich mich noch hie und da verirrt, wenn ich eine 
Weile in Gedanken verſunken des Weges nicht geachtet hatte. Jetzt habe ich 
das große Geheimnis gefunden, durch das die Indianer Amerikas die For— 
ſchungsreiſenden des alten Europas in Staunen ſetzen. Während der verirrte 
Europäer, wenn er von ſeinen Inſtrumenten im Stiche gelaſſen wird, hilflos 
verkommt, geht der Wilde ſicher auf ſein Ziel zu, ohne je den Weg zu ver— 
jehlen. Und er thut das, ohne das Gefühl zu haben, daß er etwas Erſtaun— 
liches Teifte, er thut es wie etwas Selbjtverjtändliches, er kennt die Schwierig: 
feit nicht, die den Europäer jchredt. Das kann ich jegt auch, Kleine Erifa: 
wo ich auch immer im Walde bin, ob zwanzig Schritt oder zwanzig Stilometer 
von bier, ob ich die Sonne jehe oder nicht, ich brauche nur an dich zu denfen, 
jo weiß ich genau, wo dieſe Bank jteht. Bon jedem Punkte der weiten Forſten 
aus finde ich ohne jedes Hilfsmittel hierher den nächjten Weg. 

Das iſt jehr nett von dir, antwortete jie ihm, ich glaube, da hajt du mich 
doch wirflich lieb. 

Dat Schall wull fin, erwiderte er auf gut Platt. 

Aber die Unthätigfeit ertrug VBanrile nicht lange. Sch muß etwas Neues 
anfangen, damit ich das Warten auf die Enticheidung aushalten fann. 

Wenige Tage darauf berichtete er Erifa jchon, daß er mit dem Modell 
eined neuen Werkes bejchäftigt jei. Aber all ihrem Bitten zum Troß wollte er 
ihr nicht jagen, was er diesmal vorhatte. Sein Blid glitt lächelnd an ihr herab. 
E3 wird etwas jehr Hübjches, jagte er, und wenn die Dummen Kerle etwa meine 
große „Kunſt“ nicht mögen: das, was ich jegt mache, gefällt ficher aller Welt. 

Mit einem langen, grauen Leinwandfittel angethan, die Armel bis zum 
Ellbogen emporgeftreift, jtand Vanrile heute in feinem Schuppen und fnetete 
eifrig nafjen Thon. Die jchügenden feuchten Tücher waren von feinem Modell 
entfernt, fajt vollendet ftand e3 vor ihm: eine lebensgroße weibliche Figur von 
großem Liebreiz. Ein junges Mädchen eilt die letzten Stufen einer Treppe 
herab mit frei flatterndem Haar und flatterndem, leichtem Röckchen. Nur die 
beiden legten Stufen waren angedeutet, aber in der Haltung, im Körper, im 
Ausdrud des Kopfes lag joviel Bewegung, daß man deutlich jah, wie diefes 
jugendjchöne Gejhöpf aus großer Höhe von Sehnjucht erfüllt herabjtürmt, 
dem Liebenden in die Arme. Der junge Leib war der einer Sterblichen, und 
doch — jolc ein Glück fommt nur aus Himmelshöhen. 

Vanrile bejjerte und bejjerte noch, hier an dem Gewand, dort an der 
Hand, dort noch ein wenig an dem zierlichen Ohr. Endlich war er zufrieden; 
er trat zurüd und ging in weitem Kreiſe um fein Werf herum, um es von 
allen Seiten zu jehen. Ein muntres Lächeln zudte um feinen braunen Bart, 
ald er num ein Hölzchen ergriff und in den Sodel jchrieb: Meine Mufe. 

Das Urbild aber jtand in demjelben Augenblid dem dienernden Herrn 
Albert Bierman gegenüber. Pünktlich, wie er vorher gemeldet hatte, war er 
angefommen, und zwar unter Verſchmähung jo gewöhnlicher Beförderungs- 
mittel, wie es Omnibus und Dampfichiff find; in dem eleganten Landauer des 
Englijchen Hofs, dieſer durch ihre hohen Preiſe berühmten Herberge, wo er 
die beiden Tage zugebracht hatte, die er feiner Gejchäfte wegen in Dresden 
hatte bleiben müßten war er herausgefahren. Jet war er da, um die Herr- 
Ichaften zur Mittagstafel im Kurſaal abzuholen. 
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Er ſchien vorher genaue Erfundigungen eingezogen zu haben, denn er war 
ganz dem Gebrauche des Ortes gemäß in weißem Flanell erjchienen, den Hut 
in der Hand und die ftrumpffreien Füße im niedrigen, mehrfach gefchligten, 
rohledernen Schuhen. 

Haben Sie fich aber in Unkoſten geftürzt, Herr Bierman! begrüßte ihn 
Erifa. Die Galauniform des Ortes! Und — die heilkräftigen Sandalen, 
alles ganz vorſchriftsmäßig für die paar Tage! 

—* Tage? fragte er erſtaunt. Ich will ja mehrere Wochen hier bleiben, 
Fräulein von Haltern. 

So ſo, antwortete ſie gedehnt, mehrere Wochen? Haben Sie denn auch 
ſchlechte Nerven? 

Onkel und Tante kamen ihm durch emſige und höfliche Fragen nach ſeinem 
Befinden und nach Hamburgs Wohlergehen zu Hilfe, und als ihn Onkel fragte, 
ob er die beabſichtigten Beſuche in Dresden Eon gemacht und die Herren ans 
getroffen hätte, befam Erifa von Haltern plötzlich einen heftigen Schreden. 
Sie mußte fi) an einer Stuhllehne fefthalten, und alle Luft, andre Leute zu 
ärgern, verging ihr, al8 Herr Bierman losplauderte: Ja gewiß, gewiß, und 
denfen Sie ſich, was mir paffirt ift! Sie wijfen, daß der wirkliche Geheimrat 
Profefjor Doktor Boden aus Hamburg ftammt? 

Jawohl, der berühmte Bildhauer. 

Ganz recht; an den hatte ich auch Empfehlungsbriefe mit. Es handelt 
jih um ein Geſchäft. Er befigt nämlich aus der Erbfchaft feines verstorben 
Baterd noch einige Grundjtüde auf Eppendorfer Flur. Ich wollte ihm eine 
Offerte machen. 

Nun, und? erwiderte der Herr Senator. 

Na, wir unterhielten uns ruhig über das Gejchäft, ich glaube auch, daß 
wir und einigen werden. Da unterbricht fich plößlich der Herr Geheimrat. 
Sagen Sie mal, jagt er, fennen Sie nicht einen Herren Banrile? Mir ift es, 
ala hätt ich den Namen früher einmal in Hamburg gehört. Jawohl, fage 
ich; aber er ift jchon jeit ein paar Jahren verjchwunden. Was interejfirt Sie 
denn an dem pleite gegangnen Baufpefulanten? Pleite gegangner Bauſpekulant? 
fragt der Profejjor. Erlauben Sie mal, er muß doch Bildhauer fein. Bild» 
bauer? jage ich, nicht daß ich wühte. Ja gewiß, jagt er; wir haben vor drei 
Zahren eine große Konkurrenz ausgefchrieben für ein Werk der Plaftif, das im 
neuen Kunjtausstellungsgebäude Pla finden fol. Ich bin Vorfigender der 
engern Jury. Die Aufjtellung der eingelieferten Kunſtwerke ift beendet, es ift 
ein großer Saal vol. Man jchreibt mir eben, daß unter den Arbeiten aud) 
die eines Herrn Eric) Vanrile jei, aljo muß er doc) ein Bildhauer jein. Na, 
vielleicht Hat er inzwiſchen die Bildhauerei gelernt, fag ich. Ich habe jo 
etwas gehört, er joll bei einem Steinmegen an der Blajewiger Straße gearbeitet 
haben, Grabtafeln, Kreuze und dergleichen. Ja, was fich nicht alles zu jo 
einer Konfurrenz drängt! nat der Herr Geheimrat fopfichüttelnd. Es iſt auch 
wirklich toll! Ich möchte wifjen, was der Manı zurecht gemacht hat! fchloß 
Herr Bierman feinen Vortrag und lachte herzlich. 

Erifa zitterte innerlich vor Empörung, daß diejer feichte, proßige Geſelle 
jo Über Erichs Werk fprechen durfte; aber fie ſagte fich gleichzeitig, daß fie 
jtill halten müfje um jeden Preis, daß fie fich nicht verraten dürfe, denn ſchon 
fühlte fie den jcharfen Blid des Onkels auf fich ruhn. 

Seien Sie hübjch vorfichtig, jagte der Onkel zu Herrn Bierman, wenn 


Die Kunft 211 





Sie über Herrn Eric) VBanriles befannte und unbekannte Talente jprechen, 
Sie künnten jonjt bei meiner Nichte in Ungnade fallen! Man fällt jehr leicht 
bei ihr in Ungnade, wenn man von diejem Herren nicht mit der nötigen Hoch— 
achtung jpricht. 

Nun, als Architekten und Künftler haft du ihn früher doch auc) gejchägt, 
fiel Tante Jda vermittelnd ein, und daß er ein begabter Bildhauer ift, willen 
wir Doch, du fandejt jeinerzeit Erifas Büjte, die er gemacht hat, meifterhaft. 
Daß er ein ungefchidter Gejchäftsmann war, hat doch damit nichts zu thun. 

Sie jehen, fuhr der Onfel zu Herrn Bierman fort, wir werden uns hüten 
müjjen; die Damen halten gegen uns zufammen. 

Die Büſte von Fräulein von Haltern ift von ihm? jagte Herr Bierman. 
Das hab ich ja gar nicht gewußt. Ich verftehe allerdings nicht viel davon, 
aber fie jcheint wirklich recht ähnlich zu fein, joweit man heute noch darüber 
urteilen fann, denn Fräulein Erifa war damals noch jehr jung. 

Ja ja, erwiderte der Onkel, eine gewiſſe Begabung ijt ihm ja nicht ab- 
zujprechen. Aber es ijt doch ein großer Umnterjchied, die Porträtbüfte eines 
liebenswürdigen Kindes einigermaßen ähnlich fertig zu friegen, und ein wirk— 
liches Kunftwerf zu jchaffen. Und nun gar ſich zu einer Aufgabe zu drängen, 
bei der die berufenften und größten Künſtler der Zeit um die Palme ringen, 
das jcheint mir doch jehr anmaßend von dem Herrn. 

Erifa hatte ſich inzwijchen gefaßt und fagte ziemlich ruhig: Ich bin, wie 
du weißt, noch jegt jeine große Verehrerin. Anmaßend war er doch eigentlich 
nie, oder haft du das gefunden, Onfel? 

Und nun ſchoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß das eine gute Ge— 
(egenheit jei, die Zufunft immer vorzubereiten. 

Ich glaube kaum, fuhr fie fort, daß er etwas unternehmen würde, wozu 
jeine Kräfte nicht völlig ausreichen. Vielleicht gewinnt er jogar den erjten 
Preis, das wäre ja reizend! vielleicht befommen wir ihn dann hier zu jehen, 
ich würde mich jehr darüber freuen. ragen Sie doch einmal den Geheimrat 
Boden, wo er lebt, und jagen Sie ihm, er möchte Herrn Vanrile erzählen, 
daß wir hier find. 

Wie Sie befehlen, gnädiges Fräulein, ſagte Herr Bierman etwas unficher. 

Na, darüber reden wir noch gelegentlich, fügte der Onkel Hinzu. Jetzt, 
denfe ich, müjjen wir zunächjt zu Tijche gehen; denn da wir einmal teilnehmen, 
gehört ſichs auch, da wir pünktlich ſind. 

Während des Mittagejjend war Erifa etwas zerjtreut, fie dachte über 
Herrn Biermans Erzählung nach. Wie abjcheulich, daß diefer Menjch gerade 
jegt fommen mußte, und daß er gerade den eriten Vorfigenden der Prüfungs: 
fommiffion, auf dejjen Urteil ficher jehr viel anfam, jprechen mußte, ehe diejer 
Erich Kunſtwerk gejehen hatte! Hätte er es jchon gejehen gehabt, jo hätte 
das Gejhwäg des dummen Jungen wahrjcheinlich feinen Schaden angerichtet. 
Aber jo war es immerhin — man trat mit einem gewiſſen Vor— 
urteil an das zu prüfende Werk hin, man war voreingenommen, wenn dieſe 
intereſſante Anekdote vor der Beſichtigung in der Kommiſſion Geſprächsſtoff 
wurde. 

Es fiel Erika heiß auf die Seele, als ſie ſich erinnerte, daß Erich von 
kühnen Neuerungen geſprochen hatte, die in ſeinem Werke wären, und daß es 
für ihn um den Preis gefchehen fein könnte, abgejehen von allem andern, wenn 
zu viel alte Zöpfe in der Kommiſſion jähen, und er hatte micht viel von ihnen 
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ewußt. Wenn das zufammentraf, dann war der blöde, dumme, jcheußliche 
—* der neben ihr ſaß und ſie eben fragte, ob ſie lieber Aprikoſenkompott 
wollte, ſchuld an einer Niederlage Erichs, ſchuld an ihrem Unglück. Und 
Erich brauchte den Erfolg, den Ruhm und das Gold. Der erfolgreiche Künſtler, 
der wieder auf eignen Füßen ſtand, der hätte allenfalls Onkels Einwilligung 
ſchließlich erhalten. Aber ein verkanntes Genie! 

Sie hörte den Onkel ſchon im Geiſte ſprechen von der Anmaßung dieſes 
Menſchen, der es zu nichts bringen könne, weder in der Kunſt noch im Leben, 
und der nun komme, um Guſtav Mollers Nichte und Erbin wegzufiſchen. 
Und dabei konnte fie ihn nicht einmal jehen, nicht einmal warnen, nicht mit 
ihm bejprechen, was zu thun jei! Sie waren übereingefommen, daß er fern 
bleiben jolle während Herrn Biermans Anwejenheit, für ganz dringliche Fälle 
wollte fie ihm jchreiben, und er follte ihr dann durch einen Bauerburjchen, 
der ihm Kleine Dienfte leiftete, Nachricht jenden. Das alle® war aber fehr 
unbequem, man vermied e8 am beiten ganz, und es wäre doch auch nur ein 
armjeliger Erjag für eine Ausjprache, für eine gemeinjchaftliche Beratung ges 
wejen. Aber wiſſen mußte er, was fie erfahren hatte, fie wollte ihm einfach 
das Thatjächliche mitteilen, er konnte dann jelbjt am beiten entjcheiden, ob 
etwas zu gejchehen habe, und was. 

Am Nachmittag ſchützte fie Kopfweh vor und zog ſich zurüd. 

Während fie bei ihrem Briefe etwas ruhiger wurde, ſaßen die beiden 
Herren in der Veranda bei einer „hochfeinen“ Cigarre, von der der Habanejer 
Fabrikant auf dem Dedel des Kiſtchens der Welt verkündete, daß fie aus- 
ſchließlich für Perjonen von Gejchmad fabrizirt werde, und unterhielten fich 
noch immer über Herrn Vanrile. 

Schade, daß Sie überhaupt davon gejprochen haben. Ich bin in einer 
gewiſſen Angit vor dem Menjchen. Es ijt ja jetzt Jahre her, und jelbit- 
verſtändlich nur eine Mädchenjchtvärmerei gewejen, aber bejjer wäre es doch 
gewejen, fie hätte nichts wieder von ihm gehört. Allerdings hat fie jeit Jahr 
und Tag nicht ein Wort wieder von ihm gejprochen, gewiß; aber ficher ift 
ficher, mir wäre es lieber, ich hätte allein davon erfahren. Wir hätten dann 
bei Boden und einigen andern Herren von der Kommiſſion das Unjrige gethan. 
Solche Leute lajjen ſich ja leicht beeinfluffen, ohne daß fie etwas merfen; 
gerade jolche Herren, die entrüftet wären, wenn wir ihnen mit dem Vorjchlage 
fümen, fie follten uns zu Gefallen etwa gegen ihre Überzeugung ein Werf 
ungünftig beurteilen, thun uns leicht den Gefallen, ohne es zu wiflen. Aller: 
dings, die Gefahr, daß er dem Preis befommt, ift ja fehr gering, und Ihre 
Unterhaltung mit dem Herrn Geheimrat wird jedenfall® ausgezeichnet wirfen. 
Hätten Sie nicht mit ihm gejprochen, jo jtünde er der Arbeit ganz unbefangen 
gegenüber. Vielleicht hätte er jich jogar des Namens erinnert und die Arbeit 
mit etwas mehr Interefje angejehen als eine andre, in der Vermutung, daß 
fie von einem Manne berrühre, der in irgend welchem Zuſammenhange mit 
jeiner Baterftadt ftehe. Ihr „pleite gegangner Baufpekulant” wird das auf 
alle Fälle verhindern; er tritt jeßt eher mit Mißtrauen vor das Werk hin. 
Könnte man nicht bei einigen von den andern Herren auch noch gelegentlich 
das eine oder andre jallen lafjen? Ganz unabfichtlich natürlich. Es find 
jedenfalls alles jehr tüchtige Kunftfenner und als folche nicht im geringjten 
zu beeinfluffen; aber jolche Herren find in der Negel gute Menfchen und naive 
Gejchäftsleute: einige hübjch angebrachte Neuigkeiten über Banrile, die fie jo 
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beiläuſig im freundſchaftlichen Verkehr erfahren, bohren ſich ein und wirken 
bei ihnen mehr gegen ihn, als eine lange Rede eines Gegners in der Sitzung. 

Na, das wird ſich ſchon machen faffen, erwiderte Herr Bierman, ich werde 
mich diefer Tage einmal darum fümmern. 

Thun Sie das, Herr Bierman, aber hübjch vorfichtig. Ich kann nicht 
gut in der Sache vorgehen, ich bin jeit Monaten bier und fann jegt nicht 
nachträglich in Dresden Beſuche machen. Aber noch eins, Sie werden ja 
doch die eine oder andre Einladung annehmen. Wollen Sie diefe Gaftfreund: 
Schaft vielleicht Hier mit einem Herrendiner oder jo etwas erwidern? Da könnte 
ih dann auch dabei jein. Die Herren jehen dann Banrile durch die Atmo— 
Iphäre, mit der wir ihn umgeben haben, und das wird dem „Meifterwerfe“ 
nicht förderlich jein, das fie zu beurteilen haben: Menjchen find Menſchen. 


(Fortfepung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Haudagrarier und Genoſſenſchaften. Die Welt ift ein wunderlich Ding, 
alle Dinge in der Welt find wunderlich, aber das wunderlichſte von allen ijt von 
jeher die Rechtöpflege geweien, und unjre moderne deutjche Juftiz weiß den Ruhm 
höchſter Wunderlichkeit mit jtaunenswertem Erfolge zu behaupten, Sie beitillirt 
aus der Spitzmarke: „Gnade, wen Gnade gebührt,“ eine Majejtätöbeleidigung 
und aus einem Gedanlenjtrid; ein andre Verbrechen — wir haben vergefjen, 
welches — heraus und bringt den Thäter jo jchredlicher Dinge ind Gefängnis, 
aber den Berliner Baujhwindler, der die Handwerker Jahr für Jahr um Mil: 
lionen betrügt und jogar die Krankenkaſſengelder der Arbeiter veruntreut, vermag 
fie nicht zu faſſen. Haben da die Gefeßgeber den dummen Einfall gehabt, Laien- 
gerichte einzufeßen, &ewerbegerichte, die ohne allen juriftiichen Verſtand täppijch 
zugegriffen und gejagt haben: O, das ijt ganz einfach; die Strohmänner, die feinen 
Piennig Geld in der Tajche haben, die kümmern und nicht; wir fallen die Herren, 
die Hinter ihnen ftehen, die die Rente ziehen von den unbezahlten Häufern! ber 
glüdlicherweife haben die dummen Geſetzgeber noch joviel Ehrfurdt vor der ala= 
demifchen Juſtitia gehabt, daß fie die Berufung von den Gewerbegerihhten an einen 
gelehrten Gerichtshof zulaffen, und der hat zu den Handwerfern und Urbeitern 
gejagt: Na, das wäre was ſchönes! Nee, Kinder, ihr kriegt nichts! Warum jeid 
ihr jo dumm und habt die Arbeit angenommen! Warum jeid ihr jo dumm, jagt 
der Laienverftand den Börjenjpielern, die hineingefallen find; der Juriſtenverſtand jagt 
es zu Handwerkern und Gefellen, die nicht gejpielt, jondern gearbeitet haben, bei 
denen es geheißen hat: Fri Vogel, oder jtirb! Nimm Arbeit an, oder verdirb! 
Der Laienverftand meint, das ſei doch jo einfach wie möglich, daß eine zwar ab» 
gelieferte, aber noch nicht bezahlte Ware, jolange fie noch nicht bezahlt ift, dem 
Berläufer gehört, mit doppeltem Rechte gehört, wenn der Verkäufer zugleich ihr 
Schöpfer ift, daß demnach ein auf die moderne Weije gebaute Haus (bei der alt- 
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modifchen, wo der Bauherr dad Material lieferte und allwöchentlich die Arbeits- 
löhne auszahlte, ward anders) bis zur Bezahlung der Rechnungen der Bauhand— 
werfer der Gefamtheit derer gehört, die daran gearbeitet haben, nicht aber einem 
beliebigen andern Menjchen, der durch einen beliebigen Akt der freiwilligen Ge— 
richt3barkeit einen Titel darauf erwirbt. Die Jujtitia aber jagt: Nein, das geht 
nicht; wenn die Gejchichte jo einfach wäre, daß fich jeder nur zu nehmen brauchte, 
was ihm gehört, da wären ja gar feine gelehrten Richter nötig. Im vorliegenden 
Falle haben ja die Handwerker und die Arbeiter allerdings einen Rechtsanſpruch 
auf das Haus, aber die Form zu ermitteln, in der diefer Anſpruch geltend gemacht 
werden fünnte, dad wird eine ungeheuer jchwierige Arbeit jein, zu der viel Hundert 
Brojchüren und Kommilfionsfigungen gehören werden. Nun, der Reichstag hat ja 
die Refolution Baſſermanns angenommen, wonach die verbündeten Regierungen aufs 
gefordert werben, einen Gejepentwurf vorzulegen. Bielleiht thun fie das, viel: 
leicht werden demnach überd Jahr die Kommiffionsfigungen ihren Anfang nehmen 
können; Broſchüren hätten wir jchon einige Dutzend. 

Doch die Sahe an ſich ift viel wichtiger al ihre juriftiiche Behandlung. Der 
Baufhmwindel ijt eine der Formen, in denen den glüdlichen Befigern und Er: 
werbern jtädtijcher Grundftüde nicht bloß eine hohe Berzinfung ihres Kapitals, 
jondern fogar defjen Vervielfältigung verjhafft wird. Die gewöhnliche Form ift Die 
Konjunktur und deren Unterjtügung duch Maßregeln der Stadtverwaltung, dazu 
fommt dann in einigen Großjtädten, namentlih in Berlin, der Baufchwindel. Das 
großartigfte Beifpiel für die Wirkung der Konjunktur ift der Schöneberger Bauer 
Kilian, der in den zwanziger Jahren ein Stück Kartoffelland für 2700 Thaler 
gefauft und in den fiebziger Jahren ſechs Millionen Mark daraus gelöft hat. Im 
Sahre 1881 hat der Berliner Magijtrat zum Bwed der Steuereinichägung in den 
verjchiednen Stadtteilen 47 Häufer, die in den Jahren 1868 bis 1877 keine Um— 
bauten und Berbefjerungen erfahren hatten, heraudgegriffen und feitgeitellt, daß 
ihnen in Diejen zehn Jahren eine Wertjteigerung von zufammen 4, Mil 
. lionen Mark zugewachjen iſt. Damaſchke, aus deſſen Scrifthen: „Vom Ges 
meindefinanzwejen“ (Berlin, Wilhelm Möller) wir diefe Angaben ſchöpfen, ſchätzt 
darnad) die Wertfteigerung der Berliner Grundftüde in jenen zehn Jahren auf 
mehr als anderthalb Milliarden Marl. Da heißtd doch wahrhaftig: der Herr 
beſcherts den Seinen im Schlafe! Das Schönfte ift num, daß diefe Herren, mögen 
fie die Häufer und Haudgrundjtüde unmittelbar oder als Hypothekengläubiger 
mittelbar befigen, auf den Genuß ihrer hohen Binjen und auf die Wertiteigerung 
ihred Vermögens ein heiliges und unveräußerliches Recht zu haben glauben und von 
Stadt und Staat die Abwehr aller Veränderungen fordern, die ihnen dieſes heilige 
Recht ſchmälern könnten, gerade jo wie die landwirtfchaftlichen Agrarier fordern, 
der Staat folle ihnen jede ihre Örundrente jchmälernde Konkurrenz vom Leibe 
halten. Zwei jehr hübſche Fälle werden in Nr. 1 des „Genoſſenſchaftlichen Weg- 
weijers,“ einer jehr empfehlenswerten Halbmonatsjchrift, angeführt. In der Dresdner 
Stadtverordnetenverjammlung jtimmten die Hauseigentümer und ihre Verbündeten 
gegen eine Vorortbahn, „weil fonjt die Arbeiter auf Land ziehen würden.“ 
Demnah, bemerkt hierzu der Berfaffer des Artikels, K. M. (Karl Munding, 
der SHerauögeber von Huberd ausgewählten Schriften), demnad wären aljo die 
Arbeiter nur dazu da, den Hausbefigern eine möglihit hohe Grundrente zu 
jihern. Und durch die Berliner Tagesblätter lief kürzlich folgende Notiz: „Gegen 
die Auswüchſe der Konſumvereine richtet fi eine Petition, die der ftädtijche Grund— 
bejigerverein an den Reichstag gerichtet hat. Es wird in der Petition ausgeführt, 
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daß neben den Handwerlkern und Kaufleuten beſonders die Hauseigentümer ſchwere 
Verluſte erlitten hätten, da die Zahl der leerſtehenden Läden von Jahr zu Jahr 
größer geworden jei. Ein Erſatz ſei nicht geſchaffen worden, da ſich die Konſum— 
vereine meijt mit Berfaufäftellen begnügten, die in Nebenjtraßen, und zwar in 
Seiten= und Bintergebäuden untergebradht feien.“ Gewiß allerliebjt! Es ijt ein 
gejeglih zu belämpfender Auswuchs, wenn die Arbeiter im Hinterhaufe kaufen, 
anftatt den Laden im Vorberhaufe, der mehr Miete bringt, zu benugen. 

Munding fieht in diefer Thatſache eine glänzende Rechtfertigung der von ihm 
vertrefnen proubhoniihen Richtung des Sozialismus, die von dem Safe audgeht, 
daß dad die Arbeit beherrichende Kapital (unter Kapital wird hier Reichtum ver: 
itanden) nicht im Produftionsprozeß, ſondern bei der Güterverteilung angehäuft 
werde, daß daher die Handelögewinne der Kaufleute jamt den durch Rellame und 
dergleichen verurfachten unnügen Koften durch Konfumvereine und Warenhäufer aus 
der Vollswirtſchaft audzufchalten feien. Der in den Grenzboten Jahrgang 1894, 
Heft 32, Seite 277 erwähnte Ernſt Buſch hat dieje Unficht mit der Bodenfrage 
in Berbindung gebracht und erklärt: „Der Wert von Grund und Boden ift kapi— 
talifirter Handelöprofit, der noch erzielt werden joll. Kommt der Brofit in Wegfall, 
dann ift das imaginäre Kapital mit verfhwunden. Die Unifizirung des Konſums 
ber Arbeiterflaffe wird jedweden Grund und Boden wertlod machen. Bei dem 
ftäbtifchen Grund und Boden ift das ohne viel Worte leicht zu begreifen. Wenn 
alle deutfchen Arbeiter ihren Konſum ausschließlich in fisfalifchen, im Hinterhaus 
oder im freien Feld gelegnen Konſumanſtalten kaufen, dann haben die Privatläden 
feinen Abſatz mehr, und damit hat der jtädtifche Boden feinen allerlegten (?) Wert 
verloren.“ Auch Munding, der diefe Worte anführt, meint, Bodenrente ſei nichts 
als trandformirter Handelsprofit. „Man bezahlt in verfehrsreichen Städten hohe 
Ladenmieten, weil da Ausficht vorhanden ift, im Geſchäft hohe Gewinne heraud- 
zufchlagen. Dieſe Ausficht genügt, um die Bodenrente in die Höhe zu fchnellen. 
Sie fteigert die Konkurrenz unter den Gejchäftdfeuten, und wenn Taujende von 
ihnen zu Grunde gehen, fo find fofort wieder Taujende da, die fich einbilden, ihren 
Vorteil befjer wahrnehmen zu können als ihre Vorgänger. So iſt ein ewiges 
Kommen und Gehen, Suchen und Wagen, Hoffen und Sterben (fo!), das Bleibende 
aber in der Erjcheinungen Flucht ift die Bodenrente.“ Beſſer, ald dad Munding 
hier unabſichtlich thut, kann man feine und Buſchens Theorie gar nicht widerlegen. 
Er jagt es ja jelber, daß die glänzenden Handelöprofite, die der Kaufmann gern 
machen möchte, eben nicht gemacht werden, daß fie aber, jo weit fie gemacht werden, 
nicht von diefem, jondern vom Bodenrentner gejchludt werden. Er überfieht dabei 
no, daß doc die Öroßitadthäufer nicht aus lauter Läden bejtehen, und daß die 
Mohmungen und Werkftätten auch ein erfledlihes bringen. Er überfieht außerdem, 
daß die Konjumvereine der Wrbeiter den Läden unter den Linden, in denen nicht 
fie, ſondern ganz andre Leute Faufen, nicht das geringite anhaben können, Er über: 
fieht endlih, daß ſich auch der Berliner Arbeiter bedanten würde, feine Kinder 
aufs freie Feld hinauszuichiden, um dort Kaffee und BZuder zu holen. Was den 
Arbeiter um einen Teil ſeines Arbeitdertrags bringt, ijt aljo nicht der Handels: 
profit, ſondern die Bodenrente, und dieſe entipringt nicht aus dem Handelsprofit, 
jondern aus dem Monopol des Bodenbefibed, und dieſes beruht auf der Knapp⸗ 
beit des Bodens, die die Menjchen zwingt, ſich in den Städten zuſammenzu— 
drängen und einander gegenjeitig im Angebot für Wohnungs-, Werkjtatt: und 
Ladenmiete zu fteigern. 

Wir wiederholen, daß wir durchaus feine Gegner weder der Genoſſenſchafts— 
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bewegung noch der Bodenbefigreform*) find, jofern fich dieje auf erreichbare Ziele 
wie eine verftändige Grundftüdpolitit der Stadtverwaltungen, gute Bauordnungen und 
Belämpfung des Bodenwuchers und Bauſchwindels beſchränkt. Wir wünjchen beiden 
Parteien beiten Erfolg ihrer Beitrebungen und werden jeden Verſuch, fie auf dem 
Wege der Gejeggebung zu unterbrüden, entjchieden befämpfen. Aber wir leugnen, 
daß die Handelögewinne und die überflüjfigen Handelsunkoſten eine jo ausſchlag— 
gebende Nolle in der Vollswirtſchaft jpielen, wie die erjten behaupten, wir be— 
zweifeln, daß das letzte Biel der zweiten, die Bodenverjtaatlihung, erreichbar ſei 
und wenn es erreicht werden könnte, ben Böllern das Heil bringen würde, und 
wir halten beiden Parteien gegenüber daran feit, daß den aus einem höchſt ver- 
widelten Gefellichaftszuftande entjpringenden Übeln überhaupt nicht durch eine einzige 
Maßregel, welche es auch jei, abgeholfen werden könne. Bor allem erwarten wir 
feine grundftürzende Änderung und Beflerung von der Geſetzgebung und Juſtiz. 
Wir nehmen und die Freiheit, über die Unbeholfenheit diefer ehrwürdigen Damen 
zu fpotten, die einen hausgroßen Betrug weder zu jehen nod zu fallen vermögen, 
aber wir find überzeugt, daß auch nicht viel dabei herauskommen würde, wenn fie 
bedeutend gejchidter wären. Wo die Bedingungen eines gefunden Geſellſchafts— 
lebend vorhanden find, da bedarf ed feiner Eingriffe von Gejeß und Juftiz, und 
wo fie nicht vorhanden find, nützen ſolche Eingriffe nicht viel. Der Bauſchwindel 
beſchränkt fich auf einige wenige Orte, die zufammen vielleicht faum zehn Quadrat— 
meilen bebeden, aljo etwa ein Taufenditel des deutſchen Bodens. Es wäre zu 
wünſchen, daß man dem groben Schwindel mit dem gemeinen Recht beilommen 
fönnte; aber wenn das nicht möglich fein follte, jo iſt e8 bedenklich, daß Hypothelen— 
recht fürs ganze Reich zu ändern oder ein Spezialgejeß zu machen um eines 
Unfugs willen, der nur auf einem jo winzigen Teile des deutjchen Bodens verübt 
wird. Was ihn möglich madt, das ijt die Konkurrenz um den Boden, die an 
den Mittelpunften des Verkehrs am jchärfiten ift, aljo die Bodenknappheit. So 
fommen wir denn immer wieder darauf zurüd, daß Bodenfnappheit, dad Fehlen 
freien Bodend, dad Grundübel ijt, an dem wir leiden. Freiland ift dad Loſungs— 
wort der Bodenbefißreformer. Es ijt aud das unſre, aber die Geſetzgebungs— 
maſchine und die Juſtiz werden und ſchwerlich zu freiem Lande verhelfen. 


Zum Schuße der Bauhandmwerker. Unter diejer Überjchrift befindet fich 
in Heft 49 der vorjährigen Grenzboten ein jehr beachtenswerter Aufſatz; der Ver: 
fafjer beweijt darin die Notwendigkeit, die Bauunternehmer und die beim Baue 
beteiligten Handwerker, Arbeiter und Lieferanten mit Hilfe der Gejeßgebung gegen 
die Verluſte zu jchügen, die fie bei Bauten, insbejondre bei Neubauten in großen 
Städten, durch Baufhwindel vielfach erleiden, prüft dann die bisher gemachten 
Vorſchläge zur Abhilfe dieſes Übeljtandes, trägt jeine Bedenken gegen diefe Vor— 
ſchläge vor und bringt ſchließlich folgende Gejeße in Vorſchlag. Die Baupolizei- 
behörde joll verpflichtet werden, von jedem Neubau dem Grundbuchrichter Anzeige 
zu machen, diejer ſoll hierauf auf dem Grundbuchblatte der Bauftelle einen Sperr= 


*) Die Bodenbefigreformer nehmen es uns übel, daß wir fic gelegentlich einmal Halb« 
fozialiften genannt haben; fie verfihern, daß fie Individualiſten En und durch das von 
ihnen erjtrebte Obereigentum des Staats oder jeine Schupherrichaft dem Einzelnen gerade ben 
Bollgenuß jeiner Scholle und der darauf verwendeten Arbeit fihern wollen. Es ij eben dic 
Frage, ob das gelingen würde, und ob nicht die Bodenverftaatlihung, die body mwenigitens 
ſozialiſtiſch ausfiegt, auch zulept fozialiftiih, das heißt die Verfügung des Nupnicherd über 
jein Grundftüd übermäßig beſchränkend, ausfallen würde, 
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vermerf eintragen, und die Bauhandwerker ufw. follen dann berechtigt fein, ihre 
Forderungen bis fpätejtend zum zweiten Monat nad) der Gebrauchsabnahme des 
Baues (die auf polizeiliche Anzeige ebenfalld im Grundbuche vermerkt werden foll) 
im Grundbuche als Hypothek und zwar unter einander zu gleichen Rechten ein- 
tragen zu laffen und dadurd ein Vorrecht vor allen Hypothelen, die erjt während 
des Baues eingetragen werden, erlangen; die Zwangsvollſtreckung der Baugläubiger 
joll jedod nur auf den Berlauf des Neubaued zum Abbruche gerichtet fein, 

Diejen Vorjchlägen ftehen aber folgende Bedenken entgegen. Zunächſt würden 
dadurd die Baugläubiger zwar gegen ſolche Belaftungen des Grundſtücks geſchützt 
werden, bie erjt während des Baues eingetragen würden, nicht aber gegen bie, 
mit denen ſchon vor Eintragung des Sperrvermerks die Baujtelle belaftet wäre; 
die beabſichtigte Mafregel wäre aljo vergeblih, wenn die Baufchwindier, was fie 
wohl nicht unterlaffen würden, rechtzeitig den Bauplap mit einer Hypothek in dem 
ungefähren Werte ded Neubaues belafteten. 

Sodann aber verliert ein Gebäude, dad zum Abbruche verkauft wird, ben 
allergrößten Zeil jeined® Wertes, denn es gehen die KRojten des Aufbauend, des 
Abbrechens und der Wert der dabei verdorbnen Materialien volljtändig verloren; 
füme es aljo zu einer jolden Bmangdverfteigerung, jo wirden die Bauhand- 
werfer ujw. aus dem Verkaufe nur wegen eined ganz Heinen Teils ihrer Forde- 
rungen befriedigt werden, damit aber auch ganz ausfallen, wenn der Grund und 
Boden jchon vorher über feinen Wert hinaus verpfändet wäre. 

Endlid würde dieſer Gejegesvorfhlag, da der Baufchwindel nur in ganz 
großen Städten möglich ijt, wieder an dem Fehler leiden, ber mehreren neuen, 
namentlih auch jozialpolitiichen Geſetzen anhaftet, daß nämlich die Polizei und 
Gerichtöbehörden im ganzen Lande mit einer Menge unnüßer Urbeit belaftet würden, 
nur zu dem Bmwede, eine bejchränkte Anzahl von Perſonen zu treffen, hier einige 
Baufchwindler in Berlin und in wenigen andern Städten unfchädlich zu machen. 

Alle diefe Bedenken würden ſich bejeitigen und der Gedanke des Berfafjers 
für die Gefepgebung braudbar machen laffen, wenn ed möglich wäre, die Rechte 
des Befigerd der Baujtelle und feiner Hypothefengläubiger von denen der Baus 
bandwerker genauer zu fcheiden, als das in den biöherigen Vorſchlägen gejchehen 
ift, und das könnte dadurch gejchehen, daß man der im römijchen Rechte bereits 
völlig ausgebildeten, im neuern deutſchen und preußischen Rechte ($ 243 ff. des Allge— 
meinen Landrechts I, 22) aber nur noch ein kümmerliches Dajein führenden Grund» 
gerechtigleit der superficies neues Leben einhauchen und fie grundbuchfähig maden 
wollte. 

Mit diefer Grundgeredhtigfeit hat ed folgende Bewandtnid. Wenn ein Grund— 
befiger ein Stüd Land nicht verlaufen will oder, wie der Fiskus, in gewiſſen 
Fällen e8 nicht verkaufen darf, ed aber zur Bebauung mit Häufern auf unbeftimmte 
oder auch auf ewige Zeiten gegen einen vereinbarten jährlihen Pachtzins verpachtet 
oder gegen einen Erbzins verleiht, jo geht zwar dad Gebäude nad dem Grund— 
jage der Acceſſion in das Eigentum des Eigentümers der Bauftelle über, aber der 
Bauende und fein Rechtönachfolger überkommen ein dauerndes vollftändiged Nußungs- 
recht an dem Gebäude (ohne Grund und Boden), das fie jelbitändig verlaufen, ver— 
tauschen, verjchenten, verpfänden ufw., oder wie es in den angeführten Vorſchriften 
des preußifchen Allgemeinen Landrechts heißt, über das fie gleich einem Eigen- 
tümer frei verfügen können. Dieſes Gebäude ohne den Grund und Boden ijt die 
superficies, auch wird das Recht auf die superficies jelbjt jo genannt. Um nun 
dieſes Recht für die Bauhandwerker zu dem in Nede ftehenden Zwecke nugbar zu 
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machen, bedürfte es (in Preußen) nur noch einer Verordnung darüber, daß und 
wie für die Grundgerechtigleit an ber superficies (ähnlich wie es für das ſoge— 
nannte Bergmwerkdeigentum bereitö gefchehen ift) beſondre Grundbuchblätter angelegt 
werden dürften, wogegen in Preußen grundjägliche Bedenken nicht obmalten, da 
nad) 8 69 des Eigentumserwerbögefege vom 5, Mai 1872 für felbjtändige Ge— 
rechtigleiten Grundbuchblätter angelegt werben bürfen und nad) $ 3 der Grund— 
buchordnung von demjelben Tage die für Grundjtüde gegebnen Vorſchriften dieſes 
Geſetzes auch für Bergwerke und Geredhtigkeiten gelten follen. 

In manden andern Ländern hat die superficies eine weit größere Bedeutung, 
als jeßt in vielen Gegenden Deutjchlands; ed mag hier nur daran erinnert fein, 
da 3. B. der Grund und Boden von London nicht den Hausbejigern, jondern 
einigen engliſchen Grafen gehört, die die Bauſtellen grundfäglich nicht verlaufen, 
fondern immer nur auf 99 Jahre verpachten. 

Würde dann weiter verordnet, daß die Bauhandwerker uſw. binnen einer be— 
ftimmten Frift die Anlegung eines befondern Grundbuchblatts für die im Bau be= 
griffnen superficies und gleichzeitig die Eintragung ihrer Forderungen darauf im 
übrigen ganz nad den Vorſchlägen des Aufſatzes in Heft 49 der Grenzboten ver- 
langen könnten, daß deren Forderungen zu gleichen Rechten auf den superficies 
bhafteten, und daß die Baugläubiger ihre Rechte nad den Grundfägen des Mit- 
eigentum® oder gemeinjchaftlihen Eigentum3 geltend machen fünnten, dann märe 
allen Zeilen (mit Ausnahme von Bauſchwindlern) geholfen, ohne daß die Rechte 
eines der Beteiligten gekränkt würden. 

Allerdings würde dann noch der Wert der Grundrente, die dem Befiger des 
Grund und Bodens von den Superfiziaren im voraus zu gewähren wäre und der 
Örundgerechtigkeit der superficies vorgehen müßte, in Ermanglung einer gütlichen 
Vereinbarung durch Sachverſtändige feitzufegen fein, was zu Prozeſſen führen 
fünnte; allein erjten® würden dieſe Prozefje jehr einfach, jodann aber in allen den 
Bällen, wo die Bauhandwerter freiwillig nicht befriedigt werden, ohnehin unvers 
meidlich jein. 

Es liegt auf der Hand, daß durd) die vorgejchlagne Mafregel zunächſt der 
Eigentümer ded Grund und Bodens in jeinen Rechten nicht benadteiligt würde. 
Auf das ncu erbaute Gebäude hat er vor Bezahlung der darauf verwendeten Ur- 
beiten und Materialien moraliſch ohnehin keinen Anſpruch; an die Stelle des Rechts, 
über den Grund und Boden zu beliebigem Zwecke zu verfügen, dejien er fich bei 
defjen Hergabe zur Bebauung freiwillig begeben hat, iſt das Recht getreten, dafür 
die Grundrente zu beziehen, und dadurd der Wert ded Grund und Bodens be— 
trächtlic) erhöht, da diefe Rente höher iſt, als der Ertrag des Bodens bei jeder 
andern Benußungsart. Über feinen Grund und Boden kann er nad) wie vor frei 
verfügen, ihn verkaufen, vertaufchen, verichenten, verpfänden ujw. Ebenjo würden 
jeine reellen Hypothefengläubiger, d. h. die, die den Grund und Boden nur zu 
jeinem wirklichen Werte belieben hätten oder beleihen wollten, in feiner Weiſe 
geihädigt, da diejer eben feinen vollen Wert behielte. 

Ebenjo würde niemand verhindert werden, dem Eigentümer der Bauftelle oder 
einem fonftigen Bauherrn Gelder zum Bau vorzujchießen und fie auf die Bauftelle 
eintragen zu laffen; denn find dieje reelle Leute und verwenden fie die aufge 
nommnen SKapitalien zur Bezahlung der Bauhandwerter ujw., jo fommt es gar 
nicht zur Bildung eined Grundbuchblatts für Die superficies und Eintragung der 
Forderungen der Bauhandwerker darauf; ſchenlt aber der Gläubiger dem Baus 
herrn fein volles Vertrauen, jo mag er dafür jorgen, daß die von ihm vor— 
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geſchoſſenen Gelder wirklich zur Bezahlung der Bauhandwerker verwendet werden. 
Jedenfalls weiß der Darlehnsgeber im voraus, daß er ein wirkſames Hypothelen— 
recht an der superficies nur erwirbt, wenn und joweit die darauf eingetragnen 
oder noch einzutragenden Forderungen der Baugläubiger befriedigt werden. 

Der gewünſchte Schuß der Bauhandwerker wäre aber mit der vorgefchlagnen 
Maßregel erreicht; die ganze superficies, Die fie mit ihren Arbeiten und Ma— 
terialien hergeitellt hätten (und nicht bloß der Wert der aus dem Abbruch zu ge— 
winnenden Materialien), haftete für ihre Forderungen, jodaß fie hoffen könnten, daß 
dieje bei einer Zwangsverſteigerung der superficies ganz oder doch zum größten 
Teil befriedigt würden. 

Endlih würden auch nicht die Polizeis und GerichtSbehörden mit unnügen 
Arbeiten belajtet werden; nur in folden Fällen, wo Bauhandwerker ufw, die 
Einridtung eines Grundbuchblatts für die superficies und die Eintragung ihrer 
Bauforderungen darauf beantragten, hätte der Grundbuchrichter einzufchreiten und 
von Amts wegen das Grundbuchblatt für die superficies auf den Namen bes 
Eigentümerd der Bauftelle oder ded bon ihm zu benennenden Superfiziard ein- 
zutragen; in allen andern Fällen — und das wären bei weiten die meiſten — 
wäre das unnötig. In der Abteilung II ded Grundbuchblattö über die Bauftelle 
würde dann nod) zu vermerken jein, daß auf diefer die Grundgeredjtigfeit der super- 
ficies ruhte, und das hätte die Wirkung, daß alle vor und nad) eingetragnen Hypo— 
thefengläubiger fi mit ihren Forderungen zunächſt nur an die Bauitelle, an die 
superficies aber nur dann halten fönnen, wenn zuvor Die darin eingetragnen 
Baugläubiger befriedigt wären. Daß dadurch reelle Sypothefengläubiger nicht ges 
ſchädigt werben könnten, ift jchon oben dargelegt. 

Auch diefe Vorfchläge werden noch verbejjerungsfähig fein, wir glauben aber, 
daß fie über alle bisher gemadyten einen Schritt weiterführen, und möchten fie 
deshalb allen denen zur geneigten Erwägung empfehlen, die den Bauhandwertern 
gegen unrebdliche Leute zu ihrem Rechte zu verhelfen wünſchen. 


Bom Getreidehandel. Ein Sachkundiger jchreibt und: In Ihrem Artifel 
vom 14. November v. 3. „Börfe, Getreidehandel und Schußzölle“ wird der 
Wunſch ausgeiprodhen, eine Aufllärung über die Urjahen der Preißbewegungen im 
Getreidehandel zu erhalten. Obgleich ich nicht an einem Börſenplatze wohne, jo 
glaube ich mir doc durch meine langjährigen Erfahrungen — da ich feit 1879 
jelbftändig einen ziemlich umfangreihen Handel mit Getreide und Viehfutter mit 
ſehr ſchwankendem Erfolg betreibe — ein ziemlich zutreffendes Urteil erworben zu 
haben, und erlaube mir, ed Ihnen in Nachfolgendem zu unterbreiten. 

Die Preife für Getreide bilden fich im allgemeinen, wie bei allen fonftigen 
Waren, durd Nachfrage und Angebot, weniger durch den Willen oder die Macht 
eined Spekulanten oder einer Gruppe von Spekulanten. Wenn die Getreidepreije 
niedrig find, jo fommt die Mehrzahl der Kornhändler, Müller, Bäder und be 
jonders der Landleute zu der Anfiht, ed müſſe notwendig bald eine Steigerung 
eintreten. Dieje Meinung verbreitet fi um jo leichter, je weniger ergiebig die 
Ernte im Inland ausgefallen ift oder auszufallen droht. Dann denken die meijten 
Interefjenten, es jei nun Beit, Korn anzufaufen, und deden infolge deilen ihren 
vorausfichtlihen Bedarf auf längere Zeit im voraus. Da der Landmann wenig 
Korn auf die Märkte bringt, jo fieht fich der Aufläufer und Händler veranlaßt, 
feinen Bedarf an der Börje zu deden. Died kann nur gejchehen, indem er wirt: 
li lieferbare Ware auf jofortige oder fpätere Abnahme vom Importeur lauft, oder 
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indem er auf Termine an den Terminbörſen in Berlin, Wien uſw. einfauft oder 
fpefulirt. Da fi) num diefe Bewegung gewöhnlich auf weite reife, ſei es über 
einen ganzen Staat oder über mehrere Staaten, ja nad) und nad) über den größten 
Teil der Welt erjtredt, jo entjteht überall eine lebhafte Nachfrage und dadurch 
eine Steigerung. Dieje Steigerung hält aber nur jo lange an, bis ſich der größte 
Teil der Händler, Müller, Bäder ufw. für längere Beit gebedt glaubt und num 
darauf rechnet, daß die Steigerung anhalte, um dann den Gewinn einzufteden. 
Dazu kommt, dab der größte Teil diefer Anterefjenten gewöhnlich feinen Bedarf 
überfhägt oder in der Abfiht, einen größern Gewinn zu erzielen, zuviel kauft. 
Sobald nun jeder oder die große Maffe gut und reichlich) verjorgt zu jein glaubt, 
entjteht eine Stodung in den Einkäufen, der dann auch gewöhnlih ein Rückgang 
in den Preijen folgt. Der Importeur, der fi durch die ſtarken Käufe des In— 
landes veranlaßt geſehen hat, im Ausland entiprechende Dedungen vorzunehmen, 
und vielfach durch den anscheinend großen Bedarf getäujcht ebenfalld über Bedarf 
gekauft Hat, muß nun die vom Auslande gelauften Waren annehmen, die Mühlen 
und die Händler im Inlande müfjen ihm wieder abnehmen uſw. Der Landmann, 
der während der fteigenden Periode erft recht nicht verkauft, jondern immer noch 
auf einen höhern Ertrag für jein Korn gerechnet hat, fieht nun bei dem beginnenden 
Rüdgange der Preije und der durch dad Ausland bewirkten Deckung des Bedarfs, 
daß er fich geirrt hat, und möchte gern noch zu möglichit hohen Preiſen losſchlagen. 
Bon allen Seiten bringen die Bauern ihr überflüffiges Getreide auf die Märkte, 
und es zeigt fi plöglih eine Überfüllung fondergleihen. Bei dem Rückgange 
fauft natürlich” niemand gern, andrerjeitd juchen fi) die meiften Inhaber nad) Mög: 
fichleit von ihren Vorräten wieder frei zu machen, jehr vielen fehlen aud) die 
Mittel, die auf Meinung gelauften Waren abzunehmen oder bis zu einer Erholung 
der Preije liegen zu laſſen, fie müſſen à tout prix verkaufen, und fo entitehen ftatt 
der früher gehofften Gewinne bedeutende Verluſte. 

Die Preißbewegung an den Terminbörjen hat natürlich inzwiſchen benfelben 
Weg genommen. Dort fieht dad Bild etwa wie folgt aus, Wie jchon gejagt, 
faufen jehr viele intändiiche Händler, Mühlen und auch Landleute ujw. in ber 
Meinung, daß bei billigen Preifen und anjcheinend knappen VBorräten eine Steige: 
rung unaußbleiblid fei, an den Terminbörjen einfad auf Spekulation. Indem nun 
dad Inland, da überwiegend bei folder Sachlage die gleiche Anficht entwidelt, 
in Berlin ujw. auf Termin fauft, entiteht natürlich auch hier die Meinung, daß 
der Bedarf im Inlande groß fein müfje, und die Verkäufer in Berlin uſw. halten 
infolge defjen zurüd, fie geben nur zu höhern Preifen ab und deden fi dafür 
durch Käufe in wirklicher Ware im Auslande. Die Preife fteigen infolge der vom 
Inlande bewirkten Spefulationdläufe — die weit überwiegend in der verjchwiegnen 
Abſicht gemacht werden, nicht etwa die gefauften Waren bei Fälligkeit de& Termins 
abzunehmen, fondern nachdem die Preife genügend geitiegen jein werden, zurüdzus 
verfaufen und die jomit mühelos erworbne Differenz einzuheimfen — eine Zeit 
lang weiter, bis fich die Spekulation mehr und mehr beruhigt. Nun kommt der 
Termin heran, wo die Abſchlüſſe fällig werden. Die Verkäufer in Berlin haben 
inzwilchen die Waren vom Auslande erhalten und bieten fie dem Käufer an. Ein 
Käufer, der während der fortichreitenden Steigerung feinen Spekulationskauf nicht 
ſchon zurüdverlauft hat, ſoll jeßt die Ware abnehmen. Da er aber von Haus 
aus nicht beabfichtigt Hatte, die Ware abzunehmen, jondern nur bie Differenz ein- 
zubeimjen, der Börjenplag auch oft von feinem Wohnorte weit abliegt, ſodaß ſich 
bei Abnahme das Getreide durch die Fracht ſehr verteuern würde, fieht fid) 
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nun zu der Erklärung gezwungen, daß er die Ware nicht abnehmen könne, Das 
von dem inländijchen Spekulanten in Berlin uſw. gelaufte Getreide wird alfo nicht 
abgenommen, dad Lager wird immer größer, darum infolge deſſen dort auch ber 
Markt, und die Preife finten. Der Rückgang der Preife an den Terminbörfen 
bewirkt natürlich erft recht eine Erlahmung des Effektivgeſchäfts im Inlande, und 
fo entiteht nach und nad) eine allgemeine Entmutigung, jeder fucht feine Vorräte 
und Abjchlüffe zu verkaufen, und jo fommt ed, daß jtatt der bei Beginn der Be- 
wegung gehofiten andauernden Steigung der Preife ein ganz unerwartete und 
auch Häufig unnatürliches Sinken eintritt. Nachdem dieſer Rückgang längere Beit 
gedauert hat, beruhigt ſich jchließlih die Stimmung wieder, die Preife find in- 
zwijchen aber gewöhnlich fo weit gejunfen, daß fie noch niedriger find als zu Be— 
ginn der Bewegung. Dann findet fi) meiit bald wieder ein andrer Grund, der 
aufd neue die Meinung erwedt, daß eine Steigerung berechtigt fei, wieder beginnen 
die Käufe und die Hauffeipefulation, die aber ftet? das richtige Maß überjchreiten 
und in derjelben Weije, wie ſchon beichrieben, verlaufen. Die Terminbörjen machen 
bei diefen Vorgängen ein um jo befjeres Geſchäft, da fie jchon wifjen, daß bie 
vom Inlande auf Termin gelauften Waren in der Megel dod nicht abgenommen 
werden. Sie deden fih alfo nur zum Zeil für die an das Inland gemachten 
Berläufe, aber doch immer noch jo reihlih, daß die Lager beim Herannahen der 
Schlußtermine gut gefüllt find und durch die Nichtabnahme der Ware ein Preis» 
drud herbeigeführt wird, brauchen dann aljo für die nicht gededten Vorfchlüffe vom 
Inländer einfach die Differenz einzufaffiren. 

Sind aljo die Preife einmal niedrig, jo können fie jo leicht nicht wieder 
wejentlich fteigen. Umgekehrt, find die Preije erjt einmal hoch, und die Mehrzahl 
der inländiſchen Intereſſenten rechnet auf einen Rüdgang, jo pflegen fie ſich erſt 
recht auf der Höhe zu halten. Dann verkauft das Inland an den Terminbörfen, 
die Börfen kaufen infolge defjen kein Getreide vom Auslande, die Lager bleiben 
Hein, weil der inländiihe Bailfier dad auf Termin verkaufte Getreide nicht liefert, 
jondern immer nur bei dem gehofften Rüdgange die Differenz einziehen will, und 
jo können die Terminbörfen, weil die Lager unerwartet Hein bleiben und nicht 
drüden, die Preije Hoch Halten und bei geringen Urſachen — zuviel Regen, zuviel 
Froſt —, die bei billigem Preisftand und großen Lagern nur wenig zur ‚Steige: 
rung beitragen, bedeutend in die Höhe ſchrauben, jo in den Jahren 1889, 90, 91. 
In den Jahren 1889 und 1890 war das Inland überwiegend à la baisse engagirt, 
was zur Folge hatte, dab fi die Preife hochhielten. Auch im Jahre 1891 war 
bis zum Juli und Auguft hin das Inland & la baisse engagirt. Es waren aljo 
bis dahin noch fortwährend große Verkäufe auf jpätere Termine gemadt. Nun 
hielt aber das im Juni eingetretne Negenwetter ununterbrochen bis gegen Ende 
Auguſt an, und zwar fo, daß ed ausſah, ald ob die Ernte von ganz Europa ver: 
nichtet wäre. Dazu fam, daß Rußland fein Ausfuhrverbot erließ. Die Preiſe ftiegen 
gewaltig. Hierdurch eingejchüchtert, wurden nad) und nad) die Bailjeengagements 
gelöft, es brach fi immer mehr die Anficht Bahn, daß an einen Rüdgang nit 
mehr zu denken fei. Darauf fing das Inland an, für 1892 an den Termin- 
börjen zu kaufen, außerdem wurden ftarfe Käufe von wirkliher Ware für 1892 
vom Konſum, von den Händlern, den Müllern und Bädern gemacht, derartig, daß 
ſich jeder Hinlänglich bis zur nächſten Ernte gededt glaubte, und nun fam, weil alle 
Welt verjorgt war, nad) und nad eine Stodung, jodaß ſchon im Dftober, November 
und Dezember 1891 die Preife anfingen zu ſchwanken und von Beginn des Jahres 
1892 an verhältnismäßig jchnell und ftark fielen. Das Inland war aljo wieder 
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in ber Hauffe, die Börfen in ber Baiffe, und diefe hatten natürlich wieder bie 
Gewinne. 

Selbſtverſtändlich können ſich fchließlich die Getreidepreife nur durch den großen 
Getreideüberfluß andrer Länder halten. Wäre nicht jo großer Überfluß in fremden 
Ländern, jo ftünden die Getreidepreife höher, das Börſenſpiel bliebe aber dasjelbe. 
Ob die Börfe von Ehriften oder Juden beherrſcht wird, Halte ich für gleichgiltig, 
die Chriſten würden vielleicht weniger geſchickt operiren, feinesfalld aber moraliſch 
befier. Wenn ich auch kein befondrer Verehrer der Juden bin, fo habe ich doch in 
langen Jahren die Erfahrung gemadt, daß ich beim Handel mit Ehriften um fein 
Haar befjer, eher noch ſchlechter gefahren bin als bei Juden. 

Für ganz verfehlt halte ich die Anficht, daß durch Errichtung von Getreide- 
jpeihern für den Landmann befjere Ergebniffe zu erwarten fein. Im Gegenteil, 
dadurd würden die Preije erft recht gedrüdt werben. Meiner Meinung nad) 
würde fi) die Sache fo entwideln. Die Landleute bringen ihr Korn im Herbſt 
und Winter in die Lagerhäufer und warten nun ab, ob die Preije fteigen. Wäh- 
rend fie abwarten, wird der Bedarf im Inlande durch Bezüge von billigerm Korn 
aus dem Auslande gededt. Der einmal verforgte Bedarf braucht nicht mehr aus 
den Kornfpeichern gededt zu werden, ed wird Frühling, das halbe Jahr iſt Hin, 
die Zagerhäufer find voll, das Ausland hat noch immer Korn und liefert weiter. 
Schließlich müffen die Lagerhäufer wieder geräumt werden, ſchon aus dem Grunde, 
weil fi) das inländische Korn nicht ewig hält, fondern verderben würde. Nun 
weiß die ganze Welt, daß große Poften Korn in den Lagerhäufern liegen und 
ſchließlich doch verkauft werden müſſen. Vom Auslande ift jeden Tag gemügend 
Kom billig zu haben. Es wird aljo für das inländiſche Getreide fein höherer 
Preis bewilligt werden. Je näher die neue Ernte rüdt, um fo mehr wird das 
viele Kom in den Speichern auf die Preife drücden, und fchließlih muß das Korn 
wahricheinfih unter dem Tagespreid verfauft werden, wenn nicht gar in öffentlichen 
Auftionen, wie vor einigen Jahren in Rußland. 

Ich glaube au nicht an das Märchen, daß Amerika oder Rußland in abs 
jehbarer Beit weniger produziren und feinen Bedarf ſelbſt kaum deden werde. 
Gerade das Gegenteil ijt richtig, die Ernten werden, jolange die Kornpreije nicht 
noch mehr finfen, immer nod) größer. Erſt dann, wenn die Preife noch weiter 
fallen, wird vielleicht vorübergehend die Erzeugung von Getreide in Amerika 
und Rußland eingejchräntt werden. Dann werden aber hier die Preife bald 
fteigen, und dann wird fid) in Amerika und Nufland der Aderbau ſofort wieder 
heben. 

Dad einzige Mittel, in Deutichland die Kornpreife dauernd zu heben, wären 
höhere Zölle, und dieje find infolge der Verträge vorläufig unmöglid. Es ift aber 
auch nicht wahr, daß es den Landleuten ſchlecht oder gar jchlechter gehe als andern 
Leuten. Die Erträge der Ernten find doch jept ganz Eolofjal gegen frühere Zeiten, 
und die Produktionskoſten find infolge der Mafchinen nicht übermäßig hoch. Aber 
die Örundftüde find zu hoch tarirt und vielfach von den Eltern zu teuer über: 
nommen worden, daher rührt die große Schuldenlait, die auf vielen Höfen ruht. 
Außerdem find die Höfe vielfah noch immer zu groß. Se Heiner die Beige find, 
um jo beffer find fie auszubeuten. Die Bauern arbeiten noc lange nicht intenfib 
genug. Man jollte die Herren Agrarier einfach auf ihre Höfe jchiden und ihnen 
fagen, fie jollten gründlich arbeiten und jparen. Wenn fie nicht bejtehen fünnen, 
jo müfjen fie eben Konkurs machen; das müſſen andre Leute auch, wenn fie nicht 
beitehen können, 
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Soviel ijt gewiß, wenn wir nicht die große Getreidezufuht vom Auslande 
hätten und nur auf unfre Herren Grundbefiger angewieſen wären, fo würden dieſe 
die Preife auf eine umerhörte Höhe bringen und und womöglich verhungern laſſen, 
wenn fie Ausfiht auf noch beſſern Gewinn hätten. Wir können Gott danken, daß 
er dafür forgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Die Herren reden 
immer von den Spekulanten in Berlin, während fie jelbit fortwährend jpefuliren, 
natürlich ſtets verkehrt, und dadurch zurüdtommen. Ich führe folgende Bei— 
ipiele an. 

Im Fahre 1891 regnete es den ganzen Sommer hindurch, ſodaß die Ernte 
vollftändig aß, ausgewachien und fajt verdorben einfam. Die Kartoffeln waren 
ſehr jchlecht geraten, Rußland hatte die Ausfuhr verboten, und alle Getreide und 
Autterfachen, aud Kartoffeln, waren unerhört teuer. Anjtatt num bei diejen teuern 
Beiten ihr feucht eingefahrnes Getreide, wofür fie 

für 1000 Kilo Roggen. . . 220 bis 240 Mart 

„ 1000 „ Besen. . . 250 „ 80 „ 

„ 100 „ Safer . . . 170 „ 180 „ 

„ 1000 „ arten. . 80 „ 100 „ 
haben konnten, zu verkaufen, rechnete der größte Teil darauf, daß im nächſten 
Frühjahr die Preife womöglich doppelt jo hoc, fein würden. Grund genug, ihr 
naſſes Korn fejtzuhalten und die naß und jchlecht eingefommnen Kartoffeln jelbit 
zu überwintern. Im folgenden Frühjahr waren aber infolge der Zufuhren von 
Amerika, Mlleinafien, der Türkei uſw. die Preife ſchon mwefentlich billiger, und da 
dad auswärtige Korn viel trodner und befjer war, als unfre naß eingelommne 
Ernte, jo befamen die Landleute längjt nicht mehr die Preije vom verfloflenen 
Herbit. Dazu waren die Kartoffeln in den Mieten vielfach verfault, das Korn 
weſentlich leichter geworden. Aber noch immer glaubte ein großer Teil der Bauern, 
die Steigerung müfje unbedingt noch fommen. Statt deffen gingen aber die Preije 
immer mehr zurüd, jodaß im Herbſt 1892 das num vielfach verichimmelte und 
leichter gewordne Korn nur die Hälfte vom vergangnen Herbit wert war. Biele 
Zandleute haben dann ihr Kom noch bis zum Sommer 1893 liegen lafjen, dann 
aber noch weniger erreicht. Dazu kam, daß viele Landleute im Herbſt 1891 
— meil ihnen ihr Korn zum Berfüttern zu teuer war — ihr Vieh verkauften, 
und zwar infolge des ſtarken Angebot zu Spottpreiſen. Schweine fojteten „fait 
nichts.“ Im diefem Jahre haben alfo die Bauern infolge ihrer eignen ſuperklugen 
Spekulation fjehr großen Schaden gehabt. Im Jahre 1892 fingen fie bis zum 
Sommer 1893 wieder an, ihren Viehſtand zu vermehren. Im Sommer 1893 
fam eine dreimonatige Dürre, die Futterpreife ftiegen ſtark, und die Ernteausfichten 
waren ſchwach. Died veranlaßte wieder viele Bauern, ihr Vieh billig zu verkaufen. 
Gleich nachher befamen wir fruchtbared NRegenwetter, die Ernte wurde noch ganz 
gut, und jeitdem find die Kornpreije fait ununterbrochen gefallen. Die Bauern 
haben nun ihren Viehſtand wieder vervollitändigt und dafür wohl viel Geld aus— 
gegeben. Nun find in den feßten Jahren infolge der Neuanichaffung von Vieh 
die Viehpreije ſehr hoch geweſen, umd es ijt jehr wahrjcheinlich, daß die Landleute 
nun wieder zu viel Vieh anfchaffen und es zu feit halten. Dann fommt der Rück— 
ichlag, und fie können das fette Vieh dann zu demjelben Preife verkaufen, wofür 
fie e8 mager eingefauft haben. 

Im Jahre 1893 war infolge der Dürre die Haferernte etwas geringer als 
fonft, die Hoferpreife waren deshalb in der Erntezeit und bis Ende 1893 jehr 
hoch. Hätten num die Bauern ihren Hafer verkauft, jo hätten fie ein gutes Geſchäft 
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gemadt. Aber fie behielten ihren Hafer bis zum Frühjahr 1894. Inzwiſchen 
hatten und Amerika, die Türkei und Rumänien mit Hafer verjorgt, die Preiſe 
waren jtarf gejunfen, und die Bauern mußten nun mindeſtens um 30 bis 40 Prozent 
billiger verkaufen. 

Es ift jeher möglich, daß es ihnen dies Jahr mit ihrem Roggen ähnlich ergeht. 
Roggen joll vielfach nicht jo gut geraten fein wie ſonſt. Nun wird wieder mit dem 
Frühjahr jpekulirt, der Roggen wird fejtgehalten, inzwiſchen dedt das Ausland den 
Bedarf, und im Frühjahr koftet der Roggen wahrjcheinlich noch weniger als jebt. 

Meiner unmaßgeblihen Meinung nad) follten die Bauern im Herbit, wenn 
ihr Korn frisch und ſchwer ift und aud die Kartoffeln mehr Gewicht haben als 
im Frühjahr, die Hälfte oder mindeftens ein Drittel ihrer Produktion verkaufen, 
den Reit dann im Früjahr und Sommer weggeben. £. St. 


Die Lage der preußifhen Ardhivbeamten. Seit undenklichen Zeiten 
zum eritenmal enthält der diesjährige preußische Etat Mehrforderungen für bie 
Urdivbeamten. Die Regierung fcheint aljo den mehrfad in der Preſſe und in 
beiden Häufern des Landtags laut geworbnen Wünjchen enblid) entgegengelommen 
zu jein. Uber es fcheint nur jo; denn bei näherer Betrachtung, ergiebt ſich 
leider, daß dieſe Mehrforderungen keineswegs geeignet find, die Beteiligten mit un— 
getrübter Freude zu erfüllen. 

Der Krebsſchaden der Archivverwaltung wie der meijten andern preußifchen 
Verwaltungen ift die übermäßige Anzahl der nicht etatmäßigen Stellen. Auf 
38 etatmäßige Beamte in den Provinzen kommen ungefähr ein Dugend Hilfs- 
arbeiter und Aififtenten. Dieje jungen Leute, die fpäter faft ausnahmslos in die 
etatmäßigen Stellen aufrüden, haben nad) einer kurzen Vorbereitungszeit diejelben 
Plihten wie die übrigen Beamten, ja fie können in die Lage fommen, die Leitung 
eined Staatdarhivd wenigſtens zeitweije jelbjtändig zu führen. Ihr Gehalt aber 
jteigt allmählich — es ift fait lächerlich, e8 zu jagen — von 900 auf 1500 Marf, 
ohne jede Nebenbezüge. Und die Zeit, während der fie ſich mit diefem Minimum 
von Gehalt zu begnügen haben, ijt nicht kurz, unter den jegigen Verhältniffen müfjen 
acht bis zehn Jahre vergehen, ehe ein Hilfsarbeiter etatmäßig wird. Und bieje 
Leute find ſchon nicht mehr ganz jung, wenn fie in den Archivdienſt eintreten. 
Ehe ein joldder junger Mann die dazu erforderlichen Studien, zu denen neuerdings 
no ein Fachexamen gekommen it, beendigt hat, und ehe ſich Gelegenheit findet, 
ihn anzunehmen, ift er wenigſtens 24 Jahre alt geworden, er wird aljo nicht vor 
dem vierunddreißigiten Jahre etatmäßig. Diejen Übelftänden würde am einfadjiten 
dadurch abgeholfen werden, daß mehr etatmäßige Stellen geſchaffen würden, da 
ja, für die vielen Hilfsarbeiter nicht nur zeitweilig, fondern dauernd Beſchäftigung 
vorhanden ijt. Uber der Etat enthält feine einzige darauf zielende Forderung. 

Hat der Arhivbeamte endlich mit 34 Jahren das erhebende Bewußtjein, ein 
ordentlich angeftellter Beamter zu fein, fo joll er nad dem Etat außer dem 
Wohnungsgeldzufhuß 2100 Mark erhalten; bißher waren ed 1800 Mark. Die 
hierin liegende Verbefferung ijt aber nur jcheinbar, denn durch eine andre Regelung 
der Dienjtalterdzulagen iſt ed dahin gebracht, daß man jetzt wie früher Dreimal 
drei Jahre brauchen wird, ehe man don dem Anfangsgehalt bis auf 3000 Mart 
fommt. Von da ab erhält man weiter aller drei Jahre eine Zulage von 300 Mark, 
bis man nad) 27 etatmäßigen Dienjtjahren den höchſten Gehalt von’ 4500 Mark 
erreicht. Wer aljo mit 24 Jahren in den Ardivdienft tritt und mit 34 Jahren 
etatmäßig wird, hat die tröftliche Hoffnung, ſich mit 61 Jahren im Befige von 
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4600 Mark jährlich zu ſehen. Leider wird ihm wohl die Fähigleit, dieſen Mammon 
zu genießen, inzwiſchen verloren gegangen fein. 

Doch es ift auch noch von einer Zulage von 900 Mark die Nede, die die 
obere Hälfte von 32 Archivbeamten, alfo im ganzen 16, erhalten follen. Dieje 
Bulage ift ihnen von Herzen zu gönnen. Nur fommt zu diefem Vorteil, den 
fie vor den jüngern voraus haben, noch der andre Hinzu, daß fie, da in frühen 
Zeiten die Verhältniffe befjer waren, viel jchneller in höhere Stellungen aufgerüdt 
find. Ein Teil von ihnen Hat eine aufßeretatmäßige Dienftzeit gar nicht durch— 
zumachen gehabt. Bei der Berechnung der Dienjtalterdzulagen wird aber nur 
die etatmäßige Zeit berüdfichtigt, *) das it dem jüngern Leuten gegenüber eine ent: 
ſchiedne Ungerechtigkeit. 

Uber dieje Zulage von 900 Mark wird ja auch den jüngern einmal zu teil, 
da ja jeder von ihnen die Hoffnung hegen darf, jelber einmal zu den obern 16 
zu gehören. Theoretiſch ift das ganz richtig, in Wirklichkeit aber ftellt ſich die 
Sache doch anderd. Der jetzige jüngite etatmäßige Beamte muß erſt 15 Vorgänger, 
die jetzt meift im Fräftigften Marnnesalter jtehen, binfterben jehen, ehe er zum 
erjtenmal in den Genuß jener Zulage tritt, die ihm endlich ein behagliched Dajein 
ermöglicht. Die Ausfichten der hinter ihm kommenden, jetzt noch; nicht etatmäßigen 
Beamten find natürlich noch ſchlechter. Nun denke man ſich eine Reihe junger 
Leute, die auf den Tod von mindejtend fünfzehn ihnen meiſt perfünlich befannten 
Borgängern geradezu angemwiejen find! Es ift gut, daß die Archivbeamten jo fried- 
liche Leute find, und daß wir nicht in den Zeiten der Renaiffance leben, ſonſt 
müßte man wahrhaftig Bedenken tragen, fich von einem jüngern Kollegen zu Gaſte 
laden zu lafjen. 

Und bei diejen Ausſichten, die ſich für den jedesmaligen Nachwuchs immer 
ungünftiger gejtalten, hat man noch den Mut, eine Archivfchule zu gründen! Wenn 
der Staat junge Leute für eine bejtimmte Thätigfeit ausbilden läßt, muß er ihnen 
doch die Bürgjchaft geben, daß ihnen diefe Thätigkeit in abjehbarer Zeit ein aus— 
kömmliches Leben gewähren wird. Wie die Sachen jegt ftehen, müßten die Archivs 
ajpiranten Narren fein, wenn fie nicht jede fich darbietende Gelegenheit ergriffen, 
wo anders unterzuflommen. Der Gejhichtöprofefjor, der heutzutage feine Schüler 
veranlaßt, die Archivlaufbahn einzufchlagen, handelt einfach gewiſſenlos. 

Aber bald hätten wir die Krönung ded Gebäudes vergefien! Wie die „Dis 
reftoren“ der Bibliotheken, fo jollen nad) dem neuen Etat auch die Vorjtände der 
Staatdarhive „Funktionszulagen“ erhalten. Aber nicht, wie dort, ſämtliche Vor— 
itände, fondern nur die des geheimen Staatsarchivs in Berlin und die der ſechs 
Provinzialarhive in Breslau, Koblenz, Düffeldorf, Hannover, Königsberg und 
Marburg. Die Auswahl diefer ſechs Provinzialardive iſt ganz willfürtih. Die 
fiebzehn preußifchen Staatdardive find vielleicht mit Ausnahme von drei oder bier 
in ihrem Umfange nicht jo von einander verjchieden, daß ein ſolches Heraußgreijen 
gerechtfertigt wäre. Die Bevorzugung diejer ſechs Archive wird aljo viel böſes 
Blut machen, bejonder8 da das Prinzip der Anciennität hier durchbrochen wird. 
Dabei ift aber noch ein andrer Übeljtand. Es ift wünſchenswert, daß jedes Archiv 
feinen Vorſtand möglichſt lange behalte, da ſich dieſer in die örtlichen Verhältniſſe 
und die Gejchichte der Provinz am beften eingelebt haben wird. Von nun an 


*) Bei den Bibliothelaren, denen bie Archivare jept im übrigen gleichgeftellt find, muß 
von ber nichtetatmäßigen Beit alles angerechnet werden, mas r drei Fahre Ginausgeht. 
Bas für Die einen recht ift, wird wohl für die andern billig fein. 
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aber wird man e& feinem Vorſtande der Archive zweiter Klaſſe verdenken können, 
wenn er darnach jtrebt, Vorſtand eines der befjer dotirten Archive zu werden. 

Die Forderungen, die wir auf Grund diefer Betrachtungen aufzujtellen haben, 
laſſen fi kurz dahin zufammenfaflen: Man jchaffe mehr etatmäßige Stellen, man 
helfe der ungünjtigen Lage der jüngern Beamten ab, und man dehne die „Funktions: 
zulagen“ auf die Vorjtände jämtliher Archive aus, vielleicht die drei bis vier 
Heinjten ausgenommen. Erſt dann werden die Arhivbeamten dad Gefühl haben, 
hinter den übrigen Beamten des Staates nicht mehr ungerechterweije zurüdgejept 
zu werden. 





Sitteratur 


Homers Geſänge in niederdeutſcher poeliiher Uebertragung von Auguſt Dühr. Teil J. 
Niederbeutiche Jlias. Kiel und Leipzig, Lipfius u. Tifcher, 1895 

Lejer Fritz Reuters erinnern fich der föftlihen Szene im „Dordläuchting,“ 
wo der trefilihe Konrektor und Kantor Äpinus feinen ſchlecht präparirten Sekun— 
danern eine der herrlichiten Szenen der Jliad, den Abſchied Hektors von Andromadye, 
auf gut plattbütich Mar zu machen jucht und babei unter anderm das fchier uns 
überjegbare homerifche dauuoree mit „Düwelskirl“ wiebergiebt. Der wadre Ver— 
fafjer diefer niederdeutichen Jliad möge und verzeihen, daß uns diefe Geſchichte 
bei feinem mühjamen, in ſchwerem Ernfte und mit wahrer Begeijterung unter- 
nommnen Werke eingefallen ift. Er hat die Niefenarbeit geleiftet, die ganze Ilias 
in gereimten Nibelungenverfen (nicht Strophen!) in das Plattdeutiche Fritz Reuters 
zu übertragen, und hofft dadurch fie den Deutfchen, nicht etwa nur den Nieder: 
deutjchen, weit näher gebradyt zu haben als Voß. Wir müfjen das für einen 
Irrtum halten. Zunächſt hat die Voſſiſche Überjegung trog mander Mängel und 
Fehler eine Art Haffiiher Geltung erlangt, namentlih aud in ihrer Wieder: 
gabe homerifcher Wendungen und Beiwörter, die und in jeder andern deutſchen 
Form faft fremdartig ericheinen, und damit in ihrer Art eine Stellung gewonnen 
wie etwa Luthers Bibelüberjegung, die auch noch nicht entthront worden ift; ſo— 
dann und vor allem lafjen wir Oberdentjchen und dad Plattdeutjche Herzlich gern 
gefallen bei Schilderungen aus dem niederdeutichen Leben, vor allen fomifcher oder 
auch gemütvoller Szenen, aber für jozujagen höhern Stil iſt es und gewifjermaßen 
nicht ernft oder nicht erhaben genug, es wirkt da für und durch den Widerſpruch, 
ehrlich gejagt, komiſch. Tas ift vielleicht Gefühlsfache, aber ändern läßt fi) daran 
gar nichts. Die geihichtlihe Entwidlung hat nun einmal dad Niederdeutiche 
— außer in Holland und Belgien — auf die Stufe eined Volksdialekts herab- 
gedrüdt, und darauf beruht unfre ſchwer errungne jpradhliche Einheit. Es ift möglich, 
da Dührs gewiß intereffanter Verfuh in Niederdeutichland Anklang findet, obs 
wohl die Gebildeten dort ebenjo gut Voß leſen können, und das Volk im engern 
Sinne die Ilias weder in diefer noch in der Dührfchen Überjegung leſen wird; 
im übrigen Deutjchland wird fie jich niemals einbürgern. 





Fir die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig — 
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Deutſche Weltpolitik 


ww aum ijt von der entſcheidenden Stelle der Gedanke einer deut— 
Aſſchen Weltpolitif ausgefprochen und die energifche Unterjtügung 
der Zuhörer, d. 5. deutjcher Volksvertreter für die Durchführung 
dieſes Gedanfens in Anſpruch genommen worden, da beginnen 
Blätter auch der „jtaatserhaltenden” Mittelparteien abzumiegeln, 
jegen auseinander, daß unfer Flottengründungsplan noch gar nicht ausgeführt 
jei (was doch nur die Schuld derjelben Volksvertreter ift), und beweijen, daß 
wir weder die Mittel hätten, eine große Flotte zu erhalten, noch die Leute, 
fie zu bemannen, furz, geben fich die möglichite Mühe, das bischen eben aufs 
lodernde Begeijterung mit jeichten Redensarten zu erjtiden. Ja dieje weijen 
Thebaner warnen bereits ängſtlich vor einer Politik der „Abenteuer“ und haben 
ſogar den Verfuch gemacht, alter, ſüßer Gewohnheit folgend, den Fürften Bis: 
marck für fich in Anfpruch zu nehmen und gegen den Saijer auszujpielen, 
weil die Hamburger Nachrichten in einem Artikel betont haben, daß eine Welt: 
politif eine Politik deutjcher Interefjen fein müſſe. Nun hat dasjelbe Blatt 
diefem perfiden und thörichten Spiele ein rajches Ende bereitet, indem es für 
eine ganz beftimmte, jchon oft aufgejtellte Forderung, unſre gepanzerten Kreuzer 
jo zu vermehren, daß wir genug Schiffe zur Hand haben, um überall einzu— 
greifen, wo es notwendig ijt, mit aller Bejtimmtheit eingetreten ift, und da 
wir dies als die Meinung auch des Fürjten Bismard betrachten dürfen, jo 
fönnen wir uns der Übereinftimmung zwifchen dem Kaifer und feinem alten 
Kanzler nur aufrichtig freuen. Und war es denn auch anders zu erwarten? 
Was hat denn der Kaijer mit feinem Ausdrud „Weltpolitif* jagen wollen? 
Sit darunter etwa eine Abenteuerpolitif zu verjtehen, die aus Eitelfeit und 
Ruhmfucht überall mitreden will, auch wo wir nichts zu fuchen haben? Es 
wäre eine Beleidigung, aud) nur daran zu denfen. Der Monarch hat es für 
Grenzboten I 1896 33 
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ſeine Pflicht als Oberhaupt der deutſchen Nation erklärt, ihre Angehörigen 
und ihre Güter überall zu ſchützen, wo ſie auch ſein mögen, und ſie feſter mit 
dem Mutterlande zu verbinden, als es bisher der Fall geweſen iſt. Das iſt 
deutſche Intereſſenpolitik der Gegenwart, nichts mehr und nichts weniger. Je 
weiter deutſche Intereſſen reichen, deſto weiter hat die deutſche Politik ihre 
Kreiſe zu ziehen und ihre Aufgaben zu erſtrecken. Das iſt ein ganz ſelbſt— 
verjtändlicher Gedanke, und nichts ift neu daran, als der allerdings jehr wich: 
tige und erfreuliche Umftand, daß er an diefer Stelle offen ausgeſprochen 
worden ijt. Gewiß, die Nede vom 18. Januar 1896 war eine Programms 
rede, bei aller Kürze ebenbürtig der vom 18. Januar 1871; beide entjprechen 
vollftändig der Zeitlage. Die eine zeichnete die Aufgabe des eben geeinten 
Deutjchlands, das jich feine Stellung unter den Bölfern Europas erjt zu 
jihern Hatte und fie daran gewöhnen mußte, mit ihm, als mit einer waffen: 
ftarfen, aber keineswegs eroberungsjfüchtigen Macht zu rechnen. Die andre 
betont, nachdem dieſe Aufgabe jo glänzend gelöft ift, daß bei der Jubelfeier 
der Reichsgründung ſelbſt Ruſſen und Franzoſen das anerkannt haben, die Zeit 
jei gefommen, wo Deutjchland feine Stellung auch als außereuropätjche Macht 
einzunehmen habe. Dank dir, wadrer Jameſon! Deinem Namen ift ein Platz 
auch in der deutſchen Geſchichte gefichert! Schon it es jonnenflar, dab das 
Unternehmen, eine der gemeinjten und ruchlojejten Spekulationen der britijchen 
Gejchichte, von langer Hand vorbereitet war, und daß nicht die Chartered 
Company und nicht Cecil Rhodes, fondern der handfefte, brutale Egoismus 
des englijchen Volkes dahinter gejtanden hat und noch dahinter jteht, denn die 
Sache ijt nicht beendet, jondern erit begonnen. Das beweijen die meijten eng» 
liſchen Zeitungen, das die rührend offenherzigen Tiſchreden englischer Minijter, 
die nach dem hübjchen Satze des wadern Iſolani: „Der Wein erfindet nichts, 
er ſchwatzts nur aus,“ bei Tafel thatjächlich alles zugeftehen, was fie amtlich 
mit Entrüftung abgeleugnet haben. Überall in der Welt ſtoßen jehr reale 
deutjche und engliſche Interejjen aufeinander, und überall, wo es mit und ohne 
Anftand geht, jucht uns der ehrliche John Bull den Wind aus den Segeln 
zu nehmen. Und da nennen gewijje höchjt „patriotijche,“ höchſt „taatserhaf- 
tende,“ höchſt „loyale“ Leute die, die für eine deutjche Weltpolitik eintreten, 
„Schwärmer” und warnen vor „Abenteuern“! Nun, auch das Streben nad) 
der deutjchen Einheit hat einmal als Schwärmerei gegolten und iſt jogar 
polizeilich und gerichtlich beftraft worden. Das iſt num leider mit der neuen 
„Schwärmerei“ für deutjche Weltpolitik nicht gut möglich, dafür ſteht ihr erjter 
Vertreter zu hoch. Die find nicht Schwärmer, die das notiwendige erfennen 
und gethan wijjen wollen, aber die find furzfichtige, Heinmütige Thoren, die 
das nicht erfennen. Sie dürfen es nicht wagen, den jonjt oft gering gejchägten 
Staltenern ins Auge zu jehen, die trog ihrer fnappen Mittel ein Heer und 
eine Flotte erjten Ranges unterhalten, und die jegt Bataillon auf Bataillon 
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und Batterie auf Batterie nach Abeſſynien ſchicken, ohne zu fragen, wie hoch 
die Rechnung am Ende werden wird, während das ganze Volk, wenige Quer— 
köpfe ausgenommen, den abgehenden Truppen zujubelt und die Tapfern von 
Amba Aladſchi und Makalle als nationale Helden feiert, wie einſt die Ge: 
fallnen von Dogali. So verhält fich ein großes, tapfres, ſelbſtbewußtes Volk! 
Bei uns ift e8 geradezu die Pflicht jedes Patrioten, einzutreten für die Ver: 
mehrung der Mittel, um unjre überjeeiichen Interejjen, die von Jahr zu Jahr 
wachjen, zu jchügen, damit die Neichgregierung empfindet, daß jie nicht allein 
jteht, und damit der Reichdtag, wenn er über feinem öden Parteitreiben und 
Barteigezänt jeine Pflicht vergejien jollte, von unten, von dem Volke, das er 
zu vertreten hat, gedrängt wird, fie zu erfüllen. Was aus der von Leipzig 
aus angeregten Sammlung für die Vermehrung unjrer Flotte materiell heraus: 
fommt, ift nicht das wichtigjte; mögen kluge Leute darüber jpotten, wenn nur 
der Gedanke von der Notwendigkeit diejer Vermehrung in immer weitere Kreife 
dringt, jo erfüllt fie ihren Zwed. Sogar in die gebildete Jugend beginnt er ſchon 
einzudringen. Auch für unjre innere Bolitif wäre es ein wahrer Segen, wenn 
neben den ganz unpolitijchen und daher nur fpaltenden Idealen großer Par: 
teien und neben der Eläglichen Gedanfen- und Jdeenlofigfeit andrer wieder 
neue, große, nationale Ideale über unjer Leben eine Macht gewönnen, nach: 
dem die alten verwirklicht und aljo feine Ideale mehr find. Sonft wird es 
heißen: das deutjche Volk hat große Männer hervorgebracht, aber jelbjt ift es 
nicht groß gewejen, der große Moment traf auf ein kleines Gejchlecht. So 
darf es von uns niemals heißen. 


CREME 
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gg 1d wenn ich mit Menjchen: und mit Engelzungen redete und 
hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein tönendes Erz und eine 
a Elingende Schelle. Worte, Worte, nichts als hohle Worte fajt 





des Abends zu Bett gegangen ift, damit jteht er ohne Hoffnung 
des Morgens wieder auf. Nur aus der Liebe find die großen Thaten der 
Menjchen geboren worden, nur aus ihr werden fie immer wieder geboren 
werden. Niemals aber jeit der Wiederaufrichtung des deutjchen Reichs hat 
es mehr jolcher Thaten bedurft ald im unfern Tagen. Thaten der Selbjt- 
verleugnung werden von uns verlangt, nicht jener Selbjtverleugnung, die im 
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Schopenhauerſchen Sinne den Willen verneint, um abſeits von dem Drängen 
der Zeit einen Ruheplatz zum Sterben zu gewinnen, ſondern die den Willen 
werkthätig in den Dienſt des Ganzen ſtellt, Thaten eines „ariſtokratiſchen Radi— 
kalismus,“ der, wenn es not thut, die Selbſtſucht mit der Wurzel aus— 
reißt, und der das Herzblut ſtrömen läßt, um den Boden des Vaterlands 
damit zu düngen. 

Die Geſchichte, die keinen Augenblick läſſig wird, den warnenden Finger 
zu erheben, hat gerade vor unſrer letzten Feſtfeier dem deutſchen Volke ein 
deutliches Memento an die Wand geſchrieben. Weſenlos zwar, aber doch in 
klaren Umriſſen huſchte vor unſern Augen das Schreckgeſpenſt eines Krieges 
mit England vorüber. Man halte mir nicht vor, daß ich zu ſchwarz ſähe 
oder gar bange ſei. Wegen der Depeſche unſers Kaiſers wird John Bull 
keinen Krieg mit uns beginnen. Wer mag wiſſen, wozu der Lärm in den 
Zeitungen nötig war: vielleicht haben die politifchen Macher an der Themje 
die jchöne Gelegenheit nur benußen wollen, um der gepreßten Stimmung im 
Volke, die wegen der vielen Demütigungen Englands in der letten Zeit ſtickig 
und muffig genug fein mag, nach einer Seite Hin Luft zu verfchaffen, wo 
man zur Zeit noch ungejtraft jo viel drohen darf, wie man Luft hat. Frank— 
reich gegenüber mit dem Säbel zu rafjeln oder Rußland mit der Orlogflagge 
zu bedrohen, hütet man jich mit gutem Recht, aber dem zur See ohnmächtigen 
Deutichland darf der englijche Vetter ziemlich nahe vor der Nafe die Fauſt 
ihütteln, ohne gleich das ärgſte befürchten zu müfjen. 

Nein, die englische Dogge fnurrt bloß und fletjcht die Zähne; zum beißen 
braucht e3 deshalb nicht zu kommen. Geradezu lächerlich war die Drohung 
mit dem Anſchluß an den Zweibund, freilich auch beleidigend. Denn englische 
Beitungsfchreiber müfjen ung für verteufelt naiv in politischen Dingen halten, 
wenn fie zu glauben wagten, denfende Deutjche, denn nur auf jolche fommt 
ed an, mit ihrem Spuf grujeln zu machen. Auf den ruhig zufehenden Mann 
macht nur die Löwenhaut Eindrud, die um die wirklichen lebendigen Glieder 
des jtarfen Raubtiers gehüllt if. Um Frankreich zu gewinnen, muB fich 
England mit andern Zugejtändnifjen nahen, als in einer unbedeutenden Grenze 
regulirung am Mekong liegt. Ja, wenn es Ägypten räumen wollte, dann 
fünnte man es erleben, daß die Trifolore neben der Flagge Großbritanniens 
wehte. Aber wenn es England um der franzöfiichen Freundſchaft willen wirf- 
lich über fich gewinnen könnte, jogar diejen Schnitt ins Fleifch nahe am Sitze 
des Lebens zu machen, was würde es Rußland bieten können, um ohne Bor: 
behalt als dritter im Bunde willlommen zu fein? In Armenien könnte Eng: 
land Zugejtändniffe machen, aber Rußland ift flug genug, nicht von ſchein— 
barer engliſcher Großmut zu nehmen, was ihm mit der Zeit von jelbft in 
den Schoß fallen muß. Die ruffiiche Diplomatie müßte nicht das fein, wofür 
fie in aller Welt mit Recht gehalten wird, wenn fie fich in den Köder ver— 
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beißen wollte, der ihr in der Türkei vorgehalten wird. „Aktuell“ iſt das 
Intereſſe Rußlands in Oftafien und in Indien, und hier wird ihm aus den 
beiten Gründen England nicht entgegen kommen. 

Bange machen gilt nit. Wenn einer der Bündniffe wegen Grund zur 
Sorge hat, jo ift ed England, nicht Deutjchland. Dies ift in der legten Zeit 
von den bdeutjchen Blättern jo oft gejagt worden, daß man eigentlich nicht 
nötig hätte, es zu wiederholen. Aber vielleicht lohnt es fich, gerade dem 
britiichen Stolze gegenüber noch einmal an die Gründe zu erinnern, auf dic 
wir uns glüdlicherweife beziehen fünnen. 

Die deutjche Diplomatie hat, Gott jei Danf, ihre Tradition, und noch ver: 
jteht fie ed, das Material zu handhaben, das ihr zur Verfügung fteht. Um von 
der befannten alten Wahrheit zu jchweigen, daß deutjche Intereffen nirgends mit 
den rufjiichen zufammenftoßen, daß wir vorläufig überall ruhig zujehen können, 
wo Rußland feinen Vorteil wahrnimmt, jo „hängen“ wir auf der andern Seite 
mit Frankreich ermtlich nur an einer Stelle. Aber ift es denn notwendig, daß 
gerade hier, wie man zu fagen pflegt, der Fuchs zum Loch herausfommen 
muß? Fünfundzwanzig Jahre hat die deutiche Staatsfunft den status quo auf: 
recht erhalten, und mögen Franzoſen darüber denken und jagen, was fie wollen, 
es iſt doch Thatjache, daß nur der Mäßigung der deutjchen Politif die Re— 
publif jenjeit8 des Rheins ihr Beſtehen zu verbanfen hat. Die Gefchichte 
diefer Politif wird erjt noch gejchrieben werden; wenn es aber geſchehen ift, 
dann wird man jtaunen, welchen Zwang jich die von Berlin aus geleitete 
Diplomatie in weiſer Vorausficht auferlegt hat. So etwas trägt feine Früchte, 
und wenn es nur jo viel wäre, daß jich die franzöfiiche Regierung daran hat 
gewöhnen müffen, die eljäjliich-lothringische Frage in Europa nicht als den 
Angelpunft betrachtet zu jehen, an dem die Welt hängt. Straßburg und Met 
find noch immer Nägel im Fleiſche der Franzoſen, aber fie jchmerzen weniger 
als im Anfang, und es läßt jich auch über andre Dinge mit unfern Nachbarn 
reden. Die Engländer haben felber mit dafür geforgt, daß dem fo ijt, und 
wenn, ohne fich jelber im Lichte zu ftehen, an vielen Punkten im Auslande 
die deutſche Politik die franzöfifche unterftügen kann, jo ift das ein Vorteil, 
den die englijche nur mit den jchweriten Opfern würde wieder einbringen 
fönnen. Aber nicht bloß im den überjeeifchen Beziehungen und den Kolonien 
finden fich für Deutichland und Frankreich jolche Punkte zur Annäherung, wie 
fie England erjt nach Wegräumung einer Welt von Selbftjucht für fich gewinnen 
fünnte, fondern in Europa felbft braucht Deutichlands Staatskunft den Plänen 
Frankreichs, wenn fie nur nicht gegen die Sicherheit jeiner Verbündeten ge: 
richtet find, micht in der Weile im Wege zu Stehen, daß fie eine Macht: 
ausdehnung des Nachbars ſchon an der Schwelle zurüdweift. Im deutichen 
Bolfe herricht eine jo hohe Achtung vor Verträgen, wie in feiner Nation, 
aber wenn England ihre Heiligfeit jo wenig fchägen wollte, da es die Monroe: 
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doktrin, die es in Amerika bekämpft, in ſeinem Intereſſe auf Afrika übertrüge, 
dann würde man in Deutſchland mit Recht die Frage ſtellen, zu welchem 
Zwecke wir uns an Englands Seite noch lange für die Aufrechterhaltung inter— 
nationaler Verbindlichkeiten in Europa erhitzen ſollen. Wollte England die 
Unabhängigkeit Transvaals nicht achten, ſo würde das ein Vorgang ſein, der 
in ſeinen Folgen allen Ausſichten des deutſchen Volkes auf ſelbſtändige Aus— 
dehnung auf dem einzigen Kontinent, wo wir lebensfähige Kolonien beſitzen, 
alles Licht verbaute. Das aber würde wieder nichts andres heißen, als auf 
die Dauer unſer nationales Leben in Frage zu ftellen. Glauben denn Die 
Engländer wirklich, daß wir uns ruhig die Kehle von ihnen zufchnüren laſſen 
werden, ohne uns nach den Mitteln umzuthun, die, mögen fie zu haben jein, 
wo fie wollen, darnad) angethan find, den jtarfen Berbündeten auf unfre Seite 
zu ziehen, weil fie ihm Erjag für frühere Verlujte bieten? 

So liegen für uns die Dinge. Im der That ſehr günftig, wenn man fie 
nur von der Seite der Bündnismöglichkeit anfieht, und das wiſſen ernithafte 
engliiche Politiker jehr gut. Von diejer Seite alfo brauchen wir feine Furcht 
zu haben, und wenn au Sir John Balfour in einer großen Volksverſamm— 
lung in Manchejter für einen Staatsminijter jehr laut tönende Worte geredet 
hat, jo hatten diefe doch mehr den Zwed, den Zorn des thörichten englischen 
Publikums zu bejchwichtigen, als eine Drohung an Deutichland zu richten. 

Aber wenn das auch alles richtig ift, und es ließe fich dem Gejagten 
noch eines oder das andre hinzufügen, jo ift Doch der Schatten an der Wand 
dageweſen, oder er iſt vielmehr noch da, und von einer andern Seite betrachtet, 
ſieht er jogar jehr bedenklich aus. Es foll nicht darauf Hingedeutet werden, 
daß bei dem Zwiſchenfall, den die Depejche unjers Kaiſers hervorgerufen hat, 
unfre teuern Verbündeten, wen man auf Preßſtimmen etwas geben darf, eine 
recht eigentümliche Miene machten, jondern das ſchlimme, ja furchtbare ift, 
daß die große Mehrzahl des deutjchen Volkes noch gar feine Ahnung davon 
bat, um was e3 fich eigentlich handelt. 

Es iſt Thatjache, daß fich jeit Jahrzehnten die Nationen der Neuzeit um 
die großen Weltmeere zu gruppiren beginnen, wie die Staaten des Altertums 
um das Beden des Mittelländijchen Meeres. Bei der ungeheuern Macht: 
entfaltung der Weltmächte, und noch mehr bei dem fabelhaften Auffchwung, 
den die Technik genommen hat, giebt es faum noch cine Entfernung, und auf 
den Wogen des Ozeans jpielt ſich dasjelbe ab, was einjt auf den verhältnis« 
mäßig engen Räumen zwijchen der Straße von Gibraltar und den Dardanellen 
vor jich ging. Die eigentlichen Entjcheidungsjchlachten werden, man mag 
jagen, was man will, der Dauptjache nach nicht zu Lande, jondern auf dem 
Meere gejchlagen werden. 

Man hat trogß alles Gefchichtsunterrichts in unjern Schulen, vielleicht 
auch eben deswegen, einen wahren Horror vor den Lehren der Gejchichte. 
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Trotzdem hier ein Beiſpiel. Im zweiten puniſchen Kriege würde trotz allen 
Heldenmuts und der zäheſten Widerſtandskraft das römiſche Volk haben unter: 
liegen müſſen, wenn es ſich nicht zur See behauptet hätte. Die kleinen See— 
ſiege, die die Römer über die karthagiſche Flotte an der ſpaniſchen und ſiziliſchen 
Küſte davontrugen, wogen mehr als alle glänzenden Landjiege des Hannibal, 
weil jie den Römern die Herrjchaft auf dem Meere ficherten. Nur wer jo 
diefen Rieſenkampf zwilchen den beiden Nationen des Altertums betrachtet, 
fann jeinen wahren Sinn verftehen. 

In diefen Tagen hat ein Hauptmann vom großen Generalftabe, Freiherr 
von Lüttwig, im Militär» Wochenblatt eine Studie darüber veröffentlicht, ob 
eine Invafion in England, wie man gewöhnlich annehme, unmöglich fei oder 
nicht. Er fommt zu dem Ergebnis, daß eine jolche, richtig ind Werk gejegt, 
ebenfo wohl durchführbar jei wie die lehte, die im Jahre 1688 dem jpätern 
Könige Wilgelm IL. gelang. Ohne der übrigen Beweisführung näher zu 
treten, jo iſt das genannte Beifpiel deshalb nicht jonderlich gut gewählt, weil 
fünf Sechitel der Bewohner von England der damals geplanten Invafion mit 
geſpannteſter Hoffnung entgegenfahen. Als Wilhelm von Oranien einmal in 
der Bai von Torboy gelandet war, da glich jein Vorrüden gegen London 
mehr einem Triumphzug als einer feindlichen Annäherung. Daß unter 
günftigen Umftänden ein feindlicher Einfall in England auch jet noch möglich 
jei, joll nicht bejtritten werden, aber eine andre frage ift es, ob, wenn die 
Bevölferung dem Feinde gegenüber einig iſt und die Flotte noch ſchwimmt, 
diefe Landung auch Ausficht auf Erfolg habe. Mögen alle weitern Erörterungen 
hierüber unterbleiben ; aber das Bedauern darüber fann ich nicht unterdrüden, 
daß die Studie überhaupt in diejem Augenblid veröffentlicht worden ijt. Denn 
da fie von der Borausjegung ausgeht, „daß jchnelle und durchichlagende Er- 
folge nur zu Lande würden errungen werden können,“ jo leijtet jie den Gegnern 
unfrer Marine Vorfchub in der Behauptung, daß das deutjche Reich an dem 
gegenwärtigen Beftande jeiner Flotte genug habe. Nun, mögen dieje Yeute 
die Süße des Herrn von Lüttwitz für ihre Zwede verwerten, wie fie Luſt haben, 
fie find ja unverbejjerlih. Aber das jchlimme ift, daß damit auch vielen 
andern, wohldentenden Menjchen das Kiffen glatt geftrichen wird, auf dem jie 
weiter dämmern möchten. 

Von einem Offizier der Yandarmee erjcheint es als jelbitverjtändlich, daß 
er feine Waffe unter allen Umjtänden für die entjcheidende anfieht. Auch 
Hannibal bat das gethan. Uber es war troß all feines militärischen und 
jtaatsmännischen Genies ein verhängnisvoller Irrtum. Wenn demnächſt — wie 
lange es noch dauern fann, wer will das wijjen? — der große Krieg aus— 
bricht, dann wird es fi), was England angeht, zunächit nicht um eine Ins 
vafion handeln, jondern um eine Bekämpfung feiner Flotte auf dem Weltmeere 
und um Niederlegung der jtarfen Bollwerfe, durch die es die Herrichaft über 
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die Meere in den Händen hält. Bevor irgend welche feindliche Mächte die 
englijche Küfte zu erzwingen fuchen, werden fie ſich an feine Außenwerfe halten. 
Wie und wo, unter welcher Beteiligung der dabei interejfirten Mächte dies 
geichehen wird, darüber kann niemand ein Wort jagen. Auch das ift möglich, 
daß gerade die entjcheidenden Schläge in der Nähe der englifchen Häfen fallen, 
aber niemand wird daran denken, erobernd den Fuß auf Englands Boden zu 
jegen, bevor er feine Flotte jo gejchlagen hat, daß fie unfähig zum Handeln 
geworden ift. Was giebt ed da nicht alles für Möglichkeiten! Mag aber ge: 
ſchehen, was da will, mag man thörichterweife jogar daran denken, mitten 
durch die englischen Schiffe hindurch Humderttaufende von Soldaten an irgend 
einem Punkte der britichen Küſte zu landen, ja alles diejes und noch vieles 
andre zugegeben, jo wird es doch ein Krieg fein, an dem niemand, der große 
Hoffnungen auf ihn fegt, teilnehmen fann, ohne mit einer ftarfen Flotte auf 
dem Schauplage zu ericheinen. 

In frühern Kriegen der europätfchen Mächte handelte e3 fi um Grenz- 
jtreitigfeiten, um Abtretung von Landtrichen und Provinzen, um die Erhal- 
tung des Gleichgewicht innerhalb der den Weltteil umfchliegenden Grenze; in 
dem erften Kriege der Zukunft wird die Negulirung der Weltherrichaft in 
Trage jtehen. Mit Schiffen und Kanonen wird man die Entjcheidung darüber 
herbeiführen, ob einer von den Großftaaten die andern jo mächtig überragen 
darf, daß im Grunde er allein als gebietend erfcheint. An der Löſung dieſer 
Frage hat Deutjchland nicht bloß, wie man zu jagen pflegt, ein „hervorragendes 
Intereſſe,“ jondern mit ihr ift geradezu die Sicherheit feiner Zukunft, feines 
Beitehens verknüpft. Das deutfche Neich hat ein nicht von der Gnade andrer 
abhängiges Gebiet zu beanfpruchen, wohin es den Überjchuß feiner Volkskraft 
abführen kann, ohne ihn zu verlieren. Die foziale Frage, die bei uns jo ſchwer 
wiegt wie irgendivo, würde mit der fichern Fetlegung unſers außereuropätfchen 
Machtgebietes zum guten Teile gelöft werben. 

Daß dem jo ift, mögen die Widerfacher unfrer überfeeischen Politik leugnen; 
dennoch bleibt es eine Thatjache, eine Thatfache jo unbezweifelbar wie die, daß 
im grauen Altertum die Athener den phönizischen König Minos mit Schiffen 
befämpfen mußten, wenn anders fie nicht den fchmählichen Tribut an Jüng— 
lingen und Jungfrauen, zu dem fie dem Phönizier verpflichtet waren, noch 
weiter entrichten wollten. Zribut irgend welcher Art zu zahlen, dazu ift auch 
das deutjche Volk zu gut, und deshalb müfjen wir gerüftet fein für den Augen: 
blid, wo die große Stunde der Abrechnung jchlägt. Wir müffen Schiffe haben, 
viel, viel mehr, als jegt in unjern Häfen liegen, erzgepanzerte und mit vers 
nichtendem Donner verjehene große Schlachtichiffe, die den Stoß des Feindes 
aufzunehmen imjtande find, und fchnelle Kreuzer, die die weiten Meere durch: 
fahren und von ber fernen Imjel die gefangne Ariadne als Beute heimbringen. 
Wollte Gott, daß alle Deutichen diefe große und doch jo einfache Wahrheit 
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begriffen, dann aber nicht bei ſich behalten, ſondern als eine That wieder aus 
ſich herausſtellen möchten! 

Einige Zeitungen wollten wiſſen, daß es in letzter Zeit mit der Stim— 
mung für die Flotte im Volke beſſer geworden ſei. Ja, Reden ſind durchs 
Land gerauſcht, und wenn es nach der Zahl der Worte ginge, die geſprochen 
worden ſind, ſo könnte man ſich leicht durch ihren Schwall gedeckt glauben. 
Aber es iſt eine alte Wahrheit, daß Worte allein noch niemals etwas genützt, 
ſondern eher geſchadet haben. Denn einen böswilligen Gegner hindert nichts, 
das Wort für die That zu nehmen und darnach ſein Verhalten einzurichten. 
Nur die That kam ung erretten, und wenn ſie der Reichstag nicht auf ſich 
nehmen will, dann jollte das Volk jelbjt, geführt von patriotifchen Männern, 
damit vorgehen. Als in dem erjten puniſchen Kriege gewaltige Stürme die 
beiten Flotten Roms vernichtet hatten und Senat und Behörden, verzagt ob 
des großen Unglüds, die Hände in den Schoß legten, da nahmen fich reiche 
Privatleute der Sache an und gaben die Gelder her, die den Bau einer neuen 
Flotte ermöglichten. Soll ſo etwas bloß in der Gejchichte verzeichnet ftehen, 
um durch die Bewunderung fremder Größe dem Gemüt für den Augenblic 
eine wohlthuende Erregung zu bereiten? 

Ein fleiner Anlauf zu einer ähnlichen patriotischen That ift ja auch bei 
uns in den letzten Wochen gemacht worden. Aber der Vorſchlag, durch ein— 
malige freiwillige Gaben die großen Summen zu beſchaffen, die in unſerm Falle 
nötig ſind, erinnert doch gar zu ſehr an die Verſe: 

Schon ſteht das Piedeſtal; 


Doch wer bie Statüe bezahl', 
Weiß nur Gott im Himmel. 


Was fol denn aber nun gejchehen? Was kann gethan werden, damit 
nicht auch die hier niedergejchriebnen Worte nur Worte bleiben? Um gerades 
Weges zum Ende zu gelangen, fo ergeht hiermit an alle patriotifchen Männer, 
denen die Zukunft des Vaterland am Herzen liegt, die Aufforderung, fich nicht 
mit einer einmaligen Belaftung ihres Geldbeutel zu begnügen, jondern, joweit 
ed motthut, fich für eine Reihe von Jahren zur Zahlung einer bejtimmten 
Flottenſteuer bereit zu erffären. Ich gehe hiermit voran und bin erbötig, bis 
der Zweck erreicht ift, jährlich dag Viertel von dem, was meine Staatsftenern 
betragen, für den Bau von Kreuzern und Panzern einziehen zu laffen. Jeder 
deutſche Mann, den Erfahrung und Stellung im Leben dazu befähigen, bie 
große Sache in die richtigen Wege zu leiten, joll das Recht haben, mic) jeder 
zeit beim Worte zu Halten. 


Stiedenau Arnold Fokke 
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War Dürer ein Papift? 
Don Konrad fange 


ern man alles populäre Gejchreibjel über Kunſt leſen jollte, jo 
hätte man wahrhaftig viel zu thun. Ich bilde mir nicht einmal 
9 ein, aus der Dürerlitteratur, die ich doch ziemlich genau ver— 
2 FE y; folge, jede populäre Erfcheinung zu fennen. So hatte ich denn 
IV = auch bis vor furzem nicht Notiz genommen von der Dürer: 
Siostapkie eines gewifjen Herrn Anton Weber, von dem wir jchon ein jchlechtes 
Bud über Dill Riemenfchneider haben.*) Da fie mir aber einmal durch Ber: 
mittlung eines meirter fatholijchen Zuhörer in die Hände gefallen ift, will ich) 
mich doch über die Frage, die hauptjächlich darin behandelt wird, eingehender 
ausfprechen, nicht etwa weil ich Herrn Weber für wichtig genug hielte, ihn 
ausführlich zu widerlegen, jondern weil ich einmal an einem Beijpiel zeigen 
möchte, wie in flerifalen Kreifen heutzutage populäre Kunftgeichichte gemacht 
wird. **) 

Ich jchlage die dünne Brojchüre auf. Vermutlich wird es jich um einen 
Verſuch handeln, Dürer in konfeffionellem Sinne auszujchlachten. Und richtig! 
Bon 148 Seiten einjchließlich des Regiſters find allein 70 dem „Glaubens 
befenntnig Dürers“ gewidmet. Die vorhergehende eigentliche Biographie ift 
im höchſten Grade dürftig, fie jol auch offenbar nur als Vorwand für das 
folgende dienen. Der Verfajjer wollte den größten Maler Deutjchlands für die 
fatholiiche Kirche retten. So jchrieb er in der Gejchwindigfeit zu feiner Ten: 
denzichrift eine biographijche Einleitung, die jein Buch verfäuflicher machen 
jollte. Aber was für eine Einleitung! Welche heitere Selbjtgenügjanfeit gehört 
dazu, Dinge, die ſchon taujendmal gejagt, und zwar viel bejjer gejagt find, 
hier in angemejjener Verkürzung und Verwäſſerung zum taujendundeintenmale 
zu jagen! Welche Unfenntnis der Litteratur verrät jich darin, daß z. B. die 





*) Albrecht Dürer, fein Leben, Birken und Glauben, dargeitellt von Anton 
Weber. Erjte Auflage Regensburg 1893, zweite Auflage 1894 

*) Ich bemerfe dabei ausdrüdlich, daß ich die wirklich wiffenihaftlihen Runfthijtoriter 
unter den Satholifen, wie Fr. X. Kraus, Fr. Schneider u. a., außerordentlich hochichäge. Wenn 
aber für derartige Macwerte in angejehenen tatholifchen Zeitichriften Rellame gemacht wird, 
jo ift es wohl billig, daß das Urteil über fie die katholiſche Wiſſenſchaft im allgemeinen trifft. 
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Dürerbiographie des Katholifen Springer, die dem Verfaffer freilich fehr un: 
bequem war, ebenjo die Schriften von Viſcher und Thode, um nur ein paar 
zu nennen, mit feinem Wort erwähnt werden, während der Verfaſſer ganz 
gleichgiltige Spezialforfchungen, die in einer populären Daritellung überhaupt 
nicht® zu fuchen haben, nur deshalb anführt oder gar ausführlich beurteilt, 
weil fie ihm zufällig in die Hände gefallen find! So fann man ſich denn 
nicht wundern, daß dieſer Teil fchlechterdings nichts neues enthält. Doc) 
halt, ih will nicht ungerecht fein. Einiges Neue findet fich doc, und es ift 
jo Schön, daß ich es dem Leer nicht vorenthalten will. 

So wird ung 5. B. erzählt, daß Dürers Braut, Agnes Frey, ein „Schönes“ 
Mädchen geweſen fei, an den Holzichnitten der Apofalypfe wird hervorgehoben, 
daß fie ausgezeichnet feien durch die „Gewandtheit der Formengebung.“ Wir 
erfahren, daß Dürer in der deutichen Litteratur eine hervorragende Stelle ein- 
nehme ald Vorgänger — Windelmanns. Wir hören, daß der Künſtler feine 
Gemälde erjt jeit 1503 mit der Jahreszahl bezeichnet habe, in beweglichen Worten 
wird uns erzählt, wie Dürer kurz vor feinem Tode einen Salvator gemalt 
habe, jeinen „Schwanengejang, jeine legte Betrachtung beim Nahen des Todes“ — 
während das betreffende Bild (dev Sammlung Felig) aus der früheiten Zeit 
jeiner fünftlerifchen Thätigfeit ftammt! Es würde zu weit führen, wenn ich 
jedes dilettantiſche Mißverſtändnis, jede Schiefheit des Urteil, jede Aus: 
laſſung wichtiger Dinge, *) die diefer Abfchnitt enthält, einzeln aufführen wollte. 
Daß der Verfaffer trog aller Liederlichkeit der Arbeit doch die Anmerkungen 
der neuen, von Fuhſe und mir unternommnen Dürerausgabe, und zwar bei 
ganz gleichgiltigen Dingen wie Preisberechnungen u. dergl., kräftig benußt und 
teilweije wörtlich ausgefchrieben hat, jei nur nebenbei erwähnt. 

Am jchönften find aber in diefem Teile die Bemerkungen des Verfafjers 
über die Darftellung des Nadten.**) Das Nadte wirkt auf ihn, wie ein rotes 
Tuch auf den Puter. Wie unangenehm, daß der „katholische“ Künftler Dürer 
jo viele nadte Figuren gemalt und geftochen hat! Wie bringt man nur diefe 
Nadtheit aus der „katholiſchen“ Kunſt weg? Nichts einfacher al das: man 
bürdet fie dem Humanismus auf. „Sein (Dürers) häufiger Gebraud des 
Nadten aber ijt eine allzu große Nachgiebigfeit gegen humaniftijche Ges 
ihmadsverirrung und ein Vergehen gegen die Wahrheit. Denn in Wirk: 
lichkeit erjcheint nicht einmal ein Kind unter regelrechten Verhältniſſen un: 
befleidet vor unjerm Auge, und es ift ſchlechthin widerfinnig, den menjchen: 
gewordnen Sohn als Kind auf dem Arme der Mutter oder in der Krippe 


*) Eine Dürerbiograpbie, die nur zwei Handzeichnungen aus ber Jugend Dürerd zu 
erwähnen weiß, dafür aber feitenlange Erörterungen über die Umjittlichteit Luthers und feiner 
Lehre bringt, iſt jedenfalls etwas jehr eigentümliches. 

**, Bol. „Kunft und Polizei,” Grenzboten 1895. IV. ©. 224 fi. 


268 War Dürer ein Papift? 


 , nn — - ———— — 








nadt darzuftellen.“ Welche Harmlofigkeit in fulturgefchichtlicher Beziehung 
gehört dazu, wenn man über derartige Dinge fchreibt, nicht zu willen, daß 
fleine Kinder damals ſehr häufig nadt herumliefen! Hat der Berfajjer nie 
mals etwas von der Holbeinjchen Madonna des (katholiichen) Bürgermeisters 
Meyer von Bajel gehört, auf der das jüngjte Kind des Stifter im Vorder: 
grunde fplitternadt, und zwar in einer Weife dargeftellt iſt, daß man jieht, 
wie jehr fich der Künstler über dieſe Herzigen nadten Formen gefreut Hat? Ich 
rate dem Berfafjer, ſich dieſes nadte Kind, das einft an geheiligter Stätte 
ftand, recht genau anzujehen, er wird vieles an ihm finden, worüber er 
ſich höchlich ärgern muß. O dieſe fündige Nadtheit! Ferner rate ich ihm, 
das erite befte Buch über die Gejchichte der Malerei oder des Kupferſtichs 
durchzublättern, damit er fich überzeugt, daß nicht erſt Dürer, micht erſt die 
Künstler des Humanismus das Chriftkind nackt dargejtellt haben, jondern jchon 
die alten Niederländer und die deutichen Vorgänger Dürer, der Meijter E. S., 
Martin Schongauer uſw. Aber freilich, alles, was dieſen Herren in der 
Kunſt unbequem ift, wird dem Humanismus und der Reformation in die Schuhe 
geichoben. Denn nad) Janſſenſcher Gefchichtsauffaffung ift der Humanismus 
ebenſo wie die Reformation eitel Verirrung und Teufelsipuf. 

Aber von diefem erjten Abjchnitt wollte ich ja eigentlich nicht reden, 
jondern nur von dem über Dürerd Glaubensbefenntnis. Was darin ftehen 
würde, wußte ich freilich jchon im voraus. Es ift auf fatholifcher Seite in 
den legten Jahren jo oft von Dürers fatholischem Glaubensbekenntnis geredet 
worden, daß e3 ganz überflüffig war, all das ungereimte Zeug noch einmal 
wiederzufäuen. Dennoch hören wir hier die ganze Litanei wieder von neuem: 
Dürer hat fich zwar vorübergehend von Luther irremachen lajjen, aber „als 
frommer Katholik wollte er von der firchlichen und politifchen Reformation 
nichts wifjen, zumal da ihn die traurigen Sittenzuftände, die die Neuerung mit 
ſich brachte, mit Abſcheu erfüllten. Ebenſo wie Pirfheimer hat er fich von ihr ab- 
gewendet, als er bemerkte, daß es fich nicht um Verbefjerungen in der alten Kirche, 
fondern um eine Trennung von ihr handelte.“ Seine begeifterten Äußerungen 
über Luther, jein brieflich bezeugtes Gefchenf an diefen, jeine innige Freundſchaft 
mit Melanchthon, das eigne Gejtändnis feiner fegerifchen Gefinnung, feine 
heftige Verdammung des Kultus der ſchönen Maria in Regensburg, Luthers 
Außerungen über ihn bei feinem Tode, alles das will nichts befagen, beweift 
nichts, als eine gewilje „Unflarheit,“ einen gewiſſen „Widerjpruch“ in feiner 
Gefinnung. Im Herzen ift er immer ein echter Katholik geblieben. „Es ift 
über jeden Zweifel erhaben, daß Dürer mit aller Wärme feines Herzens die 
alljeitig erjehnte Firchliche Reform herbeiwünfchte, und daß er mit manchem 
jeiner Nürnberger Freunde das erfte Auftreten Luthers begrüßte. Aber es 
iſt ebenfalls gewiß, daß Dürer fich nicht von der alten Lehre abgewendet hat 
und im Frieden mit der fatholischen Kirche gejtorben ift.“ 
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Man fragt fich erjtaunt: Iſt e8 denn möglich, daß Dinge, die fo klar 
auf der Hand liegen, heutzutage noch zweifelhaft jein können? Daß überhaupt 
noch gefragt werden fann, ob Dürer Iutherifch oder papiſtiſch gefinnt ge: 
weſen jei? Iſt nicht diefe Frage längst durch Zuders vortreffliche Schrift über 
Dürers Stellung zur Reformation entichieden? Wer fich diefer Illufion Hin: 
geben konnte, der fennt die Schliche und Winfelzüge klerikaler Beweisführung 
nicht, der weiß nicht, daß die proteitantischen Forjchungen über eine jolche 
Frage von dem fatholiichen Publifum überhaupt nicht gelejen, und wenn es 
ja einmal der Fall ift, nur in £lerifaler Beleuchtung gelejen, d. h. einfach weg: 
disputirt werden. Was fann man einem jolchen Publikum nicht alles vorreden! 

Auf feiner niederländichen Reife jchreibt Dürer in jein Tagebuch: 





Item am Freitag vor Pfingiten im 1521 Jahr kamen mir Mähr gen Antorff 
(Antwerpen), daß man Martin Luther jo verrätherlich gefangen hätt.... Als— 
bald waren 10 Pferd da, die führten verrätherlich den verkauften frommen mit 
dem heiligen Geijt erleuchteten Mann hinweg, der da war ein Nachfolger Chriſti 
und des wahren chriftlichen Glaubens. Und lebt er noch oder haben fie ihn ge— 
mörbert, das ich nicht weiß, jo hat er daß gelitten um der chriftlihen Wahrheit 
willen, und um da er geftraft hat das unchriſtliche Pabſtthum, das da jtrebt 
wider Ehriftus Freilafjung mit feiner großen Beſchwerung der menſchlichen Gejeg, 
und auch darum, daß wir unjerd Blut und Schweiß aljo beraubt und ausgezogen 
werden und dafjelbige jo jchandlih von müßiggehendem Volk läſterlich verzehret 
wird und die durjtigen, kranken Menfchen darum Hungers jterben müffen. Und 
fonderlich iſt mir noch das ſchwereſt, daß uns Gott vielleicht noch unter ihrer faljchen, 
blinden Lehr will laſſen bleiben, die dod die Menjchen, die fie Väter nennen, 
erdichtet und aufgejeßt haben, dardurch und das göttlihe Wort an viel Enden 
fälfchlih ausgelegt wird oder gar nichts fürgehalten (d. h. gar nicht vorgetragen). 
Ah Gott vom Himmel, erbarm dic unfer, o Herr Jeſu Chriſte, bitt für dein 
Bolt, erlös und zur rechten Zeit, erhalt in und den rechten wahren chriftlichen Glauben, 
verjammele deine weite zertrennte Schaf durd dein Stimm, in der Schrift dein 
göttlich Wort genannt, Hilf und, daß wir diejelb dein Stimm kennen und feinem andern 
Schwigeln (Zoden), der Menſchen Wahn, nachfolgen, auf daß wir, Herr Jeju Chrifte, 
nit von Dir weidhen. Ruf den Schafen deine Weide, derer noch ein Theild in 
der römischen Kirchen erfunden werden, mitjammt den Indianern, Moscabitern, 
Neußen, Griechen wieder zufammen, die durch Beichwerung und Geiz der Päbit, 
durch heiligen falſchen Schein zertrennet find worden. Ad) Gott, erlöß dein armes 
Volt, das da durd großen Bann und Gebot gedrungen wird, der es feines gern 
thut, darum ed jtetigd fündigen muß in jeinem Gewiſſen, jo es die übergehet. 
O Gott, num haft du mit Menjchengejeßen nie fein Volk alſo gräßlich bejchweret, 
als und Arme unter den römischen Stuhl, die wir füglich durch dein Blut erlöjt 
jrei Ehrijten follen fein. ... Und jo wir diefen Mann verlieren, der da Härer 
geichrieben hat, dann nie feiner in 140 Jahren gelebt (Dürer dachte dabei an John 
Wiclef), den du ein folchen evangeliidhen Geiſt geben haft, bitten wir did. ... 
Darum jehe ein Jegliher, der Doktor Martins Luthers Bücher lieft, wie fein Lehr 
jo Har durchſichtig iſt, ſo er das heilig Evangelium lehrt. Darum find fie 
in großen Ehren zu halten und nit zu verbrennen, e& wär dann, daß man jein 
Wiberpart, die allezeit die Wahrheit widerfechten, ind euer würf mit allen ihren 
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DOpinionen, die da aus Menſchen Götter machen wollen, aber body, daß man wieder 
neuer lutheriſcher Bücher drudt hätt (d. h. man verbrenne nur Die bisherigen 
Iutherifhen Bücher, wenn man nur gleichzeitig auch alle papiftiichen verbrennen 
will, weil ja dann doch wieder neue lutheriiche gedrudt werden). O Gott, iſt Luther 
todt, wer wird und hinfüro das heilig Evangelium fo Har fürtragen! Ach Gott, 
was hätt er und nod in 10 oder 20 Fahren jchreiben mögen! O ihr alle fromme 
Ehriftenmenichen, helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeiftigen Menfchen und ihn 
bitten, daß er uns ein andern erleuchten Mann ſend. O Erasme Roterodame, wo 
willt du bleiben? Sieh, was vermag die ungerecht Tyrannei der weltlichen Ge— 
walt und Macht der Finfternis? Hör, du Nitter Ehrifti, reit hervor neben den 
Herin Ehrijtum, beſchütz die Wahrheit, erlang der Märterer Kron! Du bijt doch 
jonft ein altes Männiten, ich hab von dir gehört, daß du dir felbjt noch 2 Jahr 
zugeben haft, die du noch taugejt etwa zu thun. Diejelben leg wohl an, dem 
Evangelio und dem wahren chrijtlichen Glauben zu Gut, und laß dich dann hören, 
jo werden der Höllen Pforten, der römiih Stuhl, wie Chriſtus jagt, mit wider 
dich vermügen. ... Dann werden wir jehen die Unfchuldigen biuten, die ber 
Babit, Piaffen und die Mönche vergofjen, gerichtt und verdammt haben. 


Nicht wahr, das ift deutlich? Was macht nun Herr Weber aus diejer 
Stelle? Er führt fie zwar an, aber in freier Umfchreibung. Denn dabei fann 
man weglaffen, was man will. Und was läßt Herr Weber weg? Nichts ala 
einige gleichgiltige Zufäge zum Namen Luthers, 5. B. den mit dem „heiligen 
Geift erleuchteten Mann, der da war ein Nachfolger Chrijti und des wahren chrijt- 
lichen Glaubens,” ferner faſt alle Urteile über das Papſttum, die in den Worten 
enthalten find. Was er giebt, ift ein ganz furzer, farblojer Auszug, aus dem man 
ichlechterdings nicht erfennen kann, mit welcher Energie ſich Dürer hier für Luther 
und gegen das Papſttum ausjpricht. Dagegen werden alle Süße, die darauf 
hinweifen, daß Dürer damals noch eine einige chriftliche Kirche wünjchte, in 
geiperrtem Drud hervorgehoben und daraus gejchloffen, „wie wenig eigentlich 
»protejtirender« Geiſt im Sinne Luthers jchon damals in Dürer wohnt." Als 
ob Luther nicht auch erjt im Jahre 1521 den Gedanken der Slirchentrennung 
flar erfaßt hätte! Und dabei macht der Verfaffer das Kunſtſtück, zu den ver- 
lornen Schafen, die Ehriftus nach Dürer Bild zufammenrufen jol, wohl die 
„Zürfen, Heiden und Salikuten,“ nicht aber die, die „noch in der römischen 
Kirchen erfunden werden,“ zu rechnen, die bei Dürer in friedlicher Eintracht 
neben den Indianern und Mostowitern, d. h. den Heiden und den Anhängern 
der griechifchen Kirche jtehen. Und weil dann an einer Stelle auch einmal 
ganz mebenbei die guten Werfe vorfommen, die doc, Luther verachtet hat, jo 
it ihm die ganze Stelle ein Beweis für Dürers echt fatholifche Gefinnung: 
„Um jo bedeutungsvoller ift die Stellungnahme Dürers, der auch bei andern 
Gelegenheiten feinen fatholifchen Glauben fundgiebt.“ 

Weiß Herr Weber, wie wir Protejtanten das nennen? Wir nennen das 
wiſſentliche Verdrehung der Thatjachen. Einen Schriftjteller, der eine folche 
Verdrehung begeht, rechnen wir nicht mehr zur wiljenjchaftlichen Welt, und 
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wenn feine Bücher auch noch jo viele Auflagen erlebten und in fatholijchen 
Kreifen auch noch fo viel gelefen und gepriefen würden! Und das nennt die 
Zeitſchrift für chriftliche Kunft „objektive Unterſuchung.“ 

Ein zweiter Beweis. In einem Briefe an Georg Spalatin vom Jahre 
1520 bedankt fich Dürer für die „Büchlein Luteri“ (Weber jpricht Seite 87 
nur don einer Schrift Luthers), die ihm der Kurfürjt Friedrich der Weiſe zum 
Geſchenk gemacht habe. 

Deshalb bitt ih, Euer Ehrwürd mwollend jeinen Kurfürftlichen Gnaden mein 
unterthänige Dankbarkeit nah dem Höchſten anzeigen, und jein Churfürftliche 
Gnaden in aller Unterthänigfeit bitten, daß er ihm den loblichen Doctor Martin 
Zuther befohlen laß fein, von chriftliher Wahrheit wegen, daran und mehr liegt 
dann an allen Reichthumen und Gewalt diejer Welt. Dad dann Alls mit der 
Zeit vergeht, allein die Wahrheit bleibt ewig. Und Hilft mir Gott, daß ich zu 
Doctor Martinud Quther kumm, fo will ich ihn mit Fleiß kunterfetten und in 
Kupfer ſtechen, zu einer langen Gedächtnuß des chriſtlichen Manns, der mir aus 
großen Üngiten geholfen hat. Und ich bitt Euer Würden, wo Doctor Martinus 
etwas Neuß macht, dad deutſch ijt, wollt mird um mein Geld zufenden. 


Der Lejer wird neugierig jein, wie ſich Here Weber mit diejen leidlich 
unzweideutigen Worten abfindet. Nichts einfacher al3 das. Dürer hat frei- 
lich gejagt, er wolle Martin Luther porträtiren, aber thatjächlich Hat er es nicht 
gethan. „Noch acht volle Jahre lebte der Künftler, Doc ruhte die Künftler- 
band, die jo viele Perjönlichkeiten verewigt hatſ.“ Mit andern Worten: 
Dürer hat Luther deshalb nicht gemalt, weil er jpäter an ihm irre geworden 
ift. Wir gönnen Herrn Weber das billige Vergnügen dieſes Saltomortale, 
Sit er doch auch der Anficht, daß Melanchthon, der Verfajjer_des „Bapjtejels“ 
von 1523*), an Yuther irre geworden und jeit 1524 nicht mehr mit ihm bes 
freundet gewejen ſei. Die beiden intimen Freunde Dürer und Melanchthon 
haben fic eben als gute Katholifen davon überzeugt, dab es mit Luther nichts 
war, daß fie ihre Freundjchaft einem Unwürdigen gejchenft hatten! 

Außerordentlich bezeichnend iſt die Art, wie fich der Verfaſſer über einen 
dritten Beweis für Dürers lutherijche Gefinnung hinwegjegt. Auf einen Holz— 
ichnitt des Regensburger Malers Oftendorfer (?), der die Verehrung der jo: 
genannten „jchönen Maria von Negensburg“ darjtellt, hat Dürer im Jahre 
1523 (das Jahr jteht darüber) folgende Worte geichrieben: „Dies Geſpenſt hat 
ji) wider die heilig Gefchrift erhebjt (erhoben) zu Regensburg und iſt vom 
Bijchof verhängt worden, zeitlich Nug halben nit abgeftellt. Gott helf ung, daß 
wir jein werthe Mutter nit aljo unehrn, junder [ehren] in Chrifto Jeſu Amen.“ 
Darauf folgt das befannte Monogramm Dürers mit dem großen A und dem 
fleinern D darinnen. Dürer bezeichnet aljo ganz deutlich die „Ichöne Maria“ 
von Negensburg als ein „Geſpenſt“ und wirft dem Bijchof von Negensburg 


*) Vergl. Lange, Der Papitejel, ein Beitrag zur Kultur und Kunſtgeſchichte des Refor- 
mationszeitalterd. 1891. 
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vor, daß er aus Geldrückſichten dieſen maßloſen Heiligenkultus nicht abgeſtellt 
habe. Was hat Weber dagegen zu erwidern? Die Bemerkung iſt nach ſeiner 
Meinung „unklar, in einem geradezu entſetzlichen Stil verfaßt und ſchlecht ge— 
ſchrieben“ — natürlich, ſie iſt das rote Tuch, das ihn zum Zorn reizt. Ich 
kann ihm aber verſichern, daß fie ſehr klar, ganz in Dürers Stil und dabei 
durchaus deutlich in Dürers Schriftzügen gejchrieben if. Es ift nicht daran 
zu zweifeln, daß Dürer ſelbſt in eigner Perſon nicht nur die Worte, jondern 
auc die Jahreszahl und das Monogramm auf das Blatt gejegt hat. Das 
hindert aber Herrn Weber, der von der Aufjchrift nichts weiß, als was er in 
Büchern davon geleſen hat, durchaus nicht, fie Dürer einfach abzujprechen. 
Er weiß auch ganz genau, von wem fie jtammt, nämlich — von dem Regens— 
burger Maler Albrecht Altdorfer. Diejen Altdorfer braucht er nämlich, weil 
er eim ähnliches Monogramm hat wie Dürer. Sein Monogramm muß ihm die 
Brüde zum Beweis bieten. Und zwar fehr einfach. Die ganze Zeichnung (es 
handelt fich gar nicht um eine Zeichnung, fondern um einen Holzjchnitt) ift nicht 
von Djtendorfer, jondern von Altdorfer gefertigt. Altdorfer jelbit hat jein 
Zeichen daruntergejegt und die angeführte Bemerkung Hinzugefügt. In dieſes 
Zeichen, ein offnes A, hat dann eine jpätere Hand das D hineingejchrieben 
und jo ein Monogramm Dürer daraus gemacht. Herr Weber ahnt nicht, 
welche Fülle von Dummheiten er in dieje eine Kombination zufammengedrängt 
hat. Die Frage über den Urheber des betreffenden Holzichnitts, der gewöhn— 
(ich auf Oftendorfer zurücgeführt wird, ſoll hier nicht erörtert werden. Mag 
er herrühren, von wem er will, jedenfalls kann die Aufjchrift nicht von Albrecht 
Altdorfer fein. Denn erjtens ift das Zeichen Altdorfers gar fein A, jondern 
ein A mit einem fleinern A darin, von dem bier feine Spur vorhanden tt. 
Zweitens war Altdorfer, der Stadtbaumeifter von Regensburg, gar fein Feind, 
jondern ein ausgejprochner Freund des Regensburger Marienfultus. Ja er 
iſt ſogar der Künſtler, der die meisten oder faſt alle mit diejem Kultus zufjammen« 
hängenden Kunſtwerke gejchaffen hat, Holzichnitte, Nadirungen, Votivgemälde, 
Ablaßbriefe, Fahnen, Vorhänge, Medaillen ujw.*) Diefe Werfe wurden im den 
Sahren der fanatifchen Begeifterung für die ſchöne Maria, aljo 1519 bis 1522, 
von den Wallfahrern in großer Zahl gefauft, erjt 1523 nahm die Begeifte- 
rung ab. Und diefer jelbe Altdorfer, der jonft der künſtleriſche Hauptvertreter 
diejes ganzen Heiligenfultus ift, der die ſchöne Maria jelbjt 1519 auf feinen 
Holzfchnitten mit den Worten anredet: tota pulchra es amica mea und „ganz 
ſchön bift du, mein Freundin, und ein Mafel ift nit in dir,“ der jollte jie 
1523 auf feinem eignen Holzichnitt als ein Gefpenft bezeichnet und fich gegen 
diefen Kultus ausgejprochen haben? Aber das thut ja nach Herrn Webers An: 
ficht der Schreiber diefer Worte gar nicht. „Daß das Muttergottesbild an ſich 


*) Bergl. M. Friedländer, U. Altdorfer ©. 51 fi. 
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als Gefpenft bezeichnet worden, ijt feinesiwegs notwendig anzunehmen (!). Exit 
ein Mißbrauch oder eine abergläubijche Ausjchreitung, jomit ein Gegenjaß wider 
die heilige Schrift, ftempelt e3 dazu (aljo ein hypothetiſches Geſpenſt!). Auch 
giebt der Schreiber zu, dab von jeiten des Biſchofs den Gefahren entgegen: 
getreten worden ift(!), freilich wegen des Intereſſes des Rates, der das Opfer 
der Stadtlirche einzog (?), ohne bejondern Erfolg, Ja wir jehen jogar den 
Berjafjer für die reine Heiligenverehrumg eifern. So befunden dieſe Worte 
die innige Marienverehrung Altdorfers.“ 

Es ift die Tinte nicht wert, jolche Ungereimtheiten zu widerlegen. Wohl 
aber muß ich noch eine jchöne Bemerfung wiedergeben, die Herr Weber 
gegen Zuckers Ausnutzung diefer Stelle macht. Zuder hatte ganz richtig ges 
jagt: „Im Beſitz diefes Holzfchnittes war Dürer, der empört über eine jolche 
Verehrung der Maria unter das Blatt jchrieb: Dies Gejpenft ujw. Darunter 
jtcht als Unterfchrift dann das befannte Monogramm des Künjtlers.” Hier 
wirft fich nun Herr Weber zum Anwalt Dürers auf und jagt mit dem Bruftton 
tieffter Überzeugung: „Wir müffen entjchieden gegen die Hier dem ehrlichen 
Dürer zugemutete Unredlichkeit Verwahrung einlegen. Dürer klagte wiederholt, 
daß man fremde Werfe mit jeinem Namen bezeichne. Und nun jollte er jelbjt 
auf das Werf eines andern Meijters eine Injchrift und fein Monogramm gejeßt 
haben. Nein der redliche Dürer fteht einem ſolchen Unterfangen fern.” Ein 
föftliches Bild: der Dürerbiograph Anton Weber, der in fittlicher Entrüſtung 
für den „ehrlichen,“ „redlichen“ Dürer eintritt. Wäre Herr Weber, als er 
jeine Biographie jchrieb, nur halb jo „ehrlich“ und „redlich” wie Dürer ge: 
wejen, als er dieſe Worte jchrieb, jo hätte er fich jagen müffen, daß ſich Dürer 
mit diefem Monogramm nicht ald Schöpfer des Holzjchnitts, jondern nur als 
Urheber der Bemerkung über das „Gejpenft,“ das er darftellt, bezeichnen wollte. 
Auf was für ftumpffinnige Leſer muB Herr Weber rechnen, wenn er es wagt, 
ihnen eine jolche Verdrehung der Thatjachen zu bieten! 

Aber nicht nur 1523, jondern auch noch 1526 iſt Dürer ein guter 
Yutheraner gewejen. Das beweijen die Unterjchriften jeiner vier Apojtel in 
der Münchner Pinakothek, die er damals dem Nat der Stadt Nürnberg zum 
Gejchent machte. Daß Dürer gerade in den legten. Jahren feines Lebens be— 
jonders gern Apoſtel oder Evangelijten dargeftellt hat — es ſind deren in 
Dealerei, Zeichnung und Kupferjtich mehrere erhalten —, erklärt jich natür— 
(ih nur aus jeiner und feiner Mitbürger evangeliichen Geiitesrichtung wäh: 
rend Ddiejer Zeit. Wenn er dieje Apojtelbilder dem Nate der Stadt Nürn: 
berg zum Gejchenf macht, jo kann das, da der Rat der Stadt Nürnberg gut 
(utherijch war und die Reformation jchon jeit zwei Jahren eingeführt hatte, 
jelbjtverftändlich nur einen ſpezifiſch Tutheriichen Sinn haben. Damit ijt 
durchaus nicht gejagt, daß nicht einzelne Natsherren noch dem alten Glauben 


angehangen, und daß Dürer mit diejen ebenfo gut verfehrt hätte, wie mit den 
Grenzboten I 1896 35 
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[utherifch gefinnten. Er war eben fein Heißfporn und glaubte wahricheinlic, 
man fönne mit einander verfehren, ohne in Dingen des Glaubens derjelben 
Meinung zu jein. Wenn ſich nun unter diejen Bildern Unterjchriften befanden, 
in denen Ausiprüche der betreffenden Apojtel und Evangeliſten verwendet find, 
die gegen die „jalichen Propheten“ eifern, die „durch Geiz mit erdichteten 
Worten hantiren,“ gegen die „Schriftgelehrten, die gern in langen $tleidern 
gehen und lajjen fich gern grüßen auf dem Markt und figen gern obenan in 
den Schulen,“ gegen die „geizigen jtolzen und hoffärtigen Läſterer,“ gegen den 
„Widerchrift, von welchem ihr habt gehört, daß er fommt und ijt jet ſchon 
in der Welt,“ jo gehört die ganze Verblendung konfeſſioneller Polemik dazu, 
zu leugnen, dab dieſe Bemerkungen nur gegen das Papfttum und allenfalls 
noch gegen die Schwarmgeifter und andre vom Nat der Stadt Nürnberg 
befämpfte Seften jener Zeit gerichtet jein können. Aber Herr Weber behauptet 
ja Seite 79, die Unterfchriften jtammten gar nicht von Dürer, jondern von 
Neudörfer. Dabei verfchweigt er nur leider die Hauptſache, nämlich daß fie 
der Schreibmeijter Neudörfer nach feiner eignen Ausſage in Dürers „Stube,“ 
aljo jelbjtverftändlich mit Dürers Wilfen und Willen und nach feiner Angabe 
geichrieben hat. Wenn er nad) jolchen unredlichen Mätchen dann die Worte: 
„Denn Gott will nit zu feinem Wort gethan noch von dannen genommen 
haben“ als „eine Warnung des Nürnberger Rats auffaffen und gegen Luther (!) 
deuten“ will, jo hat das genau denjelben Wert, wie wenn er behauptet, der 
Tert diefer Unterfchriften fei nicht aus der Überfegung Luthers entnommen. 
Das Beifpiel, das er Seite 82 anführt, um zu beweijen, daß die Lutherjche 
Überfegung „durch Nedewendungen, Formen und Schreibweije gänzlich vers 
fchieden“ davon fei, jtimmt wörtlich (biß auf kleine Verftellungen einzelner Worte) 
mit den Aufichriften überein. Herr Weber konnte nicht treffender nachweilen, 
daß die Aufichriften genau (bis auf ein paar gleichgiltige Varianten) aus 
Luthers Bibelüberjegung von 1522 entnommen find. Die Jejuiten am Hofe 
des Kurfürſten Marimilian in München wußten viel beſſer als Herr Weber, 
was fie von den Unterjchriften der vier Apoftel zu halten hatten. Sie jorgten 
bei dem Anfauf der Bilder durch den Kurfürften dafür, daß fie abgejägt und 
wieder nach Nürnberg zurückgeſchickt wurden. 

Endlich das legte Zeugnis aus Dürer eignem Munde, die Nußerung in 
dem Briefe an den englischen Hofajtronomen Niklas Krater vom Jahre 1524: 
„stem des chriftlichen Glaubens halben müſſen wir in Schmach und Gefahr 
ftehn, denn man jchmäht uns, heißt uns Steger. Aber Gott verleih uns jein 
Gnad und ftärf uns in feinem Wort, denn wir müjjen Gott mehr gehorjam 
jein denn den Menſchen. So ist es beffer, Leib und Gut verlorn, denn daß 
von Gott unjer Leib und Seel in das hölliich Feuer verfenft würd. Darum 
mach uns Gott bejtändig im Guten und erleucht unfer Widerpart, die armen 
elenden blinden Leut, auf daß fie nit in ihrem Irrſal verderben.“ 
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Man hat wohl ſchon oft davon gehört, daß Leute, die keine Ketzer ſind, 
von katholiſcher Seite als ſolche bezeichnet werden. Aber der Fall, daß jemand, 
der ſich ſelbſt (natürlich im Sinne der katholiſchen Kirche) als Ketzer bezeichnet, 
von einem katholiſchen Schriftſteller feierlich von dem Vorwurf der Ketzerei 
entbunden wird, iſt wohl noch nicht dageweſen. Das bringt Herr Weber in 
dieſem Falle fertig. „In religiös aufgeregten Zeiten werden oft nur des 
Abfalls Verdächtige Ketzer geheißen, ja Streitende geben ſich ſelbſt gegenſeitig 
dieſen Namen. Da aber Dürer ſich gegen die Bezeichnung »Ketzer« wahrt, 
will er fein Abtrünniger, jondern ein Sohn der Kirche ſein.“ Wundervoll! 

Zu den Beweilen für Dürers Iutherifche Gejinnung haben wir in unfrer 
Dürerausgabe noch einen mweitern, jehr interejjanten hinzugefügt, den jchon 
Conway mitgeteilt hatte, nämlich ein Verzeichnis von fechzehn lutherischen 
Schriften, das fich Dürer zu Ende des Jahres 1520 oder jpätejtens zu Anfang 
des Jahres 1521 angefertigt haben muß. Es ift vielleicht das Verzeichnis 
der Schriften, die ihm vom Kurfürſten Friedrich dem Weifen zugejendet worden 
waren, und die er dann durch eifrige Ankäufe während der niederländifchen 
Reiſe ergänzte. Sie jtammen alle aus den Jahren 1518, 1519 und 1520. 
Hie und da kann man wohl im Zweifel jein, welche Ausgabe gemeint ift, die 
lateinifche oder die deutjche, die erjte oder die zweite. Aber im ganzen wiljen 
wir aus dieſer Notiz genau, welche Schriften Luthers Dürer im Jahre 1520/21 
bejefien Hat. Ihre Zahl ift groß genug, das ſtarke Imterejfe zu befunden, 
das Dürer am der jchriftjtelleriichen Thätigfeit Luthers nahm. Zu dieſem 
Berzeichnis hatten wir num die bejcheidne Bemerkung gemacht: „Dieje Notiz 
muß als eins der wichtigften Zeugnifje für Dürers Iutherifche Gefinnung den 
von Zuder gejammelten Zeugniffen Hinzugefügt werden.“ Dieſe Bemerkung 
hat den höchſten Zorn des Herrn Weber erregt. Bon der Höhe feines wifjen: 
ſchaftlichen Standpunkts aus läßt er fich alſo vernehmen: „Übrigens ift jedem 
Denker (sie) unerfindlich, was ein Bücherfatalog (!) zu dem Glauben eines Mannes 
beweijen jol. Dr. Ed, der bei der Leipziger Disputation fiegreiche Gegner 
Luthers, hatte nicht nur cin Verzeichnis, jondern auch lutheriſche Schriften 
jelbjt. Und jede Klofterbibliothek, jeder fatholifche Apologet beſaß litterarijche 
Erzeugnilje des Neuererd. Man jieht, auf welch jchwachen Füßen das angeb- 
liche Luthertum Dürers fteht, und wie jogar verdiente proteftantische Gelehrte 
aus Voreingenommenheit ſich über die einfachjten Denfgejege, die gewöhnlichjten 
Regeln der Logik hinwegſetzen.“ Und in einer Anmerkung fügt er hinzu: 
„Der falſche Syllogismus würde lauten: Wer lutherifche Schriften verzeichnet, 
ift Lutheraner. Nun fchrieb Dürer einzelne Schriftchen (man beachte das ab» 
jchwächende Diminutivum) Luthers auf, alſo war er Lutheraner.“ 

Ich danke Herrn Weber zunächft auch im Namen meines Freundes Fuhſe 
für das jchmücdende Beiwort, mit dem er unjre geringen Berdienjte um die 
Dürerforfchung anerkannt hat. Aber ich muß diefes Lob aus jeinem Munde 
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ablehnen und ihm bemerken, daß ich von ihm nur getadelt fein möchte. Was 
die Sache betrifft, jo fann ich ihm verfichern, daß ich mich über jeine Ber 
lehrung herzlich gefreut habe. Möchte er fich über die meinige ebenjo freuen. 
Daß ein Verzeichnis lutheriſcher Schriften von irgendeiner beliebigen Hand 
zu irgendeinem beliebigen Zweck angefertigt noch nicht für die lutheriſche Ge: 
finnung des Schreibers Zeugnis ablegt, war ung, als wir jene Worte jchrieben, 
nicht unbefannt. Daß der Dr. Ed und jeder fatholische Apologet und manche 
Klofterbibliothef nicht nur Verzeichniffe von Luthers Schriften, jondern auch 
dieſe ſelbſt beſaßen, konnten wir uns wohl denfen. Leider war num aber der 
Maler Albrecht Dürer weder der Dr. Ed, noch ein datholiſcher Apologet (ob: 
wohl ihn Weber dazu jtempeln möchte), noch eine Klofterbibliothek, noch ein 
Bibliothekar, jondern ein Künjtler, der gar fein berufsmäßiges Interejje daran 
hatte, fich irgend ein Bücherverzeichnis anzulegen. Er war zugleich ein Mann, 
von dem wir aus ganz andern Quellen genau wiſſen, daß er von 1520 bis 
1528, d. 5. wahrjcheinlich jogar bis zu feinem Tode, ein überzeugter Lutheraner 
gewejen iſt. E3 war gewiß das mindejte, was man von uns als Heraus: 
gebern verlangen fonnte, daß wir diefe Notiz den übrigen ganz unzweideutigen 
Beweiſen von Dürers Iutherifcher Gefinnung „hinzufügten.* Herr Weber fragt 
allerdings: „Warum hat Dürer das Verzeichnis nicht fortgefegt? Das läßt 
tief blicken.“ Er jcheint fich alſo einzubilden, daß die erwähnte Notiz ein Teil 
eines ausführlichen und vollitändigen Bibliotheffatalogs fei, fonft kann dieſe 
Bemerkung überhaupt gar feinen Sinn haben. 

Die Polemik, die der Verfaffer hier ohne jede Veranlajjung vom Zaune 
bricht, enthüllt uns gleichzeitig auch den Grund, warum er jo böfe auf uns 
und unfre Dürerausgabe ift. Wir haben das Verbrechen begangen, Dürers 
Ichriftlichen Nachlaß in philologifcher Weife Wort für Wort genau zu ver: 
Öffentlichen. Die Zeugniffe für Dürers lutherifche Gefinnung ftehen jegt uns 
zweideutig da, für jedermann verftändlich, ohne Auslaffungen und Verdrehungen, 
ohne Verwirrung durch die altertümliche und ungleichmäßige Orthographie 
des jechzehnten Jahrhunderts (die Herr Weber freilich, um feinem Publikum 
Sand in die Augen zu freuen, überflüjfigerweife wieder ausgegraben hat). 
Wir Haben mit Dürers jchriftlichen Nachlaß dasjelbe gethan, was Luther — si 
parva licet componere magnis — mit der Bibel gethan hat. Und das iſt un: 
angenehm, jehr unangenehm, das kann ung nicht verziehen werden: Anathema sit. 

Wenn Herr Weber befjer in der Dürerlitteratur zu Haufe wäre, als er 
es ift, jo würde er willen, daß ich ſelbſt vor einigen Jahren in den Grenz: 
boten die Frage nach Diürers Verhältnis zur Reformation in einer Weife be: 
handelt habe, die, wie ich glaube, von Einjeitigkeit ziemlich frei war und ihm 
vieleicht manchen Fingerzeig in jeinem Sinne hätte geben fünnen.*) Ich habe 
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immer die Meinung vertreten, daß Dürer zwar perjönlich ein Freund und 
Bewundrer Luthers geweſen fei, daß er aber als Künftler durchaus auf dem 
Boden der fatholischen Kirche geitanden habe. Daß fic beides jehr gut mit 
einander verträgt, ergiebt fich aus einer ganz einfachen chronologiichen Er: 
wägung. Luther jchlug jeine Theſen an die Thür der Wittenberger Schloß— 
fiche im Jahre 1517 an. Den eigentlichen Bruch mit der päpftlichen Kirche 
vollzog er erjt 1521. Dürer jtarb aber jchon 1528. Er fonnte aljo höchjtens 
in jeinen legten fieben Jahren ein lutherifcher Künftler fein. 

In der That läßt fich der Umſchwung, der damals mit jeiner Kunſt vor 
jich ging, deutlich daran erfennen, daß er in den legten Jahren jeines Lebens, 
abgejehen von den Bildern der Evangelijten und verwandten Kupferjtichen, die 
eine bejondre evangelifche Bedeutung Haben, nur jehr wenig kirchliche oder 
jagen wir bejjer biblifche Darjtellungen gejchaffen hat. Nicht als ob dieje für 
ihn als Xutheraner anjtößig gewejen wären — die biblijche Malerei iſt weder 
von Luther noch von feinen Anhängern, fondern nur von den Bilderjtürmern 
verachtet worden —, jondern er hatte in dem lutherifch geworden Nürnberg 
feine oder nur wenig Gelegenheit mehr zu kirchlichen Schöpfungen. So treten 
denn in den legten Jahren bei ihm die gemalten und gejtochnen Bildniffe und 
vor allem die theoretiichen Studien mehr in den Vordergrund. Dürer hat 
aljo bei weitem die meijten jeiner religiöfen Bilder, Stiche und Holzjchnitte 
vor dem Auftreten Luthers gefchaffen, und es wäre deshalb ganz vergeblich, 
in ihnen irgend einen Hinweis auf die Neformation oder gar irgend eine Spur 
futherijcher Gefinnung erfennen zu wollen. Wenn das früher proteftantijche 
Forſcher wie Retberg, Thaufing, Lützow und andre doch zuweilen ver: 
jucht haben, jo it das nur ein Beweis, dab dieſe ganze Trage auch von 
proteftantischer Seite nicht immer mit der nötigen Bejonnenheit behandelt 
worden ift, wodurch dann wieder die fatholiichen Forſcher gereizt wurden, 
ihrerjeits in der andern Nichtung über das Ziel hinauszuſchießen. Die Sucht, 
nach Reformatoren vor der Reformation zu juchen, hat ja überhaupt jeit einiger 
Zeit ſehr abgenommen, und heutzutage fällt es feinem Stenner der Reformations— 
zeit und feinem Dürerforjcher mehr ein, etwa in den Holzichnitten der Apo— 
falypje oder im Wiener Allerheiligenbild oder in den genrehajt aufgefaßten 
Szenen des Marienlebens irgend einen jpeziftich evangelischen Charakter zu 
wittern. Realiftiich und in gewiljer Weije weltlich gehalten find ja die Bilder 
und Kunſtblätter Dürer vor der Neformation zum größten Teil. Aber diejer 
Realismus hat nichts, was bejonders an Luthertum erinnerte, er iſt aus Be: 
jtrebungen hervorgegangen, die in der deutſchen Kunſt längit vorbereitet 
waren, und die man genau mit demjelben Recht katholisch wie protejtanttjch 
nennen fann. 

Wenn man aber in Dürers Kunftwerfen vor dem Jahre 1520 nichts 
von lutherischen Ideen erfennen kann, jo wird man noch weniger erwarten 
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dürfen, in feinen Äußerungen aus dieſer Zeit irgend eine Anſpielung auf die 
neue Bewegung zu finden. Und da muß ich doc) noch einmal auf Herrn 
Weber zurückkommen. 

Dürer Hat unter anderm auch eine Anzahl Reime gemacht, die wir in 
unfrer Dürerausgabe zum erjtenmale vollftändig veröffentlicht Haben. Darunter 
find mehrere Anrufungen an Heilige und Gebete von ganz katholiſchem Inhalt, 
mit Betonung der guten Werke, der Buße, der Sterbejaframente ujw. Ich 
babe jchon vor Jahren im Deutjchen Wochenblatt auf den Eatholifchen Cha: 
rafter dieſer Reime hingewieſen. Dieje Verje fügt num Weber in jeine Be 
handlung der niederländifchen Reife Dürers ein, die im Jahre 1520/21 ftatt- 
fand, und zwar im einer Form, daß der unbefangne Lefer denken muß, Dürer 
habe fie ungefähr in diejen Jahren gejchrieben. Dann werden diefen fatho- 
lichen Außerungen die Anfchauungen Luthers aus derjelben Zeit gegenüber: 
gejtellt und falt lächelnd die Folgerung gezogen: „Es wäre daher ein jehr fühner 
Schluß, aus einer damaligen (1521) Verchrung des Pater Martin auch auf 
Übereinftimmung mit dem fpätern Leben und Wirken des abgefallnen Mönchs 
ichliegen zu wollen“ (S. 98). Der unbefangne Lejer wird freilich ſehr erftaunt 
jein, wenn ich ihm mitteile, daß die Verſe Dürers nicht aus dem Jahre 1521, 
jondern aus den Jahren 1509 und 1510 ftammen, aljo fieben Jahre vor dem 
Auftreten Luthers gejchrieben worden find! Daß Dürer jieben Jahre vor dem 
Auftreten Luthers nicht Qutheraner war, das braucht uns allerdings nicht erſt 
Herr Weber zu jagen. Wie nennt man aber ein Verfahren, wonad) ein Datum 
wifientlich verjchwiegen wird, das für die in Frage ftehende Unterfuchung von 
entscheidender Wichtigkeit war? Wir Proteftanten nennen das Geſchichtsfäl— 
ichung. Herr Weber hat recht gut gewußt, daß diefe Verje aus den Jahren 
1509 und 1510 jtammten, denn er fonnte es in unfrer Dürerausgabe, die er 
jonft jo tapfer ausgejchrieben hat, nachlefen. Er hat aber vorgezogen, ohne 
ausdrüdlich zu jagen, daß fie von 1521 ftammten, doch fo zu thun, als ob 
fie damals gejchrieben worden wären. Warum wußte er denn (S. 76), daß 
die Kupferjtiche „Ritter Tod und Teufel,“ die „Melancholie” und der „heilige 
Hieronymus“ jchon 1513 und 1514 entitanden find? Natürlich, die find ja 
von den Proteftanten in ihrem Sinne gedeutet worden, und da mußte man 
doch darauf hinweiſen, daß damals „Pater Martin noch nicht an einen Angriff 
auf die fatholifche Kirche dachte“ ! 

Noch ein zweites Beifpiel diefer Art. Im Jahre 1524 hat Dürer nad) 
Aufzeichnungen feines Vaters eine Familienchronik zujammengeftellt, in der 
er unter anderm berichtet, daß jein Water im Jahre 1502 nad) Empfang der 
„heiligen Sakramente“ chriftlich verjchieden jei, und in einem befondern Gedenk— 
buch, von dem ſich nur ein Fragment erhalten hat, bejchreibt er den Tod des 
ältern Dürer ganz genau, wobei er zum Gebet für den Abgeftorbnen auf: 
fordert, die Lejer bittet, ein Vaterunfer und ein Ave Maria für jein Seelen: 
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heil zu beten und am Schluß „den Vater, den Sun und den heiligen Geift“ 
anruft, wozu Weber die jinnige Bemerkung macht: „Dürer machte dabei jicher: 
lid das Sreuzegzeichen.“ Dem wird dann in wirfungsvoller Weije gegenüber: 
geſtellt, daß Luther ſchon (!) 1520 und 1521 das Faſten und Beichten, die 
Saframente ujw. verworfen habe. Der unbefangne Leer muß nun glauben, 
daß die Aufforderung Dürers, ein Paternofter und ein Ave Maria zu beten, 
und die Erwähnung der heiligen Dreieinigfeit aus dem Jahre 1524 ftammten. 
Das iſt aber feineöwegs der Fall. Sie find vielmehr unmittelbar nach dem 
Tode des Vaters, d. h. 1502, niedergefchrieben worden, wie Herr Weber aus 
unjrer Dürerausgabe hätte jehen fünnen. Und ebenjo jteht es mit den Bes 
merfungen über den Tod der Mutter Dürers, von der es heißt, daß jie „Durch 
päpftliche Gewalt von Bein und Schuld abſolvirt“ geftorben ſei. Hierzu jebt 
Weber triumphirend die Worte: „Dürer fieht hier im Papſte den Stellvertreter 
Chriſti und erfenmt ihm die Macht zu, von den Sündenjtrafen durch Abläſſe 
zu befreien. Luther dagegen hatte fchon jeit fieben Jahren die Abläffe be 
kämpft“ ujw. Wiederum muß der Lejer denfen, Dürer habe jene Worte im 
Sabre 1524, d. h. fieben Jahre nach Luthers erftem Auftreten, gejchrieben. 
Thatjächlich aber ſtammt die Notiz, wie jchon ein Blick auf das veröffentlichte 
Falſimilie zeigt, aus dem Todesjahre der Mutter jelbit, 1514! Wenn Dürer 
in jener Zeit noch vollfommen an der päpftlichen Autorität feithielt, jo kann 
ung das wahrhaftig nicht wundern, im Gegenteil, es ijt und nur ein neuer 
Beweis für die längjt anerfannte und beſonders von uns Protejtanten längft 
anerfannte Thatjache, daß Luther jelbit und nicht die jogenannten „Refor: 
matoren vor der Reformation“ den Bruch mit der Kirche herbeigeführt Haben. 
Luther war es eben, der mit jeinem gewaltigen Worte das traf, was Die 
andern bisher nur dunkel geahnt, aber nicht offen ausgefprochen hatten, und 
er hat durch diefes Wort nicht nur Dürer, jondern auch manchem andern 
unter den Beſten unſers Volks „aus großen Ängften“ geholfen. 

Der Kenner der Dürerlitteratur wird fich vielleicht wundern, daß ich 
zahlloje weitere Argumente, die in der bisherigen Litteratur teils für, teils 
gegen Dürers lutherijche Gefinnung ins Feld geführt worden find, umd die 
auch Herr Weber wieder mit ermüdender Ausführlichkeit herbetet, mit Still: 
jchweigen übergehe. Das hat feinen guten Grund. Sch habe fein Interejje 
daran, die Wucht der zitirten Hauptbeweiſe durch allerlei Kleine Beweischen ab: 
zujchwächen, die man oft nach Belieben jo oder auch anders zu denten das 
Recht Hat. Wenn man einen mit Keulenfchlägen totfchlagen fann, jo jticht 
man ‘ihn nicht außerdem noch mit Nadeln tot. Huch ift es ja nicht mein Bor: 
teil, durch langes Hin» und Herreden über gleichgiltige Kleinigkeiten die Auf: 
merfjamfeit von der Hauptjache abzulenken. Iſt der Leer nicht jchon jeßt 
überzeugt, daß Dürer ein guter Lutheraner war, jo wird er es nie werben. 
Iſt er aber überzeugt, jo genügen dieje Beweife aus Dürer! eignem Munde 


280 War Dürer ein Papift? 


vollfommen, ihn gleichzeitig über die Art und Weije klerikaler Gefchichtsfäl- 
ſchung aufzuflären. 

Nur noch zwei Beifpiele, welcher Art dieje Bewetächen find. Auf feiner 
niederländischen Reife bejucht Dürer den Biſchof von Bamberg, geht in die 
Kirchen, erwähnt, daß fie „Altäre* hätten, daß fie „ſchön und groß“ feien, 
daß viel „andächtigs Gottesdienſt“ darin gehalten, „viel Amt“ darin gefungen 
werde, bejchreibt Prozeſſionen, erwähnt Reliquien, kauft ſich Roſenkränze (wahr: 
ſcheinlich zu Gejchenfen), geht auch wohl zur Beichte, kurz er hat fich noch 
nicht ganz von den Formen der fatholischen Kirche losgefagt. Das ift auch 
fein Wunder, wenn man bedenkt, daß die niederländifche Reife in die Jahre 
1520/21 fällt, und daß ſelbſt Luther, den doch fein künstlerisches Intereffe mit 
den äußern Formen der fatholifchen Kirche verband, ben entjchiednen Bruch 
mit dem Papſttum erjt 1520/21 vollzogen hat. Wie ungeheuer groß muß dic 
Kraft des evangelichen Wortes gewejen fein, wenn ſelbſt ein Künftler, deſſen 
ganze Thätigfeit doch von der Erhaltung diefer Formen abhing, fich jo ent: 
ichieden für Luthers Lehre aussprechen konnte! 

Das andre Beifpiel: im Jahre 1523 fchreibt Dürer an den Kurfürſten 
von Mainz und titulirt ihm im der Adrejje „als des heiligen Stuhls zu Nom 
Priejter, Kardinal“ ujw., d. h. mit feinem offiziellen Titel. Das genügt Herrn 
Weber, darin die „alte Fatholifche Gefinnung zu vermuten!“ E38 lohnt fic 
wirklich nicht, über folche Bemerkungen noch weiter Worte zu verlieren. Be: 
hauptungen wie die, daß Dürer im Sankt-Ulrichskloſter in Augsburg Unter: 
funft geſucht (S. 141), daß Pirfheimer in einem Briefe Dürer jpätere Wieder: 
ausjöhnung mit der fatholiichen Kirche bezeugt Habe, dürften ſchwer zu be 
weijen jein. 

Herr Weber beklagt jich in der Einleitung zu dem betreffenden Abjchnitt 
feiner Schrift darüber, daß der Streit „von manchen Proteftanten mit einer 
Heftigkeit und Schärfe des Ausdruds geführt worben jei, die zu gefchichtlichen 
Forſchungen jchlecht paſſen und den ruhigen Leſer unangenehm berühren müjfen. 
Ging man doch im November des Jahres 1892 (!) foweit, meine Behauptung, 
Dürer jei ald Sohn der alten Kirche aus der Welt gegangen, als das aller 
neuefte Produkt ultramontaner Idioſynkraſie zu bezeichnen.“ Here Weber fcheint 
aljo gegen Polemik jehr empfindlich zu jein. Ich Hoffe, daß ihm die Lektion, 
die ihm Hier erteilt worden ift, feinen Schaden thut. Sollte er fich aber 
wieder einfallen laſſen, über funftgefchichtliche Dinge das Wort zu ergreifen 
und dabei „verdiente“ Forſcher zu fchulmeiftern, ihre Bücher auszufchreiben 
und Dabei die Wahrheit durch Winfelzüge zu fäljchen, jo wird er mid) 
wieder auf dem Platze finden. 
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6 * Iſchmeckende Wort aus dem Bühnenkauderwelſch, ſchlechthin die erſte 
Dt I Aufführung eines Theaterjtüdes? Schwerli; denn was man bei 
5 UN einer erjten Wufführung erwartet: ein litterarifch urteilsfähiges 
NE | Publikum, dad mit völliger Unbefangenheit über daS neue Bühnen- 
> wert zu Gericht fißt, wird man in einer Premiere nicht finden. 
Wie mag man überhaupt das Unbefangne in der Berliner „Premiere“ fuchen ? 
Sind doch vielleicht nur die unbefangen, die gelommen find, um das nad ihrer 
Meinung interefjante Schaufpiel zu genießen, das die Zuſchauerſchaft ſelbſt dar— 
bietet. Sehen wir einmal zu, welche Leute ein Unbefangner da kennen lernt. 

Boran die Herren don der ftrengen Zunft der Kritiker mit ihrem weiblichen 
und fonjtigen Anhang. Manche von ihnen lieben ed, eine gefällige Figur zu 
machen, damit fie niemand überjehe. Andre laffen jchon während der Vorſtellung 
ihr Urteil vernehmen, und zwar möglichit laut, um dann nächtlicherweile für das 
Morgenblatt jo ziemlich daS Gegenteil niederzufchreiben; fie wollen mißliebigen 
„Genoſſen“ eine Heine Falle ftellen. Die dritten find die Allerweltäliebens- 
würdigen: hier ein Händedrud, dort ein freundliches Lächeln; feine Größe, feine 
Berühmtheit, mit der fie nicht ein kürzere oder längeres Geſpräch führten. Die 
vierten fommen jtill und gehen jtill; aber fie find nicht ungefährlid. Wenn aber 
nun unfer Unbefangner am nächſten Tage im Kaffeehatufe alles das lieſt, was bie 
Herren jchnell in der Nacht zum Drud gebradht haben, o weh, weld ein vielfältig 
berworrner Richterſpruch! Was follen dann die armen Theaterdireltoren draußen 
in der „Provinz“ (jo heißt ja das Land, das außerhalb Berlins Liegt!) anfangen? 
Mögen fie zujehen! 

Aber es giebt in der „Premiere“ noch eine weitere, noch feffelndere Gruppe 
ald die der Kritiker; das find die Dichter, die Kollegen defjen, von dem daß neue 
Stüd ift, und Schaufpieler und Schaufpielerinnen, die für diefen Abend frei find, 
Unter den erjtgenannten übt gegenwärtig einer eine beſonders bezaubernde Wir- 
fung: Hermann Sudermann. ch war vor kurzem bei einem Vortragsabende 
Sudermannd Zeuge eined Andranged, insbejondre von ältern und jüngern Damen, 
wie ihn die ärgſten „Senjationen* nicht jtärker hervorrufen können. Wllerdings 
ift etwad um die Perjönlichkeit Subermannd, das man fuggejtiv nennen möchte. 
Zu der feinen äußern Erfcheinung, dem energiſchen Kopfe mit dem tieſſchwarzen 
Barte, den dunfeln Augen, der weißen Hautfarbe, gejellt fi ein, troß der Härte 
der Königsberger Mundart, liebenswürdig Hangvolles Organ, das der Dichter der 
„Ehre“ im Vortrag mit guter Wirkung zu gebrauchen weiß. Un dem erwähnten 
Abend lad Sudermann ein neue, bisher ungedrudtes Drama aus feiner Feder, 
wobei er die handelnden Perfonen beinahe plaftisch hervortreten ließ. Keiner ber 
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„ungen,“ bie neben Subermann das litterarijche Tagedinterefje beherrichen, ifi 
äußerlich jo auffällig wie er; unjer Unbefangner würde ſehr enttänfcht fein, wenn 
ihm ein „Premieren“kundiger die Träger von Namen wie Hauptmann, Halbe, 
Tovote u. a. zeigte. 

Die fogenannte Welt der Gelehrten bleibt den „Premieren“ fern. Nur einer, 
der Litterarhiftorifer Erich Schmidt, fehlt felten; man jagt, dab gewiffe Theater- 
direftoren feined ausdrudsvollen Hauptes als eined wichtigen Delorationsftüds nicht 
entbehren möchten. Erich Schmidt ift ein Freund und Protektor der jungen Ta— 
lente; feine Beranftaltung, die irgendwie litterariiche8 Gepräge trägt, wird ohne 
ihn für voll genommen; es ſcheint auch, daß ihn feitere Bande an die belletriftifche 
Kitteratur knüpfen, ald an das Gelehrtentum. 

Was außerdem in der Zufchauerfchaft der erjten Aufführungen, neben den 
Theaterdireftoren, die mehr oder minder neid- und freuberfüllt dem Verlaufe des 
Abends folgen, und den Ecjaufpielern, denen ihr Handwerk die Rolle ded Zus 
ſchauers noch nicht verleidet hat, die auffallende Mehrheit darjtellt, gehört zur Börſe 
oder hat doch damit irgendwie zu thun. Da fieht unſer Unbefangner die prum- 
tendften Toiletten der Damen, die moderniten Anzüge der Herren, die leptern im 
ihrer fürdterlichen ſchwarz-weißen Nüchternheit den aufdringlichen Farben und Formen 
ihrer Begleiterinnen zur Folie dienend. Das find die Kreife, auß denen Suder— 
mann in „Sodoms Ende* Gejtalten von jo verblüffender Ahnlichleit und Echtheit 
genommen hat. Früher war Paul Lindau ihr Porträtiſt. An feine Stelle iſt nun 
Sudermann getreten, mit noch größerer und rüdfichtslojerer Fähigkeit, nach der 
Natur zu zeichnen. 

Bählt man zu diefen Leuten noch die Klique ded Dichters, deſſen neueſtem 
Merle der Abend gilt, und die ihr gegenüberftehende Gruppe, die jede Beifalld- 
äußerung jofort mit Bifchen beantwortet, jo hat man das Kollegium beijammen, 
von deffem Spruch das weitere Schidjal des Stückes abhängt. 

Wie gejagt, die Theaterdireltoren in der „Provinz“ waren biöher gewohnt, 
die Wahl eined Dramas nad) jeinem erjten Berliner Erfolge einzurichten. Neuer- 
dings jcheint es, daß fi die „Provinz“ von dem Urteil der Berliner „Premiere“ 
freizumachen beginnt, Es wird auc Zeit, denn rühmlich ift es wahrlich nicht, 
fid) jeinen Geihmad von einem Gerichtöhofe wie dem genannten vorjchreiben 
zu laſſen. 

Heute haben wir zwei erite Aufführungen zu beſprechen. Die eine war im 
Deutihen Theater, auf der Bühne, die, vor etwa zehn Fahren die Darjtellungen 
Hajfijher Dramen mit einem bis dahin in Berlin unbefannten Geiſte Durchglühend, 
heute nur Pflegeftätte der „modernen“ Richtung ift und mit dem, was fie heute 
bietet, im Vergleiche zur Zeit Auguſt Förſters uns etwa berührt, wie ein Kommis 
von Gerjon gegenüber einer Prachtgeſtalt aus der fonnigen Zeit der Nenaiffance. 
Im Deutihen Theater ijt vor allen Gerhart Hauptmann zu Worte gekommen, 
mit feinen Webern bat er jeine jchönen Tantiemen eingeheimft und mit jeinem 
Slorian Geyer einen argen Miberfolg erlebt. Diejen wettzumachen, hat ed der 
Direktor Brahm jehr eilig gehabt und hat dem lärmenden Ritters und Bauernjtüd 
alsbald ein Werk, das in der jüngiten Gegenwart fpielt, folgen laſſen: „Lebens— 
wende," Komödie von Mar Halbe. 

Herr Mar Halbe, der kaum Die Dreißig überſchritten Hat und in feinem ges 
fälligen Hußern einen Mann des Durchjchnitts bekundet, ift in Berlin und darüber 
hinaus bejonderd durch fein Drama „Sugend“ belannt geworden. Dad Stüd 
fand ebenjo warme Lobredner wie Gegner; und während das Berliner Nefidenz- 
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theater dieſe angeblich bduftige Blüte jungdeutfcher Poefie mehr als hundertmal 
ipielte, und Männlein und Weiblein fid) an der Liebelei gar nicht fatt jehen konnten, 
jah ſich anderwärts die Polizei hie und da zu einem Veto bewogen. Der Vor— 
urteilsloſe könnte beide Parteien, die Preifenden wie die in ihrem Schamgefühl 
Verlegten, gleiherweife fragen: Wozu der Lärm? Gewiß, dad Drama hat gewiſſe 
„intime“ Reize; die Stimmung des Pfarrhaufes ift fein getroffen, der Gegenſah 
zwijchen beiden Geiftlichen, dem Duldfamen und dem entjagenden Fanatiler, ſcharf 
herausgearbeitet, die Liebeständelei der beiden jungen Leute, troß ihrer mehr 
ober minder bemwußten Sinnlichkeit, mit einer gewiſſen Zartheit behandelt; das 
Werk erhebt fich ficher über manches, was die Armfeligkeit der legten Jahre hervor» 
gebradht hat, es giebt und Menschen. Aber ihr Thun und ihr Schidjal wirkt nicht 
tief und nachhaltig; das Ganze tit mehr Epifode, mehr Stimmung, ald ein ge 
ſchloſſenes, in ſich feft gefügted Drama; ſchon heute können die Bühnen das Stüd 
nicht mehr aufführen, ohne vor leeren Bänken zu fpielen. Darum hätten aud) die 
Vorkfämpfer für „Ordnung und Sitte" minder laut zu fein brauchen. Bringen 
doch die Zeitungsreporter fait täglich Gejchichtchen wie die, die da im Pfarrhaufe 
geſchehen; das Alltägliche aber ift flüchtig und wird vergefien. 

Halbes „Lebenswende“ bebeutet leider nicht3 befjered ald die „Jugend.“ Merle 
würdig: feiner der „Modernen“ hat feither einen Fortfchritt bekundet; Hauptmann 
find feine Weber, Sudermann ift feine Ehre mehr gelungen. Haben fie ſich mit ihren 
eriten Würfen ausgegeben? Oder unterlaffen fie es, nach Größe im Stoff, nad) 
Größe in der Kompofition zu trachten? Der zulegt angedeutete Mangel hat in erfter 
Linie die „Lebenswende“ zu Falle gebradht. Denn die „Moderne,“ wie fie Herr 
Halbe vertritt, veracdhtet das überkommne dramatische Geſetz. Wozu die Steigerung, 
wozu dad Walten von Schuld und Sühne, wozu am Schluß das fabula docet? 
Macht e8 das Leben jo? Nein! Wir wollen aber Leben geben. Nun, fehen wir 
ung einmal an, wie das in der „Lebenswende“ gemadt wird. 

Wir find in Berlin, in einer anftändigen mittlern Wohnung. Da hauft eine 
ledige Olga Henjel und, zur Zeit beſuchsweiſe, ihre Nichte Bertha. Ein Student, 
Ebert, wohnt zur Aftermiete. Die drei vertragen ſich aufs befte. 

Ebert iſt zwar ein verbummelter, verjoffner Menjch, der fich nicht anders 
zeigt al8 dreiviertel delirirend; das hindert aber weder Fräulein Henſel noch ihre 
Nichte, den widerwärtigen Merl jehr nett zu finden; ja Fräulein Bertha läßt ſich 
fogar gern ein Küßchen von ihm gefallen. Überhaupt ein hübſches Pflänzchen, 
dieje Bertha: „höhere Tochter“ (der Papa höherer Beamter) auß der richtigen 
„Provinz,“ nämlich aus Graudenz, aber altklug, lüſtern, frech. Arme Provinz, 
armes Graudenz! Sollte aber nicht Herr Halbe um die Mittagszeit, wenn die 
Schulen aus ſind, die höhern Töchter Berlins ſtudirt und dabei ein Stückchen ſeiner 
Bertha kennen gelernt haben? 

Noch zwei Männer kreuzen die Pfade der Olga. Der eine iſt der Geheimnis— 
volle, mit der Vergangenheit, aus Amerika. Er hat einft mit Olga gefpielt und 
fie geliebt. Während er fort war, ijt ein andrer gelommen und Olgas VBerlobter 
geworden; aber eim ſchreckliches Unglück hat ihn hinweggeriſſen. Nun ift Heyne, 
der Jugendgeipiele, wieder da, ohne jedoch Dlga tiefere Neigung einzuflößen. Dazu 
bedarf es eined andern, eined Mannes der Kraft und der That. Das iſt der 
Techniker Weyland.*) Ein Jugendgenoffe Ebert3, kommt er von ungefähr in Fräu- 


*) Wie intereffant, wie aus dem Leben, daß ſowohl Heyne als auch Weyland fi mit 
dem y jchreibt! 
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fein Henſels Wohnung und findet dort ein gaftlihed® Dad. Ber Mann braucht 
Berlin zur Ausnügung eines Patentd, um Erzgüffe im Ganzen herzuftellen. Aber 
auh Geld Hat er nötig und Hat feind in der Taſche. Fräulein Olga will es 
ihaffen, Heyne joll es borgen. Hierum dreht ſich vorwiegend die Handlung oder 
dad Wünſchen und Hoffen diefer drei Menſchen. Olga möchte alles für Weyland 
thun, denn fie liebt ihn; der Mann aus Amerika aber ift jleptifch, und feine 
Tajchen bleiben zugelnöpft. Einen ehrlich gemeinten Heiratsantrag, den er feiner 
Jugendgeſpielin macht, läßt fie ohne bejtimmte Antwort. Glücklicher ift Ebert, der 
Student. Bertha aus Graudenz entfacht feine Sinne, und jchon ſcheinen die Dinge 
wie in der „Sugend“ gehen zu wollen. Da kommt Olga über die mit einander 
Kofenden, es fällt dad Wort Braut, und alsbald ift das Verhältnis fertig, das 
man eine Verlobung nennt. Das ſoll wohl eine Berjpottung der Art jein, wie 
heute manchmal ſolche Berlöbnifje zuftande fommen; Liebe ift bei der Sache nicht 
im Spiele; dad Mädchen aus Graudenz erflärt fogar, Liebe jei Unfinn; „Bapa“ 
babe „Mama“ auch ohne Liebe genommen, und ed gehe recht gut jo. Armes 
Graudenz! 

Soweit iſt ed num drei Afte gegangen, und keineswegs ohne hübſch getönte 
Stimmungen, ohne Humoriftiihe Lichter, ohme ſicheres Auseinanderhalten der 
— wenn auch zum Zeil unfympathiichen und verzerrten — Geſtalten. Da fühlt 
der Dichter den Drang nad jo etwas wie Romantil, Wir kommen in den 
Raum, wo Weylands Schmelzofen erglüht, damit jeine Gußerfindung erprobt 
werde. Hier entjannen ſich einige Leute, die gern in ihren Erinnerungen framen, 
daß vor Jahr und Tag ſchon einmal ein Dichter (Herr Bürger-Lubliner) mit 
jolh einem Glühofen Effeft zu machen verſucht Hat. „Gold und Eiſen“ hieß 
damald der Rahmen der Schmelzgejchichte, bei der e8 aber, wenn wir nicht irren, 
etwas amüfanter zuging als bei Herrn Halbe. Es ift ja müßig, ſolches Sicherinnern 
und Vergleihen; aber da die Modernen durchaus modern jein wollen, jo ijt es 
vielleicht mandmal angebracht, zu jagen, daß ihre techniſchen Mittelhen nicht immer 
neu find. 

Ungefihts des Weylandſchen Glühofens unterhält man fi nur von Geld 
und Liebe. Heyne, der Amerifaner, joll das erite geben, er thut es aber nicht, 
weil er dad zweite zwijchen dem Erzgießer und Olga vorhanden glaubt. Es bedarf 
erit der „Lebendwende,“ um ihn anders zu ftimmen. Zu diefer kommt ed, indem 
Weyland der Olga endgiltig einen Korb giebt, Heyne fi) von der Vortrefflichkeit 
jeined vermeintlichen Nebenbuhler8 überzeugt und dem Patent mit feinen Mitteln 
beijpringt, der Student Ebert eine Erbſchaft macht, fih von Weyland ab„mwendet” 
und Berlobter der Bertha bleibt, Olga endlich ſich weinend vor das Bild ihres 
toten Bräutigam begiebt und und im Ungewifjen läßt, ob fie den Heyne noch 
freien wird oder nicht. Weylands Erfindung aber triumphirt. Ein zweiter Ben— 
venuto Gellini, fieht er den Guß der Form entipringen: der borghefiiche Fechter 
jteht tadello8 da. Weyland und Heyne nehmen ihn als Zeichen, daß fie fortan 
Kämpfer fein werben. 

Die zwei Alte, in denen das zuletzt Erzählte geichieht, verfladhen fich gegen 
den Schluß Hin immer mehr. Herr Halbe Hat zulegt wohl das Bedürfnis nad) 
Handlung gehabt; und jo bringt er denn im lepten Akt ein techniſch mehr als 
jchülerhaftes Herein und Hinaus feiner Leute, ein Verwechſeln und Verjchwinden, 
ein Schüßlein Eiferſucht durch ein vergeffened Tüchlein, ein Liedlein am Klavier, 
einen trinkjeligen Berliner Hauswirt, der es auch auf Olga abgejehen hat, und 
einige8 mehr. Alle treffen einander in Weylands Werkſtatt, die im Hinterhauſe 
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liegt, ſchütten einander ihre Herzen aus und verlaſſen dann den Raum, bis auf 
den Erzgießer und den nüchternen Mann aus Amerika. Fad und öde ſchließt 
das Drama. 

Das „Premieren“publikum des Deutſchen Theaters hat ſich der „Lebens— 
wende“ gegenüber jo verhalten, daß die Zeitungskritik eine Ablehnung „konſtatiren“ 
konnte; d. 5. ed wurde lau geklatſcht und dazwiſchen geziiht. Wenn man aud) 
über die Humoriftifhen Züge in der Charakterzeihnung während der drei erjten 
Alte lachte, jo begann man doch fich zulegt zu langweilen. Gerade zum Schluß 
aber fingen Halbes Leute an zu handeln, und zwar jo, daß ed nad) Kogebue und 
Benedix ausjah. Es ift doc ſeltſam: folange es Stimmung und piychologifche 
Kleinmalerei galt, Züge von wirklicher Feinheit; jobald ed darauf anfam, das 
dramatifche Handwerk fjpielen zu laſſen, fchülerhafte Naivität, und gleihmwohl der 
offenbare Drang, zulegt dem traditionellen Geſetz des Dramas zu gehorchen. Das 
fonnte nicht8 andres als ein zwiejpältiged Werk ergeben, das in der einen Hälfte 
interejfirte, in der andern kalt ließ. Wollen ſich denn die Herren nicht entjchließen, 
es ein wenig den Meijtern in der Führung von Wort, Charakter und Handlung 
nachzuthun? Etwa einem der größten Kunſtwerke aller Zeiten, der Emilia Galotti! 
Oder wenn fie ihnen zu fteifleinen akademiſch jcheint, fo Haben fie einen Nähern 
und Jüngern, der zufällig einen Tag nad) dem Halbeſchen Mikerfolge auf der 
Bühne des Berliner Theaterd gezeigt hat, wie mand machen muß, um theatraliſch 
zu wirken: Ernſt von Wildenbrud). 

Auch Herr von Wildenbruch ift, wie man weiß, ſchon einmal „naturaliſtiſch“ 
gelommen. War es damals aus Verjtimmung gegen die königliche Bühne, die ein 
hiftorische8 Drama von ihm, den „&eneralfeldobrift,“ abgelehnt hatte, oder war es, 
um den „Jungen“ zu fagen: Kinder, was ihr Fönnt, kann id) auch! genug, Herr 
von Wildenbruch jchrieb die „Haubenlerche.“ Doch den Jungen, die Wildenbruch 
überhaupt verabjcheuen, war die Sache nicht echt und nicht ftark genug; die Bahmen 
und Frommen entjegten fi) ob der Roheit einer Verführungdizene; und die es 
ehrlidy meinten, ſagten: „Armſel'ger Fauft, ich fenne dich nicht mehr!“ Herr von 
Wildenbruch bejann fi) auf das, was ihn an die Hohenzollern nüpft; und er ſchuf 
die Geſchichte vom jungen großen Kurfürjten, vom „Neuen Herrn.“ Das Schau— 
jpielhaus jeßte das Werk prachtvoll in Szene, und fo mochte es mehr ald Koſtüm— 
ſchauſtück als al8 großed Drama wirken. Manche Leute jtellten zwar einen pein- 
lichen Vergleich an mit den Märzereigniffen von 1890 und fragten fi, ob das 
derjelbe Wildenbruch fei, der ein fo tief empfundnes Gedicht auf den Abjchied des 
Fürften Bismard gemacht hatte. Gleichwohl behauptete der „Neue Herr“ jeine 
Zugkraft mehr als die beiden folgenden Stüde: „Das heilige Lachen“ und „Meijter 
Balber.“ Beim Anſchauen diefer Werke meinte man wohl: wo ijt der alte Wilden- 
bruch, der Wildenbrud der Karolinger, des Harold, ded Mennoniten geblieben? 
Dann fchwieg der Dramatiter eine Zeit lang. 

Aufs neue hat er nun das Wort genommen, und zwar mit dem vaujchenden 
Pathos, dem Klirren von Schwert und Ritterrüftung, wie in den frühern Stüden; 
der Wildenbruch von ehemals hat fich wieder eingefunden. Diesmal ift es „Heinrich 
und Heinrich& Gejchlecht,“ da uns feine hiftorijch Foftümirte Muje vorführt, und 
zwar Heinrich des Vierten, des Königs und Kaiferd der Deutihen. Das Wert 
umfaßt in dem Buche, das bereit erfchienen ift, zwei Dramen; uns joll hier nur 
das erjte: „König Heinrich,“ wie es über die Bühne des Berliner Theater ge— 
gangen iſt, bejchäftigen. 

Es ijt die Geichichte des Kanoſſaganges. Der Dichter hat die gejhichtlichen 
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Begebenheiten, von dem Tode Heinrich III. und der Wegführung des fünfjährigen 
„Königleins* Heinrichs IV. durch den Biſchof Anno von Köln bis zur Nieder 
werfung Gregors VII. auf der Engelöburg, im wejentlichen in fein Stüd aufge 
nommen; wer fich etwa mit diefen Dingen jeit feiner Gymnafialzeit nicht bejchäf- 
tigt hat, macht hier ein derartiged Repetitorium dur, daß er einer gejtrengen 
Prifungstommiffion, die ihn über Heinrid IV. und Gregor VII. befragte, getroit 
die Stirn bieten fünnte. Damit deuten wir aber auch den Mangel des Stückes 
an: die vorwiegend äußerlich theatralifche Anlage. Der Dichter leitet und nicht 
in den Geiſt jener Tage, wo die Politit Heinrichs und die Politik Gregord ehern 
und graufan ameinanderftießen. Wir fehen nur die äußern Dinge, fprunghaft 
eind dem andern folgend: das trubige fünfjährige „Königlein,” den jugends 
lih überfhäumenden und den Papſt tollfühn herausfordernden Herrſcher, den 
jtrenge richtenden und den Bannftrahl jchleudernden Bapft, den tief verzweifelnden 
und mit einer Thränenflut feine Bußfahrt beichließenden König, den bald triumphi- 
renden, bald erbärmlich fentimentalifchen, bald bannenden, bald wieder ent: 
bannenden Papſt auf Kanofja, den vor ihn finfenden und dann jäh aufbraufenden 
Heinrich, den endlich befiegten Gregor und ben fliegenden König, beide einander 
glühende Worte zumerfend, wie zwei geübte Redner aus ben bewegten Tagen des 
Kulturkampfs. 

Den Entſchlüſſen beider eine tiefere, aus gewichtigen Gründen ſich aufzwingende 
Motivirung zu geben, verſchmäht der Dichter. Der Knabe Heinrich tritt vor uns 
hin, leck und heißblütig. ALS ihm der Archidiakon Hildebrand, der ſpätere Gregor VII. 
begegnet, ahnen beide, daß fie dad Scidjal einjt zufammenführen wird. Welche 
gewaltfame Vorbereitung auf das Kommende, diejes Ahnen! Dann fehen wir 
Heinrich als König, glühend im Lebens- und Gennfdrange und die Wormfer 
Bürgerſchaft durch Leutjeligkeit entzückend. Da ſteigt jäh im ihm ber Gedanke 
auf, Gregor etwas Arges zu jagen. Der Papft weigert ſich no, Heinrid die 
Kaiſerkrone aufs Haupt zu feßen. Das entflammt des Königs Born, und fo 
diktirt er einen fchmähenden Brief an Gregor VII. Ebenſo prompt jpricht der 
Papit, als ihn Heinrichs Legat erreicht hat, den Bannfluch aus. Ein paar von 
Heinrich gekränkte ſächſiſche Edelleute, die die Rachſucht nad) Rom getrieben hat, 
lärmen dazwiſchen. Aber von Fäden, die Hin» und hergejponnen würden, um 
diefen Konflikt heraufzubeſchwören, gewahren wir nichts. Nur die Thatfachen 
jtehen da. Auch daß der anfangs fo ftolge Heinrich durch den Fluch des Papites 
über Naht, ein Heiner, verzagender Menſch geworden ift, überraſcht einigermaßen. 
Der jündige Tannhäufer kann fid) nicht zerknirſchter geberden. Die Szene wird 
äußerjt rührend. Heinrich weint, feine Gattin weint, fein ind weint; und ba 
es gerade Weihnachten ift, ericheint, die Thränenftimmung zu erhöhen, eine 
Wormſer Kinderſchar mit Tannenbäumchen und Lichtern dran und Stedenpferdchen 
für den Königsknaben. Berliner Kritiker haben diefe Szene „allerliebft“ gefunden. 
Alſo etwas „Allerliebjtes" im Kampfe Heinrich wider Gregor! 

Der tiefbefiimmerte König thut nun den Bußgang nad) Kanoſſa und harrt 
dort die drei bekannten Tage aus in dem befannten Eis und Schnee. Unterdefjen 
figt Papft Gregor oben am warmen Kamin und unterhält fic) mit dem Abt von 
Elugny über feine Pläne und die Zukunft der Kirche. Ihre Herrichaft zu erringen 
und zu fichern iſt das fanatiiche Streben des Papſtes. Doch er vermag auch ein 
weicher, milder Menſch zu fein; und dieſer regt fi, als Heinrichs Mutter und 
Gattin flehen, den frierenden und hungernden König einzulaffen. Wieder ein jehr 
naives und äußerliches Mittel, einen Gregor VII. umzujtimmen! Heinrich jchleppt 
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ſich herbei und ſinkt vor dem Papſt in die Kniee; und Gregor verzeiht ihm und 
nimmt den Dann von ihm. Da: ein plötzlicher Sinneswechſel Heinrichs! Er ſieht 
den abſeits jtehenden Rudolf von Schwaben und dringt in den Bapit, zu erklären, 
ob er Rudolf noch als deutichen Gegenkönig anerfenne, feit der Fluch von ihm, 
von Heinrih, genommen jei. Gregor jchweigt. Das empört den König, und 
wild aufbraujend, jchleudert er aufs neue hochjahrende Worte gegen den Papſt. 
Hinweg ift Reue und Bußfertigkeit. Wie erjtarrt jteht der Papſt und feine Um: 
gebung. Man jollte meinen, nun werde der mwehrloje König übermannt und ins 
tiefſte Verließ geftürzt werden. Uber nein; der Vorhäng fällt, und als er fid 
wieder hebt, jehen wir, wie der Papjt in ein finjtre® Gelaß der Engelöburg 
flüchtet und niederſinkt, und hören den Lärm der fiegreichen Scharen König 
Heinrihd. Noch einmal erjcheint Heinrich vor dem gefangnen Gregor; noch ein- 
mal bittet er, ihm die Kaiſerkrone aufzujeßen. Uber Gregor verharrt bei jeiner 
Weigerung. Fluch hinüber und herüber, Rede und Gegenrede, jehr wohl zugejpigt 
auf den Schladtruf: hie Königtum — hie Papfttum! Dann verläßt Heinrid einen 
Sterbenden, defjen leiter Atemzug die Worte durchhaucht, daß der Kirche dennod) 
die Zukunft gehöre. 

Man fieht, nur die Geftalten Heinrichs und Gregord hat Wildenbrud, aller- 
dings in jeiner Art, mit vollen, fatten Farben in den Vordergrund ſeines Ge- 
mäldes gejtellt. Heinrich ſoll königlich fein von Anfang an, Gregor der ftarre, 

jtrenge Kicchenfürjt, der den Cölibat ſchuf und den Stellenverfauf vernichtete; aber 

“beide find in derben Linien hingeworfen, etwa wie fi) das Bild auf der Thenter- 
fulifje, das in der Ferne ſchön wirkt, beim nähern Zufehen als raſch Hingejtrichen 
erweilt. Ihre Handlungen vollziehen ſich jchnell und wirkſam; aber die Trieb- 
jedern bleiben verborgen. Beide rüden bisweilen durch die Banalität ihres Ge— 
bahrens oder deſſen, das fie dazu beitimmt, in den Kreis heutiger Alltagsmenſchen; 
der Heinrich, der da am Weihnachtsabend entdedt, wie jehr jeine Gemahlin Liebe 
verdient, und der Gregor, der dem Abte von Elugny in die Arme finft und von 
Blümlein und Böglein ſchwärmt — das find Menjchen, die auß einem artigen 
Bamilienblattroman gejchnitten fein fönnten. Nun wird man ja für den Dichter 
dad Recht in Anjpruc nehmen wollen, fi) um den Geift der Geſchichte nicht zu 
fümmern, jfondern Menjchen zu geben umd vor allem Didster zu fein. Das Recht 
joll ihm auch gewiß bleiben; aber wenn die geſchichtlichen Begebenheiten Zug um 
Bug jo dramatifirt werden, wie fie überliefert find, aljo die Handlung durdaus 
geſchichtlich iſt, ſo iſt es nicht wohlgethan, wenn der Dichter den Hauptfiguren 
Gedanken unterjhiebt und fie Handlungen begehen läßt, die mit den geichicht- 
lien Begebenheiten nicht gemein haben, ja oft zu ihnen in jchroffem Wider- 
ſpruche jtehen. 

Doch man müßte lügen, wenn man dem König Heinrich, fo wie er auf dem 
Berliner Theater erichien, eine ftarfe, ja eine große Wirkung abjprechen wollte, 
Der Strom der Handlung brauft madhtvoll daher. Der Einzelne und die Menge 
thun fich lebensvoll zufammen. Wenn König Heinrid inmitten der Wormjer 
Bürgerſchaft erjcheint, fie zu frohem Gelage entbietet, dann des Papſtes Weigerung, 
ihn zu frönen, vernimmt, im Bone aufflammt und die Botjchaft diktirt, jo iſt das 
von einer ſolchen theatraliihen Kraft durchdrungen, daß man ſich über den 
braujenden Beifall, der dem Alte folgte, nicht zu wundern braudt. Uber die 
folgenden Alte überbieten dann den erſten nit. Es ijt zuviel breite Rhetoril 
darin. Der Schluß de3 Auftritt auf Kanofja wieder madt, obwohl er die Ge- 
ſchichte verleugnet, einen ſtarken Eindrud; und des Papſtes Sturz auf der Engels 
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burg, bei tobendem Schlachtlärm, das Bangen und Zittern der ſich um Gregor 
drängenden Kleriſei, ihre feige Flucht, als Heinrichs Sieg entſchieden iſt, der Tod 
Gregors, bei dem nur ein junger Geiſtlicher als Zeuge verweilt — das alles 
ſteigert ſich und baut ſich zu einem großen tragiſchen Schluſſe auf. 

Endlich noch ein außerhalb der Bühne liegender Grund für die Wirkung des 
neuen Wildenbruchſchen Dramas: das Publikum, das ihm einen lauten Erfolg be— 
reitete, war — aus den im Eingange geſchilderten Beſtandteilen zuſammengeſetzt — 
dasſelbe, das dem an andrer Stelle in dieſen Blättern beſprochnen „Florian Geyer” 
von Gerhart Hauptmann vor kurzem eine Niederlage oder doc einen ſehr lauen 
Empfang bereitet hatte. Je beabfichtigter aber der Herrn von Wildenbrudy gezollte 
Beifall erffang, um jo mehr mußte fich dem Unbefangnen die Überzeugung auf- 
drängen, daß hier aud etwas mie Widerſpruch gegen die Richtung der Herren 
Hauptmann und Genofjen im Spiele war. Man jah Hier wieder einmal ein 
glänzendes Beijpiel des alten Bühnenmetierd, keine Stimmung, fondern Handlung, 
und darüber freute man fih. Herr Hauptmann ift im „Slorian Geyer“ gewiß 
viel „hiftorifher“ geweſen als Herr von Wildenbrud im „König Heinrich,” dad 
Bauernfriegdrama weiſt eine große Fülle gefchichtliher Einzelheiten auf; aber der 
Borzug des einen ift der Fehler ded andern: bei Hauptmann nicht jene wild hin— 
rauſchende geihichtlihe Handlung, bei Wildenbrucd nicht jenes innige Beftreben, 
den Geiſt der gejchilderten Beit zu erfaffen und zur Anſchauung zu bringen. Der 
eine erjtidt im Detail, der andre verſchmäht alles Detail und bleibt auf der Ober: . 
fläche der äußern Ereigniffe. Gelänge es, von jebem der beiden bie Vorzüge auf: 
zunehmen und zu verbinden, dann wäre der Thon gefnetet, aus dem ein Meijter- 
wert geformt werden könnte. 





Die Runft 


Erzählung von Theodor Duimchen (in Dresden) 
Gortſetzung) 


Im Abend luſtwandelten Tante Moller, Erika und a. Albert 
ABierman im Waldparf. Es war Mondfchein, aber Erifa wunderte 
fich, wie entjeglich langweilig diefer Park und der weite Forft, 
der fich jenfeit3 der Schlucht Hinzog, Heute ausjah. 
Am nächſten Tage war Herr Bierman von früh ſechs Uhr 
cn bis abends um elf Uhr nicht abzufchütteln. Er wurde ganz 
zur Familie gerechnet. Erifa von Haltern jtöhnte, aber fie fand erjt bes 
Nachts Ruhe vor ihm. 

Den nächſten Tag war er nad) Dresden gefahren, und Erifa atmete auf. 
Hätte fie gewußt, was er im Dresden trieb, 5 würde fie immer noch lieber 
jeine Gejellfchaft ertragen haben. 

Am Spätnachmittag, ſchon gegen Abend, ſah fie von der Veranda aus 
einen Jungen in der Nähe des Haufes umberjtreichen, barfuß, die Beine nadt 
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bis an die Kniee; außer der kurzen Hofe hatte er nur ein Hemd an und einen 
verwitterten Strohhut auf. 

Sie trat hinaus und ging ein Stüd auf den Waldparf zu, bis man fie 
vom Hauje aus nicht mehr beobachten konnte. Und richtig, der Junge folgte 
ihr. Vanrile mußte ein guter Herr jein, denn der Bengel gab ſich die erdenf: 
lichte Mühe, fich feiner Aufgabe jo tadellos wie möglich zu entledigen. Erſt 
als er jich ganz jicher fühlte, und niemand zu jehen war, jprang er heran, 
zog einen Eleinen Brief aus dem Hutfutter und meldete einen jchönen Gruß 
von Herrn Banrile. 

Der Junge befam eine Mark geſchenkt und fiel faſt auf den Rüden ob 
der erjtaunlichen Höhe jeiner Belohnung; Erifa aber eilte ins Haus zurüd, 
um in jicherm Winkel ihres Erichs Brief zu leſen. 

Meine ſüße, Heine Maus, fchrieb er, wer wird denn gleich Furcht haben! 
Herr Bierman mag zu Haufe jehr einflußreich fein, aber die Leute, die mich 
zu beurteilen haben, ftehen viel zu hoch, als daß er mir jchaden fünnte. 
Meine Arbeit wird den Kleinen Klatjch vergeſſen machen. Kann fie das nicht, 
dann fünnte fie überhaupt nicht fiegen. Wir müſſen uns wiederfehen, Lieb: 
ling, damit wir beide Mut behalten. Es wird fich ja ein Tag finden, an 
dem du frei bift, wenn auch nur für ein Vierteljtündchen. Schreibe mir, 
wenn du es zeitig genug weißt, ich harre immer deiner Befehle. Unterlaß es 
nicht etwa aus Furcht, daß es noch nicht ficher genug fei; ich erwarte dich 
lieber zehnmal vergeblich drüben, als daß ich darauf verzichtete, dich jo lange 
nicht zu jehen, wie wir uns vorgenommen hatten. 

Ehon am nächjten Tage konnte Erifa ihrem Erich jchreiben, daß fie ihn 
am gewohnten Orte zur gewöhnlichen Stunde erwarten würde. Herr Bierman 
befomme Beſuch aus Dresden und habe auch Onfel Moller zum Diner ein: 
eladen. Es würde wohl ein Herrendiner nach Hamburgiſchem Muſter und 
Folglich jehr jpät werden. Die Damen jeien den Nachmittag und Abend fich 
jelbjt überlajjen, und fie würde Gelegenheit finden, fich für ein halbes Stündchen 
frei zu machen. 

Banrile war jehr erfreut, als er diejen Brief erhielt; es lag ihm viel 
daran, die nähern Einzelheiten über das zu hören, was Bierman mit dem 
Geheimrat bejprochen hatte. In jeinem Innerſten war er feineswegs jo zu: 
verjichtlich, wie er fi Erika gegenüber dem Anschein gegeben hatte. Er war 
denn doch zu erfahren und hatte zu lange im praftijchen Leben geftanden, als 
daß er nicht hätte wiſſen jollen, wie manchmal jehr große und jehr leidvolle 
Wirkungen jehr Kleine und kleinliche Urſachen haben. Alle Lauterkeit der 
Kunftrichter vorausgejegt: wenn fie nun wirklich zwijchen zwei Werfen, die 
fie fajt für gleich hielten, jchwanften, konnte da nicht ein jo Eleiner Anſtoß 
den Ausjchlag geben? Die Bewerbung war ungewöhnlicherweife jo aus: 
gejchrieben, daß die Künjtler befannt waren, man war von dem fonjt herr— 
chenden Brauche abgewichen, wonach die Jury gewöhnlich über die Werfe 
urteilt, ohne die Schöpfer zu fennen, und zwar deshalb, weil man bei dieſer 
Gelegenheit gerade auf die namhafteften Bildhauer rechnen mußte; diefe Männer 
aber waren jo berufenen Richtern jowiejo nad) ihrer ganzen Art, nach ihrer 
Technik und jo weiter zu genau befannt, als daß die Namenlofigfeit von 
irgendwelchem Nuten geweſen wäre. Man hätte doch gewußt, dab Werte, 
die ihren Meifter nicht verrieten, von unbefannten Künjtlern ſtammen müßten. 
Darin lag ja ein gewiljer Trojt; man fonnte annehmen, an diefe Prüfung 
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würde die Kommiſſion eher mit einer gewijfen Scheu berantreten, fich nicht 
etwa von einem klangvollen Namen mit Unrecht beeinflufjen zu laffen. Aber, 
aber! Wenn er nun wirklich in Betracht gekommen wäre neben einem von 
denen, die jchon ganz groß waren, wär es dann nicht ganz erflärlich geweien, 
daß fich die Herren durch den Biermanſchen Klatjch doch beeinflufjen lichen, 
ohne e8 auch nur zu merfen? Und was wurde dann aus ihm, wenn er zurüd: 
gewiejen wurde? Wann bot fich wieder eine Gelegenheit zum Verfauf? Er 
befam vielleicht jein Geld niemals wieder, und er hatte ein fleines, für 
ihn aber jehr wichtiges, jein letztes Kapital dafür ausgegeben! Der Mut 
wollte ihm finfen. Er machte ſich Vorwürfe über feinen fträflichen Leichtfinn, 
jih in diefe Gefahr begeben zu haben. Und wie lange, jagte er jich, würde er 
dann kämpfen, ehe er daran denfen durfte, feine kleine Erika zu verlangen, von 
diefen Verwandten zu verlangen. Er würde zunächft für den täglichen Grofchen 
arbeiten, Kleine Aufträge annehmen müſſen, würde vielleicht niemals wieder die 
nötige Ruhe und Sammlung zu einem größern Werfe finden, das ihn empor: 
trug über die Menge und ihm zu Einnahmen verhalf, mit denen er ald Be- 
werber um die Hand eines Mädchens wie Erifa auftreten durfte. Wer weih, 
ob er jeine Muſe, die da im Thon vor ihm ftand, jemals in Marmor würde 
Ichaffen können! 

Er wurde mißtrauifch gegen ſich und ſah jeine Arbeit mit kritischen 
Augen an; er fand dies nicht richtig umd fand jenes verkehrt und begriff nicht, 
wie er neulich jo entzücdt über jein Werk hatte jein können. 

Er wollte ſich durch die Arbeit von feiner Sorge ablenfen. Er war 
neulich im Dresden geweſen; da waren ihm im großen Garten die beiden 
traurigen Löwen aufgefallen, die vor den Karolaſeen auf der Brüde Wacht 
halten, die nach Strehlen führt. Er hatte Skizzen und Studien aus frühern 
Jahren hervorgejucht, Zeichnungen nad) alten Skulpturen, namentlich affyrijchen, 
Heichnungen nad) der Natur, Augenblidsphotographien aus verjchiednen zoolo— 
giichen Gärten und andres mehr, und hatte begonnen, einen Löwen zu mo— 
delliren. Er ſtellte jich einen wirklichen Löwen vor, jeden Musfel gejpannt, 
den jteifen Naden fajt wagerecht vorgejtredt, fertig zum Sprunge, um ihn in 
der nächiten Sekunde auszuführen. Aber es wurde heute nichts; rückſichtsloſe, 
jiegesfichere, gewaltige Kraft fünjtlerifch zu geftalten, war ihm heute unmög— 
lich, der ganze Gedanfe lag ihm heute zu fern, die alte Kate fam ihm gejucht, 
anjpguchsvoll, unwahr vor. Er fah ein, daß er heute nichts fchaffen würde, 
und er ergab fich jchließlich drein. 

Gerade nun, als er im Begriff war auszugehen und jich im Walde Ruhe 
zu erlaufen, da fam ihr Brief. Das war ihm ein großer Troft, es war ihm, 
als wenn fich jeine Hoffnung wiederfände, die cr doch haben mußte, wenn er 
Erifa heute Abend jah. 

Am Abend trafen fie fich, und jeder fprach dem andern Mut ein, umd 
jeder that, als ob er feit von dem Erfolg überzeugt wäre. Aber beide 
gingen auseinander mit demjelben ſchweren Drud auf der Seele: was joll 
nur werden, wenn das Werk nicht jiegt? Und wie unwahrscheinlich war es, 
daß es fiegte, wie thöricht war es, aus einer jo jchwachen Möglichkeit eine 
Wahrjcheinlichkeit zu machen, eine Wahrjcheinlichkeit, mit der man rechnete, 
wie vollfommen thöricht! War es nicht, als ob fie ſich vorgenommen hätten, 
ſich zu heiraten und eine Villa zu faufen, weil fie ein Lotterielos hatten umd 
aljo auf das große Los rechnen konnten? 
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Am eriten September jollte der Spruch verkündet werden; bis dahin 
woren faum noc acht Tage. Während Banrile durch den dunfelnden Wald 
wieder nad) Haufe jeiner öden Kammer zumwanderte, rollte in jchlanfem Trabe 
ein eleganter offner Wagen nach Dresden zurüd. Es ſaßen vier Herren darin, 
die von einem etwas ſtark verlängerten jehr feinen Herrendiner nach Haufe 
fuhren, das fich von fünf Uhr bis nad) fieben Uhr ausgedehnt hatte, dem 
nach einer mäßigen Pauſe für Kaffee und Cognak kalter Schwedentiich und 
tofette Brötchen mit bairischem Bier gefolgt waren, und das jchließlich in eine 
höchſt vortreffliche Bowle angenehm ausgeflungen war, die man in der dicht 
belaubten Veranda mit der Ausficht auf das herrliche Elbthal genoſſen hatte. 
Die bligenden Wagenlaternen warfen einen grellen Schein voraus und jeit- 
wärts ins Dunkel. Die alten mächtigen Stämme der Allee tauchten flüchtig 
auf, e3 zeigten fich fcharf beleuchtete Gejichter einzelner Spaziergänger, die 
geblendet nach dem ſauſenden Wagen blidten. 

Ein herrlicher Abend, jagte einer der Herren. 

Ja, es war ein reizender Tag, jagte der andre, famojes Diner, die ganze 
Sache brillant. So was verjtehen Ihre Hamburger doc, Herr Geheimrat. 
Ja ja, Herr Bierman jcheint ein Künjtler ın diefer Beziehung zu jein. 

Hm, meinte der Geheimrat, Künstler jollten wir doch jo etwas eigentlich 
nicht nennen. 

Ihnen fcheint der Herr überhaupt nicht recht zu gefallen, Herr Geheimrat; 
begreife ich nicht, jehr Iiebenswürdiger Menjch, find ich. 

Mein lieber Herr Profeljor, antwortete der andre, das fommt wohl daher, 
daß mir von diefem Typus jchon zu Haufe Eremplare genug begegnet jind. 
Er fann mir wirklich nach feiner Richtung hin bejonders gefallen. Ich hätte 
am liebjten die Einladung abgelehnt. Aber der gejchäftliche Abſchluß war mir 
angenehm, der Mann ift mir auch von Leuten warm empfohlen worden, auf 
die ich immerhin Nücficht zu nehmen habe, und jo Half es eben nichts. Es 
freut mich, daß er ihnen etwas intereffanter gewejen iſt, als mir, das ijt der 
Neiz der Neuheit. Ofter als fünf: bis jechsmal würden Sie diefe Sorte von 
a auch nicht aushalten, es müßten denn jehr große Paujen dazwiſchen 
iegen. 

Ich glaube, fiel der dritte ein, Herr Bierman verdankt den guten Eindrud, 
den er auf unjern verehrten Herrn Ktollegen gemacht hat, namentlich dem Um— 
itande, daß er jo jchlecht über den unbefannten Banrile ſprach. Vertreter 
einer Kunſtrichtung, die man nicht ausftehen kann, wenigitens als Menjch ganz 
jicher bemitleiden zu dürfen, das ift, bejonderd nach einem jo guten Diner, 
wirklich eine angenehme Empfindung. 

Das war nicht boshaft, jondern nur als Nederei gejagt und wurde auch 
jo aufgefaßt. Die Herren waren in viel zu guter Stimmung, als daß fie ſich 
die Laune verdorben hätten; im Gegenteil: Neibung erzeugt den Funken der 
Wahrheit! Das war ein beliebtes Wort in diefem Streife, und bald waren 
fie in einem lebhaften Streit über alle möglichen Kunftfragen, der ihnen den 
Nachhauſeweg höchſt angenehm verkürzte. 

Unterdeſſen brachte Herr Bierman Herrn Moller nah Haufe. Erifa jah 
die beiden Herren von ihrem dunfeln Zimmer aus noch ein paarmal vor der 
Gartenthür auf: und abgehen und ihre Eigarren durch die Nacht glühen. 
Hören konnte fie nicht, was fie jprachen, aber beide jchienen jehr zufrieden 
mit einander und jchüttelten fich jehr freundichaftlich die Hand zur guten Nacht. 
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Am andern Tage hörte Erika, daß die geſtrige Geſellſchaft von Herrn 
Bierman dem Geheimrat Boden zu Ehren veranftaltet worden ſei, dab er 
mit diefem ein Gejchäft abgejchlofien habe, und daß außerdem noch ein Mit: 

lied des engern Prüfungsausichufjes dabei gewejen ſei. Es war auch, wie es 
Shien, viel von Vanrile die Rede gewejen. 

Ihr Herz frampfte fich zufammen, wenn fie fich vergegenwärtigte, wie 
die Herren da, luſtig fneipend, über ihren Erich und jein Werk gejprochen 
hatten, wohl gar über ihn Wite gemacht hatten. Der eine Herr war jeden: 
falls ein Gegner gewejen: Onfel Moller hatte ihm gefragt, was denn die 
„Richtung“ eigentlich wolle, in die die ve Vanrile einordneten. Aufjehen 
machen wollen fie und dadurch Geld verdienen, und von uns wollen fie, daß 
wir ihre bejchmierten Statuen für die wahre Kunft halten jollen, hatte er 
geantwortet. 

Ihr Herz war ſehr jchwer, und aller Mut wollte fie verlaffen. Weinend 
jaß fie in ihrem Zimmer, die luftige Erifa von Haltern. Die Angſt um ihren 
Erich, und wie er wohl den Schlag tragen würde, machte fie ganz fampf: 
unfähig ſelbſt Herrn Bierman gegenüber. Anstatt ihn mit niedlichen Bos— 
heiten zu ärgern und möglichſt bald wieder fortzugraulen, ging fie gedrückt 
neben ihm ber, duldete feine Begleitung und konnte fich nicht wehren, objchon 
er von Tag zu Tag deutlicher und zudringlicher wurde. 

Daß der Onfel feine Einwilligung zu einer Verlobung mit VBanrile geben 
wirde, daran war ja gar nicht zu denfen. Sie nahm fich aber fejt vor, zu 
warten, bis fie mündig wäre, dann wollte fie ihn heiraten, und wenn ihn 
fein Menjch anerfännte und er nichts zu orbeiten befäme als Grabfreuze und 
Fadelengel. Wenn er ihr aber nur auch treu bliebe! Wott! Ehe fie mündig 
wurde, mußte fie noch furchtbar alt werden! 

Herr Bierman aber jtrahlte. Er wurde von Tag zu Tag fiegeögewiljer. 
Und auch Onfel Moller freute jich darüber, als er bemerfte, was für gute 
Fortjchritte er zu machen jchien, und wie jehr viel bejjer die Behandlung wurde, 
die Erika ihrem Bewerber angebeihen ließ. 

Als fie Vanrile von dem Diner jchrieb, und daß unter der Gefelljchaft 
auch zwei feiner Richter gewejen wären, da war er Hug genug, einzufehen, 
daß das faum ein Zufall war. Und das Diner war vielleicht ein oder zwei 
Tage vor der legten Situng gewejen, in der die Kommiſſion ihre endgiltige 
Entjcheidung fällen follte! Nächite Woche mußte fie jchon verfündet werden. 
Daß er auch Gegner in der Kommifjion hatte, wußte er; das lag in jeinem 
Werke. Nun aber diefer zähe, erbärmliche Klatjch, der den Mitgliedern jo 
hinterrücks zugeführt wurde! Sie hatten feine Ahnung, daß Berechnung vorlag, 
daß man mit Überlegung gegen ihn thätig war. Sie fonnten auch feinen 
Wert darauf legen, joweit jein Werk in Frage fam, aber doch: fie konnten 
den Menjchen Eleiner fehen, im günftigjten Falle mit einem gewiſſen Mitleid, 
wie man die Schlechtweggefommnen betrachtet, und fie mochten wollen oder 
nicht, fie jahen dann vielleicht auch fein Werf mit andern Augen an. Künjtler 
und Kunftwerf ganz zu trennen, dazu gehörte eine Sicherheit des Urteils und 
eine Unabhängigkeit des Geiftes, die einfach vorauszufegen oder zu verlangen 
faft unbillig gewejen wäre. 

Wenn jemand in frühern glüdlichern Tagen Vanrile gejagt hätte, daß er 
einjt um den Ausgang irgend einer Konkurrenz in jo banger Erwartung jein 
würde, wie hätte er den ausgelacht! Aber es jtand ja aud) zuviel für ihn auf 
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dem Spiele: der Preis brachte ihm die einzige Möglichkeit, al3 freier Künſtler 
weiter arbeiten zu fünnen. Und dann der Erfolg und die äußere Anerfennung 
an ji — der Künftler verlacht fie wohl und achtet fie gering, wenn fie ihm 
ein einzelner bringt oder verjagt, und doch muß er fie wiederflingen hören 
aus der großen Menge, wenn er das Höchite foll leiften können, wozu er be 
fähigt ift. Vor allem aber: diefer Preis bedeutete für ihn ja den Befit feiner 
kleinen Erifa! Gelang es ihm, jet im Sturm, mit einem Schlage eine ge 
achtete und angejehene Stellung zu erringen, jo traute er fich zu, den Kampf 
mit ihrem Onkel zu bejtehen. Aber ſchwach, mutlos und verzagt fühlte er 
ji) werden bei dem Gedanken, daß er als Berfannter, als einer, den feiner 
fannte in feiner Kunſt, als einer, der mühjam arbeitete, um den traurigen 
täglihen Grojchen, um jeine ftolze, feine, zierliche Erifa jollte freien gehen. 
Er war auch zu alt, viel zu alt für fie! Wenn fie auch jung genug war, 
—*— ‚zu fönnen, was fonnten fünf, ſechs mühjame, jchwere Jahre aus ihm 
machen! 

Er fand nicht den Mut, fie vor der Entjcheidung noch einmal zu jehen, 
denn er jah aus ihren Zeilen, daß fie dringend ſelbſt des Troftes bedurfte, 
und er wußte doch, daß, wenn fie ihn jähe, fie nicht an die zuverfichtliche 
Stimmung glauben würde, die er heuchelte. So jchrieb er ihr denn: 

Mein Liebling, du wirft doch nicht den Mut verlieren? Haft du eine 
ichlechte Meinung von der Künitlerfchaft deines zufünftigen Herrn und Ge: 
bieter8? Glaubjt du wirklich, ein paar hämiſche Wie Herrn Biermans, jo 
zwiichen Kaffee und Cognak, und die Thatjache, daß ich mein Geld verloren 
habe, fünnten dem großen Kunjtwerfe jchaden, das entjtanden ift, während ich 
dich täglich jah? Kleine Erika, bedenke! Wer von den andern Bewerbern war 
jo glüdlic) wie ih? Wem hat allabendlich feine Muſe mit Küſſen gelohnt, 
was er am Tage gekhaffen hatte? Und die andern jollten auch nur annähernd 
jo etwas zuftande gebracht haben wie ih? Glaube doch nicht an Geipeniter. 
Du fiehjt mich als Sieger wieder, und dann werde ich dich für deinen Kleinmut 
ftrafen, graufam, fürchterlich. Bittere nur immer vor den Schreden diejes 
Gerichts, vielleicht Hilft dir das die Angst vergejjen, die du jegt halt. 

Sch habe jehr viel zu thun in der Stadt, um mich zu unterrichten, wie 
ih am jchnelliten die Enticheidung erfahre. Und dann will ich verjchiedne 
Leute für die Arbeit interejjiren, die im Modell fertig ift, die neue Arbeit, 
weißt du, von der ich dir erzählte, daß fie viel hübjcher wäre als die große 
Kunst, die ich für die Akademie gemacht habe. 

Und einen neuen Frad muß ich mir auch anmejjen lafjen, meinen legten 
hab ich nicht mehr getragen, feit ich aus Hamburg fort bin, er paßt mir 
nicht mehr, bei dem guten Leben der legten Jahre iſt er mir zu eng geworden. 
Und ich muß doc) ein Feſtgewand haben, wenn ich vor Onfel Moller hin: 
trete und ihm jage: Ich großer Künjtler habe die Ehre, Sie um die Hand 
Ihrer Heinen Nichte zu bitten! 

Darauf kannſt du dich verlaffen, jobald ich die Enticheidung weiß, wird 
in großer Gala angetreten, feine Minute wird verfäumt, jchon um des armen 
Bierman willen, damit der weiß, woran er ijt, du wirft ihm die Naſe jchon 
lang genug gezogen haben. 

Alto Mut, Fräulein von Haltern, und auf Wiederjehen nach gewonnener 
Schlacht! 

Erifa befam den Brief, las ihm und war ſehr fröhlich, und dann las fie 
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ihn wieder und wurde nachdenklich und unruhig, und je öfter fie ihm las, 
defto trauriger wurde fie, denn umſo fchwerer und jchwerer drängte ſich ihr 
die Ahnung auf, daß ihr großer Erich ihr nur das Warten erleichtern und 
die Hoffmung nicht rauben wollte, daß ihm felber um den Ausgang bangte, 
und day er ſchwere Sorge um die Zufunft hatte. Und Todesangit ergriff fie 
bei dem Gedanfen, wie er es wohl ertragen würde, wenn alle Hoffnung trog! 


(Schluß folgt) 






HELFEN: 
A FR 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Vom agrarifhen Kriegsihauplag. Es ift ein wirklich noch nicht da— 
gewejened Schauspiel! Die Regierung, d. h. die Gejamtheit der im preußifchen 
Staate maßgebenden Männer: die Mitglieder des königlichen Haufes, die Miniiter, 
die Oberpräfidenten, die Regierungspräfidenten, die Landräte find mit unbes 
deutenden Ausnahmen teils Großgrundbefiger, teils wenigſtens Sprößlinge von 
Großgrundbejigerfamilien. Der Reichskanzler ift einer der größten, der Land— 
wirtihaftsminifter ift ein großer Großgrundbeſitzer. An ihrer duch und durch 
agrarischen Gefinnung, d. h. an ihrem (volltommen berechtigten) Wunſche, die Yand- 
wirtichaft jo ventabel wie möglidy zu machen, bejteht nicht der geringite Zweifel, 
Alle diefe agrariichen Herren find nicht allein ſelbſt volltommen kompetente Sad): 
verſtändige, jondern haben auch noch einen gewaltigen ſachverſtändigen Beirat im 
Zandesöfonomiefollegium, in den landwirtichaftlichen Zentralvereinen und den Pro— 
binziallandtagen, deren Mitglieder ebenfalls teils ausnahmslos, teild der Mehrheit 
nah agrariſch gefinnt find. Und diefe ganz vom veinjten agrarijchen Geiſte be- 
jeelte Regierung wird vom Bunde der Landwirte als Feind befämpfit; und dieſer 
agrariiche Großgrundbefiger, der jo unglücklich geweſen ift, zum Minijter für Lands 
wirtichaft berufen zu werden, wird von den Mgrariern jchlechter behandelt, ald vor 
dreißig Jahren der Hultusminifter von Mühler von den Liberalen behandelt wurde! 
In den erfien Tagen nad) der Schlacht vom 17. Januar jchien es, als ob ſich die 
Konjervativen in die neue Lage finden wollten; ihre Organe beobachteten Zurück— 
haltung, und ihmen jehr nahe jtehende mittelparteiliche Zeitungen bauten goldne 
Brüden: es jei ja felbftverjtändlih, daß alle wirklich fonfervativen Männer die 
maßloſe Sprade der Deutichen Tageszeitung und der Bundeskorreſpondenz miß— 
billigten, und daß man nunmehr darauf verzichten werde, umerreichbares zu er: 
ftreben. Dann aber brach ein Sturm jcharfer und heftiger Erklärungen los, und 
es wurde eine Kampagne veranftaltet, um dem Grafen Kanitz das Vertrauen und, 
wie ed in der einen Zuſchrift hieß, den unbedingten Gehorfam der Bauern darzu— 
bringen. Die Wanderredner des Bundes trommeln ein paar hundert Bauern zus 
jammen, jagen ihr Sprüchel auf, lejen die Nejolution vor, und da fich niemand 
Dagegen erklärt (wer dagegen iſt, iſt ein Bauernfeind, hat man ihmen vorher nach— 
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drücklich zugerufen), fo gilt fie ald angenommen. Die zahlreichen Gegenerklärungen 
der rheinischen, wejtjäliichen und hannöverſchen Bauern werden nicht einmal in allen 
mittelparteilichen, gejchweige denn in den fonjerbativen Blättern erwähnt. Bejondre 
Mühe giebt man ſich, die fatholiichen Bauern zu gewinnen, und da ijt nun den 
Agrariern als Bundesgenoſſe kein geringerer ald Herr Majunke beigejprungen. Er 
bedroht die fatholiichen Provinzblätter mit dem Untergange, wenn fie nicht agra- 
riih werden, und madt jogar dem veritorbnen Fraktiondheiligen der Zentrums— 
partei, den großen Heinen Windthorjt jchledht, weil der auf Staatömonopole jchlecht 
zu fpreden war. Majunfe, der früher als ar- und halmlojer Hetzkaplan die Volks— 
rechte jo tapfer wahrgenommen hat, ift nämlich wütender Agrarier geworden, jeit- 
dem er ald Pfarrer von Hochkirch ein Feines Rittergut befigt. 

Die Entiheidung der Frage, ob die fonjervative Partei im Bunde der Land— 
wirte aufgehen joll, wird vorfichtig in einen Nebel diplomatijcher Redensarten ge- 
hüllt. Daneben fahren die Theoretifer der Partei fort, durch geſchickte Gruppirung 
nicht durchweg jtichhaltiger Thatjahen dem Publitum die agrarischen Biele als 
Biele einer wahrhaft fonfervativen und zugleich wahrhajt volksfreundlichen Politik 
darzuftellen. Wir wifjen es genau, daß wir nur verhöhnt werden, wenn wir die 
Agitationsichriften einer rückſichtsloſen Interefjenvertretung mit ruhigen thatjädh- 
lihen Berichtigungen beantworten, aber wir werden troßdem nicht aufhören, dieſe 
unsre publiziftiiche Pflicht zu erfüllen. Heute wollen wir eine Zeiftung, der bie 
Aufnahme in ein ſehr verbreitete® Organ eine gewiſſe Wirkung fidert, kurz ab- 
fertigen. Edmund Slapper, der Heraudgeber von Fühlings Landwirticaftlicher 
Beitung, madt in Nr. 16 der Zukunft den Verſuch, die Bundesbeitrebungen als 
idenl und patriotisch zu rechtfertigen. Im Anſchluß an das Programm des Bundes 
der Landwirte jtellt er ein deal der Gliederung unjers Volks, der Beſitz- und 
Eintommenverteilung auf, das mit unjerm eignen zufammenfällt: vorherrichende 
Landwirtſchaft, Überwiegen der Zahl der Befigenden und Selbjtändigen über Die 
der Zohnarbeiter, möglichite Verminderung des Einkommens der Unproduftiven, 
womit jelbftverftändlid jede Gefahr einer proletariſchen Revolution ausgejchloffen 
ift. Nun aber die Unterfchiede! Wir jagen: dieſe Gefahr bejteht freilich nicht, 
weil einerſeits die Befikverhältniffe bei uns vielfach noch gejund find, andrer- 
ſeits die Befigenden die Machtmittel in den Händen haben und den Organi— 
jationäbeftrebungen der Beſitzloſen umüberjteiglihe Hinderniffe im Wege jtehen. 
Aber ideal find unſre Beſitzverhältniſſe jhon lange nicht mehr. Da fi unjer 
Boden längit in feiten Händen befindet, jo muß jeder Bevölkerungszuwachs die 
Bahl der Beſitzloſen und derer vermehren, deren Einfommen vom Ausfuhr: 
handel, alio von der Weltwirtichaft abhängt, womit die Abhängigkeit unjrer ge— 
jamten Volkswirtſchaft von der Weltwirtichaft unabweisbar gegeben it. Slapper 
dagegen behauptet: Die Gliederung unjers Volkes ijt heute noch fajt ideal; der 
Stand der jelbjtändigen Unternehmer madht zwei Drittel, der Zohnarbeiterjtand 
ein Drittel der Bevölkerung aud. Das Unglüd bejteht nur darin, daß ein Heines 
Häuflein von Rentnern die volle Hälfte des Volkseinkommens bezieht, indem dicjes 
„eine, aber goldgepanzerte Häuflein der Fapitaliftiichen Zehrer* an Hypotheken, 
Wertpapieren und ſtädtiſchen Häujern 65 Milliarden, Gewerbe und Landwirtichaft 
zufammen ebenfalls nur 65 Milliarden beißen, und daß unjern Gewerbtreibenden 
und Bauern dad Ausland Konkurrenz macht. Es iſt alſo bloß nötig, dem 
„Kapital“ durch Börjenreform und Organijation ded Kredit einen Teil feines 
Einkommens zu Guniten der Arbeit abzujpaunen und den Getreidebau wieder ren— 
tabel zu machen, jo ijt den produktiv Arbeitenden, Unternehmern wie Yohnarbeitern, 
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geholfen. (Wenn außerdem noch die weitere Vermehrung der ländlichen Kleingrund— 
befiger, Förderung der Zandedmelioration und Kräftigung des gewerblichen Mlittel- 
jtandes empfohlen wird, jo entſpricht das unferm eignen Programm, hat aber mit 
den Zielen des Bundes der Landwirte nichts zu fchaffen.) Eine Zeichnung ver- 
anſchaulicht das; auf dem breiten Unterbau der Produftiven, der zum größten 
Teil aus jelbftändigen Unternehmern, zum kleinſten aus Zohnarbeitern befteht, figt 
der Eleine Würfel der Unproduftiven, auf der andern Seite haben zwei jchmale 
Klögchen, die dad Vermögen der ländlichen Grundbefiger uud des Gewerbeſtandes 
vorjtellen, den breiten Klotz des Rentnerkapitald zu tragen. 

Wir find wahrhaftig feine Freunde der Unproduftiven und wünſchen ſelbſt⸗ 
verſtändlich Börſen- und Kreditreform, ſoweit ſie notwendig iſt (eine beſſere Ordnung 
des ländlichen Bodenkredits, als in den altpreußiſchen „Landſchaften,“ iſt freilich 
nicht gut denkbar). Aber an der ‚Vorſpiegelung falſcher Thatſachen“ beteiligen wir 
und nicht. Jedes Kind weiß, daß nicht die Heine Klaſſe der Rentner, die nichts 
als Rentner find, alle Hypotheken, Wertpapiere und jtädtijchen Häufer allein befigt, 
jondern daß auch Großgrundbefiger, Bauern, Fabrikanten, Kaufleute uud Hand- 
werfer ſolche Befigitüde haben, und daß ſich jogar ein paar Milliarden Hypotheken: 
fapital durch Vermittlung von Sparkaſſen im Befig von Arbeitern befinden. Demnad) 
iſt die zweite Zeichnung wertlos. Ebenſo it es die erite. Die Zahl der gegen 
Unfälle verfiherten Perjonen beträgt im deutjchen Reich über 18000000; mit 
Bamilienangehörigen (die Frauen und die größern Kinder arbeiten ja meiftens mit, 
aber die zahlreichen Heinen Kinder doch nicht) zählt aljo die Arbeiterbevölterung 
mindejtend 30 Millionen. *) Klapper rechnet 5276344 landwirtſchaftliche Betriebe 
unter 100 Heltar, vergißt aber beizufügen, daß die größere Hälfte davon Zwerg— 
betriebe unter 2 Heftar find, deren Befiger fi) den größern Teil ihres Einfommens 
ald Handwerker, Tagelöhner, Grubenarbeiter, Fabrik- und Bauarbeiter verdienen. 
Wirklihe Bauern, d. h. ländliche Grundbefiger, die ausjchließlih von der Land— 
wirtſchaft leben, giebt ed nach der Hajfiichen Erhebung von 1882/83 (jeitdem haben 
fih die Verhältniffe nicht wejentlich geändert) nur 2189522, wovon 981407 unter 
5 Hektar haben, aljo nicht mehr Getreide bauen, als fie jelbit brauchen; nur für 
einen Zeil der übrigen 1208115 Güter (926605 zu 5 bis 20, 281510 zu 20 
bis 100 Heltar) hat der Getreideverfauf und darum auch der Getreidepreiß Be- 
deutung, eine deſto größere natürlich, je größer das Gut ijt, und je mehr der 
Körnerbau die Viehwirtſchaft überwiegt, ſodaß ſich die Zahl der ländlichen Befiger, 
die an hohen Getreidepreifen ein Intereſſe haben, allerhöchſtens auf eine Million, 
die Zahl der beteiligten Seelen allerhöchſtens auf fünf Millionen beläuft. Die 
Bahl der Gutöbefiger, deren ganze Exiſtenz vom Getreidepreife abhängt, ift natürlich 
noch weit Heiner. 

Da das alte Lied fortgefungen wird, jo bleibt uns nichts übrig, als ebenfalls 
unjern oft ausgeſprochnen Wunſch zu wiederholen (am 29. Januar Hat ihn aud) 
der Landwirtjchaftsminifter ausgeſprochen): möge der Kaifer recht bald den Grafen 


*) Legt man der Berechnung die Invalidität» und Wlteröverfiherung, die 11'/, Mil« 
lionen umfaßt, zu Grunde, jo gelangt man zu demfelben Ergebnis, denn da hier die Kinder 
unter jechd Jahren und die verheirateten Frauen ausgeichlofjen find, fo muß man die Zahl 
der Berfiherten mindeſtens mit 3 multipliziren, um bie Angehörigen bed ganzen Standes 
zu erhalten, Abzuziehen find dann, wie aud) bei der Unfallverfiherung, die Heinen Unternehmer, 
die etwa von dem Berfiherungsrecht Gebraud gemacht haben mögen. Die Zwangsfranten- 
fafien, die einen engern Preis von Berpflichteten umfaflen, fönnen nicht zu Grunde gelegt 
werden; die Zahl ihrer Mitglieder betrug 1893 7106804, 
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Kanitz zum Reichskanzler und ben Herrn von Ploeß zum Landwirtſchaftsminiſter 
machen, damit wir endlich einmal Ruhe befommen; denn wenn wir noch ein paar 
Jahre lang Tag für Tag dad Agrarierlied anzuhören gezivungen find, jterben wir 
alle mit einander an Gehimerweichung. 


Briefe Roond. Der Briefwechjel zwiichen dem Kriegäminifter Grafen von 
Roon und Elemend Theodor Perthes aus den Jahren 1864 bis 1867, heraus- 
gegeben don Dtto Perthes, ift in gejchichtlicher Beziehung ebenfo intereffant wie in 
pſychologiſcher. Roon läßt fi) troß feiner angeitrengten Thätigfeit immer wieder 
dazu herbei, dem alten Freunde auf jeine ſchweren Bedenken gegen Bismards 
Politit zu antworten, freilich nicht unter Darlegung der politiihen Sachlage, jondern 
meift nur in allgemeinen Wendungen und hauptſächlich mit Beziehung auf den reli— 
giöfen Standpunkt, ber beiden Freunden glei; war. Man muß die Geduld be— 
wundern, mit der ber Kriegsminiſter mitten in feiner aufreibenden Arbeit Zeit 
findet, den fejt und fteif auf dem Kreuzzeitungsſtandpunkt jtehenden Profeſſor von 
jeinem Mißtrauen gegen Bismarck zurüdzubringen oder ihn in der ſchleswig— 
holſteiniſchen Frage von jeinen leidenjhaftlihen Sympathien für den Auguſten— 
burger zu heilen. Dieſe Geduld ift um jo bewunderungswürdiger, als jeder Ver— 
fuch, Perthes von feinen Vorurteilen zurüdzubringen, volljtändig vergeblich bleibt. 
Im April 1866 fchreibt Perthes, er jchaudre bei dem Gedanten dieſes Krieges, 
der ben Zwieſpalt nicht allein im jedes deutſche Land und jede deutſche Stadt, 
jondern auch in fo mande Familie, ja in die Bruft jo manches einzelnen Mannes 
tragen und ein zum Tode matted Deutjchland jchließlih dem Dämon der Revo— 
fution oder der Gier der Nachbarn im Oſten und Weiten zum Opfer bringen fönne. 
Auch nah der glüdlichen Beendigung des Krieges fieht er feine Ahnungen be: 
ftätigt, da durch das allgemeine direkte Wahlrecht jeiner Unficht nad ein fremder 
Stoff in das preußifche, in das deutjche Blut gebracht wird: wenn ihn feine Kraft 
wieder ausjcheiden könne, jo bleibe für eine Weile wohl nod) eine jtarfe, vielleicht 
auch eine wohlwollende Militärherrichaft, aber kein deutjches, fein preußijches, über- 
haupt fein politiſches Leben mehr möglich, das Gift werde um jich freſſen wie der 
Krebs und nicht ruhen, bis e3 den ganzen Organismus ergriffen habe. Für bie 
Thaten der Armee hat er, abgejehen von der Unerfennung von Roons eignen 
Leiftungen, kein Wort der Bewunderung, und Roons Hußerung, Preußen habe nie 
einen Krieg in großartigerer Weiſe geführt und in dieſem Kriege mehr ald ein 
Vierzigitel feiner Bevölkerung in Feindesland entſandt, entlodt ihm nur die Ant— 
wort — wenn man die eine Antwort nennen will —, dur alle Preußen ziehe 
fih ein Naturtrieb, gerichtet auf Annerion und Bentralijation des Annektirten: 
nur die, denen ein kirchliches oder politiſches Stihwort höher jtehe als ihr Land, 
die alſo eigentlich feine Preußen jeien, fännten diefen Trieb nicht. Daß er 
fih und feiner Partei damit das Todedurteil ſprach, ſcheint er nicht gemerkt 
zu haben, 

Den wohlthuendften Gegenjaß hierzu bilden Roons Briefe. Kampfmutig und 
tapfer in den Beiten fchwerer Parteifämpfe, beſcheiden und demütig in der Periode 
unerhörter Erfolge, zeigt er in jeder Zeile das Bild eines ganzen Manned. Für 
fi nimmt er eigentlih nur das Verdienſt in Anſpruch, den Mann in das 
Minifterium gebracht zu haben, mit dem zujammen er in treuejter Waffengemein: 
ſchaft kämpft, deſſen geniale Überlegenheit er neidlos anerkennt, und deſſen Weſen 
und Charakter es ihm doch nicht gelingt jeinem Freunde Perthes auch nur einiger: 
maßen verftändlich zu machen. 

Grenzboten I 1896 38 
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Roons Briefe find ſchnell hingeworſen und werden jeden VLeſer durch die 
friijhe und fkernige Kraft ded Ausdruds anregen und befriedigen. Zahlreich find 
Wendungen wie die, in der er von der Politik jagt, er dDispenfire ſich davon. dieſes 
Faß anzuftehen: dazu habe er nicht Bouteillen genug, Um eine Probe jeiner 
politiichen Auseinanderjegungen zu geben, jeßen wir nur daß her, was er am 
17. Januar 1864 an Perthed über die preußiiche Politit dem Auguſtenburger und 
Dünemark gegenüber jchreibt: „Der Herzog don Auguftenburg hätte hier die bereit- 
willigite Unterjtügung gefunden, hätte er warten, hätte er verzichten fönnen, ſich 
dem Herzog Ernit und feiner ſchwindelhaften Gejellihaft fopfüber in die Arme zu 
werfen. Er hat Preußens und Djterreich8 Sympathien verjcherzt, weil er den ihm 
bier erteilten guten gegen den ihm hier und ſonſt erteilten jchledhten Rat in den 
Wind geſchlagen hat; weil er den aus Revolutionsangſt wild gewordnen Würz- 
burgern und dem Erzjeinde in Paris mehr zugetraut und zugemutet hat als und. 
Nicht feinetwegen haben wir daher die Erelution nach Holjtein durchgejegt, nicht 
jeinetwegen gehen wir jetzt, troß Bund und Würzburg, ja troß England und 
Europa, nad) Schleöwig, jondern um die dort 1850 aufgeladnen Fleden an unjrer 
politiſchen Ehre abzuwaſchen, um nadträglich zu halten, was wir vor zwölf, drei- 
zehn Jahren den braven Landsleuten an der Eider verjprochen; um den Kleinen 
Kaziken und den großen Revolutionärd zu beweijen, daß fie nichts ohne uns ver: 
mögen, gejchweige denn troß und; um die Dänen für zehnjährige Wortbrüdjigkeit 
zu züctigen und die verlegten Landesrechte der Herzogtümer für immer ficher- 
zuftellen; zugleid aber um der revolutionären Wirtſchaft in Deutichland Schach 
und Matt zu bieten. Glauben Sie mir: in einer Beziehung thun Sie Bismard - 
bitter Unrecht; unklar, unfiher, ſchwankend im Willen iſt er in diejer Ungelegen: 
heit nie gewejen; auch ich nicht, jeitdem in den erjten 24 Stunden nad) Friedrichs VII. 
Tode die momentan verlodende Seifenblafe der nur auf Koſten von Prinzipien und 
monarchiſchen Intereffen zu gewinnenden Populariät geplagt war. Hat Schwanten 
ftattgefunden, jo war in höhern Regionen. Was denken Sie jet von unjrer 
Unternehmung nad) Schleswig? Glauben Sie, wir wollen Geld und Blut dran- 
jegen, um den herausgeſchlagnen Dänen dann gnädigit wieder einzufeßen? So 
trompeten ja unjre tendenzidjen Gegner, weil ed in ihren Kram paßt. Kein Ber: 
nünftiger und zugleich Unbefangner kann und dies zutrauen. Aber jollen wir, um 
dem Verdacht auszumeichen, den Auguftenburger proflamiren und uns damit Europa 
auf den Hald ziehen? Der erite Kanonenſchuß zerreißt alle Verträge, ohne daß 
wir jie mutwillig gebrochen hätten. Der Friedensihluß nad einem glüdlichen 
Kriege bringt neue Vertragsverhältniſſe.“ 


Kari Müllenhoff, der audgezeichnete Germanift, war einer von den Men- 
hen, deren Inneres ihrem Außern ebenjo wenig entſpricht, wie ihre jchriftlichen 
Äußerungen mit ihrem perjönlichen Gebahren im Einklang ftehen. Hoc gewachſen, 
von lintischen Bewegungen, die zugelniffnen, ſtets geröteten Augen mit einer ftarten 
Brille bewaffnet, um nur etwas jeden zu können, madte er den Eindrud hölzerner 
Gelehrjamfeit und trodenjter Proja, während in ihm ein Gemüt lebte, das für 
Poeſie nicht weniger leidenſchaftlich empfänglich war wie für Naturſchönheit: ſelbſt 
den beſcheidnen Reizen ſeiner ditmarſiſchen Heimat hat er Gedanken und Gefühle 
abgewonnen, die jo recht zeigen, daß die Natur, in der richtigen Urt und mit 
liebevoller Hingebung angejhaut, auch da entzüden kann, wo der Uneingeweibhte 
nur Mängel entdeden zu können glaubt. Und obgleich er mit einer Kenntnis der 
gejamten germanischen Sprachen ausgerüjtet war, wie fie wenigen Menſchen zu 
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Gebote geitanden hat, war doch fein mündlicher Ausdrud ungewöhnlich ftodend und 
ſchwerfällig. 

Ebenſo ſtand es mit dem Gegenſatz zwiſchen dem Schriftfteller und dem Men— 
ſchen. Wer nad ſeinen leidenſchaftlichen litterariſchen Kämpfen einem ſtreitbaren, 
um nicht zu jagen zankluſtigen Manne gegenüberzutreten fürchtete, ſah ſich ange— 
nehm enttäuſcht, wenn er einen liebenswürdigen, ſchweigſamen Zuhörer fand, der 
in den weichſten Formen auf fremde Anfichten eingehen konnte und feinen Wider: 
ſpruch nie anders als in völlig erträglicher Weije äußerte. Hierin unterſchied er 
fih aufs jtärkite von Moriz Haupt, mit dem er fonft vieles, vor allem die fait 
fanatijhe Werehrung Lachmanns gemein hatte. Während aber Haupt dieſer 
Verehrung manchmal einen Höchit jeltiamen mündlichen Ausdrud gab, nämlich da— 
durch, dab er alle mit der ihm eignen jpradplichen Energie verdammte, die micht 
unbedingt auf den Meijter jchwuren, hielt Müllenhoff, wenigjtens im gewöhnlichen 
Berfehr, mit feinem Lachmannkultus völlig zurüd. Auch ift er nie fo weit ger 
gangen wie Haupt, der jelbft fo völlig verfehlte Lachmannſche Anfichten, wie bie 
Theorie von den Verszahlen der Seiten des angeblichen Urkoder des Catull gläubig 
ald Evangelium weiter zu verkünden pflegte. 

Für die Kenntnis von Müllenhoffs Lebensgang und Lebensichidjalen war man 
bis jet im weſentlichen auf Schererd Artikel in der Allgemeinen deutichen Bio» 
araphie angewiejen. Scherer hatte aber nach einer Mitteilung Eduard Schröders 
(in feinem Artilel über Scherer in demjelben Werte) Müllenhoff ein biographiiches 
Denkmal gejept, dad bald, von Schröder ergänzt und vollendet, im Drud erjcheinen 
jolte. Dieſes Werk liegt nun unter dem Titel „Karl Müllenhoff, ein Vebensbild 
von Wilhelm Scherer” (Berlin, Weidmannjche Buchhandlung) vor, und ed wird 
allen Freunden und Verehrern Müllenhoffs höchſt willlommen jein. 

Miüllenhoff war ein grundehrlicher, wahrheitäliebender Mann, dem jede Stre- 
berei, jede Affektirtheit ebenjo fern lag wie kliquenmäßiges Lobhudeln oder Tadeln 
und dad vielfach in geradezu efelhajter Weiſe im deutſchen Gelehrtenleben hervor: 
tretende Streben, Schule zu bilden und durch jeine Schüler Einfluß zu üben und 
zu bewahren. Ebenjo unangenehm war ihm das Streben, die Wifjenichaft zu 
popularifiren; der Gedanle, das ihm gegehne Pfund in Pjennigen auszuprägen 
und aud dem von ihm auögejtreuten wifjenichaftlichen Samen eine andre Ernte 
emporfprießen zu fehen als die Wirkung in wifjenjchaftlichen Kreifen, ift ihm über- 
haupt nie gefommen. Man kann fich vielleicht aus diejer legterwähnten Eigen- 
tümlichfeit die Entfremdung erklären, die gegen das Ende jeines Lebens zwiſchen 
ihm und Scherer eingetreten war. 

Aber weder dieje zeitweilige Entfremdung noch die unendliche Verſchiedenheit 
ihres Weſens hat Scherer abgehalten, jeinem verftorbnen Lehrer und Freunde voll 
ftändig geredht zu werden. Er zeichnet fein Zebensbild mit voller Unparteilichfeit, 
eindringendem Beritändnis für einen ihm durchaus fremden Charakter und jtellt 
Miüllenhoffs wifjenichaftlide Bedeutung mit liebevoller Wärme dar. Wejentlich 
erleichtert wurde ihm die Löjung jeiner Aufgabe durch die ihm zu Gebote jtehende 
Korreſpondenz · Müllenhoff3 jelbjt und die jeines Vaters: in dem Charakter des 
Baterd erkennt Scherer eine Mifchung von Härte und Weichheit, den ftrengen Ton 
und dann wieder dad warme Gefühl, die über die Wirklichleit hinaus geiteigerte 
phantaftiche Vorſtellung, die über dad gerechte Ma hinaus gejteigerte Erregung, 
dad leidenſchaftliche Überſtrömen im Tadel, den unverhohlenen Ausdrud einer heißen 
Liebe, die Thränen ded Schmerzed, die verſöhnende Umarmung — alles Dinge, 
die Schüler und Freunde aud von dem Sohne erfuhren, 
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Für mandes andre floffen Scherers Quellen weniger reichlich; beſonders würde 
man gern mehr und näheres über Müllenhoffs Verhältnis zu Lachmann erfahren, 
al3 hier geboten wird. Für viele, die Müllenhoff gekannt haben, werden die Mit- 
teifungen über feinen fanatiſchen Preußenhaß eine Überrafchung fein, der, wie es 
icheint, bejonders lebhaft während jeined Lebens in Berlin erwadte, der ſich aber 
wohl nur brieflich oder in ganz engen reifen Luft gemacht hat. 


Freiwillige Beiträge für die Kriegsflotte. Unfre Anregung ift nicht 
auf unfruchtbaren Boden gefallen. Zunächſt fand fie, wie wir ſchon mitgeteilt 
haben, in einer Berfammlung des Alldeutihen Verbands hier in Leipzig Anklang 
und führte zu einer Sammlung an diefem Abend. Dann Hat fich bier ein 
Komitee gebildet, das eine allgemeine Sammlung veranftaltet, und wie e8 jcheint, 
hat jeßt die VBerbandsleitung die Sadhe in die Hand genommen. Damit kann fie, 
wenn fie richtig angefaßt wird, große Bedeutung gewinnen. Inzwiſchen hat e8 
fi) auch jchon anderwärts geregt, und an uns jelbjt kommen allerhand Fragen 
und Vorſchläge. Wir möchten bitten, daß dieje an die Leitung des Alldeutſchen 
Berbands gerichtet werden oder an die Borftände der Ortögruppen, da eben diejer 
Verband am bejten in der Lage fein wird, umfafjende Maßnahmen zu treffen. 

Eigentümlid war dad Berhalten eines Teil der Prefje in dieſer Sache, 
wie es jchon der erjte Auſſatz diejed Heftes rügt. Man fuchte ftatt Ol Wafler 
in dieſes Luftig auflodernde Feuer zu gießen. Auch wo man fid) wohlwollend 
äußerte, ſprach man wenigſtens die Befürchtung oder die Überzeugung aus, daß 
diefe Sammlung natürlih nur zu jehr beicheidnen Erfolgen führen würde, und 
man mahnte, nicht Dinge zu unternehmen, die vielleicht höhern Orts gar nicht 
genehm jein möchten. Nun, darin ijt man wohl allzu ängjtli gemwejen; wie es 
Icheint, ift man an maßgebender Stelle durchaus nicht unzufrieden mit diejer ſich 
entfahenden Sammelbegeifterung. Dann aber wäre wohl gut, daß man dies bon 
jolher Stelle in irgend einer Weije zu erfennen gäbe, damit nicht ängftliche Ge— 
müter, die gern etwas für die Flotte hergäben, durch die Furcht, damit ans 
zuftoßen, verhindert würden, den Beutel aufzuthun. Die bejchämende Annahme 
aber, daß die befigenden Klaſſen zu ſchäbig und zu fnidrig wären, ein Opfer für 
die Flotte zu bringen, wird hoffentlich zu Schanden werden. 

Der Vorſchlag, daß nicht nur ein einmaliger Beitrag gejteuert, ſondern zu 
einer freiwilligen dauernden Steuer aufgefordert werden jollte, ift zu unſrer Freude 
mehrfah an uns herangetreten. Wir find natürlih auch dazu bereit. Man jchaffe 
überall Vereinigungen, wo der Alldeutihe Verband feine Mitglieder und Orts— 
gruppen hat, und jchließe fi ihm wenigſtens zu dieſem Flottenziwede an! 


Zeipzig J. Grunom 
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Neues vomvolt3wirtichaftlihen und jozialenBühermarkt. Raginger, 
der 1868 durch jeine vortreffliche Geichichte der Eirchlichen AUrmenpflege befannt ges 
worden ijt und jeitdem in Baiern eine politiihe Rolle fpielt, hat 1880 Die 
Vollswirtſchaft in ihren jirtlihen Grundlagen herausgegeben, die jeßt (bei 
Herder in Freiburg) in zweiter, vollitändig umgearbeiteter Auflage erichienen ift. 
Das 640 Seiten groß Oktav ftarfe Buch behandelt die einjchlagenden Gegenftände 
in fieben Abjchnitten: Wirtihajt und Sittlichfeit, Armut und Reichtum, Eigentum 
und Kommunismus, Arbeit und Kapital, Wucher und Zins, Theorie und Praxis, 
Kultur und Bivilijation. Der Verfafjer jteht dem Standpunkte der Grenzboten ſehr 
nahe. „Zwei Grundjäße, jchreibt er Seite 462, find es, Die vor Verirrungen 
ſchützen müflen: erſtens das Feithalten am Privateigentum, zweitens die verhältnis- 
mäßige Teilnahme aller an den Gütern der Natur.“ Wie wir, jtellt er nicht das 
But, jondern den Menſchen in den Mittelpunkt der Wirtichaft, und bezeichnet 
dad Zufammentreffen von Überproduftion und Übervölferung, dieje zwei Übel, die 
einander auszujchließen jcheinen, ald das zu löjende furchtbare Rätjel. Wir fürchten 
aber, daß er dem Sozialismus, den er befämpfen will, nicht wird entgehen können, 
wenn er ausſchließlich mit genoffenjchaftliher Organifation der Arbeit und vom 
Staate zu erlaſſenden Preistaren helfen will. Im einzelnen it das feflelnd ge— 
ihriebne mwarmherzige Buch reich an ſchönen Ausführungen und richtigen Bemer— 
fungen. So iſt 3. B. die Definition von Wucher (Wucher ijt die Aneignung fremden 
Eigentums im Tauſch- und Darlehnsverfehr), vortrefflich und nicht minder die Anz 
merfung auf Seite 204: „Bezeichnend ift, daß das ſchlimmſte, was die Kapitalijten 
gegen den Sozialismus vorbringen zu fönnen glauben, darin bejteht, daß fie mit 
Entrüftung ausrufen: Die Sozialijten wollten die ganze Gejellichaft in eine Fabrik 
umgejtalten. Das Los, das fie unbedenklich einer jo großen Anzahl von Menjchen 
bereiten, ericheint aljo den Kapitalijten ſelbſt als die fürchterlichite und traurigite 
Eriftenz. Sie legen aber herzlos der armen Bevölkerung eine Laſt auf, Die fie 
jelbjt unerträglich finden.“ Was uns hauptjählid von Ratinger jcheidet, das ijt 
jeine kirchlich-konfeſſionelle Auffafjung der Dinge; er gehört zu denen, die glauben, 
das Chriſtentum, und zwar in der Form der Fatholischen Kirche, jei berufen, die 
foziole Frage zu löſen. Niemand wird leugnen, daß manche joziale Übel nicht 
vorhanden jein und die übrigen gemildert werden würden, wenn alle Menjchen 
Hriftlich gefinnt wären, und daß viele von unjern Staats und Geſellſchaftseinrich— 
tungen, die jo drüdend empfunden werden, im offenbarjten Widerjprud) zu den 
Lehren des Neuen Teſtaments jtchen, aber mit diefem Zugeltändnis iſt die Anficht 
derer, die im Chriſtentum nicht mur nicht die organifirende Seele der Gejellichaft, 
fondern das Gegenteil davon fehen, durchaus nicht widerlegt. Man lege ſich nur 
die zwei Fragen vor: kann unjer Staat ohne Kriegsheer beitehen? und: wie würden 
fi) die Apojtel verhalten, wenn fie den Militäretat bewilligen oder als Einjährige 
Freiwillige dienen jollten? Ohne Zweifel, wenn Soldaten einmal da find, kann 
der einzelne Soldat auch ein guter Ehrift fein — nur daß er eben ald Chriſt in 
gewifjen Fällen den militärifchen Gehorjam vermeigern wird —, aber ein aus lauter 
guten Ehriften beſtehendes Volt fünnte nimmermehr Soldaten haben und würde 
fih vortommenden Falls lieber abſchlachten laffen, als daß es jelbit zum Schwerte 
griffe. Ebenjo würde fi in einem Volle von lauter guten Chriſten fein Kapitaliſt, 
fein Aktionär, kein Advolat, fein Büttel finden, und geht ed in einer zivilifirten 
Gejellihaft ohne diefe Menjchenklaffen? Gehen die Völker ihre eignen Wege, 
Ichreibt Napinger, jo wird die Menfchheit das Objelt der Ausbeutung und der 
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finnlihen Gelüfte der Mächtigen. „Folgen die Nationen den Lehren Jeſu Eprifti, 
fo jehen wir da3 entgegengejegte Schaufpiel* (S. 361). Da erwartet man doch, 
er werde Beifpiele aus dem Wölferleben bringen, es folgt aber bloß eine Schilde: 
rung, wie die Völker fein würden, wenn fie von chriftlicher Liebe und Gerechtig— 
feit bejeelt wären. Beiſpiele aufzutreiben, würde ihm auch ſchwer gefallen fein. 
Wo ijt die mittelalterliche Bevölkerung, die nicht von den Mächtigen ausgebeutet 
worden wäre, fofern folcdhe vorhanden waren? Unterblieb die Ausbeutung, fo unter: 
blieb fie nicht aus hriftliher Gefinnung, fondern weil in den freien Bürger und 
Bauernſchaften, die ed hie und da nod) gab, gar feine Mächtigen vorhanden waren, 
den benahbarten Mächtigen aber die Machtmittel, über ihr engeres Gebiet hinaus— 
zugreifen, fehlten. Und wo findet ſich denn in neuerer Beit eine Ausbeutung, die 
fi mit der der katholiſchen Bauern Galiziend und Italiens durch ihre katholischen 
Örundherren vergleichen ließe? Und welches Land ift denn im Arbeiterfchuß weiter 
zurüd als das bigott katholiſche Belgien? Natürlich macht Ratzinger auch nach Art 
aller katholiſchen Sozialpolititer die Reformation verantwortlich für das Umſich— 
greifen des Kapitalismus, obwohl ihn, dem genauen Kenner der englifchen Verhält— 
niffe, fon des Thomas Morus im Jahre 1516 erjchienene Utopia daran hätte 
erinnern müſſen, wie die Armen auch vor der Reformation ſchon unterdrüdt und 
außgebeutet wurden. Es ijt richtig, daß die politifchen Wirkungen der Reformation 
bon den Monarchen zur Begründung des Abjolutismus und von den Reichen zur 
Vermehrung ihres Beſitzes verwendet worden find, aber ein Blick auf das Schickſal 
der fatholiichen Völker lehrt doch deutlich, daß das Ausbleiben der Reformation 
— wenn ed denkbar wäre — dad Maffenelend nicht abgewendet haben würde. 
Gleich allen Sozialpolititern feiner Schule, faßt er das Kapital einfeitig als Geld: 
fapital und Magt darüber, daß die moderne Gejehgebung diejem Kapital bie 
Herrihaft über die Arbeit eingeräumt, ihm den Grundbeſitz und das Handwerk 
außgeliefert habe. Er ſoll doc einmal einen Blid über die bairifche Grenze thun, 
in das Königreihd Schwarzenberg hinein und jehen, wie deſſen Hörige außgebeutet 
werden. Nicht ausjchließlih dem mobilen Kapital, jondern dem Befig in jeder 
Form hat die moderne Gejeßgebung die Herrihaft über die Arbeit eingeräumt, und 
die Natur der Sache bringt ed mit ſich, daß diefe Herrihaft um jo erfolgreicher 
geltend gemacht werden kann, je größer der Befib iſt. Das erkennt ja dann 
Ratzinger aud) felbft wieder an und fordert deöwegen, daß die Trennung des Ar— 
beiterö von den Produftionsmitteln möglichft aufgehoben werde. 

Dr. Rudolf Stammler, Profefjor der Univerfität Halle, will mit dem unten 
genannten Werle*) die Gejelichaftswiffenihaft aus der Region des unfichern Taſtens 
in die der jtrengen Wifjenjchaft erheben, faßt das Recht ald die Form, die Wirt 
ſchaft als die Materie des Geſellſchaftslebens auf und geht in dem Verſuche, die 
Geſetzmäßigkeit dieſes Lebens nachzuweiſen, von der materialiftiichen Gefchichtd+ 
auffafjung aus, weil, wie Lange richtig gelehrt hat, der Materialismus die erfte, 
die niedrigjte, aber auch vergleichsweiſe feſteſte Stufe der Philojophie ift; dann 
aber wird der Sozialdemokratie nachgewiejen, welchen ungeheuern Fehler fie begeht, 
indem fie „in dieſen Anfangsgründen richtiger Einfiht das letzte Ende ſozial— 
philoſophiſcher Theorie erreicht zu haben glaubt.” (S. 625.) Eine ausführliche 
Würdigung diefed gründlichen und originellen Werkes behalten wir uns vor. 

Spießen wir hier noch einige von den Eintagäfliegen auf, die und gleichzeitig 
mit den beiden großen Vögeln zugeflogen find. Der Gerichtsaffefior 3. F. Lands: 


*) Birtihafı und Recht nah der materialiftiiden Geſchichtsauffafſun 
Eine fozialphilofophifche Unterfuhung. 668 Seiten groß Oftav. Leipzig, Beit u. Comp., 18%, 
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berg (in feinem Reformvorjchlage: Bettelei, Landſtreicherei und Armen: 
pflege. Düfjeldorf, L. Schwann, 1896) und U. Koßmann (in feinen „Neuen 
Vorſchlage zur Bekämpfung der Arbeitslofigleit,“ Frankfurt a. M., Gebrüder 
Knauer, 1895) fprechen ſehr beachtenswerte Gedanken aus, die unter einander 
verwandt find. Jener will, daß die Arbeitderzeugniffe der Sträflinge in einer 
vom Staate zu regelnden Armenpflege ausſchließlich den Hilflojen übermittelt werben 
jollen, nad Koßmanns Vorſchlag aber jollen von bejchäftigungslojen Bauhand- 
werfern Unterſtützungswerkſtätten errichtet werden, in denen beichäftigungsloje 
Schneider und Schufter die Meidung für ihre beichäftigungslofen Kameraden aus 
andern Berufszweigen liefern, und von diejen hinwiederum mit Nahrungsmitteln, 
Werkzeugen und Geräten verjorgt werden; die Rohſtoffe wären von ländlichen 
Ürbeiterfolonien zu beſchaffen. Gewiß ein höchſt verjtändiger Plan! — Der Zrei- 
herr von Thielmann auf Jalobsdorf hält (wie er in jeiner Schrift: Deutſche 
Bollswirtichaft oder Weltwirtihaft, Breslau, C. Dülfer, 1895, ausführt) 
den Antrag Kanig für fozialiftiich und gerade darum für höchſt gefährlich, weil 
er durchaus nicht unausführbar fei, der Geheime Regierungs- und Landrat a. D. 
E. von Selchow auf Rudnik dagegen empfiehlt den Antrag Kanitz [ald] eine 
Borderung der Sittlichfeit (Berlin, Puttlammer und Mühlbrecht, 1896) dem 
Reichdtage, nur joll nicht der Staat, fondern eine Organijation landiwirtichaftlicher 
Körperſchaften das Einfuhr- und Verfaufsmonopol handhaben; die Durchführung 
dieſes Vorſchlags allein, davon ijt er überzeugt, könne das deutjche Volk vom 
drohenden fittlihen und wirtichaftlichen Untergange retten. Die beiden Herren 
mögen ihre Meinungsverjchiedenheit unter ſich ausmachen, was fie, da fie beide in 
Oberſchleſien wohnen, jehr bequem haben; vielleicht hätten fie patriotifcher gehandelt, 
wenn fie fih vor der Veröffentlichung ihrer Gedanken geeinigt hätten, anjtatt Dem 
armen Publitum, dem ohnehin jchon ganz dumm it, ein neues Mühlrad in den 
Kopf zu feßen. Der Freiherr von Thielmann erwartet alles Heil von einer Re 
bifion der Sandelöverträge, als ob das deutiche Volk und namentlich aud der 
Örundbefigeritand in der Zeit von 1878 bis 1892 jo ungeheuer zufrieden ges 
wejen wäre! Der Herr von Selchow andrerjeits hat volllommen Recht, wenn er 
die ſcheußlichen Sittlichkeitöverbrechen unjrer Zeit mit den jozialen Zuftänden in 
Verbindung bringt und die Blutöbrüderlichleit der alten Kriegsgefolgichaften preift, 
deren Geiſt für den Zwed friedlicher Arbeit wieder zu beleben fei. Uber haben 
denn die alten Germanen ihre Sittenreinheit auf die Weiſe gewahrt, daß fie fünfzig 
Millionen Menſchen von der Außenwelt abgejperrt und auf einen Haufen gedrängt, 
durch Staatdeinrichtungen die fortichreitende Übervölferung noch gefördert und die 
befigloje Mehrzahl gezwungen hätten, der befipenden Minderzahl dad Brot zu hohem 
Preiſe abzulaufen? Won alledem haben fie das Gegenteil gethan. Zu einer Zeit, 
wo im Gebiete ded heutigen deutschen Reichs feine zehn Millionen Menfchen lebten 
(die. ungeheuern Germanenheere ezijtirten, wie Delbrüd jüngft nachgewieſen bat, 
bloß in der von Furcht erfüllten Phantafie der Römer), haben fie alljährlid ihre 
junge Mannſchaſt ausgejchidt, um jeujeits ihrer Grenzen Land und Beute zu er- 
obern, und das Getreide haben fie nicht zum Verkauf, ſondern nur für den eignen 
Verbrauch gebaut. Der Herr von Selchow hat ein edled Gemüt und das Herz 
auf dem rechten Fleck, aber jeine Gedanken haben die verkehrte Richtung ein- 
geihlagen. Sein Sag: Iſt der Bauer zufrieden, jo iſt allerwärts Frieden, war 
unzweifelhaft richtig zu einer Beit, wo Berlin ein Meines Nejt war, und unter je 
zehn deutichen Männern allermindejtens ſechs Bauern waren, aber er hat feinen 
Sinn mehr in einer Zeit, wo auf zwölf deutſche Männer faum ein Bauerguts— 
befiger kommt, und Berlin auf die zweite Million fosmarjchiert. Noch dazu find 
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die deutſchen Bauern bis auf den heutigen Tag durchaus nicht alle unzufrieden, 
obwohl die Rittergutsbeſitzer ſiebzehn Jahre lang daran gearbeitet haben, fie un» 
zufrieden zu machen. — In einer der von Heinrich Sohnrey bei Bandenhoed 
und Ruprecht in Göttingen herausgegebnen Flugſchriften beleuchtet Paul Wald: 
heder, Regierungsrat in Bromberg, die Preußiſche Rentengutögejeggebung 
und ihre wohlthätigen Wirkungen und macht beachtenswerte Reformvorſchläge. Eine 
andre von diejen Flugſchriften ift betitelt: Das befte Dorf. Der Verfaſſer, Baftor 
Ludwig Heinrid Hunzinger, fennt die ländlichen Verhäftniffe aus eigner Er- 
fahrung. Sein deal ift genau das unfrige: nicht Großgüter allein, nicht Bauern- 
ſchaften allein, nicht Arbeitertolonien allein, jondern eine harmoniſche Miſchung und 
organische Verbindung der drei Elemente, Den Traum von den jchönen patriarchalijchen 
Zuftänden auf den Großgütern in den Gegenden des vorherrſchenden Latifundien- 
befiged zeritört er gründlid. — Tages: und Lebensfragen giebt der durd) 
eifrige Bekämpfung des Altohol8 belannte Dr. Wilhelm Bode bei Chr. G. Tienken 
in Bremerhaven und Leipzig heraus. In einer diefer Schriften behandelt Dr. Heinrich 
Wehberg die Wohnungdfrage vom Standpunkte der Bodenbefißreformer aus. Es 
liegt ihr ein Vortrag zu Grunde, den der Verfafler in einer Volldverfammlung zu 
Diüffeldorf gehalten bat. Die Berfammlung war veranftaltet worden, um gegen 
den Magiftrat zu proteitiren, der ein ihm zum Baue von Wrbeiterrmohnungen 
vermachtes Kapital, eine Million Mark, in einer Weife verwandte, die nad 
der Behauptung der Protejtirenden nur den Bodenfpefulanten und Mietwucherern 
zu gute fam (die Mitglieder des ausführenden Kuratoriums, meiſt Befiger von 
größern Mietwohnungen, nahmen die Methode der Miß Oktavia Hill an und 
fauften alte baufällige Häufer auf, die fie aufpußen ließen). — Der unermüb: 
lihe Landgerichtsrat W. Kulemann behandelt in einer bei Vandenhoeck und 
Ruprecht in Göttingen 1895 erjchienenen Schrift mit der ihm zu Gebote jtehenden 
Sadjfenntnis Das Hleingemwerbe, Notlage und Abhilfe. Allen bis- 
herigen Verſuchen, die Handwerferfrage zu löjen, macht er den Vorwurf, daß 
fie die Frage von einem zu niedrigen Standpunkte aus auffaffen und ihren Bus 
ſammenhang mit der großen jozialen Bewegung der Zeit verlennen. Den Punkt, 
auf dem die Handwerferfrage mit der allgemeinen Frage zufammenhängt, giebt er 
Seite 159 volllommen richtig an: es ift die Arbeitöbeihaffung, die Unmöglichkeit, 
bei der gegenwärtigen Verteilung der Menfchen und Organiiation der Gejellichaft 
einem jeden Arbeit zu verichaffen. Genofjenichaftlihe Organifation ift das Heil: 
mittel, dad er vorſchlägt. Die beitehenden Gejege und die jüngjten Regierungs- 
entwwürfe, die eingehend geprüft werden, leiden nad ihm an dem gemeinjamen 
Fehler, daß fie nicht jtreng auseinanderhalten, was erzwungen und was nicht er: 
zwungen werden kann. Unter den Übelftänden, die den Handwerkerftand zu Klagen 
berechtigen, führt er auch die Militärwerkftätten an; jehr gut begründet er Seite 158 
fein vernichtendes Urteil über fie. — Naumann giebt in Verbindung mit Göhre 
und andern die Göttinger Arbeiterbibliothef heraus (bei Vandenhoed und 
Ruprecht). Es iſt Hübfh vom Profeffor Delbrüd, dab er fi vor der Berüh— 
rung mit diefen Ausfäßigen nicht jchent und auch ein gediegnes Schriftchen: 
Die Sozialdemokratie in der großen franzdjiihen Revolution beige 
jteuert hat. Befriedigended in dem gegebnen Heinen Rahmen leiftet aud) Dr. Gott— 
fried Riehm, Gymnafialoberlehrer in Halle a. d. S., mit feiner Darjtellung des 
Verhältniſſes zwiſchen Darwinismus und Ehrijtentum. 








Fir die Redottion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Deutfchlands Beziehungen zu Transvaal 


sn Jahre 1884, wo die deutjche Flagge zum erjtenmal über Süd» 
weitafrifa wehte, erjchien der Präfident der Sübdafrifanijchen 
A Nepublit, Paul Krüger, am Berliner Hofe. Aber das Interefje 
für den jungen aufftrebenden Burenftaat war damals in deutjchen 
i Regierungsfreifen nicht groß, ſodaß, wie fich die in Pretoria 
erjcheinende halbantliche Volksstem ausdrüdte, der Bejuch nur magere Er- 
gebnifje hatte. Zu feiner Annäherung beftimmte den Präfidenten Krüger außer 
politiichen Beweggründen bejonders die Wertihägung der deutjchen Anfiedler, 
die fich damals jchon unter den Buren im ziemlicher Anzahl niedergelafjen 
hatten; dann trieb ihn aber auch das eigne Blut dazu, denn er erzählte ja mit 
Stolz; unjerm großen Kanzler — und er erzählt es noch jet jedem Deutjchen, 
der ihn in feinem Heim zu Pretoria befucht —, daß jein Großvater ein Deutjcher 
gewejen jei, und daß er fich ſelbſt auch als Deutſcher fühle. 

Als nun im Jahre 1886 die reichen Goldriffe in dem Witwatersrande 
aufgefunden wurden und die Überflutung durch englifche Goldjucher herein- 
brach, dauerte es nicht lange, jo wurden in den englifchen Zeitungen An: 
griffe gegen die Deutjchen erhoben, die auch in ftärferer Zahl einwanderten. 
Ihren Urjprung hatten diefe Angriffe in Eleinlicher Eiferfucht; denn wenn es 
fi) bei der Anflellung eines Staatsbeamten um die Wahl eines Deutjchen 
oder Engländers handelte, jo gab Präfident Krüger feine Stimme ficher für 
den Deutjchen ab. 

Eine der englijchen Behauptungen war auch die, die deutjche Regierung 
hätte der Republif den Wunjc nach deutjchen Auswanderern aufgenötigt. Die 
Volksstem erflärte daher 1888 den Engländern, es jei für Transvaal ent: 
jchieden bejjer, eine vermehrte Einwanderung von Deutjchen zu erhalten, als 


eine von Engländern oder Iren, denn überall, wo Deutjche das Land be- 
Grenzboten I 1896 39 
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ackerten, könne man ſich überzeugen, wie deutſcher Fleiß den Wert des Landes 
zu ſteigern wiſſe. 

Dieſe Vorliebe für die Deutſchen teilt auch der Staatsſekretär Dr. Leyds 
und General Soubert, der Minifter des Innern. Als die Deutjchen am 
5. Februar 1893 in Witwaterdrand eine Bildjäule ihres Kaiſers errichteten, 
war es General Joubert, der fie unter großem Beifall des Volkes enthüllte. 
Die Vorgänge der legten Jahre konnten diefe leitenden Männer in ihrer Anficht 
nur noch mehr beftärken. Nicht nur daß ihnen die englijche Politik überall 
Schwierigfeiten bereitete und hinderlich wurde, auch im Innern machte ihnen 
das unruhige englijche Element immer mehr zu jchaffen. Schon 1890 lehnte 
ſich englijches Goldgräbergefindel gegen die Regierung auf, bejchimpfte den 
Präfidenten und riß die grünsrote Flagge vom Regierungsgebäude herab. 

Darum wies Ende des Jahres 1890 die Volksstem nachdrüdlich auf eine 
engere Verbindung mit dem deutjchen Reiche hin. Es wohnt, jchreibt fie, nicht 
nur in der Nepublif bereits eine beträchtliche Zahl von Deutfchen, jondern es 
find auch wichtige deutſche Interefjen hier vertreten. Die Thatkraft, die das 
deutiche Volk in den legten Jahren auf folonialem Gebiet entfaltet hat, macht 
e8 doppelt winjchenswert, wieder den Verſuch einer Annäherung zu machen. 
Das deutjche Reich ijt vorzugsweije ein Indujtriejtrat, der für die Erzeugnifje 
jeines Gewerbfleißes fortwährend neue Abjaggebiete ſuchen und jchaffen muß; 
und dazu wird fich vorzugsweije der Teil des afrikaniſchen Feſtlandes eignen, 
der von demjelben Meere begrenzt wird, das hoffentlich auch einmal die Süd: 
afrikaniſche Republik umfpülen wird. Dieſe bat jo gut wie gar feine eins 
heimische Induftrie und wird deshalb ein bereitwilliger Abnehmer des deutjchen 
Sewerbfleißes werden. Wenn die frühern Annäherungsverjuche der Republik 
von Deutjchland fühl beantwortet wurden, jo haben fich die Dinge jeitdem 
gewaltig geändert. Man hat zu der Kraft und Lebensfähigfeit der Negierung 
der Republif und ihrer Einrichtungen mehr Vertrauen gewonnen, man fennt 
jest die Hilfsquellen des Landes beſſer und ſieht ein, daß die wirtjchaftlichen 
Bedürfniffe der Republik ein ergiebiges Feld für den Handel find. Die in: 
dujtriellen und finanziellen Kreiſe Deutjchlands haben jet etwas mehr Interefje 
für uns als früher, was fchon aus den Äußerungen der bedeutenditen deutjchen 
Zeitungen hervorgeht. 

Auch in Deutjchland hatte man mittlerweile mit der Liebenswürdigfeit 
der englifchen Vettern ähnliche Erfahrungen gemacht wie die Buren Trans 
vaals; nicht nur in Südwejtafrifa, aud) in den andern Kolonien ſtieß man auf 
englijche Quertreibereien. Was war natürlicher, als daß jich das Band zwijchen 
den beiden Staaten fejter knüpfte! Verſtärkt wurden die freundjchaftlichen Be: 
ziehungen noch durch eine wirtjchaftliche Annäherung. Diefe wurde durd Er: 
richtung der Deutjch-Djtafritanischen Dampfergefellichaft herbeigeführt, die feit 
1890 ihre Schiffe bis zur Delagoabai hinabfendet. Überhaupt beginnt von 
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1890 an das Deutſchtum ſich immer mehr zu regen und den Engländern 
gegenüber eine ſelbſtbewußtere Stellung einzunehmen. Von dieſem Jahre an 
erſchien auch die Südafrikaniſche Zeitung zu Kapſtadt, die ſich die Aufgabe 
geſteckt hat, die Beziehungen zur deutſchen Heimat zu pflegen und die deutſchen 
Intereſſen in Südafrika zu vertreten — eine Aufgabe, die ſie bisher auch rühmlich 
erfüllt hat. 

Seitdem hat ed nun auch unfre Negierung an Freundſchaftsbeweiſen nicht 
fehlen laffen. Daher wurde das Erfcheinen der deutichen Kriegsichiffe Ende 
1894 in der Delagoabai, als fich wieder einmal die englische Begehrlichkeit 
regte, von den Buren mit dem Gefühle der Befreiung begrüßt. Außerordentlich 
freundjchaftlich wurden die Seeoffiziere des Kormoran in Johannesburg und 
Pretoria aufgenommen, die im März 1895 bei Gelegenheit der Eröffnung der 
Delagoabahn dort erfchienen. 

In den legten Jahren find die Intereffen Deutjchlands noch bedeutend 
angewachjen. Während 1889 die Ausfuhr Transvaald nad) Deutjchland, die 
bejonders in Gold und Wolle befteht, jich nur auf 58000 Marf belief, betrug 
fie im Jahre 1894 ſchon 480000 Marf. Ebenfo ift die Einfuhr Deutſchlands 
von 955000 Mark im Jahre 1889 auf 5543000 Mark im Jahre 1894 ger 
ftiegen. In Wirklichkeit ift aber der Abſatz Deutſchlands nach der Südafrika: 
nischen Republik noch größer, da eine Menge deutjcher Waren über London 
und Kapftadt als englische eingeführt werden, Gegenjtände der Einfuhr bilden 
namentlich Erzeugniffe der chemifchen Induftrie, Luxus⸗ und Haushaltungs- 
gegenftände, Meafchinen und Inftrumente, vor allem aber Stahl und Eijen. 
Die Iron and Coal Trades Review berechnete kürzlich die deutjche Stahl- und 
Eijeneinfugr von 1892 bis 1895 jährlich auf 8000 bis 9000 Tonnen, die 
einen durchjchnittlichen Sahreswert von 50000 Pfund Sterling haben. 

Die deutjche Induftrie fteht in Transvaal in hohem Anfehen. Dafür 
bürgen jchon Namen wie Krupp, Grujon, Siemens und Halsfe, die in Johannes: 
burg mächtige Niederlafjungen errichtet haben. Erfreulich ift e8 auch, daß 
unſre Großinduftriellen ihr Deutjchtum nicht verleugnen. Das beweijen die 
zahlreichen, hoch in die Lüfte ragenden Schorniteine, die durchweg ſchwarz— 
weiß⸗rot geftrichen find. Hervorragend beteiligt ijt bei den indujtriellen Unters 
nehmungen ein Hamburger Kaufmann Eduard Lippert, der gewaltige Gements 
und Dynamitfabrifen angelegt hat, die einen Wert von 15 Millionen Mark 
haben. 

Bekannt ift, dab die Delagoabahn faſt nur mit deutjchem Gelde erbaut 
worden iſt. Ebenjo iſt am den andern Bahnen, die von Jahr zu Jahr an 
Aufschwung gewinnen, deutsches Kapital ſtark beteiligt. Außerdem haben zahl« 
reiche Deutjche ihr Geld in den Minenbetrieben angelegt. Man berechnet dieje 
Summe auf 50 Millionen Mark. Am meijten ift dabei beteiligt die Gold» 
firma von Adolf Goerz u. Eo. in Berlin. Deutjche ftehen an leitender Stelle 
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in den zahlreichen Minenbetrieben, wie der Süddeutiche A. Wagner. Mit 
deutjchem Gelde ift auch das bedeutende metallurgifche Inftitut gegründet 
worden. Ebenjo haben deutjche Kapitaliften die für Südafrika geradezu un: 
entbehrliche Gold» und Silberfcheideanftalt ins Leben gerufen, die ihren Sitz 
in Frankfurt a. M. hat. 

In elektrischen Bahnen find ungefähr 6 Millionen Mark deutichen Kapitals 
angelegt. Dieje Anlagen übernahm Siemens und Halsfe, die Südafrifa mit 
ihren Anlagen ziemlich beherrichen. So hat der jchon erwähnte E. Lippert 
in Verbindung mit Ddiefer Firma die größte elektriſche Kraftanlage der Welt 
geichaffen, die über 4000 Pferdekräfte verfügt. Auch um die Kultur des 
Landes erwirbt fich diefe Firma große Verdienjte durch eine ſachgemäße Aus: 
nutzung der Waſſerkräfte. Im diefer Beziehung bietet fich ihr aber noch ein 
weites Arbeitsfeld dar, da die füdafrifanifchen Flüffe infolge des ftarfen Ab: 
falls der Hochebne zur Küfte zahlreiche Wafjerfälle bilden. 

Bald wird auch die öde, wüftenähnliche Umgebung Johannesburgs durch 
beutichen Fleiß und deutfche Intelligenz ein andres Ausjehen erhalten. Unter 
der Leitung deutſcher Forftleute hat die Regierung — und auch Privatleute 
wie Lippert beteiligen fich dabei — Aufforjtungen unternommen, die nicht nur 
in Bezug auf landichaftliche Schönheit jchon große Veränderungen hervorgerufen 
haben, jondern fich auch fpäter ald gute Kapitalanlage in dem holzarmen Lande 
erweijen werden; denn bis jet müſſen die Grubenhölzer, die in den Bergwerken 
gebraucht werden, aus Schweden und Norwegen eingeführt werden. 

Auch eine Tuchfabrit wurde in Volksruſt, nahe an der Grenze des Oranje— 
freiftaats und Natals, errichtet, wozu vierundzwanzig deutjche Arbeiter an- 
‚geworben wurden. Im Anſchluß hieran werden auch noch andre Unterneh: 
mungen geplant. Im Oktober 1895 hat die Dresdner Banf, unterftügt von 
andern deutjchen Bankhäuſern, eine Aftiengefeljchaft in Johannesburg ins Leben 
gerufen, deren Kapital 1 Million Pfund Sterling beträgt. Mit diefer Banf 
foll eine Zentralftelle für deutfche Induftrie verbunden werden. Es hat ſich 
alfo in Transvaal ein weites Gebiet für den deutjchen Unternehmungsgeift 
erichloffen. Wie ſehr der Verkehr von Deutjchland nach Transvaal in letter 
Zeit gewachjen iſt, kann man jchon aus dem Umſtande erfennen, daß Die 
Deuticheoftafritanifche Gejelljchaft mit diefem Jahre drei neue Schiffe einftellt. 

Was die Zahl der Deutjchen anlangt, jo iſt fie durchaus nicht jo unbe: 
deutend, wie jie die engliichen Blätter machen möchten. Bor allen Dingen 
unterjcheiden fich aber die Deutjchen vorteilhaft dadurch von den goldjuchenden 
engliihen Zugvögeln, daß fie in überwiegender Zahl im Lande jehhaft ges 
worden find, jei es als Arbeiter, Handwerfer, Aderbauer oder Kaufleute. Was 
den Deutjchen an Kopfzahl abgeht, eriegen fie reichlich durch ihr Anfehen. 
Welches Vertrauen fie genießen, kann jchon der Umſtand beweifen, daß fie eine 
Neihe wichtiger Amter im Lande befleiden. Der Veteran der Deutjchen ift 
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ein Herr von Brandis, der ſchon feit 1856 im Lande iſt und ſchon über fünf: 
undzwanzig Jahre im Dienjte der Republik jteht. 

Mit den Buren ftehen die Deutjchen im beften Einvernehmen. Dies zeigt 
fi) am deutlichiten bei der eier nationaler Feſttage, zu denen nicht nur 
Bürger erjcheinen, fondern auch die erjten Würdenträger der Republit. Wie 
warm und anerfennend waren die Worte, die Präfident Krüger am 27. Januar 
1895 in feinem Trinffpruch auf unſern Kaiſer den Deutjchen jpendete! „Ich 
weiß, was ich den Deutjchen jchuldig bin. Die deutjchen Unterthanen, die 
nach Transvaal kamen, ald der Staat mit den Eingebornen Schwierigfeiten 
hatte, find immer bereit gewejen, den Staat zu verteidigen. Sie achten und 
ehren die Landesgejege. Das iſt der Geift, das Boll, das wir brauchen 
fönnen, und ich hoffe, dab ſich Transvaal immer fejter an Deutjchland an: 
ſchließen wird.“ 

Die deutjchen Anfiedler find mit ihrer Lage zufrieden. Dafür jpricht 
auch der Umstand, daß fich unter den Berhafteten des Randklubs nur fünf 
mit deutichen Namen befinden. Arbeiter und Handwerfer fönnen leicht 30 big 
40 Prozent ihres Verdienjtes zurücdlegen. Die deutjchen Handwerker in den 
Städten gehören zu den gejchidtejten und gejuchteften. Arbeiter und Farmer 
finden fich in beträchtlicher Zahl über das ganze Land zerjtreut. Much der 
Aderbauer hat in der Nepublif fein gutes Fortlommen. Der Boden tft meist 
fruchtbar, und für feine Erzeugnifje findet er in den Minengebieten guten Abſatz. 
Überall, wo die Deutjchen in größerer Anzahl zufammenmwohnen, erhalten fie 
fi) auch ihr Deutichtum. 

In Iohannesburg mögen fich ungefähr dreitaufend Deutjche befinden. 
Die gefuchteften Ärzte der Stadt find Deutjche. Im der prächtigen Haupt- 
ftraße haben deutjche Warenhäufer die größten und jchönften Läden. Die 
Gejchäfte des Lübeder Noljes, des Frankfurter Nebel und des Hamburger 
Königsberg find die erjten am Orte. Die legtgenannte Firma hat im ver: 
gangnen Jahre allein für fünf Millionen Mark Waren aus Deutfchland ein: 
geführt. Ein großer Teil der Gaftwirtichaften befindet ſich auch in deutjchen 
Händen. Wie weit deutjcher Einfluß geht, kann man daraus erjehen, daß ſich 
ſelbſt engliſche Gejchäftshäufer deutſche Leute halten. Natürlich) haben jich 
unfre Landsleute hier zu einer Anzahl von Vereinen zuſammengeſchloſſen, 
unter denen die Liedertafel und der deutjche Klub die beſſern Elemente in jich 
vereinigen. Die nationalen Fefttage feiern fie in fröhlicher Gemeinjchaft. Und 
feit Neujahr 1896 haben fie auch eine deutjche Zeitung, die Deutſche Wacht, 
die den fünf engliichen Blättern gegenüber, die in Johannesburg erjcheinen, 
die deutfchen Interefjen vertritt. Zu verwundern ift nur, daß es noch feine 
deutſche Schule giebt. 

In Pretoria, das im Gegenjag zu Johannesburg in fruchtbarer Gegend 
und inmitten blühender Gärten liegt, find unter den jechstaujend Einwohnern 
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ungefähr vierhundert Deutjche; fo viel waren wenigjtens bei der letzten Kaiſer— 
geburtstagsfeier vereinigt. Hier, wo der Sit des Volksraads und der Bes 
hörden ift, ift die Induftrie von feiner großen Bedeutung. Erwähnenswert 
ift nur eine von Deutjchen gegründete Bierbrauerei. Dagegen find Die Ber 
amten zum Teil Deutjche, 3. B. jämtliche Beamte der Münze, deren Majchinen 
und Einrichtungen auch alle aus Deutjchland ftammen. In Pretoria hat aud) 
der deutſche Generalfonjul in einem hübjchen burgähnlichen, mit Zinnen ge: 
frönten Haufe feinen Sig. Der jegige Konful, ein Herr von Herff, erfreut 
jich bei dem Präfidenten großer Beliebtheit. 

Aus alledem wird zur Genüge hervorgehen, welch großes nterejje 
Deutjchland an einer ruhigen Entwidlung der Südafrifanischen Republif haben 
muß. Die Beziehungen, die ſchon bisher zwiſchen den jtammverwandten 
Völkern beider Staaten jehr rege waren, werden aber infolge der Ereignifje 
der jüngjten Tage noch viel enger werden. Vor allem aber haben dieje Er- 
eignifje den Buren die Augen geöffnet. Es bahnt jich wieder eine engere Ver: 
bindung zwifchen den Buren des Kaps, Natald und des Dranjefreiftaats an, 
was die geſchickte Politik Cecil Rhodes zu Hintertreiben fucht, und wir hoffen 
daher zuverfichtlih, dak die Gefahr des Verengländerns für die Buren ein 
für allemal bejeitigt ift, und daß der jtarre niederdeutiche Bauerntroß jeine 
Art und jeine Sprache für alle Zeiten bewahren wird, gejtügt von der Freund— 
ſchaft der deutſchen Brüder im Reiche. 






2) in dem er wurzelt, die Ehre, aufgegraben und unterjucht wurde. 
IA Dabei find nun dem Verfaſſer der jcharfjinnigen Ausführungen 

DRAN zwei Irrtümer untergelaufen, durch die er ſich von vornherein 
die Frucht feiner Unterjuchungen verfümmert. Der erjte und wichtigjte Irr— 
tum it, daß er die Ehre für einen Begriff hält, den man jich logiſch klar 
machen fünne, oder vielmehr, daß er glaubt, die Ehre jei darum nichts wir: 
liches, weil man fie jich nicht logiſch klar machen, weil man fie nicht begriff- 
(ich definiren fann. Es gelingt ihm auch nicht, eine pofitive Definition des 
Begriffs Ehre zu finden, wie er ja gleich) im Anfange felbjt jagt: „Die Ehre 
eines Menjchen ijt nichts mehr und nichts weniger als eine Meinung, die 
andre Menjchen von ihm haben. Der Inhalt diefer Meinung ift eigentlich 
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negativer Art. Er beiteht nämlich darin, daß man der Eigenschaften nicht er: 
mangle, die man haben muß, teild um ein brauchbares Mitglied der bürger: 
lichen Gejellichaft im allgemeinen zu fein, teil® um eine befondre Stellung 
darin auszufüllen.“ Aber die Ehre gehört in der That gar nicht in das Ge 
biet, über das der Verftand herricht, und in dem er nach den Gejegen der 
Bernunft entjcheidet, ob etwas wirklich berechtigt richtig fei oder nicht. Der 
Verjtand wird immer wieder zu dem Ergebnis fommen, daß es feine Ehre 
giebt, daß das, was man ala Ehre bezeichnet, ein Wahngebilde, ein Gejpenit 
ift, das nur in der Einbildung, in der Phantaſie der Leute befteht. Und man 
jollte jich in der That damit begnügen, feftzuftellen, daß es im Gebiete des 
Verſtandes den Begriff Ehre nicht giebt, daß die Ehre vor dem Richterftuhle 
der Vernunft in ein wejenlojes Nichts zerfließt, daß fie objektiv nicht bejtimmt 
werden fann, und man wird darauf verzichten müffen, einem mit Bernunft- 
gründen jeine Ehre auszureden oder einem andern, der aller Ehre bar ift, ver 
itandesmäßig die Ehre beizubringen. 

Aber ijt denn nur das wirklich, was verjtandesmäßig begriffen, was ob» 
jeftiv feitgejtellt werden fann? Will man das behaupten, dann wird freilich 
vieles, von dejjen Wirklichkeit unzählige Menfchen überzeugt find, in den Orkus 
der Nichtwirklichkeit verjchwinden müſſen. Dann it, um gleich das wichtigite 
zu nennen, Gott nicht wirflih. Denn auch, wenn man zu den jchon vors 
handnen jogenannten Gotteöbeweifen noch eine Anzahl nicht minder jcharfe 
finniger neuer Gottesbeweife hinzubrächte, würde man doch niemals verjtandes- 
mäßig, objektiv fejtitellen können, daß es einen Gott giebt. Aber giebt e3 denn 
nicht neben der objektiven Wirklichkeit der Vernunft noch eine jubjeftive Wirk- 
lichkeit des Glaubens? Wer glaubt, daß es einen Gott giebt, der wird doch 
nur lächeln über den, der ihm logiſch das Dafein Gottes als eine Unmöglich— 
feit hinftellt; und umgefehrt: wer nicht an Gott glaubt, wird ihn auf dem 
Wege des Verjtandes niemals erfennen. Nun wohl, aud die Ehre gehört zu 
den Begriffen, die nur eine jubjektive Wirklichkeit haben, zu den Dingen, von 
denen man glauben muß, daß fie find. Wie aber, im Gebiete der Natur: 
religion wenigjtens, die Vorjtellung von Gott in innerm, notwendigem Zus 
jammenhange mit der Stufe des Seelenlebens fteht, die ein Volk erreicht hat, 
und wie fich daraus die Verjchiedenheit der Religionen ergiebt, jo ijt die Ver— 
ichiedenheit des Ehrbegriffs eine Folge der jtufenweile fich vollziehenden Ent: 
wicklung der feelifchen Beziehungen zur Menfchenwürde. Bekanntlich hat jeder 
Menich jeine Ehre. Zu mir fam einmal ein Mann, der eben aus dem Zucht 
hauſe entlaſſen war. Er hatte fich dort eine Fleine Summe erjpart, die ich 
ihm auszuzahlen hatte. Als ich ihn nun ermahnte, nicht wieder rüdjällig zu 
werden und bejonders das Geld gut anzuwenden, erwiderte er mir tief gefränft: 
Sa glauben Sie denn, dab ich nicht auch meine Ehre habe? Der Mann hatte 
ganz Necht. Es giebt überhaupt wenig Menjchen, die nicht ihre Ehre hätten. 
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Nun Hat fich aber in unfern gefellichaftlichen Verhältniffen eine gewiſſe 
Berfteinerung des Ehrbegriffs gebildet. Der Ehrbegriff ift für gewiſſe gejell- 
Ichaftliche SKreife, für beftimmte Stände, für einzelne Berufsarten jubjektiv feſt 
beftimmt, wenn es auch unmöglich ift, mit Worten zu jagen, was dieje be: 
fondre Ehre ift; man fann das nur fühlen. Die Ndlichen und die Bürger: 
lichen, die Künftler und die Handwerfer, die Männer und die rauen, Die 
Nedlichen und die Diebe haben ihre befondre Ehre für fih. Als die hödhite, 
empfindlichite, am volltommenften ausgebildete Ehre gilt aber allgemein die 
der Adlichen. Natürlich, denn die Adlichen find der ältefte und höchſte Stand, 
fie haben am längjten Zeit gehabt, fich einen Ehrbegriff zu bilden, und haben 
unter den Verhältniſſen, in denen fie lebten, auch ihre SFeinfühligfeit für die 
Ehre am volllommenften entwideln können. Sie haben daher auch ein ge: 
wiſſes Recht, ihren Ehrbegriff für den höchften zu halten. Im Laufe unfers 
Sahrhundert® haben fie aber dann die Gnade gehabt, anzuerkennen, daß auch 
jolche, die unter dem Baron ftehen, jchlieglich doch Menjchen find, wenn fie 
nämlich fähig find, fich auf die Höhe — des adlichen Ehrbegriffs emporzus 
jhwingen. So find zumächit die Offiziere, überhaupt auch die bürgerlichen, 
dann auch die Studenten und die Studirten in die Gemeinde derer, die an Die 
adliche Ehre glauben, aufgenommen und für — ſatisfaktionsfähig erflärt worden. 
Man jet nämlich voraus, daß jeder, der diefen Ehrbegriff hat, bereit und 
gewillt jei, feine Ehre auf die Weife, die nach adlicher Auffaffung allein dazu 
geeignet ift, zu verteidigen umd einem anderen, deſſen Ehre man zu nahe ge 
treten iſt, auf diefelbe Weife Genugthuung zu geben, felbitverjtändfich nur, 
wenn er denjelben Begriff von Ehre hat oder haben muß. 

Die Weife nun, auf die urjprünglich nur Adliche ihre Ehre unter ein: 
ander verteidigten umd einander Genugthuung gaben, ift der Zweifampf. Der 
Zweikampf aber ift — und das ift der andre Punkt, über dem ich mit dem 
Verfaſſer des frühern Aufjages nicht einverftanden bin — nicht ein unmittel- 
barer Abfömmling der mittelalterlichen Gottesurteile, wenn fie auch etwas in 
die Entwidlung namentlich der Zeremonien des Zweikampfs hineingejpielt haben 
mögen. Sondern der Zweifampf it ein Net des Fehderechts der Adlichen. 
Die Udlichen brauchten ſich urfprünglich ihr Necht nicht vor irgend einem 
Richter zu holen, mochte es fich Handeln, um was es wollte. Sie konnten 
es vielleicht gar nicht, weil es feinen Richter gab, der über ihnen ftand; fie 
waren jouverän. So Haben jie fich ihr Recht jelbit geholt, fie haben dem 
Gegner die Fehde angejagt, haben ihn mit ihrer Fauſt niedergezwungen und 
ſich ſo durch das Fauſtrecht, durch das Necht des Stärfern zu ihrem Rechte 
verholfen. Mit dem Fortichreiten der Kultur, mit der vollfommnern Entwid: 
lung des Staatslebens iſt das Fauſtrecht, das Recht auf Selbithilfe immer 
mehr eingejchränft worden. Der Adel und die Kreife, die jeinen Ehrbegriff 
angenommen haben, beanjpruchen jelbft es nur noch für die Fälle, wo die 
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Ehre verlegt ift. Denn, fo jagen fie, unſer Ehrbegriff ijt jo fein und em— 
pfindlich, dak unfre Ehre mit den Mitteln, die uns der Staat heute dafür 
bietet, nicht gewahrt werden fann. Wir fünnen in Ehrenjachen beim Staate 
nicht unfer Necht finden, folglich nehmen wir es uns felbjt; wir nehmen es 
uns durch den Zweikampf. 

Wie ftellt fi nun der Staat zu.diefer Behauptung derer, die den Ehr- 
begriff des Adels haben? Zunächſt: es giebt wohl fein Land, wo die Ehre 
nicht als etwas Wirfliches dadurch jtaatlich anerkannt wäre, daß Gejege vor: 
handen jind, die die Verlegung der Ehre eines andern, die Beleidigung, mit 
Strafen bedrohen. Auch die Verſchiedenheit der Ehrbegriffe wird dadurch an: 
erkannt, daß nicht objektiv beftimmt wird, was eine Beleidigung jei, jondern 
dem Ermefjen des Richters überlajjen bleibt, in jedem einzelnen Falle feſtzu— 
jtellen, ob das Wort oder die That Beleidigung jei oder nicht. Der Richter 
abet kann das nur nach dem Ehrbegriffe ermeſſen, den er bei dem Beleidigten 
findet oder vorausjegen muß, oder nach dem, den der Beleidiger bei dem Be: 
leidigten vorausgejegt hat oder vorausjegen mußte; denn mur, um darüber 
Klarheit zu gewinnen, erwägt der Richter die Umftände, unter denen die Be: 
feidigung gejchehen ift, und die Frage, ob die Abficht der Beleidigung vor— 
handen gewejen jei. 

Erfennt nun der Staat zumächit die Ehre als etwas wirkliches umd die 
Unterjchiede im Ehrbegriff als vorhanden an, jo ijt die weitere Frage, ob er 
zugiebt, daß es einen Ehrbegriff von ſolcher Feinheit und Empfindlichkeit gebe, 
daß er ihm mit feinen Mitteln nicht genügend jchügen könne. Giebt er das 
zu, jo ift die notwendige Folge davon, daß er bei Verlegungen dieſer höchiten 
Ehre die Selbithilfe, aljo den Zweifampf, als berechtigt anerkennt. 

Soviel ich weiß, giebt es nad) englifchem Geſetz feinen Ehrbegriff, der 
nicht gejeglich genügend gejchügt wäre. Die Selbſthilfe ift darnach unberechtigt. 
Wer einen andern im Zweikampf umbringt, wird als Mörder beftraft. Bor 
fünfzig Jahren hat in England das legte Duell jtattgefunden. 

In Frankreich dagegen wird jedem das Necht zugeitanden, einen Ehr- 
begriff zu haben, der fo fein ijt, daß der Staat mit feinen Strafen jeine Ver: 
legung nicht ausreichend ahnden kann. Folglich ift die Selbſthilfe unter 
beftimmten äußerlichen Bedingungen, d. h. der Zweikampf, uneingejchränft ge: 
ftattet, er ift ſtraflos. 

Und in Deutichland? Nun, wir erfennen das Vorhandenjein einer über 
dem gejeßlichen Schuge jchwebenden Ehre an. Es giebt ſogar einen — freilich 
ungejchriebnen — Ehrenkodex, wonach fich jeder „Mann von Ehre,“ d. h. jeder 
Anhänger jenes adlichen Ehrbegriffs, unweigerlich zu richten hat; der Zwei— 
fampf ift 3.8. für Offiziere unter gewiſſen Umftänden eine dienjtliche Pflicht. 
Aber wir beftrafen die Duellanten, ihre Sefundanten, ihre Sartellträger ujw. 
Wir beftrafen fie jedoch nicht wie andre gewöhnliche Staatsbürger, die einen 
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andern umgebracht haben oder haben umbringen wollen, jondern viel leichter, 
und in den meiften Fällen begnadigt der Landesherr, der in dieſem Falle ohne 
Zweifel als höchjter Vertreter des Staates handelt, die Verurteilten, nachdem 
fie faum ihre leichte Strafe angetreten haben. Aljo: der Staat erfennt erjt die 
Notwendigkeit des Zweifampfs an, dann beftraft er die Duellanten, und ſchließlich 
Ichenkt er ihnen die an fich fchon uuverhäftwismäßig leichte Strafe. Dieje 
Inkonſequenz ift die Folge davon, daß wir, das Volk der Denker, der adlichen 
Ehre auf der einen Seite zugejtehen, daß fie nur mit Hilfe der Selbfthilfe 
durch den Zweilampf ausreichend gefichert werden fünne, auf der andern Seite 
die Gleichheit aller vor dem Gefege durchführen möchten. So haben wir 
einen Mittelweg gefucht und find doch nur auf einen fchauerlichen Holzweg 
geraten. 

Nun dämmert aber doch allmählich die Erkenntnis auf, daß wir den vers 
fahrnen Karren wieder berausarbeiten müffen. Wir müjjen die beftehende HMb- 
heit bejeitigen, wir müfjen ung entweder nach englichem oder nach franzöſiſchem 
Borbild einrichten. Daß das franzöfische Vorbild für ung irgendwie in Frage 
fommen fönne, bezweifle ich; ich glaube, auch der ftolzejte Adliche wird das 
nicht mehr zu hoffen wagen. Ich bin dagegen feſt überzeugt, daß wir jehr 
gut fahren würden, wenn wir in die englifchen Fußjtapfen träten; wenn wir 
den Zweifampf mit tötlichen Ausgange dem Morde, den Zweikampf mit oder 
ohne Ktörperverlegung dem Mordverjuche gleich bejtraften. Das Rechtsbewußt⸗ 
jein des Volfes wird es nie begreifen, welcher Unterfchied zwifchen einem Mord 
und der Tötung eines Menjchen im Zweilampf ift, und wenn durchaus ein 
Unterfchied gemacht werden joll, jo fann es doch höchſtens der fein, daß die 
Tötung im Zweifampf jchlimmer ift ald der Mord. Denn im Zweilampf 
jtehen fi) Männer der oberjten Gejellfchaftsschicht, Männer von der höchſten 
Bildung gegenüber, und durch, die Wahl der Waffen wie durch die Formalitäten, 
unter denen der Kampf ftattfindet, ift von vornherein erwiejen, daß die Tötung 
vorfäglich und mit Überlegung gefchieht. 

Selbjtverftändlich mühte jede Form des Zweikampfs unterdrüdt werden, 
aljo auch die ſtudentiſchen Schlägermenfuren. Denn find fie auch nicht jo 
lebensgefährlich wie die Piſtolen- und Säbelduelle, jo fallen fie doch jeden: 
falls unter den Begriff der — in einem Nechtsjtante — unerlaubten Selbjt- 
hilfe. Das Pijtolenjchiegen und das Fechten brauchte ja damit nicht auf 
zuhören; es könnte ruhig weiter betrieben werden als Sport zur Übung von 
Auge und Hand, wie es heute jchon mit der eleganteiten Art des Fechtens, 
mit dem SFlorettfechten, der Fall iſt. 

Selbftverftändlich ift ferner, daß der Staat, jobald er den Zweikampf mit 
jo hohen Strafen (Todes: und Zuchthausftrafe) bedroht, daß er dadurch uns 
möglich wird, auch dafür jorgen muß, dat die Verlegung auch der empfind: 
lichjten Ehre ausreichend geahndet wird; daß alfo die Strafen für die wört: 
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lichen, namentlich aber die für die thätlichen Beleidigungen (Mikhandlung, Ver: 
gewaltigung, Ehebruch ujw.) bedeutend verjchärft werden. Darauf hinzuwirken, 
wäre Sache derer, denen die Selbjthilfe des Zweikampfs genommen wird. 

Verſchwindet der Zweilampf, und wird zugleich die Ehre des Einzelnen 
vollfommmer von Staats wegen gejchügt, als es jet der Fall iſt, jo find auch 
die Befürchtungen hinfällig, die man meist gegen die Befeitigung jener Selbjt- 
hilfe in Ehrenhändeln ins Feld führt, vor allem die, daß die Ehrliebe und 
Ehrenhaftigfeit der reife, die jeßt das Standesvorrecht des Duell haben, 
darunter leiden müßten. Denn ganz abgejehen davon, daß eine Ehre, die nur 
durch Berbrechen unverlegt gehalten werden oder wiederhergejtellt werden kann, 
ebenjo gut unterdrüdt werden muß wie eine Religion, die von ihren Be: 
fennern etwa Menfchenopfer fordert — ich bin feſt überzeugt, daß, wenn dann 
viele, die jegt durch einen Piſtolenſchuß ihre Ehre aufrecht erhalten können, 
als Schufte gebrandmarft würden, und andre, die nicht zur Piftole greifen 
fönnen oder wollen, wenn fie von einem Laffen beleidigt werden, Ehrenmänner 
blieben, wenn aljo die Ehre nicht dem Zufall eines Zweilampfs ausgeliefert 
‚wäre, die Ehrliebe und die Ehrenhaftigfeit noch viel größer und gejicherter 
jein würde. Denn das ift doch wohl feine Frage, daß die oberjten Volks— 
ihichten, die ihre Ehre durch den Zweikampf jchügen, manchen ehrlojen Menjchen 
unter fich haben und unter fich dulden müjjen, nur weil er, als er jich einmal 
jelbft einer Ehrloſigkeit jchuldig gemacht hatte, den, der ihm deshalb einen 
Schurken genannt hatte, niedergejchoffen hat, weil er feine Schande alſo in 
dem Blute eines Ehrenmannes abgewajchen hat, woraus hervorgeht, daß auch 
der Zweifampf die Beftimmung, die Ehre zu fchügen, nur ganz unvollkommen 
erfüllt. 


Heinrichsort Bruno Bafe 





Die Derwirrung in der Schreibung unfrer Straßen 
namen 


Don J. Ernft Wülfing (in Bonn) 





Ks) uf meine iin Deutjchen Sprachvereine veranstaltete Umfrage wegen 
PR N der Schreibung von Straßennamen habe ich von 79 Zweig— 
N & vereinen Antworten erhalten, außerdem eine von Dr. Th. Stord) 
lo aus Meiningen, eine von Dr. Ed. Jacobs aus Wernigerode, cine 
2A von einem Freunde aus Vierfen und eine aus Berlin SW. Allen, 


— — 
die fich der Mühe unterzogen haben, mir zu antworten, jage ich hier verbind- 
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lichjten Dank. Leider ift etwa ein Drittel der Antworten fajt ganz wertlos, 
da ſich mancher nicht einmal Mar gemacht hat, was die Fragen eigentlich be— 
zwedten. Dafür find andrerjeits etwa ein Dutend Antworten bejonders jorg- 
fältig und eingehend bearbeitet worden, namentlich die von Breslau, Darm 
Itadt, Frankfurt, Leipzig, Marienwerder, Straßburg i. E. und Wien. 

Meine erjte Frage lautete: „Wird bei Ihnen gejchrieben (auf den Schildern 
an den Straßen, im Adreßbuch, in den Zeitungen): Altonaer Straße oder 
Altonaerjtrage (Ultonaer-Straße)? Leipziger Straße oder Leipzigerjtraße (Leip: 
ziger- Straße) und ähnliches." Aus den Antworten geht folgendes hervor: 
Die faliche Schreibung in einem Worte herrjcht in 18 Städten, die faljche 
Schreibung in zwei mit Bindeftrich verbundnen Wörtern in 10 Städten; beide 
falſche Schreibungen vermiicht fommen in 9 Städten vor; aljo die faljchen 
Schreibungen zujammen in 37 Städten. In 14 Städten herricht wildes Durch— 
einander von faljchen und richtigen Schreibungen; in 11 Städten iſt die Schrei: 
bung auf den Straßenjchildern (in Leipzig auch im Adreßbuch“) richtig; in den 
Zeitungen und Wohnungsanzeigern (Adreßbüchern) aber meist faljch; ebenjo ift 
es auch noch in Bochum, Düffeldorf und Elberfeld, wo aber die im vorliegenden 
Falle richtige Schreibung in zwei getrennten Wörtern fälfchlich als Regel für 
alle Straßennamen auf den Schildern durchgeführt iit; das umgefehrte Ver: 
hältnis liegt in Pirna vor, wo die Schilder die falſche Schreibung haben, 
während der Pirnaer Anzeiger — ein löbliches Vorbild für alle deutjchen eis 
tungen — die getrennte Schreibung in zwei Wörtern bietet. Ganz jcheint 
die richtige Schreibung vorzuherrfchen in folgenden 12 Städten: Buxtehude, 
Darmjtadt, Dresden, Eger, Krefeld, Leipa, Leitmerig, Nordhaujen, Nürnberg, 
Neichenberg, Trier, Wilhelmshaven. Bemerkenswert ift, daß es z. B. in 
Chemnig, wo jonjt die Zufammenjchreibung vorherricht, doc Hilber&dorfer 
Weg, und in Döbeln bei zchn Zufammenfchreibungen doch Stodhaufener (rich: 
tiger wäre: Stodhäufer!) Weg heißt; auch bei dem Fremdworte Chauffee jcheint 
allgemein, jelbjt in den Zeitungen und Wohnungsanzeigern, noch die Abtrennung 
des Eigenjchaftswortes vorzuherrichen, wie auc in Frankfurt bei den Aus— 
drüden Landftraße und Anlage, und doch heißt es auch dort z.B. in einer 
amtlichen Belanntmachung GinnheimersZandftraße und Rödelheimer:Landftraße. 

Meine zweite Frage lautete: „Wird gejchrieben: Franzöfiiche Straße oder 
Franzöſiſcheſtraße (HFranzöfische » Straße)? Breite Straße oder Breitejtraße 
(BreitesStraße)? und ähnliches." Die Zufammenjchreibung von einem Eigen: 
ichaftsworte auf :isch mit Straße iſt wohl die auffallendite und am meiſten 
zu verdammende, jie möge daher hier vorweg allein betrachtet werden. Die 


*) Aber nur im alten; in dem neuen Adreßbuch, einem Konkurrenzunternchmen, von 
dem vor furzem der erite Jahrgang erjchienen ift, find viele Straßennamen falfdy geichrieben. 
D. N. 





falſche Schreibung in einem Worte findet fich in 4 Städten: Berlin Fran: 
zöfiicheftraße, Blankenburg Bäuerfcheitraße, Meg Deuticheftraße, Sonneberg 
Franzöſiſcheſtraße: die andre jaljche, mit Bindeftrich, Scheint nicht vorzufommen. 
Falſche und richtige Schreibung neben einander fommt in 7 Städten vor, 
während in 4 Städten die Schreibung auf den Schildern richtig, in Zeitungen 
und Wohnungsanzeigern faljch ift; auch hier fteht wieder Pirna allein da, wo 
der Pirnaer Anzeiger richtig Dohnajche Straße jchreibt, während man auf den 
Schildern Dohnaſcheſtraße lieſt. Richtig ift die Schreibung ganz nur in 
Breslau (Märkische Straße) und in Laibach (Deutiche Gajje). 

Betrachten wir die Antworten zufammen, jo fommt die faljche Schreibung 
in einem Worte in 19 Städten vor; darumter find jo auffällige Beifpiele, wie 
Breiterweg in Aurich, Kurzeftraße in Barmen und Plauen (wer denkt da nicht, 
die Straße fei nach einem Manne namens Kurze benannt?), Krummeſtraße in 
Blankenburg, Hohlegaffe, Altermarkt und Altefchleufe in Mülheim an der Ruhr. *) 
Die falſche Schreibung mit Bindeftrich findet fich in 5 Orten, 3. B. Neue-Gaſſe 
und Untere-Badergafje in Annaberg, Neue-Straße und Lange-Straße in Ratibor. 
Beide faljche Schreibungen giebt e8 wiederum in 5 Städten. Ein Durch: 
einander von falichen umd richtigen Schreibungen herricht in 14 Städten; 
von bejonders auffallenden und jonjt bemerfenswerten Namen erwähne ich 
folgende: Obernthorwall, Niedernitraße und Obernitraße, andrerjeit® Große 
Howe und Kleine Howe in Bielefeld; Langemarkt, Langenmarft und Langer: 
markt, Thornſche Gaſſe, Baumgartſche-Gaſſe in Danzig; Breitergang und 
Alterwall in Hamburg; Breiterweg, Breite Weg und Breite-Wegi!), Alter: 
Markt und Alte Markt in Magdeburg; Deuticheftraße und Preußiſcheſtraße 
in Stettin. In 10 Städten haben die amtlichen Schilder die richtige, aber 
Wohnungsanzeiger und Zeitungen die faljche Schreibung; bejonders beachtens- 
wert ift unter diefen Stralfund mit feiner „Unnügen Straße”! In Stuttgart 
trennen aber auc die Zeitungen noch wenigitens Bezeichnungen wie: Neue 
Brüde, Alte und Neue Weinjteige, Obere und Untere Bachitraße. Der Birnaer 
Anzeiger jchreibt zwar Dohnajche Straße, aber jonft wie die Schilder: Breite: 
ſtraße, Neuejtraße, Langeitraße. An 18 Orten endlich herrjcht die richtige 
Schreibung, in zwei vollftändig getrennten Wörtern, vor. 

Im Anſchluß an diefe beiden eriten Fragen jeien einige Einzelheiten noch 
hervorgehoben: 1. Aus einigen Antworten geht hervor, daß bei den ältern 
Schildern die Schreibung meift richtig, bei den neuern aber faljch iſt. Woher 
fommt Diejer Hägliche Rückſchritt? Offenbar daher, daß bei den Maſſen— 
beftellungen jolcher Schilder die Schreibung der herzujtellenden Aufichriften 
und dann in der Fabrik ihre Herjtellung Leuten überlaſſen wird, die feine 
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) Huf einem Konzertprogramm aus Goslar lafen wir neulih, daß das betreffende 
Konzert im Schönengarten jtattfindet. D. R. 
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genügenden Sprachkenntnifje haben. Wie aber kann Beſſerung erzielt werben ? 
Nun, die Sprachvereine mögen die jtädtiichen Behörden auffordern, die Anz 
nahme faljch gejchriebner Schilder zu verweigern. Auch wäre ed gut, wenn 
den Fabriken, die jolche Schilder herſtellen — jehr viele werden es ja wohl 
nicht jein —, die Regeln über einheitliche und regelrechte Schreibung der 
Straßennamen zur Beachtung mitgeteilt würden. Bejonders bedauerlich ift es, 
wenn im ein und derjelben Straße alte und neue Schilder mit richtigen und 
faljchen Bezeichnungen neben einander vorfommen, oder gar lauter neue mit ver: 
Ichiednen Schreibungen, 3.B. in Bonn Medenheimer Straße, Medenheimer:Straße, 
Medenheimerftraße; nur die Schilder mit der erjten Schreibung find richtig. 
Oder: Wenzel-Gafje neben Wenzelgajje; nur Schilder der einen oder der andern 
Urt jollten angebracht werden. Der Klagen über folche Unregelmäßigfeit ent= 
halten meine Antworten viele. 2. In der Regel wird als Grund dafür, daß 
in den Zeitungen und Wohnungsanzeigern meift die Schreibung aller Straßen 
namen in einem Worte vorherrjcht, die Raumerfparnis angeführt. Läßt man 
dieje Entihuldigung gelten, jo fünnen die Druder nächſtens mit allen mög— 
lichen andern Willkürlichfeiten heranfommen und Raumerfparnis vorfchügen. 
Nimmt Adler-Straße wirklich jo viel mehr Raum ein als Adlerftraße, jo möge 
man bei diejer legten Schreibung bleiben, fie ift ja richtig ; aber ftatt Breite: 
Itraße drude man — wenn nicht Breite Straße — jo wenigitens Breite.Str., 
jtatt Franzöfiicheitraße — Franzöjiiche Str., jtatt Bernburgerftraße — Bern: 
burger Str. ujw. 3. Dr. Horft in Straßburg i. E. hat durch einen Schüler 
eine Anzahl Straßennamen an Ort und Stelle abjchreiben lajjen; wenn der 
Junge richtig und genau gejchrieben hat — und das jcheint der Fall zu 
jein —, jo find nur wenige Schilder in Straßburg richtig gefchrieben; es 
heißt da z. B. Bei den Gededten-Brüden, Schwanen Gäßchen, Gededte Brüden- 
plaß, Hirten Gäßchen, Große Nenn Gaffe, Gerber Graben Plag ufw.; ſelbſt 
die neuen Schilder zeigen dort ein wildes Durcheinander. 

Meine dritte Frage lautete: „Wie iſt e8 mit den alten Flurbezeichnungen 
und ähnlichem? 3.8. »in der Kaule.« Sind hier die Präpofitionen in legter 
Beit bei amtlicher Bezeichnung gefallen?“ Aus den Beantwortungen geht hervor, 
daß in achtunddreigig Städten die Verhältniswörter (Präpofitionen) noch er: 
halten find; bemerkenswert ift dabei die Schreibung „Hintern lieben Frauen“ 
in Braunjchweig, und „An der Herzogin Garten“ in Dresden. Man brauchte 
ji nicht zu wundern, wenn über fur; oder lang dieſe Straßenbenennungen 
zu „Liebfrauenftraße” und „Herzogingartenjtraße* abgeändert würden; hoffent- 
lich aber gelingt es den Sprachvereinen in jenen achtunddreißig Städten, jolche 
und ähnliche Änderungen zu verhüten, fie erfüllen damit auch eine kultur: 
geichichtliche Aufgabe. Zum Teil erhalten, zum Teil aber gefallen find die 
Verhältniswörter in dreiundzwanzig Städten; aus einzelnen jei erwähnt, daß 
in Elberfeld Bezeichnungen wie Altenmarkt, Hohlenjcheid, Neuenhaus vor: 
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fommen, bei denen „Am“ gefallen ift, daß man dort aus „Am Neuen Teich“ 
Neuenteicher Straße, aus „Im Oſterfeld“ Dfterfelder Straße, aus „Am Arren: 
berg“ Arrenberger Straße, aus „Am legten Heller“ Hellerftrage gemacht hat; 
gerade in Elberfeld und in Barmen ift diefe Änderungsfucht jehr groß. In 
Koblenz heißt es Altlöhrthor ftatt Am alten Löhrthor, Altenhof jtatt Am 
alten Hof. Dr. ©. Wuſtmann jchreibt von Leipzig: „Wir haben nur nod) 
»An der erjten Bürgerjchuleer; »Am Rabenfteinplage ift neuerdings zu »Raben- 
jteinplag«e vereinfacht worden, weil man gejagt hat, daß doch niemand »am 
Am Rabenjteinplage wohnen könne.” Sehr gut! In Wefel Heißt es jeßt 
Branditraße ftatt „Auf dem Brand.“ In Bonn ftatt „An der Wachsbleiche* 
Wachsbleicher Weg! Bei nicht wenigen Antworten findet fich die Bemerkung, 
daß das Volk noch immer die alten Bezeichnungen gebrauche. Recht jo! Das 
gilt auch für die Städte, im denen die Verhältniswörter jchon durchweg ge- 
ſchwunden find; derer find dreischn. Bemerkenswert iſt folgendes: In Aurich 
heit es Iulianenburger Straße ftatt „In der Iulianenburg,“ Fakenbollwerk— 
ſtraße jtatt „Fako-Uken-Bollwerk“ (I) (von Fako Ufen 1427 aufgeworfne 
Schanze); in Barmen heißt e3 Altenmarkt, Neuenweg, Bredder Straße ftatt 
„sn der Bredd',“ Springer Straße ftatt „Im Springen,“ Brucher Straße 
jtatt „Im Bruch,” und — bejonders beachtenswert — Mallad ftatt „Am 
Allack,“ Mottenberg ftatt „Am Ottenberg.”*) In Bochum giebt es eine 
„Vöde Straße” für früheres „In der Vöde“; in Boppard heißt es feit den 
jechziger Jahren jtatt „Im Säuerling,* „In der Floigt,“ „Auf dem Waſem,“ 
„Auf dem Angert“ — „Säugerlingsftraße“ ufw.; in Srefeld hat man aus 
„sm Stedendorf" eine Stedendorfer Straße, aus „Unter der Linde“ eine 
Zinden:Straße gemacht, in Pirna aus „Im Brotforb“ einen Brotkorbweg, 
in NReichenberg aus „In der Sorge“ eine Sorge Gafle. 

Meine vierte Frage lautete: „It Grund zu der Annahme vorhanden, 
daß ſolche alte Bezeichnungen (mit Präpofitionen) auf einen entiprechenden 
Antrag des Sprachvereins hin beibehalten oder wiederhergejtellt werden würden ?* 
Bon den Vereinen, die die vorige Frage mit „Nein“ beantworten fonnten, 
haben die meiften dieſe vierte gar nicht beantwortet, obgleich es doch jehr 
wünjchenswert war, zu erfahren, ob Ausficht vorhanden fei, daß die alten Be: 
zeichnungen auch beibehalten werden. Mit „Ja“ Haben dieje vierte Frage fieb: 
zehn Bereine beantwortet, darunter einige mit der Bemerfung, dab der Ober: 
bürgermeifter den VBereinsbejtrebungen günftig gefinnt jei; mit jchlantem „Nein“ 
dagegen haben fünfzehn geantwortet, nämlich) Barmen, Blankenburg, Eſſen, 
Frankfurt, Gablonz, Hamburg, Laibach (wegen des ſloweniſch gefinnten Ge— 


*) Bergl. dazu, was Dr. Prefjel von Heilbronn jchreibt: „Vielleicht hierher zu rechnen 
der Flurname Membrods, der aus »Im Brop« (— Ströte, wir haben auch ein Krötenloch) 
entjianden fein fünnte.“ 
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meinderat3), Leitmerig, Lübeck, Metz, Neu-Ruppin, Plauen, Reichenberg, 
Wermelskirchen, Zwidau. 

Barmen führt als Grund an, die Behörden fcheuten die Koſten der Ände— 
rung; Blanfenburg meint, die Wiedereinführung der alten Bezeichnungen fei 
unmöglich, weil fie erjt kürzlich abgejchafft jeien, und Neu-Ruppin, die alten 
Bezeichnungen mit Berhältniswörtern jeien für den Gebrauch jchwerfällig; 
Reichenberg jchreibt: „Die Hierfür gewählten kürzern Bezeichnungen entjprechen 
vollfonmen,“ während bei der dritten Frage die Veränderung von „In der 
Sorge* zu Sorge Gaſſe verzeichnet wurde; Wermelsfirchen betont, daß das 
Grundbuch fertig jet. Das legte ift allerdings ein jtichhaltiger Grund; wo 
der vorliegt, wird wohl faum Wiederheritellung der alten Bezeichnungen mög— 
lich jein; überall anderswo aber follten die Vereine gelegentlich die erforder: 
lichen Schritte dennoch verfuchen, namentlich aber wenigitens zu verhindern 
juchen, daß die Neubildungen, wenn fie auch die alte Bezeichnung in gewifler 
Beziehung retten, grammatiſch unrichtig find, wie z. B. Kauler Straße (ftatt 
Kaulenftraße) für „An der Kaufe,“ Wachsbleicher Weg (ftatt Wachsbleiche n⸗ 
weg) für „Ar der Wachsbleiche“ und ähnliche. Endlich haben mit „Kaum,“ 
„Schwerlich“ oder „?“ geantwortet zwölf Vereine. 

Die fünfte Frage lautete: „Betont man dort Stegliger Sträße oder Steg— 
liger Straße? Leipziger Sträße oder Leipziger Straße? Berliner Sträße oder 
Berliner Straße? u. ä.“ Ich Hätte vielleicht genauere Auskunft erhalten, 
wenn ich die jedesmalige zweite Betonung, die der Schreibung in einem 
Worte entjpricht, auch jo hätte druden lajjen. Nur in zwanzig Orten werden 
noch das Beitimmungswort und das Wort Straße betont; daß dieſe doppelte 
Betonung bejonders dann ftattfindet, wenn das Beitimmungswort jehr lang 
ift, iſt jelbjtverftändlich; ebenjo dab die Betonung vom Zujammenhang des 
Wortes mit dem Satze ſehr abhängig ift; jeitgeftellt werden jollte nur, welche 
Betonung überwiegt, ob die, durch die — wenn auch vielleicht unwillkürlich — 
gezeigt wird, daß man das Beitimmungswort noch als Eigenjchaftswort auf: 
faßt, oder die andre, nach meiner Meinung faljche, nach der die Zujammen: 
ichreibung in einem Worte richtig fein würde, da das Beitimmungswort 
wieder — wie es ja urjprünglich allerdings der Fall war — als Genitiv des 
Bewohnernamens gefühlt wird, die aber — wie ich glaube — gerade nur aus 
der immer mehr zunehmenden Zufammenjchreibung möglid) geworden ift; fie 
fommt im Gegenjat zu jenen zwanzig in fiebenundvierzig Städten vor. Daß, 
wenn es fih um Unterfcheidung von andern Straßennamen handelt, der 
Ton ftets nur auf dem Beitimmungsworte liegt, iſt jelbjtverftändlich; aljo 
3. B.: Wohnſt du in der ürndtſtraße? Nein, in der Berliner Straße. Beide 
Betonungsarten durch einander werden von ſechs Vereinen als gebräuchlich 
angegeben. Dr. &. Wuſtmann jchreibt über Leipzig: „Man fann alle drei 
Betonungen hören: Berliner Straße (immer, wenn der Unterjchied hervor: 
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gehoben wird: er ift nach der Berliner Straße gezogen), aber auch Berliner 
Sträße, ja felbft Berliner Sträße.“ Mehrere geben an, es werde der Unter: 
ſcheidung halber 3. B. „Marien:Pläg und Marien-Sträße“ betont; das iſt 
auch wieder jelbjtverftändfich,; das meinte ich auch nicht, als ich in der An— 
merfung zu Nr. 5 die Frage ftellte: „Betont man aber dort etwa auch Holjten: 
fträße ftatt Hölftenftraße? Goethefträße jtatt Goctheftraße? u. ä.“ Hierauf 
haben jehr viele gar nicht, neununddreißig mit Nein geantwortet; acht aber 
haben Einzelheiten mitgeteilt. Boppard: „Man betont Binger Gäfje, Pajtors- 
Gäßchen, aber ſonſt Franzisfäner Straße u. a. m.“ Braunjchweig: „Höm— 
burger Straße, Möltkeftrage uſw., aber: Rautheimer Weg, Hohe Stieg.“ Celle: 
„Nein, aber: Aller-Brüde.* Hamburg: „Höfftenftraße, Goetheſtraße, aller: 
dings fommt bei einigen Straßen die andre Betonung vor, jo: Neichenjträße, 
Bäderfträße, Schmiedefträße.“ Leipzig: fiehe vorher. Mülheim a. d. Ruhr: 
„Die alten Straßennamen werden von den gebornen Mülheimern, nament: 
ih in der miederdeutjchen Sprache, mit dem Ton auf Straße gejprochen, jo 
Kettwiger Sträße! Dagegen haben neuere Straßen und dieſe namentlich im 
Hochdeutjchen und bei Zugezognen den Ton fo: Hingbergitraße, Heißener 
Straße.“ Trier: „Liremburger Straße, aber Eurener Weg.“ Wernigerode: 
„Die noch herrjchende einheimijche Weife legt hier den Ton entjchieden auf 
Sträße: Breite Sträße, Miesleber Sträße; dagegen Grübeftraße, Förckeſtraße.“ 
Dabei ſei bemerkt, daß man in Bonn den Höfgarten nicht jo, jondern Hofgärten 
nennt, ebenjo den jetigen Städtgarten Stadtgärten und den frühern Knäben— 
garten Knabengärten; ſelbſt jet, wo die erſten beiden gleichzeitig bejtehen, bes 
tont man bei beiden den Garten!“*) Dr. Preſſel in Heilbronn jchreibt: „In 
Ulm erkenne man den »Reingejchmedten« (Hereingefchmedten, Zugewanderten) 
daran jofort, wenn er Städtmauer jtatt ulmiſch Stadtmäuer pricht.“ 

Die ſechſte Frage lautete: „Betont man dort Breite Sträße oder Breite 
Straße? Höhe Sträße oder Höhe Strafe? u. ä.“ Das Ergebnis ift ähnlich 
wie bei der vorigen Frage; nur fiebzehn Vereine geben bie richtige Betonung, 
dreiundvierzig die faljche an (darunter in Braunjchweig ſogar Neue Straße, 
in Stettin Kürze Straße). In drei Städten kommen beide Betonungen neben 
einander vor, in Breslau aber die faljche feltener als die richtige. Aus 
Lübeck wird gejchrieben: „plattdeutjch wird ftet3 Sträße betont.“ Bon Einzel: 
heiten erwähne ich: Annaberg: Am hohen Weg. Eger: Lange Gäſſe. Heidel— 
berg: Kurzer Büdel. Koblenz: Altengräben, Altenhöͤf. Meiningen: Hohe 
Leite. Neunkirchen: Höhlftraße, Schmaler Weg. Straßburg: Am Hohen 
Steg, Auf der grünen Wärte. Trier: Neuer Weg. Wernigerode: Breite 
Sträße, Hohe Wärte, 

Die fiebente Frage lautete: „Heißt es dort Breite Straße oder Breit: 


*) Im Harz jheint man alle Ortönamen fo zu betonen. Man jagt auch Klausthäl u. a, 
Grenzboten I 1396 41 
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ftraße? Hohe Straße oder Hochſtraße? Neue Gafje oder Neugafje? Lange 
Straße oder Langſtraße? u.ä.“ Durch fie wollte ich hauptſächlich fejtitellen, 
ob neben den häufigen Neugaffen und Hochſtraßen auch Langftraßen und Breit- 
jtraßen vorfommen. Eine Breite Straße giebt es nad) den Antworten in vier- 
unddreigig Städten, in vier Städten eine Breite Gaffe, in einer (Aurich) einen 
Breiten Weg; dagegen giebt e8 eine Breitgaffe nur in Danzig, und von Köln 
heißt es: „Der Kölner jagt gewöhnlich Breitftraße.“ Es ift jehr eigentüm- 
(ih, dak ſich Breite Straße, das jegt fajt überall in einem Worte gejchrieben 
wird, doch nicht zur Breitſtraße entwidelt hat. Eine Schmale Straße wird 
aus Marienwerder und aus Stuttgart gemeldet, eine Schmale Gajje aus 
Gzernowig, ein Schmaler Weg aus Neunkirchen; aber feine Schmalgafje etwa. 
Eine Hohe Straße geben neunzehn Vereine an, eine Hohe Gajje nur Ezerno- 
wig, eine Hohe Warte Wernigerode und Wien, Wien auch einen Hohen Markt 
und einen Hohen Steig, Straßburg einen Hohen Steg, Meiningen eine Hohe 
Leite. Eine Hochitraße dagegen haben fünfzehn Städte, eine Hochallee eine 
(Hamburg, neben einer Hohen Straße); von Köln heißt e8: „Dochitraße; platt- 
kölniſch heißt e8 aber Huhſtroß; daraus ift das hochdeutſche Hohe Straße ent- 
ftanden, das niemand jpricht.“ Einen Tiefen Graben hat Wien. Eine Neue 
Gafje giebt es im neun Städten, eine Neugafje dagegen in elf; eine Neue 
Straße in zehn, eine Neuftraße in elf; einen Neuen Weg hat Magdeburg. 
Bon Hamburg heißt es: „Neuftraße findet jich dreimal: es giebt eine alt- 
ſtädter und eine neujtädter Neuftraße, fowie eine Neuftraße in dem ehemaligen 
Bororte Hohenfelde; außerdem giebt es eine Neue Straße in der frühern Vor: 
ftadt St. Georg.” Vier Vereine haben auch einen Neumarkt verzeichnet, einen 
Neuen Markt dagegen nur Straßburg im Elſaß. Eine Altgafje giebt es in 
Bodenheim und in Wien; eine Alte Gaſſe in Frankfurt, eine Alte Straße in 
Wilhelmshaven. Eine Lange Straße verzeichnen jechsundzwanzig Vereine (Frank 
furt a. M.: „Im Volksmunde aber »Langftraße”), eine Lange Gaſſe Budweis, 
Eger, Gablonz, Leitmerig und Wien; Wien aud) ein „Langes Kirchfeld,“ Aurich 
einen „Langen Kamp,” Lübeck eine „Lange Reihe.“ Eine Langftraße aber 
haben nur Straßburg im Elſaß und Trier, eine Langgafje nur Bonn, Danzig, 
Köln und Linz, Danzig auch einen Langgarten. Eine Kurze Straße fommt 
elfmal, eine Kurze Gafje einmal (in Czernowitz), eine Kurzgaffe kommt nicht 
vor. Eine Obere Gaſſe giebt es auch nicht, eine Oberftraße in Boppard, 
Düfjeldorf, Elberfeld, eine Obergafje in Zittau; eine Niederftraße in. Marien- 
werder und in Wejel, eine Niedergaffe in Darmftadt-Befjungen. Ferner werden 
noch angegeben: Hinterftraße (München, Trier), Hintergaffe (Boppard), Hinter: 
reihe (Plön); Mittelſtraße (Celle, Düffeldorf, Elberfeld, Mettmann, Zittau), 
Untere Marktſtraße (Boppard, doch jpreche man: Untermärftftraße), Steile Gaſſe 
(Gzernowig), Stille Gaſſe (Ezernowig), Dunkle Strafe (Münden), Rauhe Gafje 
(Celle), Raukamp (Elberfeld), Krummgafje (Wien), Enggafje (Prüm), Klein— 
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gafje (Wien), Großgafje (Sobernheim), Gutjtraße (Meg), Schöne Gaſſe (Eiber: 
feld; Betonung: Schöne Gäffe), Hohle Gafje (Mülheim a. d. R., Neichenberg), 
Hohlſtraße (Neunkirchen; im Volksmunde aber: In der Hohl), Querſtraße 
(Marienwerder, Blauen, Stuttgart), Rotgaffe (Wien), Roter Hof (Wien), Graus 
gaſſe (Trier); endlich Grünftraße (Breslau, Elberfeld, Marienwerder, Mül: 
heim a.d. R., Stettin), Grüne Schanze (Stettin), Grüner Weg (Bonn, ge 
Ichrieben jegt meift: Grünerweg!), Grüne Gaſſe (Ezernowig, Münfter, Zittau), 
Grüne Straße (Frankfurt, Schwerin). 

Die achte Frage lautete: „Welche Bildungen auf —er fommen vor? 
Etwa auch jolche wie Baumjchuler, Kreuzberger, Biehhofer, Rathaufer Straße, 
Gaſſe, Weg un. ä., d. h. folche, bei denen es fi) um Namen handelt, die 
nicht von Ortfchaften hergeleitet find, jondern von Pläßen, Bergen, Gebäuden, 
Grumdeigentümern ujw.?“ Hier haben außer einigen, die gar nicht geantwortet 
haben, fiebenundvierzig Vereine berichtet, daß ſolche Mißbildungen bei ihnen 
nicht vorfommen. Zweiundzwanzig andre Vereine haben als Mikbildungen, 
die auch meiſt noch fälfchlich in einem Worte gejchrieben werden, zu ver: 
zeichnen: Aachen: Hahnbrucher Straße, Kamper Straße, Kirberichshofer Weg, 
Drifcher Gäßchen. Aurich: Julianenburger Straße (vergl. vorher, zu drei), Nürns 
burger Straße („entftanden aus dem plattdeutjchen Nörder d. h. Norder = nad) 
Norden gerichtete] Burg“), Haflenburger Straße, Lüchtenburger Weg. Barmen: 
Rathauſer Brüde, Lichtenplager Straße (ein Außenteil der Stadt heißt Kichten- 
plag), Werther Straße (daneben Stleine Werth-Straße), Auer Straße, Haspeler: 
Straße (Am Haspel), Heidter Straße, Dörner Straße (In den Dörnen), Weit 
fotter Straße, Bredder Straße (In der Bredd). Blanfenburg: Lühner Gafje(?). 
Bochum: Marbrüder Straße, Fahrendeller Straße. Bonn: Baumſchuler Allee, 
Engelthaler Straße, Gronauer Weg, Gudenauer Gajje, Srausfelder Weg, 
Kreuzberger Weg, Venusberger Weg, Wachsbleicher Weg. Breslau: Brandens 
burger Straße („wohl zur Erinnerung an den Grafen Brandenburg; wie im 
Munde des Volkes auch Hin und wieder jtatt GneijenawStraße: Gneijenauer 
Straße!”) Danzig: Setterhager Gafje, Mottlauer Gafje (von dem Flufje 
Mottlau), Neugarter(!) Thor, Langgarter(!) Hintergaffe. Darmftadt: „Ohne 
amtliche Giltigfeit hört man bisweilen Friedhöfer Weg, Rathäuſer Uhr ufw., in 
Berlin [auch in Leipzig! D. R.] jagt der jchlichte Dann gewöhnlich Gneifenauer 
Straße [vergl. Breslau].* Düffeldorf: Winfelfelder Straße neben Ahnfeld-Straße 
und Kirchfeld-Straße. Elberfeld: „Ich zähle fiebzig Bildungen auf —er, darunter 
auch recht fehlerhafte, 3. B. Arrenberger Straße Am Arrenberg), Berger Haide, 
Braufenwerther Straße (Im Braujenwerth), Ejchenbeder Straße, Holzer Straße 
[Borm Holz], Nüller Straße [An der Nüll]. Schloßbleicher Straße, Stodmanns- 
mühler Straße [! An Stodmanng Mühle], Wüftenhofer Straße." Mir felbjt 
find ferner aus meiner Heimat E., wo eine wahre Wut für folche Benennungen 
zu herrſchen jcheint, erinnerlich: Briller Straße (Am Brill), Nügenberger Straße 
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(Am Nütenberg), Obergrünewalder Straße, Untergrünewalder Straße, Auer: 
ichülftraße (! Schule an der Aue)*), Auer Straße, Diterfelder Straße (Im Oſter— 
feld), Hofauer Straße (Auf der Hofaue), ferner Mitteljteinenfelder Straße (welches 
Ungetüm!), Oſtersbaumer Straße, Klufer Straße, Kolfer Straße, Mirker- 
Straße**), aber andrerſeits doch auch Kipdorf-Straße, Wirmbof-Straße u. a. 
Effen: „Viehhofer Straße ift feine moderne Mißbildung, fondern altüberlieferter 
Name.” DOb alt oder neu, eine Mißbildung bleibt doch. Frankfurt a. M.: 
Hainer Weg („nah dem Wald »Haine führend“ !), aber richtig Hainer Hof 
(„früher dem Klojter Haina gehörig“) und Arnsburger Hof („früher dem Klofter 
Arnsburg gehörig”), Lindheimer Gaſſe („nach einem Herrn von Lindheim 
benannt“), Sedbacher Gaſſe („nach einem Haufe Seckbach benannt“); man beachte 
auch Häufer Gafje (nach dem Orte Haufen führend) in Bodenheim, aber das 
neben Haufener Landſtraße. Welch finnentjtellendes Bild giebt die Schreibung 
Häufergafje! Leipzig: „Im vorigen Jahrhundert fagte man noch Rofenthäler 
Brüde, Rofenthäler Thor. Jetzt heißt e8 Roſenthalbrücke.“ Leitmerig: Maria: 
bilfer Straße („von einer Kapelle hergeleitet“). Meiningen: Landsberger 
Straße („vom Schloß Landsberg“); richtig aber: Wettiner-Straße, Ernejtiner- 
Straße, Bildungen, die mit Franziskaner-Straße und ähnlichem zuſammen— 
gehören. Mettmann: Lutterbeder Straße („nach dem Gehöfte Lutterbed“), 
Brüder(!) Straße („nach einer Brüde, die über den Mettmanner Bach führt“). 
Mülheim a.d. R.: Auer Straße. Stralfund: Semlower Straße, Ravensberger 
Straße, Dfjenreyer Straße (nach den Patrizierfamilien Semlow, Ravensberg, 
Dffenrey), aber richtig: Sarnow-Straße (nach der Familie Sarnow). Wermels- 
firhen: Wolfhagener Straße. Zittau: Mandauer Berg („von dem Flüßchen 
Mandau, an dem Zittau liegt; früher auch Mandaufche[!] Berg“). Die 
Sprachvereine jollten dafür Sorge tragen, daß micht noch mehr folche faljche 
Bildungen entjtehen, wie fie namentlich für alte, mit Verhältniswörtern zus 
jammengejegte Benennungen beliebt werden, andrerjeits dafür, daß womöglich 
die bejtehenden faljchen geändert werden. 


Schluß folgt) 
2) In Würzburg giebt ed gar eine „Domerſchulgaſſe“! 


*) Grünemwalderbergitraße, Hombücheler Strafe, Ottenbrucher Straße, Bogeldauer Straße, 
Ohliggmühler Straße und Klophaufer Höhe (nah dem Grundeigentümer Klophaus)! 
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10. Die Erfommunikation 


@ ZERIR Jin Idyll mag jo jchön fein, wie es will, für fich allein füllt es 

N Vo } das Gemüt eines arbeitsluftigen Mannes von vierzig Jahren 
SW + 2 nicht aus. Dazu fam die unbehagliche Empfindung, den Wirr: 

is 4 niffen des Kirchenftreit3 zufehen zu müſſen und nicht eingreifen 
— zu dürfen, und endlich war ich auch der materiellen Sorgen nicht 
überhoben; denn bei einem Einfommen von noch nicht fünfhundert Thalern 
fonnte ich, wenn ich teilweife dienftuntauglic wurde, feinen Kaplan halten, 
und vor Eintritt der Untauglichkeit eine andre Stelle zu befommen, daran war 
nach Ausbruch des Kulturfampfs nicht zu denken. Man wird es unter dieſen 
Umftänden begreiflich finden, daß Hartmanns Philojophie des Unbewußten, 
die mir damals in die Hände fiel, einigen Eindrud auf mich machte. Jeden: 
fall mußte ich an etwas denfen, was mir die Zeit und die Seele ausfüllte 
und womöglich auch das Einkommen ein wenig verbejjerte. Um Dorfromane 
jchreiben zu können, hätte ich Dichter fein müjjen, was ich leider nicht bin; 
für gelehrte Arbeiten würden mir nicht allein die Hilfsmittel gefehlt haben, 
jondern auch der Gegenjtand, denn welchen der mir nahe liegenden Gegen: 
jtände hätte ich behandeln können, ohne aufs neue in Konflikt mit meinen 
Glaubensgenoſſen zu geraten? Wie glüclich ift doch in „ſothanen fährlichen 
und gejchwinden Läufften“ der Mann, der fein Herz an die Ergründung eines 
vorgejchichtlichen Problems, etwa der Atlantisfrage gehängt hat! So blieb die 
Bubliziftit übrig, aber doch nur die anonyme, die unter jolchen Verhältniſſen 
eigentlich unanjtändig war und mir widerjtrebte. Dennoch jchicdte ich ein paar 
Sachen an die Schlefiiche Zeitung. Der eine Artifel, ein harmlojer Bericht 
über ein eben erichienenes Buch (Briefwechjel zwiſchen Diepenbrod und Paſſa— 
vant), brachte mir zwanzig Mark ein, ein andrer wurde mir zurücdgejchidt, 
und das war mir eigentlich lieb, denn jeine Veröffentlichung hätte die Jlloyalität, 
deren ich mich dabei jchuldig machte, vollendet; heute kann ich darüber reden, 
ohne etwas Unrechtes zu begehen. 

Es handelte ſich um eine Maßregel der geiftlichen Behörde gegen Die 
BZivilehe. Belanntlich wird nach dem vortridentinifchen Recht die Ehe, wenn 
fein trennendes Ehehindernis obwaltet, durch den erflärten consensus der Braut: 
leute gejchloffen. Das Tridentinum hat angeordnet, daß die Ehe fortan nur 
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coram parocho proprio et duobus testibus gejchlojfen werden dürfe, und daß 
jede Ehe, die ohne dieſe Zeugenfchaft eingegangen wird, ungiltig fein joll. 
Aber diefe Vorfchrift gilt nur für die Gegenden, wo die Befchlüffe des Tri— 
dentinums verfündigt worden find, d. h. für die katholischen Länder; in den 
rein oder überwiegend protejtantifchen Ländern wird angenommen, daß wegen 
nicht vollzogner Verkündigung die Bejtimmung feine Kraft habe, Ehen von 
Katholiken daher, die ohne jene Zeugenſchaft gejchloffen werden, nach wie vor 
giltig jeien. Demnach find in jolchen Gegenden auch die gemifchten Ehen 
giltig, die in der evangelifchen Kirche gejchloffen werden; nicht etwa weil der 
evangelijchen Einſegnung die eheichließende Kraft zugeftanden würde, eine jolche 
Kraft Hat auch die katholiſche Einfegnung nicht, jondern weil eben die Ans 
wejenheit des katholiſchen Pfarres nicht erforderlich ift. Nur injofern ift bie 
evangeliiche Trauung auch vom fatholifchen Standpunkt aus von Wert, als 
ja dadurch ebenfalls, ſowie durch das Zeugnis des Standesbeamten, jenem 
Übelftande abgeholfen wird, dem die tridentinifche Beſtimmung abhelfen follte, 
dem Mangel der öffentlichen Beurkundung bei formlos abgefchlofjenen Ehen. 
Diefer Nechtszuftand ijt von Benedikt XIV. für die Niederlande ausdrüdlic 
anerkannt worden, und auf Anfragen aus der Diözeſe Breslau ift die Antwort 
ergangen, daß das Breve des genannten Papſtes auch für Die dortigen ge 
mifchten Ehen gelte. Für die ehemals rein proteftantifchen Provinzen Branden: 
burg und Pommern, die erft vor einigen Jahrzehnten als Delegaturbezirf der 
Diözeje angegliedert worden find, verfteht es fich von jelbft. Sauerd Hand» 
buch für Pfarrer, das über dieſe Verhältniffe Auskunft giebt, ift mir ab» 
handen gekommen, ich kann daher die erwähnten Entjcheidungen der römischen 
Kurie nicht anführen. Die Renlencyklopädie von Herzog und Plitt und 
Schultes Lehrbuch des fatholiichen Kirchenrechts enthalten aber wenigſtens das 
allgemeine. In der Encyflopädie (4. Band, S. 79) ſchreibt Scheurl: „Nach 
dem Necht der katholiſchen Kirche kann durch die bürgerliche Eheſchließung 
eine Ehe, welche zugleich ratum und legitimum matrimonium wäre, nur da 
zuftande kommen, wo das tridentinische Dekret nicht publizirt ift; wo dieſes 
pubfizirt oder ohne Publikation in Übung ift, kann die bürgerlich gefchlofjene 
Ehe erft dadurd) ratum matrimonium werden, daß die Schließung in der 
hierin vorgeichriebnen Form nachfolgt. Solange dies nicht geichieht, haben 
die geiftlichen Gerichte, als Gewifjensgerichte, die Ehe ala mit dem impedi- 
mentum clandestinitatis behaftet zu behandeln.“ Und Schulte a.a.D. Seite 447: 
„Sn denjenigen Gegenden und Pfarreien, wo das angegebne Dekret des Kon⸗ 
zils von Trient weder befonders publizirt noch durch Obfervanz in Gebrauch 
ift, gilt das vortridentinifche kanoniſche Recht. Zur Giltigkeit der Ehe ijt 
dort [nur] notwendig der wirklich zujtande gefommne consensus, jei er durch 
verba de praesenti erflärt (sponsalia de praesenti), oder jei zu einem Ver— 
löbnig der concubitus getreten.“ 
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Unter diefen Umftäuden war in der Diözeje Breslau die vor dem Standes— 
amt gejchlofjene Ehe nach dem fanonifchen Recht zweifellos giltig. Ob das 
die geiftlichen Behörden zugeftanden haben würden, wenn man jich nicht gerade 
im Kulturfampf befunden hätte, fann ich nicht wiſſen. Jedenfalls macht es 
der Kriegszuſtand erflärlich, daß an die Pfarrer eine ftreng vertrauliche Vers 
fügung erging, wonach fortan im der Dfterzeit das tridentinische Dekret in jeder 
Gemeinde verfündigt werden jollte, und damit hörte auch der Zuftand der 
Unschuld für den katholijchen Teil jolcher gemifchten Brautpaare auf, die ſich 
in der evangelifchen Kirche trauen oder, wie man nach Einführung der Zivilehe 
jagen muß, einfegnen laffen. Mich entrüjtete dieje Perfidie, wofür ich Damals 
die taftiich ganz richtige Maßregel anſah, und ich jchrieb ungefähr das, was 
ih hier gejagt habe, an die Schlefiiche Zeitung, die es aber, wie gejagt, 
nicht verwendbar jand. Mehrere Jahre jpäter entbrannte ein heftiger Streit 
über die Angelegenheit, weil das tridentinische Dekret in Berlin und im 
Schweidnig an die Kirchthür angefchlagen worden war. Der Streit verlieh, 
wie folche Streitigfeiten zu verlaufen pflegen: die proteftantischen Angreifer 
ſchoſſen beharrlich vorbei, und die Katholifen wurden durch den Angriff bloß 
gereizt, aber nicht gejchädigt. Unzähligemal wurde in den protejtantischen 
Zeitungen der Vorwurf wiederholt, die evangelifchen Ehen würden von den 
Katholiken für Konkubinate erklärt, was einfach unmwahr ift; die fatholijche 
Kirche erklärt nicht allein die evangelifchen, jondern auch die jüdijchen und 
heidnifchen Ehen für wirkliche und giltige Ehen; das tridentinijche Dekret gilt 
nur für die Katholiken, und auch für dieje, wie gejagt, nur dort, wo es ver 
fündigt ift; den giltigen Ehen der Häretifer und Schismatifer fommt nad) 
Gury ſogar der jaframentale Charakter zu. Den richtigen Angriffspunft: da 
der Fürſtbiſchof das vorher nicht verfündigte Dekret gerade in jenem Augenblid 
amtlich befannt zu machen befahl, hat fein einziger der Angreifer getroffen, 
nicht einmal ein Surift, joviel ich mich entjinnen fan, wie denn überhaupt 
proteſtantiſche Juriften in der Kunſt, firchliche Rechtsverhältnifje mißzuverjtehen, 
mit gewöhnlichen protejtantischen Zeitungsjchreibern wettzueifern jcheinen; einen 
vecht merfwürdigen Fall diefer Art will ich jpäter noch anführen. 

In dem Drange, wenigjtens etwas zu thun, jei es auch das allerdümmite, 
erklärte ich meine Beiftimmung zur Staatsfatholifenadrejje. Eine Dummheit 
war das, denn das Staatöfatholifentum ift mir vom erjten Augenblick bis 
zum legten jo widerwärtig wie möglich gewejen. Als im Poſenſchen einer 
Gemeinde der erite Staatöpfarrer aufgezwungen wurde, jagte ich zum Herrn 
v. K.: Das ift ja reizend, von der angeblichen Gewifjenstyrannei des Klerus 
will man die Katholifen befreien, und nun füngt man das Befreiungswerf 
damit an, daß Gendarmen in die Gemeinden Geiftliche einführen, von denen 
jene nichts wiſſen mögen! Aber der Ummille über dieje thörichte Wirtjchaft 
wurde damals bei mir noch überwogen von dem Univillen über den Drud, 
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den die gedrückte Hierarchie ihrerſeits noch auszuüben vermochte, weil es dieſer 
und nicht der Druck des Staates war, den ich ſelbſt empfand. Der Fürſt— 
biſchof („In hohem Auftrage: Peſchke“) ſchrieb mir unter dem 14. Juli 1873: 
„Der Deutſche Reichs- und Preußiſche Staatsanzeiger brachte jüngſt die zu— 
nächſt von Schleſiſchen Katholiken aus Anlaß der neuen ſogenannten Kirchen— 
geſetze ausgegangne Adreſſe an Se. Majeſtät den Kaiſer und König, in welcher 
wir Biſchöfe der Störung des konfeſſionellen Friedens, der Mißachtung be— 
ſtehender Geſetze, der Erhebung unberechtigter Anſprüche, der Erregung eines 
unheilvollen Streites zwiſchen Staat und Kirche, des Mißverſtändniſſes und 
der Leidenſchaft uſw. angeklagt werden und jedes ſelbſtändige Recht der Kirche 
geleugnet wird. Laut des Anzeigers vom 11. dieſes Monats ſind auch Euer 
Ehrwürden dieſer Adreſſe beigetreten. Wir veranlaſſen Sie zu baldiger Er— 
klärung: ob Sie den Beitritt als Ihrerſeits erfolgt anerkennen, ob Sie die 
Adreſſe nicht geleſen haben, und wie Sie das der Diözeſe abermals gegebne 
öffentliche Ärgernis entſchuldigen und wieder gut machen wollen.“ 

Als Antwort jchicdte ich dem Biſchof unverfchämterweife eine lange Abs 
handlung ein — Zeit hatte ic) ja —, deren Hauptftellen ich, um das Ärgernis 
wieder gut zu machen, mitteilen will, denn die Grenzbotenlejer werden das 
Gegenteil von Ärgernis dabei empfinden. „Euer uſw. erwidre ich ganz ger 
horjamft, daß ich es für eine Verlegung der Seiner Majeftät dem Kaiſer und 
König ſchuldigen Unterthanen- und Beamtentreue anjehen würde lals Lofal- 
jchulinfpeftor war ich ein Stüdchen von einem föniglichen Beamten], wollte 
ich wegen Beteiligung an einer Höchitdemjelben gewidmeten Ergebenheitsadrefje 
mich verantworten oder entjchuldigen. Wenn ich dennoch auf die in der Hohen 
Zuſchrift enthaltnen Fragen eingebe, jo gejchieht dies nicht in Anerkennung 
einer Verpflichtung, jondern nur aus perjönlicher Ehrfurcht gegen Eure Fürjt- 
liche Gnaden. Die fragliche Adrefje habe ich gelejen, meine Beitrittserflärung 
aber erft längere Zeit nachher, ohne ein Eremplar der Adreife vor mir zu 
haben, eingefandt. Auch jegt ift mir fein Eremplar zur Hand, noch habe ich 
ihren Wortlaut im Gedächtnis. So viel erinnere ich mich, daß Anjchuldigungen 
gegen die Hochwürdigjten Herren Biſchöfe darin nicht vorfommen. Anfchul: 
digungen werden darin erhoben gegen eine Partei in der katholiſchen Kirche; 
über etwaige Beziehungen der Hochwürdigjten Biſchöfe zu diefer Partei wird 
— ſo viel ich mid) erinnere — nichts gejagt, wie auch ich mir ein Urteil 
darüber nicht anmaße. Auch kann ich mich nicht erinnern, daß in der Adreſſe 
»jedes jelbjtändige Necht der Kirche geleugnet« würde. Das Necht der Kirche, 
zu glauben, was fie will, zu lehren, was fie will, die heiligen Saframente zu 
ipenden wie, wo und wem fie will, ihr Vermögen zu verwalten [das Gejek 
über die Verwaltung des Kirchenvermögens wurde erft jpäter erlafjen], das 
Necht, die Kirchenbeamten anzuftellen (allerdings mit gewifjen Einſchränkungen, 
wie fie immer und überall bejtanden haben), über diefe die Disziplinargewalt 
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zu üben und geiftliche Strafen zu verhängen (darunter auch die größte, den 
Ausſchluß aus der Kirche, die thatjächlich eintritt, wenn die heiligen Safra- 
mente verweigert werden; die öffentlich befannt gemachte Erfommunifation ijt 
feine geijtliche, jondern eine. eminent bürgerliche Strafe, da jie dem Erfom: 
munizirten, falls er unter Katholiken lebt, das Leben nicht bloß unerträglich, 
jondern unmöglich macht), von allen dieſen Rechten wird in der Adreſſe feins 
bejtritten, jondern, foweit ich mich erinnere, nur das Necht, in Angelegenheiten 
gemischt bürgerlichskirchlicher Natur die Grenze zu beftimmen. Nun weiß ich 
allerdings, daß der Kirche oder richtiger gejagt der höchſten kirchlichen Be- 
hörde (die neuerdings beharrlich mit der Kirche identifizirt wird, ähnlich wie 
die Schriftfteller des fpätern Mittelalters »Kirche« zu jchreiben pflegten, wenn 
fie den Kirchenſtaat meinten) von ertremen Syftematifern ‚nicht allein diejes 
Recht, jondern überhaupt jedes Recht zugeiprochen wird, ſodaß für die Geift- 
lichen und die Laien, ſowie für die weltlichen Regierungen jchlechterdings nichts 
übrig bleibt, als die Pflicht unbedingten Gehorfams in allen geiftlichen und 
geiftlich-weltlichen Dingen. Ich weiß aber auch, daß die Träume der Syite- 
matifer niemals Wirklichkeit geworden find, daß vielmehr, jo oft und fo lange 
der Kirche überhaupt ein Staat gegenüberftand, der Staat das Recht ber 
Grenzbejtimmung geübt hat, vom Staate der römifchen Cäfaren bis auf den 
Staat Ludwigs XIV. und der Maria Therefia herab.... Die Unterzeichnung 
der Adreſſe habe ich für Pflicht gehalten, weil ich die doppelte Überzeugung 
hege, daß einerfeits die Kirche durch die jogenannten Stirchengejege an der Er- 
füllung ihrer Miffion nicht gehindert wird, und daß andrerjeits, wenn Die 
DOppofition der fogenannten fatholifchen Preffe gegen die Staatsregierung Er- 
tolg haben follte, die Eriftenz des deutjchen Reichs nicht bloß, jondern auch 
die des preußiichen Staat? in Frage geftellt würde. Es ift notorijch, daß 
fi) dieſe Preffe gegenwärtig einer höhern Autorität erfreut als ſelbſt der 
Epijfopat, denn noch jedesmal, jo oft einer der Hochwürdigiten Biſchöfe mit 
einem einflußreichen katholiſchen Blatte in Kollifion geriet, hat er nachgeben 
müffen. Nun haben vor drei Jahren die Hiftorifch-Politifchen Blätter, wohl 
die angejehenfte der katholiſchen Zeitfchriften Deutichlands, den Biſchöfen und 
dem fatholiichen Volke Preußens den katholifchen Charakter abgejprochen, letzterm, 
weil es 1866 — wenn gleich ungern — doc) in den Krieg gegen Oſterreich 
gezogen fei, den erjtern, weil fie diefen Krieg nicht öffentlich und nachdrück— 
(ich verurteilt hätten. Wenn fich diefe Anſchauung Bahn bricht, und wenn 
zugleich dem katholischen Volfe Deutfchlands die Meinung beigebracht wird, 
die die bejagten Organe unabläffig predigen, daß die Staatsregierung darauf 
ausgehe, ihm jein heiligites Gut, die Religion, zu rauben (einfache Leute meiner 
Gemeinde haben wiederholt gefragt: ijt es denn wahr, daß wir nicht mehr 
zur heiligen Beichte und in die heilige Meſſe geben dürfen?), dann werden 
bei einer kriegeriſchen Berwidlung die Stimmen der Hochwürdigſten Biſchöfe 
®renzboten I 1896 42 


330 — Wandlungen des Ich im Zeitenſtrome 











gegen ein Bündnis der deutſchen Katholiken mit Frankreich ſo wenig vermögen, 
wie die an die Arbeiterklaſſe gerichteten Ermahnungen zur Genügſamkeit und 
die Abmahnungen von Gewaltthaten vermögen, nachdem katholiſche Männer, 
die fich mit ſolchen Gegenjtänden bejchäftigen, Jahrzehnte hindurch den Hab 
gegen das Kapital gepredigt und der Anficht, die Arbeiter müßten juchen, ihre 
Lage durch Sparjamfeit und durch Steigerung ihrer Intelligenz zu bejjern, 
die Behauptung entgegengejtellt Haben: es jei ein Hohn, Leute, die das zum 
Leben notwendige nicht haben, zur Sparjamfeit zu ermahnen, und ehe man 
für die Arbeiterfinder Schulen errichte, jolle man vorher, damit fie nicht ver: 
hungern, Suppenanftalten begründen. [Wenn ich mic recht erinnere, waren 
e3 ebenfalls die Hiftorisch- Politifchen Blätter, die in den jechziger Jahren der: 
gleichen predigten.] ... Nicht darin ſehe ich das Unglüd, daß ein fatholifcher 
Priefter eine eigne, von der Majorität jeiner Amtsgenoffen abweichende Über: 
zeugung öffentlich ausfpricht, jondern daß ein ſolches Ausfprechen der eignen 
Überzeugung Ärgernis erregt. Iſt es doch jo weit gefommen, daß es kaum 
noch einen Gegenjtand der Wiſſenſchaft, der Politik, des bürgerlichen, ja jogar 
des perjönlichen und Familienlebens mehr giebt, über den ein Katholik eine 
von der ‚herrjchenden Preſſe unabhängige Meinung ausfprechen könnte, ohne 
daß er des Abfall vom Glauben beichuldigt würde. Diefen Zuftand habe 
ich jeit Jahren als unheilvoll beklagt. Sollte es wirklich gelingen, jeden 
denfenden Kopf, jede unabhängige Überzeugung, jeden jelbftändigen Charatier 
aus dem Katholizismus. hinauszudrängen, dann bliebe von diejem freilich nichts 
mehr übrig als ein ungeheurer Automat, der nur noch durch die Ähnlichkeit der 
äußern Erjcheinung an die ehemalige katholische Kirche erinnern würde. Drum 
halte ich unter allen dringenden Bedürfniſſen der jegigen Zeit für das drin: 
gendfte, diefer allergrößten Gefahr vorzubeugen, und das katholische Wolf nach 
und nach wieder daran zu gewöhnen, daß es jelbjtändig denfende, überzeugungss. 
treue und charakterfeite Männer nicht als den Ruin, fondern ala die Lebens: 
kraft der Kirche betrachte uſw.“ 

Nach Abjendung diejes höchſt überflüffigen Erguſſes mußte ich wieder 
einmal, wie öfter in den legten Jahren, täglich auf der Lauer liegen, um 
meinen Briefboten (e8 war ein Schulfnabe, der die Poftfachen in einer ver: 
ſchloſſenen Blechtajche holte) heimlich abzufangen; denn wenn mich die Mutter 
einen großen Brief auspaden ſah, deſſen Inhalt ich ihr nicht mitteilen konnte, 
geriet fie im große Angſt. Dft, wenn fie einen amtlichen Brief in meiner 
Hand jah oder in meinem Geficht einen bedenklichen Zug entdedte, fagte fie: 
Schreibt, lieber Herr, jchreibt, daß Ihr bei der Pfarre bleibt! Ich Hatte ihr 
diejes Sprüchlein mitgeteilt, das der Vollswit in der Zeit, wo die Konkordien- 
formel umging, den ſächſiſchen Pfarrfrauen in den Mund gelegt hat. Diesmal 
fam aber fein Brief, jondern der fürjtbifchöfliche Kommifjarius, Propft Hübner 
aus Zobten am Bober, der zwar ein vortrefflicder Mann und höchſt ange: 
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nehmer Gejellichafter war, deffen Aublid mich aber an jenem Tage nicht über: 
mäßig erfreute. Zufällig oder, wie beide meinten, durch Gottes Fügung fam 
gleichzeitig von der andern Seite mein Bruder, der Kaplan an, zum Beſuch, 
wie er der Mutter fagte, im Wirklichkeit aber nur, um mich zum Widerruf 
meiner Unterfchrift zu beftunmen. Während die Mutter in der Küche beſchäf— 
tigt war, bearbeiteten mich beide und bejchworen mich „vor dem Bilde des ge: 
freuzigten Heilands.“ Ich blieb dabei, ich fünnte dem Propſt die protofolla- 
riſche Erflärung, die er mir zu entloden den Auftrag hatte, nicht jo ohne 
weiteres geben, und veriprach, fie ihm nächjter Tage nach Zobten zu bringen. 
Mein Bruder reilte am andern Tage wieder ab, und einen Tag darauf er: 
flärte ich der Mutter, ich hielte mich zu einem Gegenbejuch beim Propjt ver: 
pflichtet, hätte eigentlich auch etwas amtliches mit ihm zu. befprechen, worüber 
fie jehr erfreut war, denn es verjtand ſich von ſelbſt, daß fie mitfuhr, und 
das Wetter war wunderjchön. Bor der Abfahrt jchicte ich folgende Erflä- 
rung an die Schlefiiche Zeitung: „Hätte ich geahnt, daß die Beteiligung an 
der viel beiprochnen Adrefje jchlefischer Katholiken als Auflehnung gegen die 
geiftliche Obrigfeit, ja als Abfall von der Kirche aufgefaßt, und daß dem geilt- 
lichen Unterzeichnern der Adreffe nur die Wahl gelaſſen werden würde zwijchen 
Widerruf einerjeit3 und Bann nebjt Abjegung andrerjeits, jo hätte ich meinen 
Namen nicht beigefügt. Da nun in Wirklichfeit dieſes Ungeahnte eingetreten 
ift, ich aber durchaus nicht gewillt bin, aus dem Verbande der fatholiichen 
Kirche auszufcheiden, jo ziehe ich, unbejchadet der Seiner Majejtät dem Kaiſer 
in jener Adreſſe angelobten Ergebenheit, meine Unterjchrift hierdurch zurück.“ 
In Zobten überließen wir meine Mutter zunächit der Gejellichaft der Schweitern 
des Propſtes und zogen uns in deijen Studirftube zurüd. Das Gejchäft ging 
glatt von ftatten. Ich überreichte eine Abjchrift meiner Erklärung, die, da fie 
am andern Morgen gedrudt erjcheinen mußte, eine vollendete Thatjache war, 
an der fich nicht® mehr ändern ließ, und er verfaßte ein Protofoll, das ihm 
viel Stopfzerbrechen zu machen ſchien, denn er brauchte dazu jo lange Zeit, 
daß ich unterdejjen einen auf dem Sofatijche liegenden Roman von Bollanden 
halb durchlefen konnte. Sch fand ihn übrigens abicheulih. Dann unter: 
ichrieben wir und begaben und zu den Frauen zum gemeinjfamen Staffee. 
Meine Mutter jand die Partie ganz reizend, Da es mir gelungen war, ihr 
auch alle gefährlichen Zeitungsblätter zu unterjchlagen, jo hatte fie feine 
Ahnung; aber nachträglich erfuhr fie die Gejchichte doch durch) einen um mein 
Seelenheil und um das Heil der Kirche jehr bejorgten Amtsbruder, der durch 
jeine Unfähigfeit, etwas auf dem Herzen zu behalten, berüchtigt war (er war 
imftande, binnen einer Stunde zehn verjchiednen Perſonen beiderlei Gejchlechtg 
ein Geheimnis sub sigillo anzuvertrauen); jeitdem machte fie der Anblid der 
Blechtafche nervös. 

Mit der Erklärung, daß ich nicht gewillt jei, aus der Kirche auszujcheiden, 
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war es mir voller Ernjt gewefen. Um evangelifch werden zu können, war ich 
noch viel zu katholiſch, und zu jener philojophifchen Selbjtändigfeit, die der 
Kirche für das eigne Gemütsleben nicht mehr bedarf, Hatte ich mich noch nicht 
durchgerungen. Was aber das Materielle betrifft, jo wußte ich die Exiſtenz— 
ficherheit viel zu gut zu jchäßen, als daß ich fie hätte für nichts und wieder 
nichts wegwerfen follen. So ojt ich des Abends von einen Beſuch allein 
heimkehrte, jagte ich mir beim Eintritt in mein Gärtchen: Welches Glüd ijt 
es doch, ein eignes Heim zu haben, aus dem einen niemand verjagen darf! 
Eine „Sache,“ für die ich mich Hätte verpflichtet fühlen fünnen, dieſes Gut 
und das Glück meiner Mutter aufzuopfern, gab es nicht, denn die bloße Ne: 
gation einiger Dogmen und die Oppofition gegen die in der Kirche herrichende 
Richtung find feine ſolche „Sache.“ Ja da ich immer noch die fatholijche 
Kirche für die, wenn auch durch menschliche Irrtümer und Leidenschaften ver: 
dorbne wahre Kirche Ehrifti hielt, jo war eben fie die Sache, um die es ſich 
handelte, und um an einer Neform diejer Kirche mitarbeiten zu fönnen, mußte 
ich darin bleiben. Denn jo viel wuhte ich damals jchon, daß die draußen 
jtehenden, namentlich auch die Altkatholifen, die fatholifche Kirche zu refor: 
miren jo wenig Macht hätten, als etwa das Königreich Sachſen Macht hat, 
China zu reformiren. Der Proteftantismus freilich hat eine Reform der fatho: 
lichen Kirche bewirkt, aber der war aud) jo mächtig, daß er eine Zeit lang 
das Dajein der päpjtlichen Stirche bedrohte, und zu einer jolchen Macht konnte 
ed der Altkatholizismus, das jah man deutlich, niemals bringen. Aus jolcher 
Überzeugung hatte auch Döllinger von der Gründung einer altkatholifchen 
Kirchengemeinjchaft abgeraten und gemeint, die Oppofition gegen das Bati- 
fanum müſſe als liberaler Sauerteig in der Kirche bleiben. Und als ein 
Freund, der eine altfatholifche Pfarrjtelle in Süddeutjchland angenommen hatte, 
in einem feiner Briefe über die Zurüdhaltung des Münchner Patriarchen Elagte, 
jchrieb ich ihm: wenn ſich der Mann, der die Gefchichte der Reformation ges 
ichrieben hat, an einer Kirchengründung beteiligen wollte, jo würde ich das 
für ein Zeichen beginnender Gehirnerweichung anſehen; ihm ftehe eben die 
Wahrheit allzu flar vor Augen, daß Kirchen nicht von Profeſſoren gegründet 
werden, jondern nur aus großen Volfsbewegungen erwachien fünnen. Den: 
jelben Gedanken hat neuerdings Profejjor E. Tröltſch mit Beziehung auf die 
Reform: und Neubildungsverfuche innerhalb des Proteftantismus im zweiten 
Augustheft der Preußischen Jahrbücher (Jahrgang 1895) in einer vortrefflichen 
Abhandlung über Religion und Kirche ausgeführt. „Wirkliche, tiefgehende Re— 
formen, jchreibt er u. a., find immer Revolutionen und finden nur unter 
jchweren Kämpfen jtatt, die gewöhnlich gar nicht bloß religiöfe Kämpfe find. 
Das Schiff der religiöjen Reform bedarf einer allgemeinen Erregung des Meeres, 
um flott zu werden. Das hat nicht zum mindejten die Neformationsgejchichte 
bewiejen.“ Der Kulturfampf war ja aud ein Sturm im Meere; nur ift es 
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nicht das Schiff der Reform gewejen, was er flott machte, ſondern das Schiff 
der unveränderten römischen Kirche; was fich von diefer losriß, war nur ein 
winziger Kahn. Weiterhin fchreibt Tröltich: „Würde überall konſequent ge: 
dacht, jo müßten die einen den Untergang der Stirchen und die andern ben 
Untergang der Welt erwarten. Diejenigen, die in der Mitte zwifchen beiden 
an einer Reform der Kirche arbeiten, mögen aber aus der Gefchichte lernen, 
daß mit etwas liberaler Theologie und etwas Gemeindebelebung diejes Ziel 
nicht erreicht wird. Kirchen werden nur im heißen Teuer eines allgemeinen 
Brandes umgeſchmolzen.“ Es gab alſo feine Sache, die mid) hätte aus der 
Kirche hinausloden können, ſondern nur Zumutungen, durch deren Nichtab: 
weijung meine perjfönliche Würde gelitten hätte, konnten mich hinausdrängen. 

Eine ſolche Zumutung herauszufordern, fonnte mic) mein Qemperament 
leicht hinreißen, drum nahm ich mich in acht. Zunächit vor den Amtsbrüdern; 
den Berfehr mit ihnen beſchränkte ich auf das notwendigite, und wenn ich mit 
einem zufammenfam, fuchte ich Gejprächen über die Tagesereigniffe möglichjt 
auszuweichen. Sah ich einen geiftlichen Beſuch nahen, jo verbarg ich ſchleunigſt 
die Schlefiiche Zeitung, um nicht an das Doppelverbrechen zu erinnern, daß 
ich fie, und nicht die Hausblätter, hielt. Einmal wurde fie von dem alten, 
diefen, pathetifchen, unfreiwillig fomifchen Pfarrer P. in der Küche aufgeitöbert, 
wohin ic) fie in der Eile geflüchtet hatte. Nein, rief er, wie fünnen Sie immer 
noch dieſes Schandblatt mithalten, das unfre heilige Kirche verfolgt und be: 
Ichimpft und erſt diejer Tage wiederum eine abjcheuliche Gefchichte von einem 
fatholiichen Geiftlichen erzählt hat! Die Entrüftung war jehr erflärlich, denn 
er und jein Kaplan, den er mithatte, waren beide, wie ich genau wußte, 
in puneto puneti nicht ganz taftfeft. Übrigens hielt er e8 in Zeitungsjachen 
nicht anders, als es eben die meijten Leute bis auf den heutigen Tag zu halten 
pflegen. Jeder erflärt jedes Blatt für ein Schandblatt, das von Männern 
jeiner Bartei Sfandalgefchichten erzählt. Schaden könnte e3 ja nicht3, wenn 
Standalgefchichten überhaupt nicht gedruct würden, und die Wut der Reporter 
genannten Hyänen, aus allen Winfeln alles Nas auf den Markt der Offent: 
(ichfeit zu jchleppen, dazu auch noch allen Abjall und alles Gemüll, allen 
Plunder bedeutungslofer Kleinigkeiten, ift greulich und lächerlich zugleich. Aber 
da nun einmal die modernen Verkehrsmittel dieje Öffentlichkeit — trotz Braufe- 
wetter — gefchaffen haben, und da fich insbejondre die VBerichterjtattung über 
Verbrechen und Strafurteile jchlechterdings nicht verhindern läßt, jo muß 
wenigitens die Fälfchung der öffentlichen Meinung vermieden werden, die darin 
liegen würde, daß fich nur gewiſſe Volksichichten die Veröffentlichung ihrer 
Skandalchronik gefallen laſſen mühten, gewilje Kreiſe aber das Privilegium 
hätten, bei ihren eignen „Unfällen“ vüdjichtsvolles Schweigen fordern zu dürfen. 
Es wäre unbillig, einem Blatte zuzumuten, daß es fich beeilen jolle, die Schande 
von Angehörigen der eignen Partei aufzudeden; aber wenn es die der Gegen: 
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partei breittritt, jo hat dieje fein Recht, zu Klagen; verjäumt fie ja doch nicht, 
ſich zu entjchädigen. Und jo fommt durch diefe Art Arbeitsteilung ein ans 
nähernd richtiges Bild der Wirklichkeit zuftande, was für den beobachtenden 
Gelehrten wie für den praftiichen Bolitifer immerhin von Wert ift. 

Auch in der Unterhaltung mit meinen Pfarrkindern legte ich die Worte 
auf die Goldwage. Sie waren ja meijtens bäuerlich einfältig und harmlos, 
mir auch wohl nicht abgeneigt; aber ein paar gingen doch fleißig zum Propjt 
Hübner, um Bericht zu erjtatten und fich Verhaltungsmaßregeln zu holen; 
bejonders der Schmied, ein kluger Mann und auch jonjt ein Muſtermenſch. 
Er that ab und zu eine wohlüberlegte Frage und jchaute mich dabei mit 
forfchenden Bliden an. Was meinen Sie wohl, jagte er das einemal, ob es 
zur Revolution kommen wird? (nämlich wegen der Maigefege). Die ift bei 
unfrer Militärverfajfung nicht möglich, erwiderte ich. Das ijt richtig, bemerkte 
er, jie it nicht möglich. Auch einige von den Schulfindern jtellten mir Fallen. 
E3 waren gute Kinder; ich bin, mit Ausnahme eines einzigen Falles, die 
ganzen vier Jahre nie auch nur in die Verfuchung gelommen, zum Stod zu 
greifen, aber in Ddiefem Punkte waren fie von den Eltern dreijirt. Als ich 
einmal Beifpiele von Unglauben aufzählen ließ, jagte der eine Knabe: wenn 
manche nicht glauben wollen, daß der heilige Vater unfehlbar ift, und alle 
jahen mich neugierig an; ic) weiß nicht mehr, wie ich mich dabei verhalten 
habe. Alſo ic) nahm mic in acht, und zwei Aufforderungen, die Leitung 
altfatholifcher Gemeinden zu übernehmen, eine aus Breslau und eine aus 
Auſſig in Böhmen, lehnte ich ab. Aber was fommen joll, fommt dod). 


(Fortjegung folgt) 
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Die Runft 


Erzählung von Theodor Duimchen (in Dresden) 
(Schluß) 


EFT 5 War nur wenige Tage jpäter, ein wundervoller tauiger 

= I Sommermorgen. Erika jaß mit Onfel und Tante unter der 
FE Veranda beim erjten Frühſtück. Onkel Moller war jchon fertig, 
or, e rauchte jeine Morgencigarre und wartete auf die Zeitungen 
03 und auf Herrn Bierman, der ihn zum vorgefchriebnen Spazier: 
ange abholen wollte. 

Erifa wußte, daß am Tage vorher die Enticheidung gefallen war, die 
über ihr Yebensglüd entjchied. Bielleicht jtand es ſchon im Amtsblatt, wer 
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den Preis bekommen hatte. Die beiden Herren hatten geſtern in Erikas Gegen— 
wart wiederholt davon geſprochen, ein Berliner Profeſſor ſollte die beſten 
Ausſichten haben. Heute Morgen hatte Erika kaum etwas genießen können, 
ſodaß Tante Ida, die die gedrückte Stimmung ihrer Nichte ſchon in den letzten 
Tagen beſorgt gemacht hatte, ihrer Geſundheit wegen ganz ängſtlich wurde. 

Onfel Moller lächelte nur innerlich über das Heine überijpannte Mädchen, 
er erfannte den Grund ganz richtig. Wahrhaftig, jagte er fich, ſie nimmt 
immer noch ganz merkwürdig Anteil an dem Herrn. Na, den Preis wird er 
ja nicht- befommen, wie fie ſich alles Ernſtes eingeredet zu haben jcheint, und 
dann wird er fich wohl auch faum hier jehen laſſen, worauf fie ohne allen 
Zweifel gerechnet hat. Wie fich doc) das ernjte Leben in jo einem Mädchen: 
fopfe darjtellt!! Das fol fich alles nur fo fpielend machen! Sie hat feine 
Ahnung, wieviel Talent und wieviel Arbeit dazu gehört, es im Leben zu etwas 
zu dringen. Na, wir werden ja für fie jorgen. Morgen oder übermorgen 
muß ſich Bierman erklären und Antwort verlangen, dann trifft er günjtige 
Stimmung. Iſt ſie erft eingerichtet und führt fie das jtolze Haus, das er 
jich leiſten kann, dann wird jie mit der Zeit ihre Schwärmerei für den Stein: 
meßen jelber belächeln, das fennt man ja. Es ijt die bejte Partie, die fie 
machen fann, und ich aud). 

Da fommt der Briefträger! rief Erifa. 

Herr Moller blidte auf. Richtig, eben bog der Stephansbote um die 
Ede. Und da kommt ja auch Bierman, fügte er hinzu, gerade recht. 

Die drei unter der Veranda ſahen, wie Bierman den Beamten erreichte 
und mit ihm jprach. Der Mann öffnete jeine Tafche, die er umgejchnallt vor 
fi trug. Herr Bierman deutete nach der Veranda. Augenſcheinlich machte 
er dem Beamten den Vorjchlag, ihm die Mollerjche Poſt mitzugeben, da er 
doch einmal hinginge. Der Mann fannte ihn und jeine Beziehungen zum 
Haufe. Er grüßte herüber, gab Herrn Bierman ein Paket Zeitungen und 
Briefe und fehrte wieder um, denn die Villa war die legte am Wege. 

Herr Bierman fam auf das Gartenthor zu, nicht jehr eilig, wie es Herrn 
Moller jcheinen wollte. Als er herauffam, begrüßte er die Frauen nur durch 
eine tiefe Berbeugung. Onfel Moller gab er die Hand und jagte: Sch Habe 
mir Ihre Poſt geben laſſen. 

Es war etwas Unficheres in feinem Wejen. Onkel Moller wurde auf: 
merkjam. 

Herr Bierman legte die Briefe auf den Tiich, die Zeitungen aber behielt 
er in der Hand. Sie lejen fie am Ende im Walde, jagte er, und feine Augen 
trafen die des Herrn Moller. 

Ja, jollte denn wirklich — fragte fich Onfel Moller erftaunt. 

Erifa bemerkte von der Mimik ihres Verehrers nicht das geringite, denn 
unter den Briefen auf dem Tiſche lag einer an fie, und fie erkannte Vanriles 
Umschlag und Handichrift. Ein freudiger Schred durchzudte fie: er jchrieb 
ganz offen durch die Poſt? Und fchon Hatte fie den Brief mit den Worten: 
Da ift ja einer für mich! an fich genommen und aufgeriffen. 

E3 war ein Brief darin von dem Geheimrat Boden an den Bildhauer 
Erich Vanrile. Auf der Rückſeite fchrieb Erich felbit. 

Haftig flogen ihre Augen über die wenigen Worte, und lachend und 
weinend und im jauchzenden Jubel ihres Herzens alles um fich her vergefjend, 
las fie fie laut: Herrlih, Maus, den erjten Preis befommen! Außerdem 
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glänzende Ausfichten hier, bitte, lied Bodens Brief. Vanrile fteht wieder. 
Morgen Vormittag fomm ich, faum kann ichs erwarten. 

Bon Biermans Lippen kam ein Säufeln, das halb wie ein melandolifcher 
Pfiff und Halb wie ein Seufzer Klang. 

Erifa jah auf, jah in die drei Gefichter und fam wieder zu fi. Und 
nun hatte fie allen Übermut und alle Zuverficht wieder. Es machte gar feinen 
Eindrud auf fie, ald Onfel mit imponirend vornehmer Kälte und untadliger 
Ruhe zu Herrn Bierman fagte: Mein verehrter Herr Bierman, Sie haben 
wohl die Güte, voranzugehen, in einigen Minuten folge ich Ihnen auf dem ge: 
wohnten Wege, ich habe hier nur noch einige Anordnungen zu treffen. 

Herr Bierman legte num doc) die Zeitungen auf den Tijch, bevor er fich mit 
einer VBerbeugung und mit einem etwas ftumpfklingenden „Auf Wiederjehen!* 
aurüdhog. Hinter ihm Elappte die Gartenthür zu. 

enn ich dich recht verjtehe, begann Onkel Moller, jo haft du ohne mein 
Willen während der legten Jahre mit Vanrile in Briefwechjel gejtanden. 

D nein, Onfelchen, nur in den legten Wochen, aber dafür haben wir ung 
auch jetzt gleich verlobt. 

Berlobt? riefen Onkel und Tante gleichzeitig wie aus einem Munde. 
Hinter unferm Rüden verlobt? ſetzte Onfel Moller Hinzu. 

Sa ja, Onfelchen, wir fonnten e8 dir doc) nicht jagen, er wollte nicht zu 
dir fommen als armer Mann ohne Ausfichten. Aber dab er den erjten Preis 
befommen würde, wußten wir ja, darum haben wir jo lange gewartet. 

Der Herr iſt jehr weltflug geworden, ſeit er fein Geld verloren hat, 
jcheint mir; er bildet fich ein, ich würde ihm dich und mein Vermögen geben, 
weil er hier von hervorragenden — Kunſtkennern einen Preis befommen hat. 
Er täuſcht ſich. 

Dein Vermögen? fragte Erika. 

Nun, darauf läuft es doch hinaus. Er benutzt die jugendliche Unerfahren— 
heit und die Schwärmerei eines thörichten und von uns leider viel zu ſehr 
verzognen Kindes, um ſich als Mitgiftjäger und Erbſchleicher recht bequem 
das Vermögen zu verſchaffen, das er durch ernſten, ehrlichen Geſchäftsbetrieb, 
danf feiner Unfähigkeit, nicht hat erwerben können. 

Du, Onfel, da täuſchſt du dich aber, wenn du meinft, Erich wollte von 
dir Geld haben. Mich will er haben. Aber das wird er dir ja nachher alles 
erzählen, darüber brauchen wir ung jet gar nicht zu ftreiten, in ein paar 
Stunden wird er felber hier jein. 

Ich werde ihn unzweijelhaft empfangen und werde ihm die Antwort geben, 
die ihm gebührt. Laß mir den Brief da, ich bin wie gewöhnlich um elf Uhr 
— Kommt er ſchon früher, jo ſoll er hier in der Veranda warten. Ihr 
eide empfangt ihn jelbjtverftändlich nicht, ehe ich ihm gejprochen habe. 

Im Walde lafen dann die beiden Herren die Zeitungen und den Brief. 
Es war wirklich jo: diefer Menjch hatte den erjten Preis befommen im Wett: 
bewerb mit Künftlern erſten Ranges und von ganz bewährtem Namen und 
Nuf. Ein dummes Volk, diefe Dresdner Kunjtrichter! 

Ganz abgejehen von allem Ruhm, bedeutete das für den noch gejtern 
Verjpotteten ein Eleines Vermögen, und außerdem fchrieb ihm der Geheimrat 
Boden einen Privatbrief in den allerverbindlichiten Ausdrüden, worin er auf 
die amtliche Eröffnung, daß er den erjten Preis erhalten habe, Bezug nahm 
und Hinzufügte, daß es ihm jchägbar fein würde, wenn ihn der jiegreiche 


Die Kun — 337 





Künſtler mit ſeinem Beſuche beehren wollte. Ja, beehren — ſo ſtand darin. 
Er, der Geheimrat, habe Anweiſungen, die es ihm ermöglichten, ihm einige 
Vorſchläge zu machen, von denen ſich hoffen ließe, daß Herr Vanrile Dresden 
und der Afademie vielleicht dauernd erhalten bliebe. 

Die beiden Herren fanden nur einen Plan, von dem fie fich dafür aber 
auch unbedingt fichern Erfolg verjprachen. Der Spaziergang war jehr lange 
ausgedehnt worden, und als die Herren zurüdfehrten, en jie einen hoch— 
gewachjenen Mann auf der Veranda auf und abgehen und warten. 

Onfel Moller mufterte den Harrenden. Er jah gut aus, tadellos, wie 
in feiner bejten * in Hamburg, als er ihn kennen gelernt und ſoviel Ge— 
fallen an ihm gefunden hatte. Merkwürdig! man ſah ihm gar nichts an. Er 
jah gar nicht aus wie einer, der jo weit heruntergefommen war und jo viel 
Not gelitten hatte. 

Ein kurzer Gruß Herrn Mollers, eine Handbewegung, die den andern 
zum Plagnehmen einlud, und fie jaßen ſich gegenüber. Der ältere übernahm 
jofort die Führung. Er verjtand Verhandlungen zu leiten: ruhig, vornehm 
und wohlüberlegt jagte er das, was er fich jchon zurechtgelegt hatte, während 
der andre aus Dom Stegreif auf die Sätze antworten mußte, die ihm jehr un— 
vorbereitet trafen: 

Bemühen Sie ſich nicht mit Auseinanderjegungen, Herr Vanrile, der 
Bwed Ihres Kommens ift mir durch meine Nichte befannt. Es wird das 
richtige fein, wenn ich fofort erfläre, daß ich durchaus und unter allen Um: 
ſtänden gegen dieje Ehe bin. Ich bin aber, was ich ebenfalls gleich von vorn- 
herein einräumen will, in einer weniger günftigen Stellung, als wenn ich der 
Bater des jungen Mädchens wäre, das Ihnen verweigert wird. Sie können 
mir antworten, daß Ste warten würden, und daß ich Ihnen meine Nichte 
nur bie zu ihrer Volljährigfeit, nicht aber endgiltig vorenthalten könnte, nicht 
wahr? 

‚Unzweifelhaft, erwiderte Vanrile. Aber weshalb — 

Es iſt nicht nötig, Herr Vanrile, daß wir in Erörterungen über die 
Gründe eintreten. Was für Sie fpricht, ift reiflich erwogen worden, davon 
dürfen Sie überzeugt fein, aber mein Entſchluß fteht feſt. Da ich fie nicht 
dauernd verhindern fann, bin ich bereit, die Verbindung jegt ſchon zuzulaſſen, 
wenn Sie darauf beitehen, aber — es würde gejellichaftlich durch unjre Nicht: 
beteiligung deutlich gemacht werden, daß dieje Verbindung gegen den Willen 
der Pflegeeltern erfolgt, ich würde meiner Nichte weder irgend welche Aus: 
ftattung noch irgend welche Mitgift geben, und ich würde am Tage der Hochzeit 
ein Tejtament machen, das fie vollftändig enterbt. Beharren Sie trogdem auf 
Ihrem Borjage, Herr Vanrile? 

Aber jelbftverftändlich, bejter —— Ich habe doch nicht um Ihr Geld 
angehalten. Es entſpricht meinen Wünſchen, daß ich Fräulein von Haltern 
nicht als reiche Erbin empfange und Ihnen nicht für ein glänzendes Los ver— 
pflichtet bin; auch Erika wird ganz damit einverſtanden ſein. Wenn Sie er— 
lauben, werde ich ſie in Ihrer Gegenwart fragen, ob ſie es wagen will, ſich 
von mir, meinem Erfolg und meiner Arbeit abhängig zu wiſſen. 

Damit erhob er ſich, etwas wenig formvoll, um anzudeuten, daß er die 
Verhandlung mit Herrn Moller für beendigt betrachte. Und ſo, wie er die 
Frage geſtellt hatte, blieb Herrn Moller wirklich nichts andres übrig, als ſeine 
Nichte zu rufen. Er hatte ja ſeine Einwilligung gegeben. Hätte er ahnen 
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können, daß der andre ſpielend über das hinweggehen würde, was er für die 
Hauptfrage gehalten hatte! Nicht einmal eine Bitte hatte er vorgebracht, 
feinerlei Ausweg vorgejchlagen. Und er und Bierman hatten jo fejt darauf 
gerechnet, daß R ein Mann wie Vanrile, dem fich nun doch in. einer Stadt 
wie Dresden vielfache Gelegenheit zu guten Partien bieten müßte, nicht dazu 
verjtehen würde, eine Frau zu nehmen, die feinen Pfennig Mitgift und feinen 
Pfennig Erbe zu erwarten hatte. Sie hatten beide angenommen, daß er ſich 
unter irgend welchem VBorwande zurüdziehen würde, dab gerade dadurch Erika 
geheilt werden würde, und daß dann der frühere Plan jpäter wieder auf- 
genommen werden könnte. Vielleicht, hatten jie gemeint, wäre dies jogar ein 
Mittel, fie recht rajch zu bewegen, Herrn Albert Bierman zu nehmen. Es 
wäre zwar zunächjt eine Ehe aus Troß und Ürger gewefen, fie hätte ihn 
zunächjt nur genommen, um dem andern, um Vanrile zu zeigen, daß er ihr 
gun und gar nicht das Herz gebrochen hätte, aber daran hätte fich Herr 
ierman nicht gejtoßen, er konnte zuweilen auch bejcheiden fein. 

Mit alledem war es nun nichts. Herr Moller fam ich vor wie ein 
Händler, der darauf gerechnet hat, daß man ihn zurüdtufen werde, wenn 
er er wegginge, und der nun draußen an der Thür jteht und vergeblich 
horcht. 

Er knirſchte. Aber die Damen wurden gerufen. Er ſah es ſeiner pr 
beim Eintritt an, daß fie fich inzwiſchen längjt hatte überreden laſſen, daß fie 
ihon vollftändig auf Seiten ihrer Nichte jtand. Das verbitterte ihn noch 
mehr. Und diesmal kam er auch nicht dazu, die Führung zu übernehmen, 
denn mit dem Rufe: Lieber, lieber Erich! war Erika dem Mann im rad um 
den .. geflogen. 

nd Erich jagte lächelnd, indem er jie fühte: Kleine Maus, dein Onfel 
hat jeine Einwilligung gegeben. 

Schon wollte ſich Erifa losreißen, um den alten Onfel dankbar abzu- 
füjjen, aber fie fühlte fich feftgehalten. 

Doch unter einer Bedingung, fuhr Erich fort, du bekommſt feine Aus: 
ftattung, feine Mitgift und wirft enterbt. Ich muß aljo das Geld für unjer 
herrliches Leben alles jelber verdienen. Du wirft, namentlich zuerit, etwas 
vorfichtig fein müſſen, befonders im Bejtellen neuer leider, und fannjt feinen 
unbegrenzten Kredit beanjpruchen für deine Hüte, vielleicht mußt du jogar 
etwas jparjamer werden mit deinen Handſchuhen, und vor allem werden wir 
feine Billa an der Wiener Straße, jondern ein Häuschen in Plauen oder in 
Königswald bewohnen. Willft du mun, bitte, deinem Herrn Onfel erklären, 
ob du troßdem auf dem thörichten Vorſatze beharrit, Erich Banrile heiraten 
zu wollen? 

Sie richtete fi auf, jah ihren Onfel feſt an und jagte furz und bejtimmt: 
Allerdings, Onkel. 

Die Verachtung, die in ihrer Stimme lag, that ihm doch weh. Und noch 
weher that es ihm, daß fie jegt zu ihrer Heinen Tante ging und fie ftreichelte, 
beruhigte und tröjtete: Aber, Tantchen, das iſt doch ganz Nebenjache. Komm, 
gräme dic nicht, freue dich über mein großes, großes Glück! 

Da fam dem Onkel noch ein Gedanfe, die andern wenigjtens dazu zu 
bringen, daß fie ihn um einigen guten Willen bäten und ihm dadurch Gelegen: 
heit gäben, fein jo fchroff gegebnes Wort zurüdzunchmen und wieder Einfluß 
auf den Gang der Ereignijfe zu gewinnen. Wenn fie noch etwas warteten — 
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es würde doch jehr einfam werden, ganz ohne fie. Was follte er fchließlich 
mit feinem Gelde? Und wenn VBanrile wirflich ein großer Künftler würde — 
Herrn Bierman fönnte man ja wohl beruhigen, wenn es nicht anders ginge, 
man brauchte fich deshalb nicht mit ihm zu verfeinden. Aber fie follten we: 
nigitens einlenfen, die beiden, und nicht thun, als ob es ganz gleichgiltig wäre, 
ob fie fein Geld befämen oder nicht. 

Es iſt jelbjtverjtändlich, ſagte Herr Moller endlich Scharf, und Sie werden 
darüber jelbft nicht im Zweifel fein, daß Fräulein von Haltern nicht von meinem 
Haufe aus die Hochzeit feiern fann. Sie werden die Güte haben, mir recht: 
zeitig mitzuteilen, welche Familie Fräulein von Haltern zu diefem Zweck auf: 
nehmen wird. 

Erifa wurde doc) etwas bleich, und Tante Ida begann herzbrechend zu 
ſchluchzen. 

Ich habe mir ſo etwas gedacht, Verehrteſter, ich komme vom Geheimrat 
Boden. Man hat mir eine ſehr gute Laufbahn angeboten, und ich habe die 
Vorſchläge angenommen, ich bleibe in Dresden. Ich habe ihm und ſeiner Frau 
— es ſind außerordentlich liebe Leute — auch von meinem Geſchick und von 
meiner Liebe erzählt und von der hohen Wahrſcheinlichkeit, daß es jo fommen 
würde, wie es jegt gefommen iſt. 

Damit wandte er fich halb zu Erika. Frau Geheimrat jtellt ſich uns 
zur Verfügung, Liebling. Sie hat mich ermäcdhtigt, Herr Senator, Ihnen zu 
erklären, daß fie es fich zur Ehre jchägen würde, meine Braut aufzunehmen. 
Ich werde jie benachrichtigen, und fie wird fie Heute Nachmittag noch perſön— 
lid) bei Ihnen abholen. 

So fiel auch Onfel Mollers letter Pfeil vor dem Ziele in den Sand, 
und damit endete Herrn Albert Biermans Brautreije. — 

Seitdem ift Jahr und Tag vergangen. Vanrile ift ein jehr berühmter 
Künftler geworden und auch ein Lehrer von großem Ruf. Seine Schüler 
hängen an ihrem Meifter, wie die afademijche Jugend nur hängt an denen, die 
große Künstler und zugleich große Menjchen find. Die Bevorzugteften unter 
ihnen verfehren in jeinem Hauſe und helfen ihm jeine rau anbeten. Wird 
er geliebt und verehrt, jo wird fie vergöttert. 

Aber nicht nur auf die Vertrauten wirft er. Denn wer auch immer die 
große Eingangshalle des Ausitellungsgebäudes auf der Brühljchen Terrafje 
betritt, den bannt jein Werf. Aus einer Nijche des Vejtibulums, dem Haupt: 
portal gegenüber, tritt fie heraus, wie aus den innern Räumen fommend, Die 
ihre Schäße bergen. Hehr, blond, Sieg und Herrlichkeit in dem Blid der blauen 
Augen, will fie herabjteigen zu den armen Sterblichen. Nicht Attribute, nicht 
hilflofe Abzeichen entweihen ihre heilige Größe, nichts fteht an dem Sodel ge 
ichrieben. Hinreißend jchön jchimmert der Götterleib durch die zarten Falten 
des lichtblauen Marmorgewandes, ein Zauber ftrömt aus von ihren Segen 
jpendenden Händen, und die draußen dumm, plump, niedrig waren im Schein 
der Werfeltagsjonne, fühlen fich erbeben in frohen, erhebenden Schauern, und 
leife flüftert e$ durch die hohe Halle: Die Kunft! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Reinigung der fonjervativen Partei. Über die Trennung Stöders 
von feinen konfervativen Barteigenofjen haben die Linksliberalen, die Mittelparteiler, 
die Zentrumsleute, die Sozialdemokraten und er jelbit einerlei Meinung: fie bedeute 
den Verzicht des Parteivorjtandes auf Sozialpolitit oder, was jo ziemlich dasſelbe 
ift, auf den Ruf der Arbeiterfreundlichkeit. Daß dieſes wirklich die Bebeutung bes 
Ereigniffes iſt, ergiebt fi) auß der Verwerfung von Stöderd Antrag im Eifer 
ausſchuß, und daß ed Stöder felbit jo verſteht, aus feiner Erklärung in der Deutjchen 
Evangelien Kirchenzeitung. Die genannten Parteien freuen ſich darüber aus ver: 
ichiednen Gründen, die linksſeitigen, weil fie hoffen, daß die Konjervativen dadurch 
Wähler verlieren werden, die Katholiken, weil dadurch die Gejahr der Konkurrenz, 
die ihnen die konſervative Partei hie und da macht, geringer wird, die Mittel- 
parteiler, die mit der unverwüſtlichen Hoffnungsfraft der alten Jungfer aufs Kartell, 
aufs Gelingen einer Politif gegen dad Einmaleind, harren, daß nun endlich, nad) 
Ausscheidung der Herifalen und der ſozialen Elemente, die Konſervativen reif fein 
werben für die nationalliberale Führung, was die Konjervative Korreipondenz für 
Slufion erklärt. Stöder und die Konfervativen freuen fi natürlich weniger. 
Beide haben einander gegenjeitig als Werkzeug gebraucht; die Konfervativen fiſchten 
mit Stöder Wähler in den Kreiſen des Sleingewerbed und der Wrbeiter, und 
Stöder beuugte die Partei — für feinen perjünlichen Ehrgeiz, jagen feine Gegner — 
wir fagen bloß, für jeine fozialpolitifchen Pläne. Jede ſolche politiſche Handels— 
gejelfchaft nimmt jchließlich einmal ein Ende, und da bei der Liquidation für beide 
Teilhaber nichts ald Arger und Berluft übrig zu bleiben pflegt, jo ijt fie fein an- 
genehmes Gejhäft. Die Konfervativen haben außerdem gegen die Deutung, die dem 
Vorgange allgemein gegeben wird, Schande halber zu proteftiren, und der Graf 
von Limburg:Stirum verfiert in einer Zufchrift an die Schlefifsche Zeitung, daß 
er zwar, im Gegenſatz zu Stöder, die Sozialdemokratie mit Machtmitteln bekämpft 
wiffen wolle, aber zugleid an dem fonjervativen Programm von 1892 jejthalte, 
wonad „die joziafe Reform durch Hebung der innern und äußern Lebenshaltung 
des Arbeiterftanded und durch wirtjchaftliche Hebung der Mittelftände jtetig fort: 
zuführen fei.“ Dafür, daß die ftetige Fortführung fein allzu rafched Tempo an— 
nimmt, ift ja wohl jchon gejorgt; bemerkt dod die Schlefifhe Zeitung in einer 
Nachſchrift zu dem Briefe des Grafen, „im Kampfe gegen eine verkehrte, dem 
fonjervativen Geifte fremde Sozialpolitif” fümen „die Konferbativen vielfach nicht 
dazu, werbend für den richtigen jozialpolitiichen Gedanken einzutreten.“ Dieje 
Entſchuldigung wird noch lange und jet erjt recht vorhalten, da Stöder, obgleich er 
noch „rechtjer gehen“ will, doch wahrjcheinlich weiter nad) links abſchwenken, aljo die 
„falſche“ Sozialpolitik ftärfen wird, und auch nur darüber ind klare zu fommen, 
worin eigentlidy die richtige fonjervative Sozialpolitik bejteht, wird nicht jo bald mög- 
lic) fein, da man ja nod) gar nicht weiß, was und wer fonfervativ iſt. Am 7. jchrieb 
die Schlefiihe Zeitung, mande konjervative Preßorgane fühlten fid) unangenehm be- 
rührt dadurd, daß man zuverläffige Informationen über Vorgänge innerhalb der 
fonjervativen Partei in ihren, der Schlefiichen, Spalten finde; die Kreuzzeitung ereifre 
fih darüber, daß „jo etwas“ in Beitungen wie der Schlefiichen zu lefen gewejen jei, 
die doch „mit der fonfervativen Partei nichts zu thun haben.“ Darauf erwidert die 
Schleſiſche Beitung mit der fpöttifchen Frage: „Wirklich? Iſt die Kreuzzeitung 
ihrer Sade fo fiher?“ und jtellt e8 als eine allgemein bekannte Thatfadhe Hin, 
durch deren Leugnung man fid) nur lächerlich mache, da einflußreiche Führer der 
fonjervativen Partei in enger Verbindung mit ihr jtehen. 
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Einige demokratiſche und auch katholiſche Blätter haben hervorgehoben, daß 
von den drei volf3tümlichen oder wenn man will demagogiſchen Berwegungen, deren 
ſich die oftelbischen Rittergutsbefiger bedient haben, um die mittlern und untern 
Volksſchichten an ſich zu ziehen, nun jchon zwei, die antifemitifche und die chriftlich- 
joziole, von der fonjervativen Partei abgejtoßen worden und in feindlichen Gegenjaß 
zu ihr getreten find, und fie glauben daraus die Hoffnung jchöpfen zu dürfen, daß 
fi diefer Reinigungsprozeß recht bald auch auf die dritte, durch den Bund der 
Landwirte vertretene, erftreden werde. Dem hat jedoch die Kölnische Volkszeitung 
ganz richtig entgegengehalten, daß daran nicht zu denken ſei, weil die Ziele des 
Bundes der Landwirte mit denen der fonfervativen Parteileitung zujammenfallen ; 
nad andern Schlagworten wird fich der Bund allerdings umjehen müſſen. 

Die Auseinanderjegung zwiſchen der fonjerbativen Parteileitung und Stöder 
ift zunächſt darum ein erfreuliche Ereignis, weil das politiſche Leben an Ehrlich- 
feit gewinnt, wenn die KRonfervativen als reine Agrarierpartei auftreten und auf 
chriſtliche und foziale Nedendarten verzichten. Dann nod aus einem andern Grunde. 
Je weniger dad Wgrariertum mit fremden Elementen und Bejtrebungen ver: 
quickt ift, deſto deutlicher wird es fid) zeigen, daß die Hinderniffe, die der Ver— 
wirflihung feiner Pläne im Wege jtehen, nicht außer ihm, jondern in ihm liegen. 
Sp lange es antifemitifche und chriſtlich-ſoziale Ziele verfolgte oder zu verfolgen 
jhien, war e8 weder der Regierung noch der Mehrheit der Vollövertretung ficher, 
als reine Mgrarierpartei beherricht e3 beide Mächte. Das vorigemal haben wir 
darauf Hingewiefen, daß in der Regierung, dieſes Wort im weitelten Sinne ge= 
nommen, auch nicht ein Mann figt, der nicht von Herzen, ſchon aus perſönlichem 
und Familienintereſſe, die Kandwirtichaft jo einträglid) und die Gutsbeſitzer jo wohl- 
habend wie möglich zu machen wünfchen müßte. Heute erinnern wir nod) daran, 
daß nicht allein der preußische Landtag, jondern auch der Neichdtag, der aus dem 
vielgejhmähten allgemeinen Wahlrecht hervorgegangne vielgejchmähte Reichötag, eine 
agrariihe Mehrheit hat: die Freifonfervativen, dad Zentrum, die Polen und ein 
Teil der Nationalliberalen find ganz ebenjo agrarijch wie die Klonjervativen, nur 
daß fie nicht Pläne als Agitationsmittel gebrauchen mögen, deren Unausführbarkeit 
auf der Hand liegt, und daß das Zentrum den Bund der Landwirte ald Konkur— 
venten um die Gunſt der Bauern verabſcheut. ES giebt feine Macht im Staate, 
die die Mgrarier hindern fönnte, fich mit jo viel „EHeinen* Mitteln zu Helfen oder 
zu bereichern, als fie wollen, wenn fie nur unter fid) einig würden. Dieſe ihre 
Uneinigfeit, die aus dem widerſpruchsvollen Wejen ihrer Ziele entjpringt, zu ver— 
deden, projiziert ihre Phantafie oder ihre Taktik die innern Hinderniffe in die 
Außenwelt: in die Mancheiterleute, in die Zudenpreffe, in die Börje, in die Minijter 
und Geheimräte hinein. Die Gegner der Agrarier follten die Herren ruhig allein 
machen lafjen; dieje können feine Maßregel befprechen, ohne einander, wie bei den 
Staffeltarifen, gegenfeitig in die Haare zu geraten. Die Buderjteuerreform jtellt 
dad reine Paradigma aller protektionijtiichen Maßregeln dar. Den Buderpreis 
kann man auf feine andre Weije heben als durch Beſchränkung der Produftion; 
wird aber dieje fontingentirt, dann fchreien die Landwirte, die ebenfalld Rüben: 
boden, aber noch feine Zuderfabriten haben: mit welchem Recht wollt ihr uns eine 
gewinnbringende Verwertung unſers Bodens verbieten, die euch reich gemacht hat? 
Ahnliche Widerſprüche ergeben fich bei allen gegen die Verihuldung borgejchlagnen 
Mapregeln. Die Verhandlungen des Landwirtjchaftsrat3 über Lagerhausweſen und 
Worrantverfehfr am 6., und die des Reichstags über die Tranfitlager am 7. 
enthüllen nicht geringere innere Schwierigkeiten. Schon jammern unſre Landwirte 
über die neue Schädigung ihrer Intereffen, die ihnen auß der bevorjtehenden Er: 
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Öffnung des Dortmund-Emskanals und namentlich aus der billigen Fracht auf diefem 
Kanal zu erwachſen drohe. Sie würden am liebjten alle Waflerftraßen und das 
ganze Meer fperren, wenn nur nicht — ihr Zuder und ihr Spiritus überd Meer 
müßten.*) Je weniger, wie gejagt, die Beitrebungen des Agrariertums durch ander- 
weitige, ernjthaft gemeinte oder bloß auf die Gewinnung andrer Volksſchichten bes 
rechnete Programmſätze der fonjervativen Partei verdedt werden, deſto deutlicher 
wird ed fich zeigen, wie weit dieſe Beitrebungen, denen äußere, der Macht des 
ritterlichen Grundbeſitzes ebenbürtige feindliche Mächte nicht im Wege ftehen, ver: 
wirflicht werben fünnen, und wie weit fie an innern Widerfprüchen fcheitern müſſen. 


Die amtlihen Erhebungen über dad Handwerk. Die Ergebnifje der 
im Sommer 1895 veranftalteten Erhebung über Berhältniffe im Handwerk, be— 
arbeitet im faiferlichen jtatijtiichen Amt, find nod) unmittelbar vor der eriten Leſung 
bed Gejeßentwurfs betreffend die Errichtung von Handwerkerkammern dem Reichs— 
tage zur Kenntnis zugegangen, ohne jedoch bei den Verhandlungen im Plenum am 
16. und 17. Dezember v. 3. — abgejehen von einer furzen Erwähnung von dem 
StaatBjefretär ded Innern — irgendwie in Betracht gezogen zu werden. Wir 
wollen unjre Leſer kurz über den Inhalt des jehr umfangreichen jtatiftifchen Werts, 
dad nicht im Buchhandel erichienen ift, unterrichten und feine praktische Bedeutung 
für die Behandlung der Handwerkerfrage beleuchten. 

Wer heute über dieſe Frage jchreibt, muß fich bewußt fein, daß kaum auf 
irgend einem jozialen oder wirtichaftlichen Gebiete die vorgefaßten Meinungen fo 
ihr Weſen treiben wie hier. Was man fi) als das Handwerk der Vergangenheit 
vorftellt, entjpricht in der Megel ebenjo wenig der Wirklichkeit, wie das Bild, das 
man fi von dem Handwerk der Gegenwart macht, und vollends entbehrt daß, 
was man fi als die zufünftige Geftaltung und Lage des Handwerks denkt, fait 
durchweg jedes Anhalt an irgendwo oder irgendwann dagewefene, belannte Ver— 
hältnifje und thatjächliche Unterlagen. Es iſt deshalb ſchwer, aber auch andrerfeits 
bejonder8 nötig, daß der Statiſtik auf diefem Gebiete zu ihrem Rechte verholfen 
werde, mag immerhin dadurch manche hüben und drüben zum Parteidogma er: 
hobne Anſchauung durd) die ftatijtifche Beleuchtung etwas an Bedeutung verlieren, 
Schon ald erjter Verſuch der amtlichen deutſchen Statiftit nad diefer Richtung 
hat das neue Werk des ftatiftiichen Amts Anfpruch auf eine bejondre Beachtung. 

Über die Gründe, die zu diefem erften Verſuche geführt haben, das Handwerf 
als ſolches einmal ftatiftiich zu erfaflen, ſpricht fich der Reichskanzler bereit in 
feinem Rundſchreiben vom 27. Mai 1895 volllommen ar aus. Es heißt dort 
wörtlih: „Wie befannt ijt, beiteht in den Kreijen des organifirten Handwerks das 
lebhafte Verlangen, daß dem Handwerlerjtande eine fejtere, namentlich auf dem 
Gebiete der Lehrlingsausbildung leiftungsfähigere Organifation gegeben werde, als 
fie die bisherigen fafultativen Annungen zu bieten vermögen. Bevor zu Dielen 
Wünſchen Stellung genommen werden kann, muß vor allem weitern ein Urteil 
über die thatſächliche Durchführbarkeit einer allgemeinen lotalen Organijation des 


*) Mit dem zweiten „großen“ Mittel hat der Reichsfanzler am 8. aufgeräumt. Er hat 
dabei die Babe einer wahrhaft ſokratiſchen Ironie entfaltet. Indem er den Bimetalliften 
Recht zu geben ſchien, legte er die Währungsverhältniffe genau fo dar, wie wir es gelegentlich 
und brucdjtüdweife in dieſen Heften und zufammenbängend in der im Grenzbotenverlag er- 
ſchienenen Volkswirtſchaftslehre gethan haben: das Sinken des Silberpreijes fann unfern 
Erport nad den Sifberländern jhädigen; allerdings beträgt der nur 3 bis 4 Prozent unſers 
—— und — hat ſich trotz des Rückgangs des Silberpreiſes im ganzen günſtig ent- 
widelt u. ſ. f. 
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Handwerls gewonnen werben. Hierzu erjcheint e8 erforderlich, Erhebungen über 
die Örtliche Verteilung der Handmwerföbetriebe und einige andre mit der Organi— 
jation im Bufammenhang ftehende Punkte zu veranjtalten.“ In den dem Rund» 
reiben beigefügten „Vorjchlägen für die Erhebung“ ift gejagt: „Die Erhebung 
hat den Zwed, Anhaltepunkte Hinfichtlih der Anzahl, des Umfangs und der ört— 
lihen Berteilung derjenigen Gewerbebetriebe zu gewinnen, die für eine allgemeine 
forporative, in erjter Linie mit der Fürforge für die Ausbildung von Lehrlingen und 
Geſellen zu betrauende Organifation des Handwerks in Betracht fommen könnten.“ 

Beitimmter konnte wohl der Reichskanzler nicht ausſprechen, weld hohe prak— 
tifche Bedeutung er den Ergebnifjen gerade diejer Erhebung beigelegt wifjen wollte. 
Die Statiſtik jollte in der Handwerkerfrage das erjte Wort haben, 

Um nun dur die Erhebung den gewollten Zweck zu erreichen, war eine 
genaue durch Bählfarten mit einer Reihe von Fragen auszuführende Zählung der 
einzelnen als „jandwerksmäßige“ in Betracht kommende Gewerbebetriebe nicht zu 
umgehen. Andrerſeits aber fonnte man ſich mit einer „Stichprobenerhebung“ be— 
gnügen, wenn nur dad Erhebungdgebiet richtig ausgewählt und groß genug war, 
Schlüffe auf die Zuftände des Handwerls im ganzen Reiche zuzulaffen. Das Er- 
bebungsgebiet war folgendes: in Preußen die beiden Regierungsbezirke Danzig 
(12 Freije) und Aachen (11 reife), jowie die fünf einzelnen Kreiſe: Oberbarnim, 
Waldenburg, Kalbe, Einbed und Solingen; in Baiern die Bezirksämter Brud, 
Stadbtamhof und Neuftadt a. ©.; in Sachſen die Amtshauptmannſchaften Pirna 
und Bwidau; in Württemberg der Oberamtöbezirt Göppingen; in Baden ber 
Anıtöbezirt Heidelberg; in Heflen der Kreis Friedberg und ſchließlich die Stadt 
Lübel mit ihren Vorjtädten. Darnach jtellte fi die Zahl der Erhebungsbezirke 
— als ſolche die preußifchen Kreife und entjprechenden Berwaltungsbezirke der 
andern Staaten betradhtet — im ganzen auf fiebenunddreißig. Dem Flächenraum 
nad) umfaßte das Erhebungsgebiet 18700 Quadratkilometer, d. i. etiwa den dreißigiten 
Teil der Reihsflädhe, und etwa 2292525 Einwohner, d. h. etwa den zweiund- 
zwanzigiten Teil der Einmohnerjchaft des Reichs nach dem Stande von 1890. Das 
Erhebungsgebiet wied auf: 2 Städte mit mehr ald 100000 Einwohnern, 7 Städte 
mit 20000 bi 100000, 17 Städte mit 10000 bis 20000, 32 Ortichaften mit 
5000 bis 10000, 112 mit 2000 biß 5000, 202 mit 1000 bis 2000, 513 mit 
500 bis 1000, 1552 mit 50 bis 500 und 181 Ortſchaften mit 50 und weniger 
Einwohnern. 

Innerhalb diefes Gebietes mußte alles von der Zählung erfaßt werden, was 
zum „Handwerk“ gehörte. Der Reichskanzler hatte deshalb angeordnet, daß in 
die Erhebung einbezogen werden jollten a) alle Betriebe, die unzweifelhaft dem 
Handwerk zuzurechnen find; b) alle Betriebe, bei denen e& zweifelhaft fein Tann, 
ob fie dem Handwerk oder den Fabriken zuzurechnen find; e) die Betriebe der zu 
Haufe für fremde Rechnung beſchäftigten Perjonen, joweit fie als jelbftändige Ge— 
werbtreibende nad) der Gewerbeordnung bei der Behörde anzumelden find. Als 
„Fabriken“ jollten dabei ſolche ®ewerbebetriebe gelten, bei denen „die Merkmale des 
Babrikbetriebs, insbefondre die Verwendung von Motoren, bejondre bauliche Anlage, 
erhebliche Arbeiterzahl, weit getriebne Teilung der Arbeit, foziale Ungleichartigfeit 
zwijchen Unternehmer und Gehilfen entweder ſämtlich vorliegen oder wenigitens 
einzelne von ihnen jcharf ausgeprägt find.“ Außerdem war noch ein „Verzeichnis 
handwertömäßiger Gewerbe“ vom Neichälanzler aufgeftellt worden, ohne daß er— 
fichtlih gemadt ift, nach welchen Grundfägen dabei verfahren wurde. Das Ber- 
zeihnis enthielt 70 meiſt althergebrachte Handwerksnamen, wozu noch 28 Bezeid)- 
nungen von Spezialitäten des Schlofjer-, Schmiede- und Schreinerhandwerks lommen, 
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die befonderd zu zählen waren. Sedenfalld kann die Aufnahme mander Hand: 
werföbezeihnung und die Weglaffung andrer angefochten werden. Das Statiftiiche 
Amt hat denn aud 1036 Zählkarten faffirt, weil fie „außerhalb der Erhebung 
ftehende Gewerbe" betrafen, d. 5. doch wohl, weil fie nicht auf dem Verzeichnis 
des Reichskanzlers jtanden, darunter z. B. Cigarrenmacher, Tabaljpinner, Photo: 
graphen, Porzellan» und Glasmaler ufw. Hier ift eine Klärung bed Prinzips 
für die Zukunft wünſchenswert, noch wünjchenöwerter freilich wäre e8, wenn in 
Zukunft die in der ganzen Handwerkerfrage von heute mit die wichtigfte Klaſſe, 
die in den „Vorjchlägen“ des Reichskanzlers unter c ausdrücklich ald in die Er- 
hebung einzubeziehende aufgeführten „zu Haufe für fremde Rechnung beſchäftigten 
Perſonen“ nicht jo ganz ſang- und Hangloß unter den Tiih fallen müßten. 

Trogdem ift diefer erſte Verſuch, Verhältniffe des Handwerks ftatijtiich zu 
erfaffen, in geradezu überrafchendem Maße gelungen und damit die Möglichkeit, 
Berechtigung und Zwedmäßigfeit einer modernen Handwerk3itatiftif erwiejen. Man 
fann nur vecht dringend wünſchen, daß die amtlide Statijtif des deutichen Reichs 
von jet an dad Handwerk nicht mehr aus den Händen läßt, jelbjt wenn der erite 
Berjuch der deutjchen Handwertsitatijtil noch nicht die praktiiche Verwertung finden 
jollte, die er finden könnte. 

Einjchließlidd der von den Zählbehörden als auf der Grenze zwiſchen Fabril 
und Handwerk, alfo als „zweifelhaft“ bezeichneten Betriebe find im Erhebungs- 
gebiet gezählt worben: 

61257 Betriebsinhaber 
mit 1084 Werkmeiſtern, 
„ 41083 Gefellen, 
„ 21541 Lehrlingen, 
„ 6897 fonftigen gewerblichen Hilſsperſonen. 
Davon waren 
in unzweifelhaft zum in zweifelhaften Betrieben 
Handwerk zu auj der Grenze 
rechnenden Betricben zwiſchen Fabrik und Handwerk 
BVetriebsinhaber (Meifter) . . 61199 68 


mit Werfmeiften . » 2: 2 .2....1094 60 
„ Gelelln . . . 2 00.0. 40189 894 
„ Mehrlingen . . . 21866 175 
r fonftigen gewerblichen Hilfsperfonen 6689 808 


Auf diefer Unterlage ift nun das Statiftifche Amt der Aufgabe, ein Urteil 
über die thatfähliche Durhführbarkeit einer allgemeinen lolalen Organifation des 
Handwerks zu ermöglichen, in folgender Weije zu entiprechen bejtvebt gewejen. 

Zunächſt bat man geglaubt, mit Rüdficht darauf, daß der Reichskanzler in 
erjter Linie die Fürjorge für die Ausbildung don Lehrlingen und Gejellen als 
Zweck der Organijation ded Handwerks bezeichnet hatte, die Handwerksmeiſter, die 
ohne Gejellen und Lehrlinge arbeiten, ausfondern und, als zum Beitritt zu den 
örtlichen Bwangsdgenofjenihhaften (Innungen) nicht verpflichtet, bei der frage, ob 
für einen bejtimmten Bezirk die Bildung einer Innung möglich jei oder nicht, außer 
Betracht lafjen zu müfjen. Ferner hat man den Berechnungen die Annahme zu 
Grunde gelegt, daß nur Berufsinnungen, nicht auch folche, in denen Meijter ver: 
jchiedner — vielleicht verwandter — Gewerbe vertreten find, errichtet werden jollten. 

Die Zahl der ohne Hilfsperſonal arbeitenden Meifter beläuft fi in dem Er— 
hebungsgebiet auf 33942 von den im ganzen gezählten 61199 zweifellos dem 
Handwerk zugehörigen Meiftern, ſodaß nur 27257 Berjonal befchäftigende Meijter 
für die Bmangsinnungsbildung in Berechnung kamen. 

Als Bezirke, die bei der Berechnung der Möglichkeit der allgemeinen örtlichen 
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Drganifation als weſentliche Glieder eingeſtellt werden mußten, hat man drei ver— 
ſchiedne Größen angenommen: erſtens die 156 „Zählbezirke,“ in die die 37 Er— 
hebungsbezirke (Kreiſe nach preußiſchem Maßſtabe) zerlegt waren, d. h. 26 „ſtädtiſche 
Zählbezirke,“ beſtehend aus den 26 Städten mit mehr als 10000 Einwohnern, ein— 
ſchließlich der Vorſtädte, und 130 „Ländliche Zählbezirke.“ In zweiter Linie hat 
man die „Erhebungsbezirke,“ alfo den preußischen „reifen“ entiprechende Bezirke, 
als Sprengel der örtlichen Innungen angenommen, und endlich drittens die Mög- 
lichkeit der Snnungsbildung für den Fall noch berechnet, daß der ganze Regierungs- 
bezirt (hier Danzig und Wachen) das Innungsgebiet bilden follte. Je größer das 
Snnungsgebiet, um fo größer die Möglichkeit, die zur Innungsbildung erforder: 
liche Anzahl von Perjonal bejchäftigenden Meiftern ein und desjelben Handwerks 
im Bezirk zufammenzubringen, um fo geringer aber aud) die Ausficht auf ein wirklic) 
leiftungsfähige® Innungsleben. 

Endlich kam nod in Betracht die „niedrigite Mitgliederzahl,“ bei der die 
Organijation einer Örtlihen Bwangsinnung für zwedmäßig erachtet werden fol. 

Hieraus und unter genauem Nachweis der Verteilung des in Betracht kom— 
menden Perſonals auf die einzelnen Bezirke hat nun das Statiftiihe Amt nad) 
gewiejen: a) wieviele Berufdinnungen zu bilden möglic wäre, wenn zur Bildung 
einer Innung erjtend mit dem „Zählbezirk“ als Innungsgebiet fchon 5, 10, 15, 
20, 30 — oder wenn zweitens zur Bildung einer Innung mit dem „Kreiſe“ als 
Snnungsgebiet ſchon 10, 20, 30, 50, 100 Berjonal beſchäftigende Meifter als 
niedrigite Mitgliederzahl genügen würden; b) wieviel Perſonal beichäftigende Meiſter, 
wieviel Gefellen, wieviel Lehrlinge und wieviel Hiljsperfonen überhaupt von jeder 
diefer Innungen erfaßt werden würden, Diefe Berechnung ift für alle 156 Zähl— 
bezirke, 37 Kreife und die beiden Regierungsbezirfe einerfeitd, und für die 70 Hand- 
werke und die 28 Spezialitäten der Schlofjer, Schmiede und Schreiner andrerſeits 
durchgeführt werden. 

Greifen wir die „Zählbezirksinnung“ mit einer niedrigſten Mitgliederzahl von 
10 Meijtern heraus, jo ergiebt ſich, daß ſich für alle 156 Zählbezirke des Erhebungs- 
gebiet3 und die 98 Handwerkszweige im ganzen 751 Innungen nad) der heutigen 
örtlichen Verteilung der zu diejen Handwerkszweigen gehörenden Perſonal bejchäf- 
tigenden Meijtern bilden laffen, und zwar 257 Innungen der ftädtijchen Bezirke 
in 37 Handwerken und 494 Innungen der ländlichen Bezirke in 31 Handwerfen. 
Das heißt: e8 können unter obigen Annahmen 751 Innungen gebildet und 14537 
Innungen nicht gebildet werden. 

Für das gejamte Handwerk ergiebt fi ferner, daß erfaßt werden würden bei 


Zahlbezirlsinnungen mit einer niedrigſten Mitgliederzahl von 
56 10 15 20 30 


von je 100 Meiftern überhaupt 86 30 24 19 18 
von je 100 Meijtern mit Perfonal 82 66 58 44 30 
von je 100 @efellen 81 65 51 42 25 
von je 100 — 81 63 51 41 27 


Man fieht ſchon aus dieſem Beiſpiel, welche Schwierigkeiten der Durchführung 
einer allgemeinen örtlichen Organiſation des Handwerks aus der örtlichen Vertei— 
lung der Handwerker erwachſen, wenn man einerſeits an der Berufsinnung und 
andrerſeits an Heinen Innungsgebieten mit einer nicht allzu Heinen niedrigſten Mits 
gliederzahl im Interefje der wirklichen Leiftungsfähigleit der Innungen feſt— 
halten will. Wie verlautet, ift man auch an maßgebender Stelle ſchon von der 
ausſchließlichen Zulaffung von Berufsinnungen zurüdgelommen; es jollen auch 
Innungen „verwandter“ Gewerbe in Ausficht genommen werben. 
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Außer der Frage nad) dem Einfluß der örtlichen Berteihumg der Handwerker 
auf die Durhführbarteit einer allgemeinen örtlichen Drganifation in Zwangs: 
innungen hatte der Reichöfanzler noch vorgejchrieben, daß man durch die Erhebung 
darüber Aufklärung zu : gewinnen verjuchen follte, inwieweit die weit verbreitete 
Annahme der Wirklichleit entipreche, „daß die Zahl derjenigen Unternehmer von 
Handmwerlsbetrieben, die eine fachmänniſche Vorbildung entweder gar nicht oder nur 
in unzwlänglicher. Weife genoffen haben, eine vecht erhebliche jei und ſchon aus 
diejem Grunde die zwedentiprechende Ausbildung ded gewerblichen Nachwuchſes bei 
dem gegenwärtigen Bujtande und noch mehr bei deflen Fortdauer gefährdet er: 
ſcheine.“ Auch diefe Erhebung über die fachmänniſche Vorbilbung der heutigen 
Unternehmer von Handwerlöbetrieben it mit. großer Gründlichkeit durchgeführt 
worden. Dabei find von den im ganzen gezählten 61199 unzweifelhaft zum 
Handwerk gehörigen Unternehmern 1607 weibliche Prinzipale ansgeſchieden worden, 
jodaß nur 59592 Meifter im — in Betracht toumen. Das Er- 
gebnis iſt folgendes: 
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eine Lehrzeit durchgemacht TFT iz 28 — *— — 
m = i x * e· we 
3 | 2.13” 2% | 5” 2# | werbe | meilter x 
—— — — —— — 7 — —— 
im ganzen Erhebungsgebiet. 068 | 3,3 | 18,1 569 198,7 961 07 | 861 1:07 
in den Städten. . . 980 0,7 | 6,1 52,0)383 97,2! 08 | 97,7.|'1,8 
in den fänbfichen Bezitten .. 196,8 | 48 | 144 | 58,7 | 18,1 95,7 |. 0,6 | 95,9 |.04 


Die an und für fi jehr geringe Anzahl der Meiiter ohne Lehrzeit ift in 
den ländlichen Bezirken, einſchließlich der Städte unter 10000 Einwohnern, etwas 
größer ald in den Städten mit 10000 und mehr Einwohnern. Auch die Meijter 
mit furzer Lehrzeit find in den ländlichen Bezirken zahlreicher als in den Städten, 
während die Meijter mit langer Lehrzeit weit mehr in dem Städten zu finden find 
als auf dem Lande. Bon den Meiftern mit Lehrzeit betreiben im ganzen 'nur 
0,7 Prozent ein andre Gewerbe, als in dem fie ihre Lehrzeit durchgemacht haben, 
ebenfo haben nur 0,7 Prozent ihre Lehrzeit nur in einer Fabrik überjtanden, wäh— 
vend 96,1 Prozent bei einem Handwerksmeiſter gelewnt haben. Von den 3,2 Pro- 
zent, die ohne Lehrzeit find, haben viele in Fachſchulen, Lehrwerkftätten, beim 
Militär, auch in Taubſtummen- und Blindenanftalten eine gewifje fachmännijche 
Borbildung genofjen. Jedenfalls hat die Erhebung ergeben, daß von dem Fehlen 
einer fachmänniichen Vorbildung kaum techt die Rede fein fan, mobei freilich nicht 
zu vergeſſen iſt, daß durch ftatiftiiche Zählkarten der erzieheriiche Wert der durch⸗ 
gemachten Lehrzeit nicht erfaßt werden fonnte, 

Wir müſſen und bier mit diefen Ausführungen begnügen. Ein fo umfang- 
veiched jtatiftifche® Tabellenwerk ift nur durch eine Reihe von Einzelbildern von 
den verſchiednen Gefihtöpunlten aus dem größern Intereffentenfreife zu erfchließen 
und geniekbar zu machen. Es iſt zu bedauern, daß nad diefer Richtung Hin für 
die gewaltigen Materialienfammlungen der Statiſtik des deutichen Reichs bisher jo 
wenig geichehen iſt. Möge dies den bejonder8 umfangreichen Zählarbeiten von 1895 
nicht wieder jo ergehen. 


Die öffentlihen Prüfungen. Es iſt in Preußen mit großem Beifall 
begrüßt worden, daß der Kultusminiſter mit einem Federſtrich die Öffentlichen Prü— 
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fungen an den höhern Schulen befeitigt hat. Im Laufe der Jahre hatten fich bei 
den Prüfungen joviel Übeljtände, Störungen und unnüge Anregungen eingeftellt, 
daß die ganze Einrichtung zu einer wahren Plage für die Schüler, ja die 
Lehrer und ſelbſt für die Eltern geworden war. Die Schüler wußten nicht recht, 
weshalb. fie eigentlich für dieſe Prüfung, die feinen Einfluß auf die Zenſur und 
die Verſetzung haben follte, gedrillt wurden.: Die Lehrer verjtanden nicht, wes— 
halb fie fi und ihre Schüler der Kritik eines zuſammengewürfelten, oft jehr urs 
teilsloſen Publilums ausſetzen follten, da doc) die fahmännifch gebildeten Auffichts- 
behörden nicht allein das Recht, fondern fogar die Pflicht haben, jederzeit an ihrem 
Unterricht in der Klaſſe teilzunehmen und fi) über die Leiftungen der Lehrer ein 
Urteil zu bilden. Die Eltern endlich fühlten ed al3 einen unangenehmen Zwang, 
doch auch bei dieſen Öffentlichen Vorführungen zu erfcheinen, damit die Lehrer und 
der Herr Direltor nur nicht denten könnten, fie hätten fein Intereſſe für die 
Schule. Da aber in einem geordneten Haushalte weder der durch feinen Beruf 
in. Anſpruch genommene Water. noch die in ber Wirtfchaft vollauf bejchäftigte 
Mutter vormittags in die Schule lanfen fonnte, fo pflegte die Vertretung des 
Haujes irgend einer alten Tante, genammt Anlalia, übertragen zu werden. Bor einer 
ſolchen würdigen Gejellichaft alter Tanten pflegte ſich dann die ganze Schullomödie 
abzufpielen. Der mit Orden geichmüdte Direktor jchritt würdevoll einher, die bes 
fradten Lehrer, leicht gerötet von der Aufregung ded Tages, bewegten fi geichäftig 
vor der ftaunenden Gejellihaft und führten im Flüſtertone alles ordnend die 
Klaffen in die Aula. Andre jagen dumpf brütend an den langen Tifchen und 
ftarrten auf ihre weiße Wäſche oder auf die vor ihnen liegenden unzähligen Schul: 
programme. Andre wieder, die an der Vorführung nicht beteiligt waren, ftanden 
mit jarkaftiichem Lächeln an den Wänden und verwünjdten die ganze Parade, 
deren Gaukelwerk fie genau kannten, und die ihmen foviel fojtbare Zeit raubte. 
Denn die Komödie dauerte faſt eine ganze Woche. 

Diejer Unfug ift nun. in Preußen feit einiger Zeit glüdlich befeitigt worden, 
und es giebt wohl feinen verjtändigen Schulmann, der ihn wieder zurüdwünjchte. 
Anderwärtd dauert er aber noch fort und wird, da man fich jcheut, preußiſche 
Einrichtungen im Schulwejen anzunehmen, wahrjcheinlic) aud) nod ein paar Jahrzehnte 
fortdauern, bis die lebte Aulalia verſchwunden, und man zu der Einfiht gelommen 
fein wird, daß es doc) befjer und erfolgreicher ift, in aller Stille eine Woche 
weiter zu arbeiten, als vor der Dffentlichleit ein pädagogiſches Effeltſtück aufzu— 
führen. Wichtige geiſtige Arbeit ift zu ernſthaft und zu keuſch, als daß fie eine 
Öffentliche Schaujtellung dieſer Art vertrüge. 


— Er —— 


Litteratur 


Das Elend in der Hausinduitrie der Konfeltion,. Bon Oda Dlberg. Leipzig, 
Fr. Wild. Grunow, 1896, Preis 1 Mart 

Wie die Lejer aus den Zeitungen wiſſen, jtehen Taufende von deutjchen Kons 
feftiond-Arbeitern und Arbeiterinnen im Begriff, die Arbeit einzuitellen; in einer 
Anzahl von großen Städten haben fie jie bereits eingejtellt ; die Bewegung geht 
von Berlin aus und hat bi jeßt vorzüglid Breslau, Stettin, Erfurt und Hamburg 
ergriffen. In Breslau verjammelten fih am. 5. Febrnar fiebzehn von den be— 
troffnen jechsundawanzig Unternehmern zu einer Beratung, bei der, wie e8 in dem 


348 fitteratur 





Bericht der Schlefifchen Zeitung heißt, „von den Forderungen ber Streilenden die 
meiſten als berechtigt und teilweife geradezu jelbftverjtändlih anerlannt [man be- 
denke, was das jagen will!*)], die Einrihtung von Betriebswerkftätten aber und 
die Annahme des aufgejtellten Lohntarifs ald unmöglich bezeichnet wurden.“ Ge— 
rade die Einrichtung von Betriebswerkſtätten aber ift die wichtigite Forderung ber 
Ausjtändigen, weil die Notwendigfeit, die ohnehin elende und Heine Wohnung aud) 
noch als Werkitatt benugen zu müfjen, die daraus ſich ergebende Unbegrenztheit 
der Arbeitszeit, Kinderausbeutung und Unverantwortlichleit der Unternehmer für 
die Lage ihrer Arbeiter und Arbeiterinnen Zuftände erzeugen, die — man aus 
der Heinen Schrift von Oda Olberg fennen lernen fann und fennen lernen muß. 
Es wäre eine Schande für jede deutiche Frau, der Gelegenheit geboten wird, Die 
Lage ihrer Schweitern, der weiblihen Wejen, die in diefem widjtigen Berufe be- 
ichäftigt find, kennen zu lernen, wenn fie dieſe Gelegenheit verfäumte und fid) da— 
durch der Pflichten entzöge, die ihr aus der Kenntnis der Thatſachen erwachſen 
würden. Männer, die ſich mit den gejellfchaftlichen Verhältniſſen bejchäftigen, die 
Fachleute und Gelehrten, kennen dieſe Thatjachen längft, aber ihre Kenntnis nützt 
gar nichts, weil jeder von ihnen immer bloß für die andern jchreibt, und 
dieje jchreibenden alle zujammen nicht den geringjten Einfluß auf die Gejebgebung 
haben. Wird aber die Kenntnis der Thatjachen allgemein, dann wird es unmöglich 
jein, gegenüber dev mit Sturmeögewalt losbrechenden allgemeinen Entrüftung den 
gegenwärtigen Buftand aufrecht zu erhalten; es wird u, a. auch unmöglich jein, 
daß ferner noch wegen polizeilich verfolgter Unfittlichfeit die Opfer auf die Anklage- 
bant fommen anftatt der Schuldigen. Die Thatſachen aus Zeitungen und Zeitichrijten 
zulammenzujuchen, haben Hausfrauen weder Zeit noch Gelegenheit, aber das vor— 
liegende Schriften kann jede zur Hand nehmen und lefen. Es giebt alles Wejent- 
liche in gedrängter Darjtelung und in fchöner, von Herzen kommender Sprache, 
anſchaulich und padend, aber ohne alle überflüjfigen Redensarten. Die Berfaflerin 
fennt die Verhältniffe nicht allein aus der Facjlitteratur, die fie übrigens vollftändig 
beherricht, jondern auch aus eigner Anſchauung, denn fie arbeitet an einer Er— 
hebung über die Gejundheitsverhältnifje in den Schneiderwertjtätten Leipzigs mit, 
„die erſt in Jahresfriſt ihren Abſchluß finden dürfte.“ Alſo noch einmal: es ift 
Pflicht für jede deutſche Frau, dieſes Büchlein zu fejen und — nun, die Folge 
rungen daraus zu ziehen, überlaffen wir den deutjchen Frauen ſelbſt; nur jo lange 
feine Möglichkeit beitand, das Elend der Konfektionsarbeiter und beſonders der 
Arbeiterinnen kennen zu lernen, konnte man die deutjchen rauen von der Schande 
jreiiprechen, die fie in ihren Mänteln, Kleidern und Stidereien mit fi herunt- 
tragen. Zu bejondrer Empfehlung des Echriftchend können wir noch beifügen, daß 
e3 von der Norbd. Allgemeinen Zeitung heruntergeriffen worden ijt. 





Dad Verhalten der Preſſe diejer Publikation gegenüber ift überhaupt be- 
mertenswert. Die Broſchüre ift wegen der Wichtigleit des Gegenjtandes — es 
handelt ſich nicht allein darum, die obern Gejellichaftsfreife darauf aufmerkſam zu 
machen, welche entjeglichen Buftände in denen herrſchen, die für fie arbeiten, und 
welche Pflichten ihnen und indbejondre den Regierungen und der Gejeßgebung er: 
wachen, jondern dabei aud darum, welche ungeheure Gefahr in der Verbreitung 
von anſteckenden Krankheiten in dem Syſtem der Heimarbeit für alle, die Kon— 


*) Auch daß die Schlefiihe Zeitung die Forderungen der Streitenden für gerechtfertigt 
erflärt, will viel jagen; ſie crfennt auch an, daß die Sympathien des Publikums anf ber 
Seite der Arbeiter ftehen. 
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feftiondläden für ihre Bedürfniſſe benußen, liegt — die Broſchüre ift, weil 
fie weithin wirken und aufflären fol, in großer Auflage gedrudt und allen Zei— 
tungen von Belang zugejchidt worden. Wenn nun ein jo wunderlicher Doltrinär 
wie der Leitartifler der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung wieder nichts in der 
Schrift wittert ald Klafjenverhegung und kommuniſtiſche Umtriebe, jo wundert man 
jih nicht weiter darüber, lacht höchſtens und fragt ſich, wie fange ſich ihn die 
Lejer und die, von denen die DOffiziofität des Blattes abhängt, gefallen laſſen 
werben. Aber auffällig ijt die Totenftille in allen Blättern der bürgerlichen Par: 
teien. Bis jept hat noch fein größeres Blatt ein Wort gefagt,*) nur die ſozial— 
demofratifchen haben fich fojort mit der Schrift befaßt — ſelbſtverſtändlich; fie ftehen 
auf der Seite der Notleidenden und werden nicht3 unbejprochen laffen, was für dieſe 
auftritt. Aber weshalb jchweigt die bürgerliche Preſſe? Ginge das Schweigen von 
der Haren Einfiht aus, daß weder der Einzelne noch die Gejamtheit, weder Die 
Regierungen noch die Gejeßgebung imjtande find, der Not, die fie alle kennen, zu 
jteuern, jolange nit eine befjere Grundlage für das Leben und Gedeihen des 
Volkes geichaffen ift, die ihm die Möglichkeit giebt, fich jelbft zu helfen, jo wäre es 
verftändlih. Alle Heinen Mittel helfen ja nichtd, das ijt Har; wenn man den 
Arbeitern helfen möchte, fommt man in die Gefahr, die „Konfektionsbranche“ tot- 
zuſchlagen, von der doch eben ein Teil des Bolfes, dieſe Arbeiter, den Lebens: 
unterhalt erhält, jo ungenügend er auch iſt. Aber dieje Hare Einfiht muß man 
bezweifeln, wenn man fieht, wie Häglich ſich diefe Preffe der Flottenfrage gegen- 
über benimmt, und wenn man fich erinnert, wie fie von Verrüdtheit fafelte, wenn 
man von Erpanfionspolitit jprad. Man muß einen andern Grund ſuchen, der fie 
abhält, auf die Not der Arbeiter und auf die Gefahr der Krankheitöverbreitung 
einzugehen. Sollte ed wirkich die Rüdfiht auf die Injerateinnahmen jein? Die 
Bermutung liegt nahe, denn fein Geſchäft giebt in folhem Umfange Geld für In— 
jerate und Reklame aus, wie gerade das Konfektionsgeihäft. Wenn man fieht, daß 
die Zeitungen aus purer Angft vor ihren jteuerzahlenden Leſern nicht wagen, den 
Ton eines friihen und fröhlichen Patriotismus der Flottenvermehrung gegenüber 
anzujchlagen, jondern fi mit lächerliher Vorfiht um ein entſchiednes Wort 
herumdrüden, jo kann man wohl denten, daß fie ſich auch der Injerate der Kon— 
jeltionäre wegen blind und taub jtellen den Dingen gegenüber, die die Olbergſche 
Brojhüre aufdelt. Das hieße alfo aud), ‚von allem andern abgejehen, dieſes 
Geldgewinnd wegen ruhig die Berbreitungsftätten der jcheußlichiten und mör— 
deriſchſten Krankheiten weiterwirten lafjen, ohne zu warnen. Was werden Die 
Beitungsfejer jagen, die jegt die Olbergſche Schrift in die Hand befommen, deren 
Eriftenz und Inhalt ihnen verjchwiegen wird? Iſt die Aufgabe der Zeitungen 
gelöft, wenn fie objektiv und fühl darüber berichten, daß Verhandlungen zwijchen 
Arbeitern und Auftraggebern in der Konfektionsbranche jtattfinden, die teilweije be= 
rechtigte Forderungen der Arbeiter betreffen, als handelte es ſich um Dinge, die 
auf dem Monde gefchähen und niemand viel angingen? Das Publikum fieht Hier 
einmal, was ein Zeil der Tageöprefle wert ift. Und welche Macht fünnte dieje 
Prefje entfalten, wenn fie nicht in ewiger Angft vor Abonnenten und njerenten 
ſteckte! Dieje Veijetreterei ift doc) geradezu zum Laden in dem vorliegenden Falle. 
Wer braucht denn den andern nötiger, der Inſerent oder die Zeitung? Hätten die 
Konfeltionäre die Zeitungen nicht für ihre Reklame, jo wären fie nicht vorhanden. 
Alſo die Sorge vor einem Einnahmeausfall brauchte die Tagesprefle ebenjo wenig 


*, Inzwiſchen doch, beide anerfennend, die Frankfurter Zeitung und, was die Nord: 
deutſche Allgemeine wohl verwunbern wird, der Hamburger Korreipondent. 





daven abzuhalten, eine Pflicht zu erfüllen, wie das Haarftränben de& guten Mannes 
in der Norddeutichen Allgemeinen vor dem Geſpenſt des Kommunismus, mit dem 
er niemand graufich macht als ſich ſelbſt. Es ift ein Troft, Daß man annehmen 
kann, ‚daß die meiſten Zeitungslefer gejcheiter find ald ihre Zeitungen. Wühten bie 
Beitungen, daß ihre Lejer nicht ſo einfältig find, wie fie denfen, jo faßten fie fi) 
manchmal wohl eher ein Herz und juchten der Wahrheit und dem, was notthut, 
zu dienen. Seht rechnen fie mit der. Mittelmäßigfeit-und Oberflächlichkeit und machen 
fi) zu deren Dienern,. und das wird nicht anders, jo fange ſich bie Leſer alles 
gefallen Laffen und nicht in Haufen Proteft erheben. Sie jollten. dad nur thun 
ihrer Zeitung’ gegenüber, dann würde jhon Wandel eintreten. J 


La science du Point d'Honneur, comnientaire raisonne sur l'offense, le duel, ses 
usages et la lögislation en — la respönsabilité eivile, pénals, religieuse des ad- 
versaires et des tömoins avec pieces justificatives par A. Croabbon, avocat. Paris, 1895 


Der Zweitampf ift urjprünglich ein geſetzlich geordnetes Beweismittel im ge- 
rihtlichen Verfahren des germanifchen Rechts, dann wurde er ald Akt. der Selbit- 
hilfe "und Rache ausnahmsweiſe von ber ‚öffentlichen Gewalt gejtattet und wurbe 
jo die Fortſetzung des alten ritterlichen: Fehdeweſens. Je mehr. jeboch .die öffent: 
liche Strafe ausreichende Genugthuung für erlittene Verlegungen bot, um fo mehr 
wurde die im Zweilampf gefuchte Selbithilfe und: Rache Hierfür zuridgedrängt, 
bis fie. heute nur noch bei Beleidigungen angewendet wird. Hier wird das Urteil 
der Staatögewalt noch nicht als außreihende Sühne empfunden, und darum in 
ritterlicher. Weite mit der Waffe in der Hand nad) alter Fehdeart Genugthuung 
gefordert. 

Es bietet ſich ‚vielleicht jpäter einmal Gelegenheit, näher auf die Geſchichte 
bed Zweikampfs einzugehen, wenn er befondres aktuelles Intereffe beanfpruchen 
darf. Wie wir hören, iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß das Reichs— 
gericht von jeiner Auffafjung abgehe, die Schlägerduelle der Studenten wie biöher 
als Körperverlegungen anzujchen. — 

Während nun heute unſer Strafgeſetz den Zweikampf ſchlechthin für ſtrafbar 
erklärt, Hat ed doch unterlaſſen, den Thatbeftand des Zweikampfs in erſchöpfender 
Weiſe zu regeln. Nicht nur den Begriff der Beleidigung, ſondern auch den des 
Zweilampfs, als eined nad beftimmten Negeln geführten Kampfes, jet ed vorans, 
indem es auf die „hergebrachten Regeln“ des Zweikampfs Bezug nimmt. Welches 
dieje Regeln jeien, ift jomit andermweit fejtzuitellen. 

Es fehlte bisher an einem umfaffenden Werk über dieſes bei einem Zwei: 
kampf zu. beobachtende Verfahren und an einer fyftematijchen und kritiſchen Be— 
Handlung der dur die Sitte hierfür ausgebildeten Negeln. Außer der deutſchen 
Überjegung des Düell-Code von Chateauvillard, des Vater wohl fait aller heute 
geltenden Duellgebräuche, it für Deutſchland nur das Buch von R. Eiſenſchmidt 
über die. fonventionellen Gebräuche beim Zweikampf zu nennen. Daher muß es 
als ein dankenswertes Unternehmen angejehen werden, wenn U. Eroabbon in feinem 
groß angelegten Werte die Darjtellung der gefamten Lehre. vom Zweikampf giebt. 
Iſt dieſe auch für die Franzoſen fon um deshalb von erhöhter Bedeutung, weil 
dieſe eine’ befondre jtrafrechtliche Regelung des Duells überhaupt nicht haben und 
die im Zweikampf erjolgte Tötung ' und Körperverletzung den allgemeinen jtrafs 
rechtlihen Beſtimmungen unterliegt, ebenfo wie die Zeugen lediglich als Teilnehmer 
an dieſen Verlegungen in Frage kommen, jo. it doch auch für und das Wert 
intereffant und lehrreich, Denn abgeichen von. den ſehr guten, wenn auch nicht 
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neuen Ausführungen über den Begriff. und die einzefnen Erjcheinungsformen der 
Ehre und Ehrverlegumg enthält es eine umfaflende und kritiſche Daritellung der 
geltenden Regeln: über dad gejamte zu beobadhtende Verfahren jomohl der Duek 
lanten jelbft, :ald -der Zeugen und Schiedsrichter, erläutert durch eine große Anzahl 
von Beichreibungen charakteriftiicher Zweilämpje. Und zwar gewinnt das Werf 
dadurch an allgemeinexer Bedeutung, daß es ſich nicht nur auf das franzöſiſche 
Hechtögebiet beſchränkt, fondern, wenn jelbftverjtändlich auch nicht in gleicher Aus— 
führlichleit — mas jedoch der zu: erwartenden Fortjegung ded Wertes vorbehalten 
bleibt —, die Gejeßgebung und die durch die Sitte feitgeftellten Regeln der übrigen 
europäijchen Länder beipricht. Intereſſant find. hierbei namentlich die Erörterungen 
darüber, welches Recht und welche Negeln- bei Zweilämpfen zwiſchen Angehörigen 
verichiedner Stuaten Anwendung zu. finden: haben: Nicht angenehm berührt das 
Hereinziehen der Politik und die Art und Weife, wie der Verfaſſer feinen Lands- 
leuten Ratjchläge erteift, fich in Ehrenhändeln indbejondre mit talienern zu be- 
nehmen. Wiederholt wird von der zwiſchen Franzoſen einerjeitd und „den Völkern 
des Dreibunds* anbrerjeitd beftehenden starken Untipathie und ihrer feindlichen 
Bolitif geſprochen, die Urjache zu Zweifämpfen mit den Angehörigen diefer Nationen 
geben könnten, Nun, wenn der Berfafler nach Deutichland küme, würde er fi 
bald überzeugen, daß bei uns don Antipathie gegen die Herren Franzoſen feine 
Spur vorhanden: iſt. Im Gegenteil, den einzelnen Franzoſen halten twir immer 
für einen höchſt liebenswürdigen Menſchen. Wir glauben aljo nicht, daß - für 
Deutſche und Franzojen mehr Urfache ald für andre Menfchen vorliegt, in einen 
Bweifampf verwidelt zu werden; Die Heinen politiſchen Streiflichter. wären aljo 
befier aud dem Buche weggeblieben, um ſo mehr, ald ed doch nit nur für frans 
zöfifche Leſer bejtimmt iſt. Wir freuen und übrigens, nad) Brivatmitteifungen des 
Verfaſſers verfichern zu können, daß er ſchon jegt unjrer Anficht iſt, und daß in 
einer: zweiten Auflage der Politik, kein Raum ‚mehr gewährt werden wird. An— 
erfennung verdient, worauf schließlich noch aufmerkjant gemacht werden. muß, die 
Tendenz des ganzen Werkes. Es dient keineswegs einer Verherrlichung des Zwei⸗ 
tampfß, ſondern ſtrebt darnach, ihn möglichſt einzuſchränken. 


Deutſche Boctit you Dr, ſtarl Borinsti. © Stuttgart, &. 3. Gboſchenſche Bertagstnd 
ung, 


Dieſes Handbüclein öl ein. Meines Kunſtwerk in ber Ginheitlichfeit ber 
Schöpfung, in dem innerlich notwendigen Aufbau, in der Haren, die rechten Bilder 
brauchenden Sprache. Dazu ift ed an bem beften genährt, was bis jegt überhaupt 
über Poetik gejagt worden ijt, verbindet alſo mit der fubjeltiven Leiſtung eine ge— 
wifje objektive Gewähr. Endlich drängt. e8 feinen: Stoff fo geihidt an einander, 
daß auf hundertvierzig Seiten außerordentlich viel gutes ſteht. 

Bon den vier Hauptabjchnitten: „Der Dichter und jein Werk,“ „Innere 
Mittel der Dichtung als Kunſt,“ „Hußere Mittel der Dichtung ald Kunft,“ „Bat: 
tungen der Dichtkunſt,“ erweckt allerdings der dritte einen lebhaften Wunſch: dieſe 
beutiche Poetik jollte weniger griehifch und mehr beutfch fein. Der zweiundvier— 
zigite Paragraph z. B. „Metrit und Rhythmik“ beginnt: „Wir fprecdhen nad) grie— 
chiſchem Gebrauch noch von Metrit (Mefkunft), ald dem Prinzip der Verskunſt, 
obwohl man im Deutſchen, durch die gröbere Natur der Sprache gezwungen, nur 
mehr [joll wohl heißen: nur noch] im allgemeinen auf bloße dynamische Rhythmik 
(Zaktirung nad; Stärke und Schwäche) eine Verskunſt gründen könnte.” Das ijt 
eine alte Rede, aber eine faljche Rede. Auch unſre Dichterfprache braucht ein 
relativ ‚gleiches Beitmaß nicht nur für jeden Vers, jondern au für jeden. Takt, 
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auch ſie erllingt nicht nur in ber Beit, ſondern, wie jede andre gebundne Sprache, 
in gemefjenen Zeiten. Es iſt unmöglich, ihr die Zeitmeffung im Prinzip zu ver- 
weigern. Sie ilt ebenjo ein Produkt aus geregeltem Beit- und Kraftaufwand zu— 
gleich wie die antike, und es läßt fid) nur foviel jagen, daß wir feit Opig das 
betonende Prinzip als das wichtigere anerfennen, während die Alten nur von 
Meflung reden. Tritt aber nicht auch bei ung die Beitmeffung in diefelbe Giltig— 
keit für die Poeſie, die fie im Altertum gehabt zu haben jcheint, wenn wir an 
gefungne Dichtung denken, Die eigentlihe Form doch au unſrer Dichtung, oder 
auh an ein gefprochnes Sindertanzlied? Und umgekehrt glaube man doch nicht, 
daß die Alten Längen und abfolute Hälften dazu als Kürzen im geſprochnen Berje 
beobachtet hätten! Wenn der Vorwurf der gröbern Natur unfrer Sprache nicht 
befjer begründet wird, weilen wir ihn zurüd. Was num in dem zweiundvierzigiten 
Paragraphen folgt, richtet fi damit von jelbit: „Wir können lediglich (!) nad) dem 
Wechſel der betonten und umbetonten, jtärfer und ſchwächer betonten Wortfilben 
die Öliederung der Takte, guten und jchlechten Taktteil, beftimmen. Die Griechen 
und ihre Echüler, die Lateiner, befaßen in der feinen(?) Unterjcheidung von langen 
und kurzen Silben in ihren Spraden die Mittel, die Takte viel wechjelvoller mit 
langen und kurzen Silbennoten auszufüllen, im Prinzip unbefümmert, wohin im 
Takte die Wortbetonung fiel.“ Durch die bloße Unterfcheidung von fangen ‘und 
furzen Silben — mag fie aud noch fo peinlich (etwas andres kann Borinski mit 
„fein“ nicht gut meinen) gewejen fein, fie würde doc nur einen Unterjchied dar- 
ſtellen — durch diefe eine Unterjcheidung follten Die Alten in den Stand gejeßt 
worden jein, ihre Takte wecjjelvoller zu geitalten? Die größere Mannichfaltigkeit 
it doch auf alle Fälle auf feiten der deutjchen Sprache. Und wer wollte gar bie 
Unbefümmertheit, „wohin im Takte die Wortbetonung fiel,“ als einen Vorteil be— 
zeichnen? Schlägt dieſe angebliche glückliche Unbefangenheit nicht kurz gejagt aller 
fünftlerifchen Wahrheit ins Gefiht, der Wahrheit, die ein Zufammenfallen der 
wichtigen Yormenteile und der wichtigen Inhaltteile verlangt? 

- Uber Borinski geht in demfelben Paragraphen noch weiter. Er jpricht unjrer 
Dellamation nit nur die Zeitmefjung, jondern auch die natürliche Muſik ab. 
„Während unjre Deflamation im Prinzip (!) tonlos erſcheint, war die antife ton— 
reih und bot ſchon an und für fi ohne Kompofition ein lebhaft bewegtes Noten- 
bild, „Einjt wird kommen der Tag“ lautet nad; dem Prinzip unſrer Dekla— 
mation zunächſt (!) nur in rhythmiſchen Schlägen: 


1 en 


Eooerar ua örav dagegen melodiſch unterfchieden etwa 


Die vorfihtigen Flosleln „im Prinzip“ und „zunüchſt“ retten die „prinzipiellen“ 
Irrtümer diefer Zeilen nicht. Erkennt übrigens Borinski nicht in den Vierteln 
und Achteln, mit denen er auch die deutſchen Worte notirt, Längen und Kürzen 
in unfrer Dellamation an? 
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Engliſche Bündnisbeftrebungen 


Eu ie gewaltig die Ereigniffe der legten zwei Monate die öffentliche 
Meinung in England mit Bezug auf die auswärtigen Beziehungen 
AR des Königreichs aufgerüttelt haben, und wie begierig verantwort- 
Aliche und unverantwortliche Politiker nach Bündniffen und ſon— 
nee tigen Schubmitteln gegen die von allen Seiten drohenden Ger 
fahren ausfpähen, dafür liefern die Februarnummern aller bedeutenden englischen 
Monatsjchriften die Beweiſe. Die forgfältigere und leidenjchaftslofere Be- 
handlung der Streitfragen, wie fie fich in hervorragenden Zeitfchriften findet, 
verleiht natürlich) dem Gejagten einen größern Wert, als ihn die flüchtig hin- 
geworfen Süße, die in der Tagesprefje der Drang des Augenblids hervors 
bringt, für fich beanjpruchen fünnen. Und da dieje zahlreichen und eingehenden 
Beiprechungen Ziele und Beftrebungen Englands betreffen, von denen Deutjch- 
land jehr wejentlich berührt wird, jo lohnt e3 der Mühe, in dem reichen 
Material Umfchau zu halten, um einen Einblid zu gewinnen in die Gedanlen, 
Hoffnungen und Pläne, die zur Zeit in der englijchen Volksſeele lebendig find. 

An Mannichfaltigkeit fehlt e8 nicht. Die Stellung Englands zum Dreis 
bunde, feine Beziehungen zu Frankreich und Rußland, die armenische Frage, 
die amerifanifchen Schwierigkeiten, die VBerwidlung im Transvaal, die Fähig- 
feit Großbritanniens, die Seeherrichaft zu behaupten und die Landung feind- 
licher Truppen zu verhindern, die Anjchaffung von Mundvorräten im Fall 
eine® langen Krieges, die verhältnismäßige Kriegstüchtigfeit der Miliz und 
der Freiwilligen — alle diefe Gegenstände werden mit dem lebhaften Interefje 
behandelt, das einer unmittelbaren Bedrängnis entipringt. Nirgends findet 
jich hier ein Wiederhall von Lord Salisburys jelbjigefälliger Annahme, daß 
Großbritannien, wenn es nur innerlic) geeinigt fei, feine Ifolirung nad) außen 
als gleichgiltig anjehen könne und es mit der ganzen Welt aufzunehmen im- 
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ftande fei. Wr. Dicey in der Fortnightly Review ift der einzige Schriftfteller, 
der dieſe Iſolirung einfach als unangenehme Thatjache behandelt, die num 
einmal nicht zu ändern fei. Der einzige, der feinen frühern Grundjägen getreu, 
in der Contemporary Review zum Anjchluß Englands an den Dreibumd rät 
und diefen für das einzige Bollwerk des britifchen Reichs erklärt, iſt Frederick 
Greenwood. Hätte fich England — fo führt er aus — dem Dreibund an: 
geichloffen, fo wäre alles jegt im fchönften Fahrwaſſer; was aber fünnen wir 
von einem Abkommen mit Rußland und Frankreich erwarten? Wir würden 
feinen wejentlichen Vorteil daraus ziehen und wären zugleich endlojen Ins 
triguen ausgeſetzt. Ein Bündnis mit Deutjchland würde in Afrika all der 
Eiferfucht und Feindichaft ein Ende machen, die in der berühmten Kaiſer— 
depeiche jo plöglich aufflammte; ein ruffisch: franzöfisches Bündnis Dagegen 
würde nach allen Seiten hin zu unferm Nachteil ausgenugt werden. Und 
„haben die eifrigften Geifter, fragt Greenwood, die zum Abjchluß eines jolchen 
Bündniffes Hindrängen, wohl bedacht, daß diefes uns der Notwendigkeit bes 
deutend vermehrter Nüftungen nicht entheben würde, oder daß es cin ent 
ſchieden aggreifives Bündnis wäre, das nicht auf die Erhaltung des Friedens 
auf der Grundlage des status quo gerichtet wäre? oder daß es eine niedrige 
Handlung fein würde, uns gegen die Mitglieder des Dreibunds zu fehren, 
nachdem wir jahrelang unter feinem Schuge Sicherheit genofjen haben? Aber 
das find Fragen, die jeder im feiner Weije aufwerfen und beantworten mag. 
Das allerunwahrscheinlichite Ding in der gejamten politischen Spekulation ift 
jedenfalls ein englisch-franzöfifch-ruffifches Bündnis.“ 

In jcharfem Gegenjag zu diefen Anfichten ftehen die Ausführungen eines 
fich als „Genoffe Ägir“ (!) bezeichnenden Verfaffers in der Fortnightly Review. 
Er bejchreibt den Dreibund als einen „deutjchen Verdauungsklub“ und ift der 
Meinung, daß England unter allen Umständen vertrauliche Beziehungen zu 
einer Macht vermeiden jolle, deren Motto ift: „Laß Freund und Feind zu 
Grunde gehen, wenn nur Deutjchland genug zum Leben zufammenjcharrt.“ 
Ofterreich wird gedrückt und Italien zu Grunde gerichtet, damit fie Deutſch— 
land helfen, die von Frankreich abgerilfenen Provinzen zu afjimiliren. Die 
Unterjtügung der englijchen Flotte wird gemwünjcht, um dieſes fchöne Ver— 
fahren auf noch ficherer Grundlage durchführen zu können, und da wir dieje 
Unterftügung vorenthalten, jo verliert Deutjchland feine Gelegenheit, uns 
Schaden zuzufügen. „Und ſelbſt wenn es möglich wäre, heißt es dann wörtlich, 
daß Deutſchland in Zukunft Selbſtentſagung genug aufböte, einen Kreuzzug 
gegen den Vater alles Übels zu organiſiren, jo fann man es doch a priori 
als wahrjcheinlic annehmen, daß der Sache der wahren Religion und den 
Intereſſen des britifchen Reichs am beiten gedient fein würde, wenn wir auf 
der entgegengejegten Seite Stellung nähmen, womöglich im Verein mit Franf- 
reich und Rußland, und wenn das nicht geht, dann allein; unter feinen Um— 
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jtänden aber jollten wir den finnlojen Plan hegen, Hand in Hand mit Deutjch- 
land zu gehen.“ Im derjelben Rundfchau fchlicht fi Canon Mac Coll ber 
Anklage gegen Deutjchland an und verlangt ein unummundnes und bejtimmtes 
Einverjtändnis mit Rußland. 

Mer. Arnold Forjter, der fi) im Nineteenth Century vernehmen läßt, 
gehört wie Mr. Greenwood ber liberalsuntoniftiichen Partei an; aber ungleich 
jeinem politiichen Waffengefährten, ijt er nicht rufjenjeindlich gefinnt. Ohne 
Furcht wirft er den alten Iingogrundjag über Bord, daß Rußland unter allen 
Umständen die Bejegung von Konjtantinopel verwehrt werden müſſe. Ruß— 
land, im Bejige von Konjtantinopel, jagt er, wird uns feinen Schaden thun; 
im Gegenteil, e3 wird zur Vermehrung unjers Handels beitragen. Was das 
Mittelländiiche Meer betrifft, fo ift die Stellung Englands dort bereit uns 
haltbar geworden. Wenn in unjrer fajt verbrecherisch zu nennenden Gewohns 
heit, unſre unbejchüßte Flotte in Diefem europäiſchen cul de sac der Vers 
nichtung auszujegen, endlich) einmal eine Anderung eintritt, fo wird man 
hierzulande wenig Grund haben, fich zu beklagen. Als Bedingung zu einem 
guten Einverftändnis mit Frankreich betrachtet Mer. Forfter die Räumung 
Ügyptens: „Verlaffen wir Ägypten, wie es uns die Ehre gebietet. Wir haben 
fein Recht, dort zu bleiben, und unjre Gegenwart vermöge bewaffneter 
Offupation iſt eine militärische Schwäche, die gar nicht überboten werden 
fann.“ Und weiter: „Biehen wir unfre Mittelmeerflotte aus der gefährlichen 
Lage zurüd, in der fie fich befindet. Es ijt ficherlich eine Thorbheit, die zwei 
ſtärkſten Abteilungen 3000 Seemeilen von einander entfernt zu halten und 
dreißig Schiffe ohne eine Operationsbaſis, ohne einen Schughafen, ohne eine 
Werft jür Reparaturen, furz ohne alle Hilfsmittel, die von der neuern Wiffen« 
ichaft für ihre Unterhaltung als unentbehrlich bezeichnet werden, dort zu laſſen.“ 
Zieht aber England, jo heißt es am Schluß, feine Schiffe in feinen eignen 
Gewäſſern zufammen, jo wird es über eine Flotte verfügen, ftarf genug, das 
Meer zu beherrichen. 

Der talentvolle Veitarbeiter des Pariſer Temps, M. de Prefjenje, fommt 
Mr. Forſter in derjelben Rundſchau zu Hilfe, indem er im einem mit vieler 
Wärme abgefaßten Efjay den neuen Dreibund — Frankreich, Rußland und 
England — empfiehlt. Nachdem er dem „bevorzugten Lande parlamentarijcher 
Einrichtungen” und jeiner „ruhmreichen Litteratur” in glänzenden Perioden 
gehuldigt hat, fommt er zu der Verjicherung, daß nichts für England jo nutz— 
Pringend fein fünne, als cine gründliche und gleichzeitige Auseinanderjegung 
mit Frankreich in Afrifa, mit Rußland in Afien und mit beiden überall, wo 
Grund zu Reibungen vorliegt. „Welche Ausfichten, ruft er aus, würde dies 
für die legten Jahre des Jahrhunderts eröffnen, wenn die zwei großen liberalen 
Völker des Weſtens, indem fie das große ruffische Reich in ihre Bahn Hineins 
ziehen, den Dreibund des Friedens und des Wohlwolleng bildeten! Freude 
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würde die Welt durchichauern, und die Menjchheit würde ſich von einem Alp- 
drüden befreit fühlen!" Das nimmt fich in einer nüchternen englijchen Zeit— 
Schrift jehr jonderbar aus. 

Die bedeutendfte Leiftung ift wohl der Auffag, den Mr. St. Zoe Strachey 
in der National Review zu dem Thema der Bündnijje veröffentlicht Hat. Er 
ift auch deshalb bejonders bemerfenswert, weil er zeigt, wie die ganz uner- 
wartete jüngfte Entwidlung der Dinge ſelbſt einen jo ftreng fonjervativen 
Publiziften wie Mr. Strachey vermocht hat, der ganzen Beaconzfieldichen Tra- 
dition mit einer furz entjchloffenen Wendung den Rüden zu fehren und ohne 
alle Sewifjensbiffe über dieje Steerei den Vorfchlag zu machen, Konftantinopel 
den Ruffen auszuhändigen. Er geht bei jeinen Ausführungen davon aus, daß 
England nicht länger auf die Freundichaft Deutfchlands rechnen fünne. 

Dadurch ijt England an den Scheideweg geitellt. Sollen wir, fragt er, 
um die Freundichaft Berlins zu gewinnen, unjern Anjchluß an den Dreibund 
anbieten, oder follen wir uns fühn einer neuen Verbindung zuwenden? Er ift 
der Meinung, daß der erftere Schritt aus verjchiednen Gründen unmöglich fei, 
namentlich deshalb, weil ſich England dadurd) verpflichten würde, Deutjchland 
in einem Striege, in dem Frankreich die verlornen Provinzen wiederzugemwinnen 
juchte, Hilfe zu leiften. Dies, meint er, würde das fittlide Ehrgefühl des 
englifchen Volks empören, daher fei an einen Anſchluß an den Dreibund nicht 
zu denken. E3 bleibt aljo nur ein Einverftändnis mit Rußland, und ein 
jolches Einverftändnis follte den Grundton der englischen Politik bilden. Warum 
jollten fich auch die zwei Mächte nicht verftändigen können! Eine natürliche 
Feindfchaft zwijchen ihnen befteht nicht. Rußland ift nicht Kolonialmacht in 
Afrika und fann auch nicht als Nebenbuhler Englands auf dem Weltmarkt be: 
zeichnet werben. Giebt es nun irgend etwas in den Zielen der ruſſiſchen 
Politif, das einem Bündnis mit England entgegenjtehen könnte? Allerdings: 
Rußlands jehnlichites Verlangen ift auf Konftantinopel gerichtet. Würde aber 
Rußlands Befig von Konftantinopel England zum Nachteil gereichen? Mer. 
Strachey verneint dad. Für die entgegengejegte Anficht hat es bisher immer 
als der ftärkjte Beweis gegolten, daß der Befig von Konftantinopel Rußland 
jo ftarf zur See machen würde, daß England ſich nicht länger im Mittel: 
ländifchen Meere halten könnte. Das ift nach der Anficht des BVerfafjers ein 
Irrtum, und zwar hat er dafür folgende Beweisführung, die freilich auf jehr 
Ihwachen Füßen flieht: „Seemacht beruht nicht auf dem Befig von Häfen, in 
denen man feine Schiffe vor der feindlichen Flotte verbergen fann — dazu 
eignet fi Konftantinopel ohne Zweifel —, fondern fie beruht auf dem Befit 
von Schiffen, die die feindlichen Schiffe jchlagen fünnen. Rußland ift eine 
Gefahr für und, wenn es eine große Flotte baut, nicht wenn es einen Ort 
befigt, wo diefe Schuß finden kann. Wie foll aber der Befig von Konſtanti— 
nopel Rußland in den Stand jegen, mehr Schiffe zu bauen und eine beijere 
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Flotte zu haben! Schiffe zu bauen iſt heutzutage einfach eine Geldſache. Ruß— 
land wird feine Seemacht in einer von England zu fürchtenden Weife nur 
dann verjtärfen, wenn e3 die Ausgaben für der Mühe wert hält. Uber ich 
bin entichieden der Anfiht, daß Rußland diefe Ausgaben viel mehr für der 
Mühe wert halten wird, wenn es Konftantinopel nicht befigt, ald wenn es 
Konftantinopel bejegt hält.“ Über verfchiedne andre Rüdfichten fett ſich Mr. 
Strachey leicht hinweg, u.a. auch über den Einwurf, daß Rußlands Vor: 
ichreiten bis Konjtantinopel eine Bedrohung des britifchen Handel3 bedeuten 
könnte. Er fommt zu dem Schluß, daß England, wenn es die mosfowitische 
Macht nicht durch Waffengewalt an der Bejegung Konftantinopels verhindern 
wolle, gar nicht beſſer thun könne, als Rußland gegenüber freimütig zu be— 
fennen, daß die britiſche Politif eine Frontveränderung vollzogen habe, und 
daß England mit wohlwollendfter Miene zujchauen würde, wenn ji) Rußland 
des begehrten Preiſes bemächtigte; nur müßte Rußland gejtatten, daß England 
im Befig von Ägypten bliebe, und wenn es für nötig erachtet würde, von 
einer griechifchen Inſel, die ald Marineftation dienen künnte, Befig ergriffe. 
Auf die Frage, wie Ofterreich zu behandeln fei, erwidert Mr. Strachey: „Das 
icheint allerdings eine jehr harte Nuß zu fein; aber wir fönnen nicht davon 
abftehen, Maßregeln zur Abwehr des feindlichen Auftretens Deutfchlands zu 
treffen, nur weil Deutjchland gerade ein Bündnis mit unferm guten Freunde 
dem Kaifer von Ofterreich Hat. Alles, was wir thun können — und das 
würde wohl auch gemügen —, befteht darin, daß wir Dfterreich erflären, daß 
wenn das türkische Reich durch die Beſetzung Konftantinopels durch Rußland 
unabwendbar zerjtört wird, unfer Einfluß entjchieden zur Unterftügung feiner 
Anſprüche auf Salonihi und Makedonien geltend gemacht werden fol. Indem 
wir dies thun, würden wir Ofterreich alles geben, was es in Wirklichkeit 
braucht und würden ihm die Heinen diplomatifchen Dienfte, die es uns, un— 
gleich Deutichland, ſtets in loyaljter Weife erwiefen hat, dadurch zugleich wieder 
vergelten. Zwar ift es nicht imftande geweſen, uns irgend welche bejonders 
wejentliche Hilfe zu leilten, aber das war nicht fein Fehler, jondern nur die 
Folge feiner geographijchen Lage.“ Aber wie wird England die Freundichaft 
Frankreichs und Italiens gewinnen? Ägypten darf unter feiner Bedingung 
aufgegeben werden, und Mr. Strachey giebt nun folgenden Rat: „Wir follten 
zu Frankreich jagen, daß wir in Ägypten denjelben Fehler begangen haben, 
den es in Tunis gemacht hat. Als Frankreich Tunis bejegte, erflärte e8 Eng» 
land und Italien und Europa im allgemeinen, daß es nicht beabfichtige, Tunis 
zu annektiren oder es dauernd bejegt zu halten, und es jchloß einen Vertrag 
mit dem Bey ab, in dem gewiſſe Bedingungen für die Räumung ausdrücklich 
vorgejehen waren. Aber Frankreich hat gefunden, gerade wie wir es in Ägypten 
gefunden haben, daß es leichter ift, ein orientalisches Land zu bejeten, als es 
zu räumen, umd es weiß jest, dab die mit dem Bey vereinbarte Bedingung 
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— nämlid) daß nach der Meinung Frankreichd die Dffupation im Interefje 
der gejeglichen Ordnung und Ruhe nicht nötig wäre — niemals eintreten wird. 
Wir müffen auseinanderjegen, daß wir genau dasſelbe in Ägypten gelernt 
haben, und dab es umfrerjeit3 ein ebenjo großes Verbrechen und eine ebenjo 
große Thorheit wäre, Ägypten zu verlaffen, ala es auf jeiten Frankreichs fein 
würde, Tunis aufzugeben.“ Italien darf natürlich nicht im Stich gelafjen 
werden. England muß es für Italien der Mühe wert machen, Erjat dafür 
bieten, fi) vom Dreibunde zurüdzuziehen, und muß ihm den Schuß feiner 
Küften verbürgen, und zwar dadurch, daß es fich von Frankreich verjprechen 
läßt, feinen Angriff zu machen, und daß es Italien mit feiner {Flotte unter: 
jtügt, wenn das Verjprechen gebrochen würde. „Es ift nicht wahrjcheinlich, 
meint Mr. Strachey, dab Italien ein jolches Anerbieten zurüdweijen würde. 
Es könnte fich dadurch vor dem Bankrott bewahren und die erdrüdenden Un— 
fojten für das Heer erjparen. Der Gewinn würde in der That außerordent- 
lich groß fein. Überdies würde es leicht jein, den Wechjel in der Barteiftellung 
für Italien durch ein Abfommen noch anziehender zu machen, wonach es ihm 
geftattet würde, Tripolis und die cyrenäifche Halbinfel in Befig zu nehmen.“ 
Daß es Italien nicht in den Sinn fommen wird, den wirklihen Schuß, den 
ihm der Dreibund gewährt, für die mehr als problematifche Hilfe Englands 
aufzugeben, diefer Gedanke jcheint Mir. Strachey nicht gekommen zu fein. Andrer- 
ſeits fühlt er aber, daß er mit einfachen Schlußfolgerungen, die ſich aus einem 
Vergleich der Stellung Englands zu Ägypten und Franfreich® zu Tunig er: 
geben, die Freundſchaft des franzöjiichen Volks nicht gewinnen fann. Er 
rechnet daher darauf, daß ich die Franzoſen vielleicht durch die Hoffnung 
födern lafjen, daß ihnen die Jfolirung Deutjchlands Gelegenheit zur Wieder: 
gewinnung von Elſaß-Lothringen geben würde, und eröffnet ihnen ferner Die 
Ausficht, daß ihnen England bei der zu erwartenden Teilung der Türkei jehr 
gern Syrien und Paläjtina zuiprechen würde. Aber es ift natürlich ebenjo 
unwahrſcheinlich, dab Frankreich feine Anfprüche auf Ägypten aufgeben und 
jich mit VBerjprechungen über Dinge, die England nicht zu verſchenken hat, ab: 
jpeifen lafjen wird, wie es gewiß ift, daß fich Rußland nicht einfach, deshalb 
in den Befig von SKonjtantinopel jegen kann, weil England nichts da— 
gegen hat. 

Aber abgejehen von der Frage, ob die Vorjchläge ausführbar find oder 
nicht, ift ed an und für fich von großem Intereſſe, zu beobachten, wie es bie 
Öffentliche Meinung in England, unter völliger VBerleugnung der Grundfäge, 
die ihr für die britiiche Politif des ganzen neunzehnten Jahrhunderts als un- 
umſtößlich galten, allgemein und mit anjcheinendem Gleichmut als ein unver: 
meidliches Verhängnis auffaßt, dat Rußland bis an das Mittelmeer vordringt, 
vorläufig allermindeitens einen kleinaſiatiſchen Hafen als FFlottenjtation vom 
Sultan erhält und amdrerjeits auch im Stillen Ozean einen eisfreien Hafen 
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als geeigneten Endpunkt für ſeine ſibiriſche Eiſenbahn erwirbt. Vor wenigen 
Monaten noch hätte man all dieſe Dinge nicht mit ſo völliger Entſagung hin— 
genommen, wie man das jetzt infolge der Mißgeſchicke thut, die die engliſche 
Politik jüngſt erlebt hat. Die Furcht vor der Feindſchaft der Vereinigten 
Staaten und Deutſchlands hat es zu Wege gebracht, daß der Gedanke eines 
Bündnijjes mit Rußland, dem langjährigen Gegner, in der öffentlichen Mei— 
nung ausgejprochen werden darf. Aber für ein jolches Bündnis Hat England 
bereit3 den rechten Augenblid verfehlt, und alle höflichen Verbeugungen werden 
wenig helfen. Rußland ift fid) wohl bewußt, daß es der englischen Politik 
im Orient wie im fernen Oſten eine empfindliche Niederlage beigebracht hat, 
und daß es der englifchen Freundſchaft micht bedarf, wenn es Zutritt zum 
Mittelländifchen und zum Gelben Meere haben will. Überdies wird England 
weder die gewünjchte Station an der chinefischen Hüfte noch eine Infel an den 
Dardanellen erhalten, wenn es Rußland, der Türkei, China und andern Mächten 
nicht offen Trug bieten will, was es wohlweiglich unterlajjen wird. Die ruſ— 
fifche Diplomatie hat eben durch ihr kalt berechnendes Vorgehen die englijche 
aus dem Felde geichlagen. 
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Jer Lejer erjchrede nicht, was fommt, ift ein Zitat: Das neue 
A Sahrhundert, dem wir entgegengehen, wirft wie jedes Säfulum 
Ifeine Schatten jchon weit voraus. Und wer einen für hiftorijche 
M iin ont geichärften Blick befitt, wird fich nicht verhehlen 
fönnen, daß wir in einer romantijch-reaftionären, ariftofratijchen 
Epoche ftehen, der auch die erfte Hälfte des nächiten Jahrhunderts noch 
gehören dürfte. Die immer jchroffer hervortretende Verjchärfung der Gegen: 
jäße wird auf der einen Seite eine feine Anzahl erlejener Individuen jchaffen, 
die auch in der Dichtung das Recht der Perjönlichkeit betonen wird, die, 
ifrupellos in der Wahl ihrer Mittel, auf Kojten der Schwächern ihre geniale 
Kraft frei bethätigt. Schon die zweite Hälfte unfers Jahrhunderts fteht nicht 
mehr unter dem Zeichen der breiten Mafje, jondern unter dem Bismarcks 
und Wagners, der Einzelgenieds. Der Philojoph der Zukunft ift Friedrich 
Niegiche, der Apojtel des Individualismus. Das Buch, das einen wahren 
Sturm in Deutschland hervorrief und den größten Erfolg im legten Jahrzehnt 
hatte, war Langbehns „Rembrand als Erzieher,“ und es predigte gleichfalls 
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das große Recht der Perſönlichkeit. . . . An der Spite des Reiches jteht eine 
ſcharf ausgeprägte Perſönlichkeit uſw. 

Es überſteigt meine Kraft, dieſe annähernd zwei Seiten füllende Cha— 
rakteriſtik der Gegenwart und Zukunftsphantaſie vollſtändig abzuſchreiben; dazu 
ärgern mich zu ſehr die in ihr enthaltenen Oberflächlichkeiten, Widerſprüche 
und der auch nicht fehlende offenbare Unſinn (man nehme nur den Ausdruck 
„Einzelgenies*!). Von wen die Ausführungen jtammen, ijt bier gleichgiltig,. 
e3 genügt, zu jagen, daß es ein nicht mehr unbekannter Angehöriger der jüngjten 
Generation ift, der fein Licht leuchten läßt. Ich will ihn auch keineswegs 
befämpfen, jondern ich habe die ganze Stelle nur angeführt, um zu zeigen, 
daß — was ich ſchon lange befürchtete und in einem im vorigen Jahre in 
den Grenzboten erjchienenen Artifel „Litterarifcher Erfolg” auch ausgejprochen 
habe — das Wort „Perfönlichkeit” jegt in der That das beliebtefte Schlag- 
wort unfrer Zeit geworden ift. Niegjche und Langbehn mögen das auf dem 
Gewiſſen haben, können aber, wie alle Weifen und Halbweifen, die der Wirkung 
halber gezwungen find, einzelne Begriffe und Wörter mit befonderm Nachdrud, 
fajt refrainartig zu gebrauchen, nicht für den Mißbrauch; viel verwendet wurde 
dad Wort jchon in dem Kampfe gegen Caprivi, der feine PVerfönlichkeit fein 
jollte, und neuerdings hat man es nun auf allen Gebieten aufgenommen, ver: 
langt überall Berfönlichkeiten und verheißt, daß fie fommen. „Ehe die Dichtung 
wieder fümpfen muß, erblüht ihr ein goldnes Zeitalter — das der großen 
Perjönlichkeiten,“ prophezeit auch der Verfaſſer des Aufſatzes, aus dem ich 
zitirt Habe. Da wird es denn freilich Zeit, dem Ausdrud ein wenig auf den 
Leib zu rüden; denn Schlagwörter find befanntlich gefährlich, nicht bloß, weil 
jie das Denken totjchlagen, „Perſönlichkeit“ aber ift fogar ein beſonders ge- 
fährliches Wort, wie jchon die fchönen Wendungen unſers Ungenannten von 
der „Sfrupellofigfeit in der Wahl der Mittel” und der „freien Bethätigung 
der genialen Kraft auf Koſten der Schwächern” beweijen. Wer jagt uns, ob 
nicht nächitens alle jungen Deutjchen, die das Gymnafium verlaffen und in 
ihren erjten Semejtern Nießjche und Langbehn gelejen haben, Perjönlichkeiten 
im Sinne diefer Männer fein wollen und das Necht der Perjönlichkeit ver- 
langen? 

Vor Nietzſche war Perjönlichkeit ein durchaus harmloſes Wort, jogar ein 
wenig farblos, ſodaß man es meiſt mit Abdjeftiven, eine „intereffante, bes 
deutende, freie, große, kurioſe Perjönlichfeit,“ verband und nur felten einmal, 
wie 5.8. Goethe in dem befannten Spruch vom „Slüd der Erdenfinder,” 
prägnant gebrauchte. In vielen Fällen verwendete man lieber das gute deutſche 
Wort „Mann“; „er ift ein Mann,“ bezeichnete jo ungefähr das höchſte in 
diefer Richtung. Aber da jegt auch die Frauen, umd natürlich mit Recht, 
beanjpruchen, Perſönlichkeiten zu jein, jo fünnen wir das nicht mehr jagen 
und müſſen den Ausdrud „verweiblichen“ oder doch mindeſtens „verjächlichen.“ 
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Auch Hat der Begriff „Perfönlichkeit“ wirklich, vom Gejchlecht ganz abgejehen, 
einen weitern Umfang ald der Begriff „Mann,“ wie auch als der verwandte, 
nur nad) der Willensjeite gehende „Charakter,“ er entipricht eher dem früher 
auch für ihn verwendeten „Individualität.“ Man kann eine Perjönlichkeit 
und braudt noch fein Mann zu fein, wie denn unjre Defadenten z. B. wohl 
Periönlichkeiten, Individualitäten, aber nicht Männer zu heißen verlangen 
dürfen. „Perſönlichkeit“ joll alſo (um die Begriffsbeftimmung rajch zu bes 
enden) einfach „eigenartiger Menjch“ bedeuten — daß das Wort „eigenartig“ 
infolge des damit getriebnen Unfugs bereit3 eine abgegriffne Münze geworden 
it, dafür kann ich nicht —, und die Perjönlichfeiten werden zu der fogenannten 
Dugendware der Natur, den Kliſcheemenſchen, dem Herdenvieh in den jchärfiten 
Gegenſatz gejtellt, ihnen auch, frei nad) Nießjche, ein eignes Recht eingeräumt. 
Überfehen darf man endlich nicht, daß in dem modernen Begriff „Perſönlich— 
feit“ noch eine urjprünglich in dem Worte nicht enthaltene Nebenbedeutung 
jtedt: ala Perfönlichkeit gilt unter allen Umftänden nur, was fich als ſolche 
geltend macht, und wir geraten daher hier in eine bedenkliche Nähe des ſchönen 
Begriffs der „Schneidigfeit." Als diefer in der allgemeinen Schätung joweit 
heruntergefommen war, daß ihm nur noch die Näh- und Dienſtmädchen von 
ihren Schägen gebrauchten, da mußte etwas neues oder vielmehr modernes 
für die höhern Kreife erfunden werden, und da man das Niegichiiche „Uber> 
menjch“ nicht brauchen fonnte, jo verfiel man auf „Perjönlichkeit." Das ift 
allerdingd nur meine bejcheidne Mutmaßung, aber fte hat etwas für fi), und 
vielleicht erleben wird noch, daß fich jeder Kommis und jeder Frijeurgehilfe 
für eine „Perſönlichkeit,“ in Anführungszeichen, verfteht fich, erflärt und das 
„große Recht der Perſönlichkeit“ für fich in Anſpruch nimmt. Wer wills ihnen 
auch abſtreiten? 

Im Grunde ſind wir ja alle Perſönlichkeiten, Individualitäten. Wie man 
kaum zwei Geſichter findet, die ſich vollſtändig gleichen, ſo weiſt auch das 
Weſen jedes Menſchen wenigſtens einen individuellen Zug auf, Das iſt ein 
Gemeinplat, aber der ihm auf der andern Seite entiprechende Sat, dag man 
die große Mafje der Menſchen nach Eigenjchaften und Neigungen in einen 
Topf werfen fann, ift auch einer. Im Wirklichkeit giebt e3 doch den Normal- 
menschen nicht, und die Grenze, wo diejer aufhört und der homo sui generis 
beginnt, ift nicht zu ziehen. Geben hervorragendere Berftandesfräfte, größere 
Gefühlätiefe, ftärkere Willenskraft, geben befondre Anlagen das Recht auf den 
Ehrentitel „Perſönlichkeit“, giebt eine beftimmte Harmonifche Verbindung diejer 
Dinge diefes Recht? Diefe vielleicht am wenigften, glaube ich; denn auf das 
Unterfcheidende kommt e3 an. Nun kann ich mich aber in einem, in manchem 
von andern unterjcheiden und doc) in der Hauptjache wie fie fein. Im all 
gemeinen beurteilt man die Menjchen darnach, wie jie im perjönlichen Verkehr 


ſind, und dann nach ihren Leiſtungen. Da treffe ich auf einen — der 
Grenzboten I 1896 
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mir imponirt (das ift hier das richtige Wort), und ich jage: „Das ift fein 
gewöhnlicher Menſch, das iſt eine Perſönlichkeit“; er mag es jein, aber ic) 
darf doch nicht vergeffen, daß ich mich da jelber als fein Maß geſetzt, daß ich 
nad Eindrüden ſchließe, die meiſtens nicht die Totalität des betreffenden 
Menſchen ergeben („man kann niemand ins Herz ſehen,“ jagt der Vollsmund), 
und das thun alle, die aus perjönlichem Verkehr über andre urteilen. Wo 
iſt alfo die Gewißheit? Selbjt eine Abſtimmung ergäbe fie nicht. Nun jagt 
wan: Sa, das find fo abjtrafte Ausführungen, im konkreten Leben macht jic) 
das alles anders, die Berfönlichkeit erzwingt ſich ohne weiteres Geltung. Die 
glänzende vielleicht, ob aber auch immer die bedeutende? Und wenn, jo wird 
dieje Geltung oft nur negativer Art, aljo Feindichaft jein; Schopenhauer hat 
bie Stellung de3 hervorragenden Menjchen in ber Gejellichaft bei allem 
Beffimismus nur zu wahr gejchildert. Ferner ift auch noch in Betracht zu 
ziehen, daß man als Berjönlichkeit für den einen Kreis jehr viel, für den 
andern gar nicht? bedeuten kann. Und wie mit der Wirkung durch die Per— 
jönlichkeit an fich, fteht e8 mit der durch die Leiftungen. Es giebt zunächit 
Perfönlichkeiten, die überhaupt nichts leisten, nur etwas find, dann leiſtungs— 
fähige Menjchen, die feine Perjönlichkeiten find, und endlich tritt die Gejellichaft 
den Leiſtungen genau jo gegenüber wie den Eigenjchaften; die bedeutenditen 
werden am meisten befämpft, am fpätejten anerkannt. Daraus folgt wohl, daß 
es ein ficheres Kennzeichen, ob einer eine Perjönlichfeit jei, nicht giebt, wenn 
man nicht die Aufmerkjamfeit, die jemandes Hervortreten erregt, dazu machen 
will. Wer aber weiß, woran fic) in unfern Tagen die Senjation heftet — ftille, 
freundliche Aufmerfjamteit giebt ed faum mehr —, der wird fich hüten, fie 
für das Kennzeichen des Hervortreteng einer Perjönlichkeit zu erklären. Zulegt, 
wenn auch nicht immer bei ihren Lebzeiten, ſetzen fich große Perjönlichfeiten 
freilich immer durch, aber dieſe kümmern uns bier, wo es fich darum handelt, 
feitzuftellen, wo der Begriff „Perfönlichfeit“ Anwendung zu finden beginnt, 
noch nicht. Niemand, das ift das Ergebnis diefer Auseinanderjegung, fann 
verhindert werden, fich jelbit für eine Perfönlichkeit zu halten, jeder thut das 
auch bis zu einem gewiſſen Grade, denkt von fich, daß er etwas bejondres 
fei, und wenn das „große Recht der Perfönlichkeit“ erflärt wird, jo wird es 
jeder in Anſpruch nehmen. Es ift aber freilich nur, wie wir fehen werden, 
eine inhaltlofe Phraſe, die weiter nichts als Unheil in den Köpfen anrichten 
fann, zumal in engern Kreifen, wie denen der poetifchen Jugend und ber 
emanzipirten rauen. 

Es giebt nun Dußendmenjchen, das ift fein Zweifel, es giebt auch Per: 
fönlichfeiten, und die Berjönlichkeiten find gewaltig in der Minderzahl. Dennod) 
finden fie ji überall, und wer an eine kleine Anzahl Erlefener, die die Welt 
regieren, zu glauben vermag, der hat von der Gejchichte und den wirklichen 
Lebensverhältniffen doch nur eine blajje Ahnung. „Zur Zeit William Shafe- 
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jpeared lebte eine Königin Eliſabeth,“ ift man jet mit Garlyle zu jagen 
geneigt, aber was hat die doch gewiß gewaltige Perjönlichkeit Shafefpeares 
im elifabethiichen Zeitalter bedeutet? Nicht joviel wie die eines beliebigen 
Londoner Aldermans, der feiner Stellung einigermaßen gewachjen war. Und 
Shafefpeare wird ſich auch jedenfalls nicht über Ddiejen Alderman, wenn 
er ihn fannte, erhoben haben. Bismard hat eine ganz bedeutende Macht 
gehabt, aber es gab zur Zeit feiner Reichsfanzlerichaft im jedem deutſchen 
Bezirke Berjönlichkeiten, die für ihren Kreis mehr bedeuteten ald er. Ich kenne 
in meiner Heimat einen Tijchlermeifter, der weder nach der Seite der Jutel— 
ligenz und Bildung noch ſonſt irgendwie feine Mitbürger viel überragt, er hat 
es nicht einmal zum Stadtverordneten gebracht, aber er iſt eine Perjönlichkeit, 
und noch heute möchte ich jagen: Wenn ich nicht ich wäre, möchte ich wohl 
Meifter ©. fein, jo fejt jteht der Mann auf feinen Füßen, jo rund und ab- 
geſchloſſen wirkt er als Menſch. Es ift dabei gleichgiltig, was ich als Per: 
jönlichfeit bedeute — welche Perfönlichkeit, die nicht in Selbjtvergötterung 
aufgeht, ſähe fich nicht oft genug in meiner Lage? Erzählt man doch nicht 
umfonft immer noch die Gejchichte von Alerander und Diogenes, und auch 
aus Napoleons Leben wird eine Diogenesanefdote berichtet. Ein junger Dann, 
der in Kunſt und Wiſſenſchaft lebt, ift nur zu geneigt, einer Kleinen Anzahl 
geiftig Auserwählter die große Mafje der Stumpfen und Flachen gegenübers 
zuftellen; die Wahrheit aber ift, daß aus dieſer Maffe überall Berfönlichkeiten 
wie Säulen aufragen, die zwar für die tiefite Poeſie 3. B. nicht immer das 
richtige Verjtändnig Haben, aber doch mit dem Leben, mit feinem Ernjt im 
allgemeinen bejjer fertig zu werden verftehen als wir „geijtig Auserwählten,“ 
die wir unter andern Mörike für einen größern Lyrifer halten als Geibel. Das 
ift nie anders gewejen und wird auch nie anders fein; es giebt Ariftofraten im 
niedern Volke und Plebejer in den höchſten Kreifen, und wenn wir hundert 
Jahre im fozialiftiichen Zukunftsſtaate gelebt hätten, auch dann würden die 
Perfönlichkeiten noch genau jo wie jet vereinzelt überall hervortreten, von 
Dugendmenjchen umgeben. Um das zu begreifen, brauche ich nicht einmal die 
Darwinjchen Theorien. Der Adelsmenſch Ibjens, die blonde Beſtie Nietzſches 
und, um vom Genie bier abzufehen, eine folidere Art nicht gewöhnlicher 
Menjchen als dieje beiden, die ich einfach ald „Mann“ bezeichnen möchte, 
find da und find mutatis mutandis immer dagewejen, aber es ijt eine ſüße 
Zäujchung, wenn man meint, daß man fie gewijjermaßen züchten fönne, 
und daß ihnen, wenn fie da jeien, ohne weiteres die Herrichaft der Menjch: 
heit zufalle. Es hat Zeiten gegeben, wo Raſſen und Stände berrjchten, und 
diefen Rafjen und Ständen find herrjchende Perjönlichkeiten entwachjen, aber 
nie haben Perjönlichkeiten als folche, und vollends gar in enger Ver— 
einigung, über die Menge geherricht, und nie find fie auf gewiſſe Rafjen 
und Stände bejchränft gewejen. Perjönlichkeit bedeutet ſtets Vereinzelung, 
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wie da8 das Wort Individualität ja auch ausdrückt. Aber man bat fich 
neuerdings daran gewöhnt, die Herrfchaft der Ariftofratie im Mittelalter und 
bis zur franzöfifchen Revolution als eine Herrichaft der Perjönlichkeit zu be— 
trachten, und ftimmt förmlich Stlagelieder an, daß die franzöfiiche Ariftofratie 
und die alte Gejellichaft, die jo herrlich zu leben wußte, durch die Revolution 
untergegangen jei. Das würde vielleicht dafür jprechen, daß wir heute in 
einer romantijch-reaftionären, ariftofratischen Periode lebten, wenn nicht eben 
die, die jene Hlagelieder anjtimmen, meist Herablömmlinge wären. Denkt man 
fih die alte Ariftofratie einfach einmal ohne Befit, jo bleibt von ihrer per: 
jönlichen Herrlichkeit blutwenig übrig, und aus der Gejchichte willen wir auch 
recht gut, daß jowohl der alte deutfche Ritter wie der franzöfifche Seigneur 
die PVerfönlichkeit nicht häufiger in die Wiege mitbefam als der Bürger; ift 
doch, um einen naturwilfenjchaftlichen Beweis zu geben, auch ein großer Teil 
des Adels, vielleicht der größte, unfreien Urjprungs, und genügten Doch wenige 
Jahrhunderte, aus der meift aus Unfreien zufammengelaufnen ftädtischen Be— 
völferung einen für die Kultur nicht weniger wichtigen, ja wohl wichtigern 
Stand zu machen, ald es die Nitterjchaft und die Geiftlichfeit waren. Nein, 
die Perjönlichkeit entipringt, wie ihr Gipfel, der Genius, Gott jei Dant, jedem 
Boden, und eben darum, weil fich ihr Auftreten nie berechnen läßt, weil ihre 
Entwidlung befondre Wege liebt, weil ihre Stellung jtet3 eine Ausnahme: 
ftellung ift, läßt ich auch feine foziale Theorie mit ihr und noch weniger ein 
Recht der Perfönlichkeit konſtruiren. Sie hat das Recht, dazufein und ſich 
geltend zu machen wie alles, was lebt, aber man kann die gejellichaftlichen 
Verhältniffe nicht auf fie zujchneiden, und verantwortlich für das, was fie 
thut, bleibt fie immer, und zwar nod) in höherm Grade als die, die dag Glüd 
oder Unglüd haben, feine Perjönlichkeit zu fein; denn wem viel gegeben ift, 
von dem wird auch viel gefordert. 

Wohin füme man, wenn man ein befondres Necht der Perfönlichkeit wirk— 
ich jchüfe, wenn man fagte: du bift nicht wie die andern Menjchen, aljo 
brauchſt du dich auch um die für fie geltenden Gefege nicht zu kümmern? 
Giebt es Perfönlichkeiten, die die Blüte und den Fortjchritt der Menjchheit 
darjtellen, jo giebt es unzweifelhaft doc, auch nicht minder ftarke, die die Ente 
artung und den Nüdjchritt bedeuten, und wenn man einmal die Perjönlichkeit 
an und für fich zum Maßſtab macht, fo muß man diefe Entarteten jo gut 
gelten lafjen wie die andern. Richard III. und Ceſare Borgia find gewiß Ber: 
jönlichkeiten, und Cartouche und Schinderhannes, fomweit ich deren Lebenslauf 
fenne, auch, aber jie fommen doch höchſtens nur für den Tragifer in Betracht, 
dem es darum zu thun ift, die höchſte Kraft im Ringen mit dem Schidjal und 
die Entbindung des fittlichen Gejeges auch in verzweifelten Fällen zu zeigen. 
Wie man aber jet jo weit geht, jeden Verbrecher als Opfer der Gejellichaft 
und als irgendwie Geiftesfranfen zu betrachten, jo fünnte man mit dem echte 
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der Perjönlichkeit noch dahin fommen, zu behaupten, den gewaltigen Verbrecher: 
naturen jei von vornherein die Freiheit zu lafjen, fich auf ihre Weife einiger: 
maßen auszuleben. Sie haben das gethan und find zu ihrem Ziele gelangt, 
jehr wohl, aber die Lächerlichkeit ift eben, nun eine Theorie fchaffen zu wollen, 
die fie gewiffermaßen noch dazu beglückwünſcht, jtatt wie bisher das Wüten 
blinder Naturgewalten in ihnen anzuftaunen und es foviel wie möglich zu er- 
Hären zu juchen. Was für die großen Verbrecher der Vergangenheit gilt, muß 
aber auch für die verbrecherischen Perfönlichkeiten unfrer Tage gelten, und jo 
führte und das Necht der Perfönlichkeit folgerecht dahin, die großen Börſen— 
Ihwindler und Ausbeuter unjrer Tage, die ja auch vielfach Perjönlichkeiten 
find, zu verherrlichen. Ein ganz ungejundes Intereffe für Halunfen aller 
Urt, zumal wenn fie mit ihren Maitreffen flüchtig werden, ift ja jchon ba. 
Und zulegt würden alle Auswüchſe des Stapitalismus mit dem Rechte der Ber: 
jönlichkeit zu verteidigen fein; der eigennügige Haß gegen die jozialen Bejtre- 
bungen unfrer Tage, die Niegfche und Genojjen ja als fchwächlich bezeichnen, 
obwohl ihre Vertreter doch wahrjcheinlich auch oft Perjünlichkeiten find und die 
deutichen Sozialdemokraten zum Teil vielleicht jogar blonde Beſtien, ließe fich 
da jehr Hübjch bemänteln. Ich bin nichts weniger ald ein Freund der öden 
Gleichmacherei, ich habe gar feine Luft Bürger des Zukunftsſtaats zu werden, 
aber ebenjo wenig wie von veralteten Standesvorrechten will ich von einem 
Nechte der Perjönlichfeit etwas wiſſen, das nicht allen Menjchen, jondern nur 
einem auserwählten Teile. zufteht, nicht, weil ich fürchte, daß ich zufällig nicht 
für eine Perjönlichkeit erflärt werden würde, jondern weil ich einjehe, daß Per: 
fünlichfeit etwas ift, was auf fozialem Gebiet nicht in die Wagjchale fallen 
fann, dab fie nur auf individuellem, für mich allein etwas bedeutet, mein 
Glüd nad) dem Goethifchen Spruch aber auch mein Unglüd iſt. Ich kann 
mich als bejondrer Menſch fühlen, ich kann immerhin auch mein Selbjt- 
gefühl durch mein Auftreten verraten, aber es fteht bei meinen Mitmenfchen, 
ob fie mich gelten lajjen wollen oder nicht, jede Anerkennung ift freie Gabe, 
und wenn ich nun gar auf meine Bedeutung bin, mag ich fie nun durch 
bloße Eigenjchaften oder durch Thaten und Werke verraten, bejondre Rechte 
verlange, jo überjchreite ich dadurch unbedingt den Kreis des Gittlichen, 
wenn auch nicht in jo grober Weife wie der eingebildete Adliche oder der 
Geldprog; denn diefe verlangen Reſpekt vor etwas, was ihnen nur äußerlich 
anhängt, während ich mir auf Grund dejjen, was ich bin, Ausjchreitungen 
erlaube. Eingriffe freilich in meine Perſönlichkeit jtehen niemandem zu, der 
innere Menjch darf nie und nirgends vergewaltigt werden, und wo das ge: 
ſchieht, it etwas faul in den Verhältniffen. Aber der Schuß, den ich ber 
anjpruchen darf, verleiht mir noch fein pofitives Recht. ES giebt fein Necht 
der Perjönlichkeit, e8 giebt nur Menjchenrechte, die aber nicht, wie man früher 
annahm, auf politifchem, jondern auf ethijchem Gebiete Liegen. 
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Im allgemeinen hütet man fich, wenn man vom Recht der Perjönlichkeit 
jpricht, alle die Menſchen, die in der That Perjönlichkeiten find, einzujchließen, 
man meint nur die wahrhaft bedeutenden, die großen Berjönlichfeiten, die Genies, 
und fo redet denn auch der Mann, mit dejjen Ausführungen ich diefen Aufſatz 
begann, nur von einer Fleinen Anzahl Auserlejener, die auf Koſten der Schwächern 
ihre geniale Kraft frei bethätigen werden. Ich glaube gezeigt zu haben, daß 
man diefe Ausleſe nicht vornehmen darf; jchon die alte Fabel der Gewalts- 
theorie „Denn ich bin groß und bu bift Hein,“ könnte jedermann darüber ber 
lehren — ic) will mich aber doch noch mit den Rechten großer Menjchen, den 
„Künftler: und Königsrechten,” etwas näher befafjen. 

Auf ethijchem Gebiet giebt es weder Künſtler- noch Königsrechte, hat ein 
Mann gejagt, den jeine Natur nicht jelten in Verfuchung führte, Künftlerrechte 
zu beanfpruchen, und der Satz iſt unbedingt zu unterjchreiben. Wohl jteht 
der echte Künftler, daS Genie überhaupt, der Welt anders gegenüber als der 
Durchſchnittsmenſch; er fieht fie anders, wahrer und vollftändiger, alle kon— 
ventionellen Schranken fallen vor feinem Blid, er ift mit einem Nervenſyſtem 
ausgeftattet, das auf die äußern Eindrüde leichter und vielfach auch tiefer 
reagirt als das feiner Mitmenjchen, und daraus folgt, daß er fich auch leichter 
verändert als fie, er hat vor allem ganz andre Intereſſen, oder, wie ſich 
Schopenhauer ausdrüdt, er hat gar feine, er arbeitet nicht für einen Zwed, er 
ſchafft. Dennoch jteht er als Menjch genau fo da wie alle andern, und mag 
er immer die Konvention nicht achten, das fittliche Geſetz ift für ihn genau 
jo verbindlih. Es ijt nichts mit der „jErupellojen Wahl der Mittel,“ der 
freien Bethätigung der genialen Kraft auf Koſten der Schwächern. Der Künjtler 
hat die Aufgabe, das Leben in künftlerischen Werken nachzugejtalten — da fann 
nun jchon von einer frupellojen Wahl der Mittel gar nicht die Rede fein, 
und Schwäcjere werden dabei auch gewiß nicht vergewaltigt. Er muß freilich 
leben, um gejtalten zu können, er braucht namentlich in den Zeiten feiner Ent- 
widlung, wenn er nicht zufällig vorfichtig in der Wahl jeines Vaters geweſen 
ift, wohlwollende Unterftügung und fpäter mehr oder minder Erfolg, aber 
nicht3 zwingt ihn, jich das eine oder das andre zu erjchwindeln — denn darauf 
läuft die ſtrupelloſe Wahl der Mittel hier doch wohl zulegt hinaus. Es fommt 
gewiß vor, dab Künſtler undankbar find, daß fie Menjchen, die ihnen manches, 
ja alles geopfert haben, jpäter fallen lajjen; aber weh ihnen, wenn fie das als 
Künſtlerrecht beanspruchen jollten! Sicherlich zahlt der Künstler für genoffene 
Unterftügung gewifjermaßen mit feinen Werfen, wenn ihn die auch feineswegs 
der Verbindlichkeit entheben, jeine Schulden zu bezahlen, aber wo er mehr em» 
pfangen hat als Geld, da haftet er auch mit mehr, Menjch fteht da gegen 
Menſch, nicht Perjünlichkeit gegen Perfönlichkeit. Durch unbezahlte Schulden 
wird noch fein jittliches Gejeß verlegt, es jei denn in jolchen Fällen, wo der 
Geber felbjt in Not gerät und auf Rüderftattung rechnen muß; eine fittliche 
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Verſchuldung tritt aber unbedingt da ein, wo menjchliche Hingebung erſt hin: 
genommen und dann fchmählich verraten und getäujcht wird. Es ift zuzu— 
geben, daß der Künftler, jeder bedeutende Menjch, in die Lage kommen fann, 
entweder ein menjchliches Verhältnis oder fich jelbjt aufgeben zu müſſen, und 
es ift dann nur natürlich, wenn er das erjtere wählt; denn er ift als Künſtler 
geboren, und man fann niemandem zumuten, Selbfimord zu begehen. Uber 
ohne Schuld wird er auch in diefem Fall nicht bleiben, ein Künftlerrecht giebt 
e8 auch hier nicht. Gerade der echte, der große Künftler wird auch, des bin 
ic) überzeugt, von allen Sonderrechten nichts wiſſen, er wird weiter nichts 
als Menfch fein wollen und zufrieden fein, wenn er für fein Leben und fein 
Handeln die milde Beurteilung und mögliche Entjchuldigung findet, deren wir 
alle bedürfen, da wir allzumal Sünder find. Die aber, die auf ihre Künjtler- 
rechte pochen, werden jelten wahre Künjtler, höchſtens Virtuofen (im weitern 
Sinne) fein, die, weil fie meift nicht wahrhaft produktiv find, alſo fein mäch- 
tige3 inneres Leben haben, ein bewegtes Äußeres als Erſatz gewinnen wollen 
und endlich mit dem Leben fpielen, wie auf ihrem Injtrument. 

Ganz dasjelbe, was von den Slünftlerrechten gilt, gilt von den Könige: 
rechten. Unter „König“ ift hier natürlich jeder zu verſtehen, der aftiv in Die 
Geſchicke der Menjchheit eingreift, der Thatmenjch gegenüber dem nachgeftal- 
tenden Künſtler. Das Privatleben der Großen diefer Erde betrachtet man 
Ihon lange ganz; von dem Standpunkte, den man dem des gewöhnlichen 
Bürgers gegenüber einnimmt, aber man macht bisweilen noch Verſuche, zwijchen 
einer privaten und öffentlichen oder Staatömoral zu unterjcheiden. Die Unter: 
ſcheidung ift natürlich unhaltbar, wenn es auch verfehrt ift, aus engſten Ber- 
hältniffen genommene Grundſätze ohne weiteres auf große und weite zu übers 
tragen; denn alles will unter feinen natürlichen Bedingungen beurteilt fein. 
Aber Privat: und Völkerrecht haben unbedingt die gemeinschaftliche fittliche 
Grundlage. Uns geht hier namentlich wieder der Fall an, wo fic) eine große 
Perſönlichkeit durchzufegen verfucht. Ich behaupte, daß auch der Thatmenjch 
keineswegs jfrupellos in der Wahl feiner Mittel zu fein und die Schwächern 
zu vergewaltigen braucht. Aber freilich empfinden viele Menſchen jchon das 
bloße Beherrſchtwerden ald Vergewaltigung. Je größer ein Menſch ift, je höher 
jtehen auch feine Mittel, Napoleon I. jchredte vor dem Äußerſten nicht zurüd, 
aber Dezembermorde wie Napoleon IH. hat er denn doch nicht gebraucht; 
denn die Niederfartätichung eines wohlorganifirten Aufftandes wird man doch 
wohl nicht mit dem feigen Mord unbewaffneter Volksmaſſen vergleichen. Bis: 
mard ließ es auf einen Verfaffungsbruch anfommen, aber er war aud) bereit, 
für feinen König den Weg eines Stafford zu gehen; da ift dann der fittliche 
Ausgleich. Bemächtigt ſich ein Thatmenſch auf unrechtmäßige Weije der Herr: 
ichaft, jo enthebt ihn nie das Recht der Perfönlichkeit der Verantwortung, oft 
aber etwas andres: mag Gewalt manchmal vor Recht gehen, vielfach ift, wo 
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Gewalt angewendet wird, das Recht auch längſt Hinfällig geworden, und es 
wird durch jeinen Sturz fein fittliches Gejeg verlegt, nur das Weltgericht 
geübt. Im der Regel wird man das Handeln eines großen Thatmenjchen aus 
den beftehenden Verhältniſſen erklären und rechtfertigen können, der Zuhilfe— 
nahme eines bejondern Rechts der Perjünlichkeit bedarf es gar nicht. Zuletzt 
fteht auch die große Perfönlichkeit unter dem Geſetz der ehernen Notwendig- 
feit, ihr Wejen ift notwendig, wie es ift, und fie handelt ihrem Weſen gemäß 
unter ebenfall® mit Notwendigfeit jo oder jo gearteten Verhältniffen. Da 
dies aber auch die allerfleinfte Perfönlichkeit tyut, fo ift wahrlich nicht ein- 
zufehen, was zur Aufftellung eines bejondern Rechts der Perjönlichkeit 
führen jollte. 

Nun könnte man zum Schluß den Spieß umdrehen und mir entgegen: 
rufen: Wozu der ganze Lärm? Du ſagſt: eine Perfünlichkeit ift notwendig, 
wie fie ift, und handelt ihrem Wejen gemäß. Behaupten wir denn mehr? Ber: 
langen wir nicht gerade das als Recht der Perfönlichkeit? Das eben ift der 
Unfinn, daß man etwas al3 Recht verlangt, was doch einfache Naturnotwendig- 
feit ift, die unter feinen Umftänden aufgehoben werden kann. Und noch etwas 
jchlimmres ift e8, wenn man das, was jeder Menjch beanfpruchen darf und 
foweit e8 die Geſellſchaft, die aber umzubilden ift, zuläßt, auch erlangt, zu 
Gunsten einer fleinen Minderheit zu einem Rejervatrecht erheben und noch mit 
befondern Nechten ausjtatten will, ja das für alle Menjchen giltige Sitten: 
gefeß (das man ja freilich heute als etwas völlig Gleichgiltiged, ja geradezu 
als Produkt der Unfittlichfeit hinftellt) für diefe aufheben will, und zwar einzig 
aus dem jchönen Grunde, weil fich die großen Perjönlichkeiten und Genies ja 
doch nicht daran gefehrt hätten. Sie habens aber doch gethan, und mag man 
uns zehmal Richard Wagners Abjonderlichkeiten und Napoleons und Bismards 
Verachtung der Mafje als Beweis dagegen anführen. Wir Menfchen unter: 
fcheiden und gewaltig von einander, im Denken, Fühlen, Wollen, im Können 
und in der äußern Stellung Haffen wahre Abgründe zwifchen uns, aber eins 
haben wir alle, foweit wir geiftig gefund find, das Gewiſſen. Bon diefem 
fieht aber die Verkündigung eines befondern Rechts der Perfünlichkeit ab, und 
fo ift eim folches Recht von vornherein eine Ungeheuerlichfeit. Es iſt gar 
nicht nötig, mit fozialen und etwa noch religiöjfen, chriftlichen Beweisgründen 
gegen die Behauptung anzulämpfen, daß, je bedeutender ein Menſch als Per: 
jönlichfeit jei, um fo freier er dem Sittengejeß gegenüberjtehe; durch das Ge— 
wiſſen (das meinetwegen auch ein Produft der Umfittlichkeit fein mag, aber 
jedenfalls Schon feit Jahrtauſenden bejteht) find wir alle gebunden im tiefften 
Kern, mögen wir und noch jo groß und frei dünfen. Ganz gewiß ijt eine 
Erweiterung des Rechts der Perfönlichkeit der Gefelljchaft gegenüber möglich 
und unter Umftänden nötig, aber wohl verjtanden, nur für alle Perſönlich— 
feiten, d. h. alle Menjchen, eine Erweiterung, von der das größte Genie und 
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zugleich fein Schuhpußer, wenn es einen hat, Nußen zieht. Jede andre, die 
einer einzigen Menfchengattung, und fei e8 der höchitftehenden, bejondre Rechte 
auf Grund ihrer Perjönlichkeit einräumt, ift undenkbar, und zwar nicht etwa 
deshalb, weil der Demofratismus dazu zu weit fortgefchritten ift, ſondern weil 
die Natur jelbjt, die ung alle mit einem Kopf und zwei Beinen und vor allem 
mit einem Gewijjen gefchaffen hat, dagegen fpricht. Auch gefchichtlich ift es 
nicht nachzumeien, daß man je Perjönlichkeiten als Klaſſe Rechte eingeräumt 
hätte; immer hat man jolche nur Ständen verliehen, und in diefen Ständen 
gab es dann immer wieder Perfönlichkeiten von jedem Gewicht, Genies und 
Nullen. 

Nur ehre Kaffe von Perfönlichfeiten hat zu gewifjen Zeiten und bei 
manchen Völkern thun dürfen, was fie wollte — ich meine nicht die der Könige, 
ih meine die der Narren. Vernünftige Leute haben auch nie ein bejondres 
Recht der Perſönlichkeit beanjprucht, noch gewünfcht, daß das fittliche Gejek 
für fie aufgehoben jei, fie find Menjchen mit Menjchen gewejen. Selbjt die 
größten Genies haben ſich mit dem einfachen Menfchenrecht, ihrem innern Be: 
rufe folgen zu dürfen, begnügt. Das jchließt andrerfeits nicht aus, daß fie 
ihre Berjönlichfeit nach Kräften geltend gemacht und die Dutendmenjchen, 
wenn fie ihnen unbequem wurden, von fid) abgefchüttelt, auch der Menſchheit 
als folcher allerlei wenig ſchmeichelhaftes ins Stammbuch gejchrieben haben. 
Aber Gott ſei Dank, fie hatten bejjeres zu thun, als die Götter diefer Erde 
zu jpielen. Dagegen hat man das in bejtimmten ausjchliegenden Streifen wohl 
öfter gethan und einen Kultus des Adelsmenſchen, des Genies, der Perjönlich- 
feit gepredigt, der wohl angethan war, ſchwache Köpfe zu umnmebeln; in den 
Himmel gewachjen find die Bäume darum aber doc nicht. Während der fran- 
zöfiiche Grandjeigneur den Herren der Erde darftellte, wurde der dritte Stand 
alles, während die Romantiker ihrem „Ich“ Altäre errichteten, blieb Goethe, 
den man fo gern auch zu weiter nichts als zu einem Virtuoſen der Berfönlichkeit 
und leeren Egoiften herabjegen möchte, nichts Menfchliches fremd, und jo 
werden wohl auch die Perjönlichkeiten der Zukunft, wenn fie, „jfrupellos in 
der Wahl ihrer Mittel,” ihre geniale Kraft auf Koften der Schwächern frei 
bethätigen wollen, die nötige Korreftur finden. Eine wirklich große Per- 
ſönlichkeit trägt dieſe Korrektur jchon im fich jelbft, eine Herrennatur in dem 
Niegichiichen Sinn, die wirklich jenfeit® von Gut und Böſe wäre, hat es nie 
gegeben und wird es nie geben, es jei denn — im Irrenhauſe. 
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Wandlungen des Ich im Zeitenjtrome 
10. Die Erfommuniltation 


(Hortjegung) ö 


jm Morgen des Sylveftertages 1874 wurde ich über Land zu 
N einem Kranken geholt. Es lag tiefer Schnee, und wir konnten 
nur Schritt fahren, ſodaß es gegen drei Stunden dauerte, ehe 

A wir hinfamen. In jeher mißmutiger Stimmung fehrte ich heim. 

eg Da hätte man nun einmal, fagte ich mir, fo ziemlich einen ganzen 
Tag bienftfich zugebracht, aber womit? Im Schlitten ſitzen ift doch feine Leiſtung. 
Und das Abendmahl jpenden, mit dem Kranken — es war fein Sterbender — 
ein wenig plaudern, das ift doch auch eigentlich feine Leiftung; der Paftor 
des Ortes hätte nur eine halbe Stunde dazu gebraucht. Im diefer lebhaften 
Empfindung eines unbefriedigten Dafeind hatte ich zwei Briefe zu erbrechen. 
Der eine fam von der Regierung. Dieje fand es damals angemejjen, neben 
der Peitjche doch auch ein wenig das Zuderbrot zu probiren, und arbeitete an 
der Aufbeſſerung jchlechter Pfarreien königlichen Patronats. Ich hatte eine 
Anzahl Berichte und Berechnungen einzufchiden gehabt und war vom Landrat 
vernommen worden. Der Brief brachte mir nun die erfreuliche Kunde, daß 
beſchloſſen worden jei, die Kuratie Harpersdorf aufzubefjern um 11 Thaler 
13 Silbergrojchen 7 Pfennige oder jo ähnlich. Der elf Thaler entjinne ich 
mich genau; von den Silbergrojchen und Pfennigen weiß ich nur, daß welche 
dabei, und daß die Zahlen möglichjt ungerade waren; e3 war der Betrag, der 
an dem bisherigen Pfarreinfommen zu 500 Thalern fehlte. (Zu dem Ent: 
jchluffe, das geringjte Einfommen der katholischen Geistlichen auf 1800 Marf 
feftzufegen — das der evangelifchen auf 2400 Mark —, hat fic die Regierung 
erſt ein paar Jahre jpäter aufgefchwungen) Man wird begreifen, daß dieſe 
Aufbefjerung nicht eben geeignet war, die gedrüdte Stimmung in eine gehobne 
zu verwandeln. Wer weiß, ob nicht eine andre Ziffer, etwa 111 ftatt 11, 
eine Stimmung erzeugt hätte, im der ich dem zweiten Brief gleichmütiger ge— 
fefen und beantwortet haben würde. Diejer zweite fam vom Erzpriefter und 
enthielt ein Rundſchreiben nebjt einer Lifte, in die Beiträge für die neu aus- 
geweihten Priefter eingezeichnet werden jollten. Im dem Rundjchreiben hie 
es u. a., der Fürftbiichof habe bei der Weihe gejagt, es jchmerze ihn tief, daß 
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er den Neupriejtern nicht einmal den Biffen Brot gewähren fünne; jo wolle 
man denn dem Hochwürdigjten (wenn ich nicht irre, zu irgend einem Jubiläum, 
dad er nächſtens feiere) die Freude machen uſw. Ich jchrieb neben meinen 
Namen in die Lifte: Wenn einer der brotlojen Amtsbrüder zu mir fommt, jo 
will ich meinen fargen Biſſen Brot mit ihm teilen, aber Geld zeichnen zu einer 
Sammlung, die eine Demonjtration gegen die Staatögejege bedeutet — nimmer» 
mehr! Ich fügte dann noch in einem bejondern Briefe an den Erzpriefter bei, 
der Biſchof habe durch die legte Weihe von Neuprieftern gegen die fanonijchen 
Geſetze verſtoßen. Da nämlich im Mittelalter die vielen clerici vagabundi 
großes Ärgernis gaben, jo haben die Konzilien Beſchlüſſe gefaßt, die ins fano- 
niſche Recht übergegangen find, wonach der Bijchof feinem die höhern Weihen 
erteilen darf, deſſen anftändiger Lebensunterhalt nicht entweder durch das eigne 
väterliche Vermögen oder durch ein firchliches Benefizium gefichert iſt. In der 
Regel wird erfordert, daß der zu Weihende jchon ein Benefizium, eine Pfarr⸗, 
Domperrns oder Klofterpfründe habe, die ihm das Necht auf die Bitte um bie 
Priejterweihe verleiht, und für diefen titulus beneficii tritt der titulus patri- 
moni mur fubfidiär ein (Conc. Trid. Sessio XXI, Caput I. Schon die Über: 
ſchrift des Kapitels iſt ein vernichtendes Urteil über die Handlungsweije der 
Biſchöfe; fie lautet: Arcentur a sacris ordinibus, qui non habent, unde vivere 
possint; aber freilich: silent leges inter arma). Später, als die Slirchenregie- 
rung immer büreaufratijcher und das Inftitut der Hilfsgeiftlichen neu ausge: 
bildet wurde, erfand man für diefe noch den titulus mensae. Diejer Tifchtitel 
wird entweder von einem Privatpatron verliehen und bejteht darin, daß ſich 
diejer verpflichtet, dem zu Weihenden eine feiner Pfarreien zu geben, jobald 
fie frei wird, oder ihm, wenn er vor einer ſolchen Valanz brotlo8 wird, ein 
Jahrgeld zu zahlen. Gelingt e8 dem zu Weihenden nicht, bei einem Privats 
patron anzufommen, jo muß ihm der Bijchof felbjt den Titel gewähren. Für 
gewöhnlich bedeutet diejer bijchöfliche Tijchtitel eine Anweifung auf das Emes 
ritenhaus; Ddiejen Titel habe auch ich, und wäre ich fatholifcher Priejter ger 
blieben, jo jäße ich jeßt, weil ich „untauglich“ bin, als „Stübelpater“ in einem 
Stübchen des Priefterhaufes zu Neiſſe. Die jämtlichen während des Kultur: 
fampf3 geweihten Geiftlichen fonnten darin freilich nicht untergebracht werden, 
aber, das jchrieb ich dem Erzpriefter noch, wenn der Biſchof, anjtatt die Vor: 
jchrift des fanonischen Rechts zu beobachten und den vermögenslojen unter den 
Kandidaten zu jagen: Ich kann euch jegt nicht weihen; juchet ein Unterfommen 
in außerpreußifchen Diözefen oder wendet euch einem andern Lebensberufe zu! 
die jungen Leute durchaus weihen wollte, jo hatte er die Pflicht, fie aus feiner 
eignen Tajche zu erhalten, und diefe Taſche hätte ausgereicht. Denn fein Ein- 
fommen, das wußte ich von meinem Freunde, dem Schulrat U., belief fich auf 
150000 Thaler. Wenn er jedem Neupriefter ein Iahrgeld von 400 Thalern 
zahlte, jo konnte er mit 120000 Thalern dreihundert jtellenloje Neupriejter 
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erhalten, und fo hoch ift ihre Zahl, jo viel ich weiß, nicht angeſchwollen, denn 
felbftverftändlih nahm die Zahl der Theologen nad) Ausbruch des Kultur 
fampfs reißend ab. Auch find die Theologen jpäter — das Alumnat wurde 
ja auch aufgelöft — wirklich in außerpreußifche Diözefen gegangen, um bort 
die Weihen zu empfangen. 

Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, überlegte ich erjt nach Abjendung dieſer 
Briefe, was ich wieder angerichtet hatte, und jah nun das Ende meiner katho— 
lichen Zeit unaufhaltfam herannahen. Die Altenjtüde aus diejer letzten Krifis 
finde ich nur noch zum Teil vor. Ein Schreiben des Erzpriefter® vom 
26. Januar 1875 lautet: „Euer Hochwürden teile ich ergebenft mit, daß ich 
Ihrem Wunfche gemäß Ihr Schreiben vom 2. des Monats und die Auslafjung 
auf dem Zikular allen Konzirkularen des hiefigen und einigen des Liebenthaler 
und des Naumburger Archipresbyterats, mit denen ich zufammengefommen bin, 
vorgelefen habe. Alle Haben jich jehr darüber betrübt und mir beigeftimmt, 
daß es meine Pflicht fei, Ihr Schreiben an die Hochwürdige Behörde einzu— 
reichen. Lebteres gedenke ich, jo jchwer es mir auch fällt, in etwa acht bis 
zehn Tagen zu thun, da feine Ausficht ift, daß Sie mir erklären würden, Sie 
feien in Ihren Äußerungen zu weit gegangen; denn wie dem Gelbfüchtigen 
alles gelb, jo erjcheint Ihnen alles, was die Hochwürdigſten Biſchöfe thun, 
Schwarz. Recht jchmerzlich bewegt, zeichnet ergebenſt 

Auft, Erzprieſter.“ 

Diefer Nachfolger T.3 im Erzpriejteramte war Pfarrer von Löwenberg 
und ein ausgezeichneter Charakter. Er hatte ein jehr dürftiges Einkommen 
und widmete feine ganze Kraft und die Geldmittel, die er zufammenzubringen 
wußte, der Schule und Liebeswerfen, namentlich einem Waiſen- und einem 
Krantenhaufe. In Vorausſicht deffen, was nun kommen mußte, beichloß ich, 
mich dem Bifchof Reinfens zur Verfügung zu ftellen, weiß aber nicht mehr, 
warn ich diefen Entichluß dem Erzpriefter fundgegeben habe. Daß er jofort 
ausgeführt worden ift, erjehe ich aus einem Schreiben des altfatholischen 
Biſchofs vom 31. Januar; ich Hatte ihm zugleich mitgeteilt, daß ich mit Nüd- 
fiht auf meine kränkliche Mutter, der ich einen Umzug bei rauhem Wetter 
nicht zumuten fünne, bis zum 1. Mai in Harpersdorf zu bleiben gedächte. 
Dasjelbe fcheine ich, einem noch vorhandnen Schriftftüde nach zu fchließen, 
dem Erzpriefter gejchrieben und ihn gebeten zu haben, das unvermeidliche bis 
dahin zu verjchieben. 

Am 26. Februar fam der Erzpriefter. Meine Mutter, die von den Dingen, 
die vorgingen, feine Ahnung hatte, war fehr erfreut. Während fie Staffee 
bereitete, eröffnete mir Auſt, daß ich exfommunizirt fei, und daß er den Auf- 
trag habe, die Erfommunilation aud) den beiden Kirchenvorftehern mitzuteilen. 
Er fragte nad) den Häufern, und da ſich die Lage nicht leicht genau bejchreiben 
ließ, erbot ich mich, mitzufahren. Ach nein, fagte er, das wäre doch wohl 
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zu viel verlangt. Dann fragte er: Glauben Sie an die Gottheit Ehrifti? — 
Sa, antwortete ich. — D, dann kommen Sie wieder zu uns! — Hierauf gingen 
wir ins Zimmer der Mutter und tranfen mit ihr Kaffee. Bei anbrechender 
Dunfelheit gingen wir, wie gewöhnlich, auf ein Plauderftündchen zum Kantor 
hinüber. Meine Mutter, die am Fenſter ſaß, rief plöglih: Da fommen ja 
Säfel und Scholz im Schnee gewatet, was wollen denn die heute noch? Ich 
log: Es wird wegen der Kirchenrechnung fein, und ging hinaus, fie zu em— 
pfangen. Ich führte fie in Begleitung des Kantors, den ich mit drei Worten 
von dem Gejchehenen unterrichtete, in die Schulftube. Sie waren ganz zer: 
jchmettert und fagten nicht viel, nur, daß fie eben den Befehlen des Biſchofs 
nachfommen, die Gemeindemitglieder in Kenntnis ſetzen und für ihre Perſon 
meinen Gottesdienjt meiden würden. Dann nahmen fie Abjchied und gingen. 
Nachträglich erfuhr ich, daß Auft zuerſt in ein faljches Haus geraten war und 
dort die Erfommunifation verlejen hatte. Eine Frau hatte ihm daun gejagt: 
Sie wollen wahrjcheinlich zum andern Jälkel; wir find nicht fatholifch. Im 
richtigen Haufe hatte dann die Mutter Jäkel gerufen: O Jekerſch, wenn der 
Herr a gudes Wort giebt, do darf a doch wull bleiben! A is halt doch fihr 
a rechtichoffner Herr und immer der erjte ei der Kerche. Ja, das gute Wort 
will er eben nicht geben, hatte der Erzpriefter erwidert. 

Nun ließ fich die Sache vor der Mutter nicht länger verbergen. Es fiel 
mir doppelt jchwer, davon anzufangen, weil fie den ganzen Tag bis zum 
Abendejjen ungewöhnlich heiter gewejen war. Nach der Mahlzeit fagte ich: 
Mutter, es fteht uns eine große Veränderung bevor. Sofort erriet fie die 
Bedeutung der beiden Bejuche und brach in Thränen aus. Nachdem der erſte 
Sturm vorüber war, famen wir dann natürlich auch auf das Materielle zu 
Iprechen. ch verficherte, daß es ihr an nichts fehlen jolle, und erzählte ihr, 
was mir Reinfens in Ausficht geftellt Habe. Aber darauf gab fie nichts: Ach, 
meinte fie, was werden dir denn die dummen Altkatholifen bieten können! Ich 
eriwiderte, wenn meine Erwartungen nicht in Erfüllung gehen follten, jo ge 
traute ich mir, mit der Feder das Nötige zu verdienen. Was willft du denn 
jchreiben ? jagte fie (du dummer Kerl, dachte fie ohne Zweifel, jprach es aber 
mit Rüdficht auf meine geiftliche Würde nicht aus), was willft du denn 
ichreiben? 's ift ja jchon alles gejchrieben! Damit hatte fie freilich Recht; 
aber die Welt iſt nun einmal jo närrijch, daß fie das taufendmal gefchriebne 
immer wieder gejchrieben haben will und auch noch Geld dafür bezahlt, ſodaß 
man thatjächlich von der Feder leben kann. Ich äußerte dann noch, in unferm 
Heimatjtädtchen, wo ihre Seele eigentlich mehr weile, als am jeßigen Auf— 
enthaltsort, werde fie fich gewiß recht behaglic) fühlen. Sie war eine jener 
Ipröden Frauen, die ihre Zuneigung nicht äußern fünnen und Verjuche der 
Kinder, fie zu liebkoſen, ſchroff abweijen, was eine herzliche Vertraulichkeit 
erjchwert; aber ich werde nie den Ton vergejjen, in dem fie auf jene Be: 
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merfung erwiderte: Ich will ja nichts, als bei dir jein! Da wurde es mir 
zweifelhaft, ob ich recht gehandelt hätte. Indes, was hilft die Grübelei über 
gejchehene Dinge, die fich nicht ungefchehen machen laſſen! 

An demfelben Abend noch ſchrieb ich an den Fürftbifchof: „Heut Nach: 
mittag war der Herr Erzpriejter Auft bei mir, um mich von einer Verfügung 
Euer Fürftbiichöflichen Gnaden in Kenntnis zu ſetzen, laut welcher ich der 
Erfommunifation und Suspenfion verfallen jei und aufgefordert werde, mein 
Benefizium niederzulegen. Lebteres würde ich auch ohne Aufforderung im 
Laufe der nächften Monate gethan haben und thue ich injofern jofort, als ich 
zugleich mit diefem der königlichen Regierung zu Liegnitz ald Patron meinen 
bevorstehenden Weggang anzeige. Da ich jedoch die Rechtskraft der über mich 
verhängten Zenfuren nicht anzuerfennen vermag, gedenfe ich meine Amts: 
funktionen auszuüben, jolange ich bier verweile. Hierzu glaube ich ſchon meiner 
Gemeinde verpflichtet zu fein, weil unter den obwaltenden Umjtänden eine 
provijorische Verwaltung der Stelle bi3 zum Amtsantritt meines Nachfolgers 
unmöglich it.“ (Die definitive Bejegung war damald, wo das Sperrgejeg 
noch nicht erlaffen war, noch möglich, weil die Regierung Patron war, die 
Unzeigepflicht des Biſchofs daher wegfiel.) 

Die im Alumnat tief eingeprägte Vorjtellung, daß ein Erfommunizirter, 
der die Mefje lieft, damit ein Safrilegium, alſo die furchtbarjte aller Sünden 
begehe, jaß doch noch fo feit, daß mir am andern Morgen bei der Mefje die 
Kniee jchlotterten. Im Laufe des Tages fam das Klirchenblatt, das einen 
heftigen Angriff auf mich enthielt. Ich jchrieb an demjelben Tage folgendes 
an die Redaktion der Schlefiichen Zeitung: 


Es ift mir in der Seele zuwider, das große Publikum mit meinen perjön- 
lichen Ungelegenheiten behelligen zu jollen. Da aber die neuejte Nummer des 
Schleſiſchen Kirchenblattö meinen „Abfall“ benugt, um die altkatholiſche Sache herab- 
zujegen, jo halte ich mich zu folgenden Bemerkungen verpflichtet, um deren Aufs 
nahme ic) ergebenft bitte. „Jentſchs dreiſtes und komiſch-unvernünftiges Poltern 
gegen Unfehlbarkeit und Konzil iſt noch in frifcher Erinnerung.“ Möglich, daß id) 
mich komisch ausgedrüdt habe; ich bin fein Klaſſiker. Aber mein Wille war gut, 
und ich hätte gewünjcht, nicht nur poltern zu können, fondern mit der Donner: 
ftimme eined Luther das deutſche Volk aufzumeden aus der Lethargie, mit der es 
das römische Unheil über ſich ergehen lie, das ich in feiner vollen Größe gleich 
anfangs begriffen habe. „Indeſſen leiftete er den kirchlichen Forderungen Genüge.“ 
Das habe ih nicht gethan, fondern in meinem teilweijen Widerruf viel weniger 
auögeiproden, als man von mir verlangte. „und als er furze Zeit darauf die 
Kuratie Harpersdorf erhielt, gab er der kirchlichen Behörde fo befriedigende Er— 
Härungen bezüglich des Batilanischen Konzils, daß diefelbe kein Bedenken tragen 
fonnte, ihm die Heine GSeeljorgjtelle anzuvertrauen.“ Als Kaplan in Grüffau, 
unter der Botmäßigkeit eines Pfarrers, war ich bejtändig der Gefahr ausgeſetzt, 
gemaßregelt zu werden, Sch wußte, was das heißt, von Liegnig her: von den 
Katholiken wie ein Ausfägiger gemieden werden, von gebildeten Protejtanten fi 
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fagen fafjen müſſen, daß man „jehr edel“ gehandelt, aber doch eigentlich eine Dumm: 
beit begangen habe, bei feinem Menjchen wirkſame Unterftügung finden, ohne An— 
ſchluß an jemand, ohne einen Pfennig Geld in der Taſche und ohne die geringite 
Ausfiht auf eine Eriftenz herumlaufen. Das alles indes hätte ich gern ertragen, 
wenn ich allein gejtanden hätte. Sch wurde unausgejegt von meinen Verwandten 
beftürmt. Meine kränkliche Mutter hing ganz von mir ab. Sie betradjtete zudem 
gleih den meiften Katholifen eine Trennung von der Hierarchie ald einen Abfall 
von Gott. Eine ihr mißfällige Enticheidung konnte fie aufs Krantenlager werfen, 
was dann anfangen? Ich mußte aljo zunächſt eine relative Sicherheit juchen in 
einer jelbftändigen Stellung. Ich erhielt die Hiefige Kuratie. Das geiftliche Amt 
aber machte die Zujendung des Dekrets von meiner Erklärung abhängig, „daß ich 
mich ben Entjcheidungen des Vatikanums rückhaltlos unterwerfe,“ Unter dem Drud 
ber oben dargeftellten Verhältniffe, hermetiſch abgeſchloſſen von jeder ſympathiſchen 
Einwirkung, in einem an Unzurechnungsfähigfeit grenzenden Bujtande ber Ber: 
wirrung gab ich die verlangte Erklärung ab. Sie war eine Lüge. Ich babe es 
mir nie verhehlt und habe fie bitter bereut. Es fehlte nicht an Material zu So— 
phißmen, um die Lüge Hinwegzubisputiren. Sch wußte, daß ed den Breslauer 
Herren nit um meinen Glauben, jondern bloß um meine Unterfchrift zu thun 
ſei. Ich mußte, daß in meiner nächſten Nähe mehrere Geiftlichen die fogenannten 
Adhäfionderklärungen unterfchrieben hatten, ohne an die Unfehlbarleit zu glauben ; 
daß die Proteftbiichöfe fi) unterworfen und nach der Unterwerfung fo wenig ges 
glaubt Haben als vorher, daß demnach „ſich unterwerfen“ und „glauben“ im ultra= 
montanen Sprachgebrauch nicht identisch find. Ich wußte, daß der Herr Fürft- 
bijchof von Breslau noch immer „jehr jchlecht auf Rom zu ſprechen“ fei, und daß 
darum feinem ultramontanen Sekretär „ber Boden unter den Füßen brenne,“ Sch 
durfte demnach hoffen, daß ſich der genannte Herr noch zum Widerftande gegen 
Rom ermannen werde; dann hätte meine Unterwerfung nichts andres als ein vor— 
läufige8 Schweigen bedeutet. Aber ich habe das alles mir jelbit gegenüber nicht 
zur Bejhönigung meines Fehltrittd benußt. Ich habe jeitdem ein böjes Gewifjen 
gehabt. „Und jegt erſt, nach beiläufig vier Jahren, riöfirt Jentfch den offnen 
Abfall von der Kirche; wahrjcheinlich erjcheint es ihm jet gefahrlofer für die eigne 
teure Perſon.“ Erſtens giebt es jegt eine kirchliche Organijation, der ich mic) 
anjchliegen kann, damals gab es feine. Zweitens ijt jede Ausſicht auf eine Reaktion 
gegen Rom unter legaler Führung (legal im juridifchen Sinne genommen; vor 
dem Gewiſſen ift die gegenwärtige Führung gerechtfertigt) geſchwunden. Drittens 
ift ed mir jeßt eher möglich als damald, die Eriftenz meiner Mutter zu fichern. 
„Wahrſcheinlich hat er bereit? eine »altfatholiihee Sinekure bei Herrn Reinkens 
in Ausficht.“ Natürlich habe ich den altkatholiicheu Biſchof, Herrn Reinkens, erjucht, 
mir zu einer altfatholiihen Pfarrei zu verhelfen. Was in aller Welt jonft jollte 
denn ein Geijtliher thun, der nie einen andern Glauben als den altkatholischen 
gehabt hat, wenn es altkatholiiche Pfarreien giebt? Ob ich eine erhalten werde, 
weiß ich noch nicht; auch nicht, ob es im bejahenden Falle eine Sinelure jein wird. 
Nur dad weiß ich, daß meine hiejige Stelle eine Sinefure ift, daß fait alle 
Stellen, die ich innegehabt habe, ſolche gewejen find [Liegnig machte eine Aus— 
nahme], daß unter allen Qualen, die id) im Leben kennen gelernt, die Qual er- 
zwungner Unthätigfeit die größte ijt, und daß ich ſehnlichſt wünſche, mir mein Brot, 
anjtatt wie biöher mit Müßiggang, endlich einmal mit ehrlicher Arbeit zu vers 
dienen. „Unjerm Gemwifien und unſrer Mannedehre wäre eine jolhe Situation 
unerträglich.“ Meinem auch; eben dedwegen made ich ihr ein Ende, 
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Auf die heftigen Erwiderungen der fatholiichen Blätter habe ich nichts 
mehr erwidert. 

Sei es nun, dab die Slirchväter mit der Ausrichtung ihres Auftrags 
bis zum nächften Sonntag nicht fertig wurden, fei es, daß manchen die Neu: 
gier trieb, oder daß die Leute meinten, einmal fei feinmal, die Sünde werde 
wohl nicht umverzeihlich fein — der nächſte Sonntagägottesdienft war noch 
ziemlich bejucht. Nach der Predigt verlas ich folgende Erklärung: 


Liebe Kirchlinder! Ihr Habt wohl bereits gehört, was ſich im Laufe dieſer 
Woche unter und ereignet hat. Ich halte es für meine Pflicht, euch die Lage Har 
zu machen. Ihr wißt, daß ich in den Grumdmwahrheiten des katholifchen Glaubens 
mit euch eins bin; ihr wißt aber auch oder Habt mwenigitend gemerkt, daß ich in 
der Beurteilung der kirchlichen Zeitfragen von der Auffafjung der geiftlichen Be- 
hörden abweiche; ich erfenne die Beſchlüſſe des Batifaniichen Konzild nit an und 
halte die von der deutſchen Reichs- und preußiichen Staatsregierung erlaffenen Ge— 
jege, die Kirchliche Angelegenheiten zum Gegenſtande haben, für giltig. Ihr werdet 
vielleicht jagen: bei dieſer Gefinnung hätteft du eine römiſch-katholiſche Seeljorg: 
ftellung gar nicht annehmen follen. Darauf würde ich antworten: als ich hierher 
fam, Hatte fi) die Lage noch wenig geflärt und war noch ein Ausgleich der ent- 
gegengefeßten Richtungen zu hoffen. Mittlerweile find die Gegenfähe jo jchroff ge 
worden, daß man fie als unvereinbar und unverjühnlich bezeichnen muß. Unter 
diefen Umſtänden ijt e8 mir, wenn ich ein ehrlicher Mann bleiben will, nicht mehr 
möglich, mein hieſiges Amt zu behalten. Es wären, wollte ich hier bleiben, nur 
drei Fälle möglich, Entweder ich trete mit meiner Überzeugung offen hervor, 
dann iſt die Exkommunikation unvermeidlich. Oder ic) verheimliche meine von der 
eurigen und der des Diözeſanbiſchofs abweichende Überzeugung ganz und gar, dann 
bin ich ein Heuchler. Oder ich handle und rede mit vorfichtiger Zurüdhaltung und 
biplomatijcher Zweideutigfeit, dann bin ich nicht viel befjer, und überdies fehlt jenes 
gegenſeitige rücdhaltloje Vertrauen, ohne welches die Wirkjamkeit des Seeljorgerd 
gar nicht denkbar iſt. Alſo mußte ich endlich zu dem Entjchluffe gelangen, mein 
hiefiges Amt aufzugeben. Ich Habe eine Gelegenheit wahrgenommen, den Herrn 
Erzpriejter von meinem Entſchluſſe in Kenntnis zu ſetzen, zugleich aber erklärt, daß 
id bis zum Amtsantritt meines Nachfolgers ruhig fortzuamtiren gedenle. Ich hoffte, 
die geiltliche Behörde würde, um ärgerliche Vorfälle zu vermeiden, mit ihren Maß- 
regeln biß zu meinem Abgange warten, Dieſe meine Hoffnung hat fi nicht er= 
füllt. Der Herr Fürftbiichof hat durch den Herrn Erzpriefter mir und den Kirchen: 
vorjtehern eröffnen laffen, daß ich exkommunizirt fei, und daß Katholiken jündigten, 
wenn fie dem von mir abgehaltnen Gottesdienfte beimohnten. Aus Gründen, bie 
ih euch nicht auseinanderjegen darf, erfenne ich die Rechtskraft der Exrtommuni- 
fation nicht an. Demnad) fteht die Sache jo: ich gedenfe den Gotteddienit in ge- 
wohnter Weile abzuhalten und alle Obliegenheiten meined® Amtes zu erfüllen, bis 
mein Nachfolger eintreffen wird, db. i. vielleicht zivei bis drei Monate hindurd). 
Die geiftlihe Behörde jagt: wenn ihr diefem Gottesdienite beiwohnt, jo fündigt 
ihr. Stellvertretung ift unter den obwaltenden Berhältniffen nicht möglich; ein von 
der Staatöregierung nicht anerkannter Vertreter würde an der Ausübung feiner 
Funktionen polizeilid) verhindert werden. Es jei ferne von mir, daß ich liber- 
redungslünſte anmwendete, um euch zur Teilnahme an dem von mir abzuhaltenden 
Gottesdienſte zu bewegen. Wer e8 vor feinem Gewifjen verantworten zu fünnen 
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glaubt, der komme, er wird nichts andres finden als bisher; mer glaubt, das jei 
Sünde, der bete zu Haufe oder gehe in eine benachbarte Kirche. Einige Kinder 
werden von mir für die heilige Kommunion vorbereitet; deren Väter bitte id, mir 
zu erklären, wie fie fich zu verhalten gedenten: ob fie die Kinder weiter in meinen 
Unterricht ſchicken wollen oder nicht, und im bejahenden Falle, ob fie wünſchen, 
daß ich auch die heilige Kommunion am Weißen Sonntag abhalte, oder ob fie auf 
meinen Nachfolger warten wollen. Ebenſo bitte ich die Wäter der Minijtranten, 
mir zu erffären, ob fie ihren Söhnen gejtatten wollen, daß fie mir miniftriren oder 
nit. Denen, die etwa heute meinen Gotteödienit zum leßtenmale befucht haben, 
danke ich herzlich für das mir geſchenkte Vertrauen und Wohlwollen. Gedenket 
meiner im Gebet, wie ich eurer gedenken will. 


Die Anwejenden haben das wejentliche diefer Erklärung den benachbarten 
Geiftlichen berichtet, durch die es in die Fatholifchen Blätter gefommen ift, die 
fi anerfennend darüber ausſprachen. 

Nach Tiſche erfchten der Kantor bei mir, ein braver, viel duldender 
Mann — er hatte Gichtfnoten an Händen und Füßen und konnte faum noch 
gehen —, und nahın unter Thränen von mir Abjchied; wir hatten jehr gut mit 
einander gelebt. Er bat mich, ihn feiner kirchlichen Obliegenheiten zu entbinden 
— nur das Läuten, das ja nicht im erefrirten Sanktuarium, fondern in ber 
Borhalle geichieht, wolle er noch weiter beforgen —, und teilte mir mit, daß 
die Väter befchloffen Hätten, ihre Kinder weder in den Erftfommunikanden- 
unterricht noch zum Miniftriren in die Kirche zu fchiden. Nur ein Schneider 
ftellte mir feinen Sohn als Miniftranten zur Verfügung. Der Mann bejuchte 
dann auch meinen Gottesdienst weiter. Außerdem famen meine Mutter, meine 
Köchin, ein paar alte Frauen*) (Empfängerinnen der Stiftungsgrojchen und 
bie und da eines Teller® Suppe) und einigemal die (protejtantifche) gnädige 
Frau vom Niederhofe. Am zweiten Sonntage nad) Oftern wurde mir bei der 
Berlefung des Evangeliums vom guten Hirten, befonders bei der Stelle: „Der 
Mietling aber fieht den Wolf kommen, verläßt die Schafe und flieht, und der 
Wolf raubt und zertreut die Schafe," und in der Predigt darüber ſehr uns 
behaglich. 

Es verfteht fich von felbft, daß ich nicht einen Finger gerührt und nicht 
ein Wort gejprochen habe, um den Kantor oder irgend ein andre Mitglied 
der Gemeinde zu mir herüberzuziehn; das würde ich für ein Verbrechen ge: 
halten haben. Das Gefüge kirchlicher und religiöfer Vorftellungen, in dem 
die Seele des gemeinen Mannes die Gleichgewichtslage gefunden hat, zu ers 


*) Ein gewiſſer Seliger fagte der einen dieſer Frauen einmal: wie könnt ihr denn 
immer noch zu dem in die Kirche laufen? Ihr zieht euch ja die Erfommunilation zu! O, er- 
widerte das Weiblein, ich Habe einen diden Rod an, da geht fie nicht durch. Wenn der Menſch 
fort fein wird, bemerkte Seliger weiter, muß das ganze Beug (die kirchlichen Gewänder und 
Gerätichaften) ausgeräuchert werden. Das wirſt du wohl mit deiner ftinfigen Tabakpfeife be» 
forgen? gab ihm die Frau zur Antwort. Er tauchte ein wahrhaft hölliiches Kraut. 
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fchüttern, ift nur dem erlaubt, der der Überzeugung lebt, daß das Volk mit 
feinem bisherigen Glauben zeitlichem oder ewigem Verderben verfalle, und daß 
er, der Apoftel, den einzigen Weg zum zeitlichen oder ewigen Heil weile. Einmal 
wurde ich aufgefordert, eine Beerdigung vorzunehmen; der evangelifche Kantor 
war jo freundlich, fie mit feinen Singjungen zu verjchönern. Sonft ift nichts 
vorgefommen. Ob etwa Nachbargeiftliche Krankenbeſuche oder Taufen verrichtet 
haben, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Nur deſſen entfinne ich mich 
noch, daß der Propft Hübner den Herrn von Kamptz gefragt hat, ob ich ihn 
denunziren würde, wenn er im die Lage käme, in Harpersdorf firchliche 
Handlungen vornehmen zu müſſen. Darüber konnte ihn Kamptz, der mic) genau 
fannte, vollftändig beruhigen. Das Denunziren liegt meinem Gejchmad jo fern 
wie möglich, und die Unvernunft der Maigejege empfand vielleicht faum ein 
ultramontaner Geiftlicher jo lebhaft wie ich, wenn ich auch in meiner ganz 
verrüdten Lage nicht daran denfen fonnte, dagegen aufzutreten. Männer wie 
den vortrefflichen, in den weiteften Kreiſen hochgefchägten PBropft Hübner oder 
den edeln Auft, der fich dreißig Jahre lang für füniglich preußiiche Schulen 
geihunden hatte, ohne je einen Pfennig dafür zu befommen, einjperren, weil 
fie in einer Nachbarpfarrei einen Kranken verjehen hätten (und das wäre ihnen 
doc vorfommenden Falls begegnet, wenn fich ein Denunziant gefunden hätte), 
nein, da8 war um an den Wänden hinaufzulaufen. Und alle nicht fanatifirten 
oder durch ein Parteiinterefje voreingenommnen Broteftanten empfanden natürs 
lid) ebenfo. Der Graf Noftig, erzählte mir Kampg einmal, habe Hübnern 
gejagt: Na, wenn Sie eingefperrt werden, alter Propſt, jo werden wir, darauf 
fönnen Sie ſich verlaffen, jchon dafür forgen, daß Sie im Gefängnis einen 
guten Tropfen befommen; und zu einem Whift befuchen wir Sie auch. Und 
wäre ich in die Lage gefommen, zu einer dringenden Amtshandlung in einer 
Nachbargemeinde aufgefordert zu werden, jo würde ich fie unbedenklich ohne 
die Erlaubnis des Oberpräfidenten vorgenommen haben. Wenn ich in der 
oben mitgeteilten Anfprache die Maigejege für giltig erklärt hatte, jo meinte 
ic) damit nicht, daß der Einzelne verpflichtet fei, fie auch in jolchen Fällen 
zu beobachten, wo die Beobachtung ungereimt wäre und eine höhere Pflicht 
verlegen würde, fondern nur, daß die Verwaltungsbeamten und die Richter 
dieje Gejee anwenden dürften, ohne dadurch ihr Gewiſſen zu bejchweren, und 
daß fich der Übertreter die Strafe gefallen laffen müſſe. Das lief nun aller- 
dings jo ziemlich auf die Erfaubtheit des paſſiven Widerjtandes hinaus, die 
die ultramontanen Blätter predigten. 


(Schluß folgt) 
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ein Dichter in alter und im neuerer Zeit hat einen jo gewaltigen 
und andauernden Einfluß auf die verjchiedenften Völker und 
4 Zeiten ausgeübt wie Homer. Bei den Griechen nahm er die 
‚Stelle unjrer Bibel ein. Die Jugend lernte viele Verſe von 
ihm auswendig und bildete daran ihre religiöfen Begriffe; die 
dramatifchen Dichter wie die bildenden Künftler entlehnten ihm ihre jchönften 
und großartigjten Motive; die Gefchichtfchreiber jahen ihn als die erfte Duelle 
an; die wiflenjchaftliche Kritik leitete von ihm ihre Kunftgefege ab und wandte 
ihm namentlich in der Alerandrinischen Zeit eine ganz bejondre Thätigkeit zu. 
Von den Griechen ging die Bewunderung auf die Römer über. Eine Über: 
jegung der Odyſſee in jchwerfällige Saturnijche Verje war das erfte Schulbuch 
der Römer, von dem wir fichere Kunde haben. Homer fannte jeder gebildete 
Römer und wußte eine Anzahl von Verſen auswendig, wie jchon im zweiten 
Sahrhundert vor Ehrifto das Beiſpiel des Scipio zeigt, dem beim Anblid des 
brennenden Karthagos oder bei der Nachricht vom Tode des Tiberius Gracchus 
befannte homerijche Verje auf die Lippen kamen. Ja der größte römische 
Epifer, Virgil, glaubte nichts Beſſeres thun zu können, als nicht nur in der 
Anlage feines Epos Homer genau zu folgen, jondern auch ganze Szenen, 
namentlich &leichnifje von ihm in fein Gedicht aufzunehmen. Wenn auch 
jpäter das überfeinerte Rom und das zur Myſtik neigende Mittelalter Birgil 
höher jtellte ald Homer, ja diefer wie die ganze griechische Litteratur lange 
Zeit im Abendlande faft in Vergefjenheit geriet, ſo genoß er doch beim Wieder: 





*) Bergl. U. 5. R. Knbtel, Homeros der Blinde von Ehios und feine Werte: 
1. Zeil. Leipzig, Fr. Wild. Grunow, 1894. 2. Teil. Ebenda, 1895. — D. Jäger, 
Homerijhe Aphorismen (in der Sammlung Pro Domo ©. 177—233. Berlin, D. See 
bagen, 1894). — 9. Grimm, Homerod. 1. Teil. Erfter bis neunter Gejang. Berlin, 
Beſſerſche Buchhandlung, 1890. 2. Teil. Behnter bis vierundzwanzigiter Gejang. Ebenda, 
1895. — €. Rothe, 1. Die Bedeutung der Wiederholungen für die homeriſche 
Frage (Feſtſchrift des jranzöfiihen Gymnafiums in Berlin, 1890. S. 121—168. Sonder- 
abdrud. Leipzig, A. od). 2. Die Bedeutung ber Widerſprüche für die homeriſche 
Frage. Programm. Berlin, 1894. (Leipzig, U. Fod.) 
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aufleben der griechiſchen Litteratur ſeit dem vierzehnten Jahrhundert, außer 
bei den Franzoſen, die in gewiſſer Beziehung den Römern der Kaiſerzeit ähn- 
fi waren, um fo größere Bewunderung. Dieje erreichte bei uns in Deutſch— 
fand jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ihren Höhepunkt. Man empfand 
den eigentümlichen Reiz der homerifchen Dichtungen namentlich im Vergleich 
zu Virgil und den höfiichen Epen des Mittelalters, und es bildete jich der 
Gegenjag zwifchen „Volksepos“ und „SKunftepos,“ Worte, in die man die 
Eigentümlichkeit der auf Volksüberlieferung beruhenden epifchen Dichtung und 
der fünftlich erfundnen Erzählung zu faſſen juchte. 

Aber diefer Gegenfag iſt verfehlt. Denn auch die homeriſchen Dichtungen 
find Hunftepen im höchſten Sinne des Wortes: fie find geradezu „klaſſiſch“ 
und deshalb auch jeit den ältejten Zeiten Gegenjtand der Erklärung in der 
Schule. Und gerade das it das Wunderbarfte an ihnen, daß fie trogdem 
nicht3 von ihrem eigentlichen Zauber verloren haben. Ic wühte, etwa von 
Horaz abgejehen, feinen Schuljchriftiteller, der auch im jpätern Alter noch fo 
erfreut, wie er einft die Jugend begeijtert hat. Dieſe einzige Thatjache jchon 
läßt es begreifen, daß man Homer für das größte Dichtergenie gehalten hat, 
was die Welt bisher hervorgebracht hat, aber auch, wie groß die Verwunderung 
und Aufregung nicht nur unter den Gelehrten, jondern unter allen Gebildeten 
war, als vor mehr als hundert Jahren der Philologe Friedrich Auguſt Wolf 
mit der Behauptung auftrat, die Iiias — denn nur dieje zog er in jeinen 
Zweifel hinein — ſei micht die Schöpfung eines einzigen Dichters, jondern 
eines Sammlerd, der verjchiedne von einander unabhängige Stüde ziemlich 
mechanijch vereinigt habe. Die Gründe für dieſe Behauptung waren äußer: 
licher Art und find von ihm nicht erjchöpfend behandelt worden. Er hielt es 
zunächjt für ficher, dat in den Zeiten, wo Homer gelebt haben müfje, die 
Schrift noch nicht erfunden, jedenfalls noch nicht jo gebräuchlich gewejen fei, 
daß man Gedichte dieſes Umfanges aufgejchrieben habe; ebenjo unmöglich 
ihien es ihm zu fein, daß fie allein durch das Gedächtnis fortgepflanzt worden 
wären. Dazu fand er in der Ilias einige Widerjprüche, die mit der Auf: 
faffung von einer einheitlichen Dichtung unvereinbar jeien. 

Wir fünnen jet unbedenklich behaupten, daß Wolfs Gründe widerlegt 
find; damals aber machte feine Schrift, die als eine Einleitung zu den home— 
rischen Gedichten erfchien, ungeheures Auffehen. Alle Gebildeten, namentlich 
die Dichter nahmen entweder für ihn oder gegen ihn Partei. Won Goethe ift 
befannt, daß er in jeinem Urteil ſchwankte, zuerjt begeiftert auf Wolfs Ge: 
danken einging (3. B. in der Elegie „Hermann und Dorothea,” wo er den 
Mann feiert, „der endlich vom Namen Homeros fühn uns befreiend, ung auch 
ruft in die vollere Bahn“), dann aber „wieder mehr als je von der Einheit 
der Gedichte überzeugt“ war. Schiller dagegen war, ebenjo wie Wieland, ftets 
ein entjchiedner Gegner Wolfs, fand den Gedanken, dieje Gedichte zerreißen 
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zu wollen, geradezu „barbarifch” und ſah in der „Continuität“ und „Reei— 
procität“ der Handlung ihre wirkfamfte Schönheit. Die Wirkung von Wolfs 
Schrift aber ift weiter gegangen; fie hat die theologischen Unterfuchungen über 
die Bibel ebenjo beeinflußt wie die Geſchichtsforſchung. Man fing erft jeßt 
an, gründlich das „Uuellenverhältnis“ zu unterfuchen, 3. B. zu fragen, wie 
es mit der Abfaſſung des Pentateuch ftehe, welches das Verhältnis der 
Synoptifer zu einander fei, oder aus welchen Quellen Livius gefchöpft habe 
und welchen Wert diefe hätten. 

Solange man aber nur Möglichkeiten erwog, wurde die eigentliche „Ho— 
merifche Frage“ wenig gefördert, und fie wäre wohl jchon längſt aus der 
Welt verjchwunden, wenn nicht Karl Lachmann mit dem jchärfften fritifchen 
Verftande die Ilias unterfucht und darin joviel Unebenheiten und Widerfprüche 
entdedt hätte, daß der Glaube an eine einheitliche Schöpfung fortan als Thor: 
heit kritilloſer Köpfe erfchien. 

Die Odyſſee war lange von diefem Verwerfungsurteile verſchont geblieben. 
Einzelne Angriffe im Sinne Lachmanns blieben ziemlich unbemerkt, bis Adolf 
Kirchhoff auch ihren bisher viel bewunderten Aufbau, den noch Wolf ala das 
größte Erzeugnis griechifchen Geiftes gepriefen hatte, ald das Werf eines 
elenden Stümpers hinjtellte, der ein älteres, auch jchon nicht mehr einheit: 
liches Gedicht mit verjchiednen Zuſätzen, die er teils jelbjt gemacht, teil aus 
andern Dichtungen entlehnt Habe, meift ohne Sinn und Berftand verjehen 
habe. Dieſe Anficht ftellte der große Gelehrte zumächft (1859) in einer Aus: 
gabe der Ddyfjee als ein „Fazit ohne Rechnung“ auf, holte aber ſpäter in 
einer Reihe von Aufjägen den Beweis nad) und hatte damit den größten 
Erfolg. Beide Meifter, Lachmann und Kichhoff, haben viele Schüler gefunden, 
die ihre Ausführungen ergänzten und fie im wegwerfenden Urteil über Stellen, 
die jene noch unbeanjtandet gelajjen Hatten, noch übertrafen. Ia ihr Einflup 
war jo groß, daß felbft Männer, die das Auge offen behielten für die Mar 
hervortretende Einheitlichfeit des Plans und der Handlung, nicht nur einzelne 
Verſe und Versreihen, jondern ganze Bücher willig preisgaben und in dem 
verdammenden Urteil über jolche Teile der homerifchen Gedichte, für die das 
Schlagwort „elender Nachahmerjtil* allgemeine Aufnahme fand, mit den ver: 
wegenſten Lachmannianern und Kicchhoffianern übereinitimmten. 

Nichts beweiſt wohl aber die einzige Größe von Homers Dichterbegabung 
deutlicher, als die Thatjache, daß er auch diefe mit dem größten Scharffinn 
ein ganzes Jahrhundert hindurch geführten Angriffe glüdlich beitanden hat, 
daß jegt Männer, von dem verjchiedenjten Standpunft ausgehend, durch ger 
ſchichtliche, äſthetiſche und rein philologische Betrachtung zu dem Ergebnis 
gefommen find, Ilias und Ddyfjee jeien wirkliche Einheiten, Erzeugnifje eines 
großen Dichters, nicht bloß Sammlers, und nicht weſentlich verjchieden in 
ihren Unebenheiten und Widerjprüchen von alten und neuern Dichtungen. 
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In dem an erſter Stelle in der Anmerkung genannten Werlke ſucht zu: 
nächft Knötel*) auf Grund eines mit dem erftaunfichiten Fleiße aus den ver: 
jchiedenften Quellen gefammelten Materiald Homer als gejchichtliche Perfüön- 
lichfeit nachzuweifen und von feinem Leben ein Bild zu geben, bei dem freilich 
zwiſchen Wahrheit und Dichtung nicht immer gefchieden wird, weil die „Quellen“ 
nicht ftreng auf ihren Wert geprüft und manche Lüden in der Überlieferung 
durch kühne Schlüfje ergänzt werden. Knötel holt weit aus. Für ihn wird, 
was bisher allgemein als fagenhaft gegolten hat, 3. B. die Herrjchaft des 
Minos, die Einwanderung des Kadmos, die Herrjchaft des Kekrops, Er: 
zählungen von Tantalos, Laomedon, Tros und unzähliger andrer zur wirt: 
lichen Gejchichte. Noch vor zehn bis zwanzig Jahren würde man für der 
artige Annahmen nur ein Lächeln gehabt haben; ſeit aber die Ausgrabungen 
in Ägypten und in den Euphratländern durch fichere Denkmäler eine hohe 
Kultur mehr als viertaufend Jahre vor unfrer Zeitrechnung nachgewiejen 
haben, feit namentlich die legten Ausgrabungen in Ägypten die überrafchende 
Thatjache ergeben haben, daß die Verwendung der Säulenhalle zu architek— 
tonischen Zweden, die bisher als Kunftform für ein Erzeugnis griechifchen 
Geiſtes galt, ſich wenigjtens neunzehnhundert Jahre vor unfrer Zeitrechnung 
ihon in Ägypten findet, und daß um diefelbe Zeit kühne Unternehmungen 
zur Erforichung Afrifas ausgehen, die wir am liebjten erſt unſerm Jahrhundert 
zufprechen möchten, dürfen wir auch größere Unternehmungen von Ägypten 
oder von den Euphratländern aus, die zur Unterwerfung größerer Teile von 
Griechenland oder von Kleinafien geführt haben, nicht mehr ſchlechthin in das 
Reich der Fabel verweilen. Jedenfalls muß die Möglichkeit zugegeben werden, 
daß fich bei griechifchen Schriftitellern der jpätern Zeit, die beftimmte Nachs 
richten aus diefer alten Zeit geben, eine ältere, vielleicht wohlbegründete Über: 
lieferung erhalten Hat. Eine jolche bejtimmte Quelle iſt z. B. für Knötel eine 
Injchrift auf dem in Xanthos gefundnen Pfeiler, die nach feiner AUnficht die 
ältere Gejchichte Lyfiens enthielt und zwiſchen 470 bis 460 v. Chr. angefertigt 
war (II, ©. 69 ff.). Wenn wir ihm aljo auch nicht überallhin folgen können, 
jo wundern wir uns jedenfalls nicht, wenn er (IT, 64) jchreibt: „Nach be: 
ftimmter Angabe fiel die Einnahme und Zerftörung Trojas 715 Jahre vor 
den Zug Alexander des Großen, aljo ins Jahr 1049 v. Ehr., demnad) 
84 Jahre — nad) Thukydides 80 — vor den Einfall der Herafliden in den 
Peloponnes (965), ferner 272 Jahre nach der Ara des Menephthes (1321) 
und 273 vor den Anfang der Olympiadenrechnung, aljo faſt genau in die 


) Bon demjelben Berfafer ift das Buch: Atlantis und bas Bolt ber Atlanten. 
Ein Beitrag zur vierhundertjährigen Feſtſeier der Entdedung Ameritas. Leipzig, F. W. Grunow, 
1898, 4186. Es tft in demielben Geifte geichrieben und behandelt auch bie Vorgeſchichte 
Griechenlands, die Eriftenz eines alten Kulturvolkes, der Aılanten, und ihre Ausbreitung um 
das Mittelmeer herum und darüber hinaus. 
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Mitte zwiſchen diefe beiden vollftändig geficherten Ären“ ; und (S. 79): „Nach 
der etrusfiichen Zeitrechnung fiel die Stiftung des Tusferftaates neun Säkula 
vor 44 v. Ehr. (ein Komet und Cäſars Tod, Anfang des zehnten), die im 
einzelnen jchwanfend, im Durchjchnitt 111/,, etwa 1003 bis 1004 Jahre er: 
geben. Der Tusferftaat, ein Bund von zwölf Städten, wäre demnach um 
1047 v. Ehr., aljo genau zur Zeit der Zerjtörung Trojas gejtiftet worden" — 
dann die Sage von Äneas damit in Verbindung bringt. Daß übrigens wirklich 
ein großer Zug von Griechenland aus nad Kleinafien ftattgefunden habe, der 
trojanische Krieg alfo gefchichtlich jei, nehmen jegt auch andre Forjcher auf 
diejem Gebiete an, wenn auch über die Zeit und den Ort, von wo die Unter: 
nehmung ausgegangen ift, feine Übereinftimmung herrſcht. 

Etwa Hundert Jahre nad) Trojas Einnahme fegt Knötel (nach den zu— 
verläffigiten Angaben des Altertums) die Blütezeit Homers, von dem er num 
auf Grund der Hymnen, die er alle für echt homerifch hält, und der fäljch- 
lich dem Herodot zugefchriebnen Epigramme, fowie vereinzelter andrer Angaben 
bei alten Schriftjtellern folgendes Lebensbild entwirft: Er war geboren in 
Smyrna; feine Herkunft ift dunfel, da ein Vater nicht ficher bekannt ift, feine 
Mutter eine Flötenjpielerin gewejen fein fol. Er gehörte aljo wohl einer 
„fahrenden Sängerfamilie* an. Doh muß er fich bald hervorgethan haben 
und an einen Fürftenhof ald Sänger gefommen fein. Denn was Homer fingt, 
ift nicht3 weniger als „Volkslied“ im gewöhnlichen Sinne des Wortes; es bes 
handelt vielmehr die Thaten und Anjchauungen der Führer und Fürjten des 
Volks. Das niedre Volk wird in feinen Dichtungen faft gar nicht erwähnt: 
in der Ilias höchitend einmal, wenn wir annehmen, daß Therfites, der Aga— 
memnon jchmäht und dafür von Odyſſeus gezüchtigt wird, dem „Bolfe* ans 
gehörte. In der Ddyfjee jpielt zwar Eumäos, der „göttliche Sauhirt,“ eine 
gewiffe Rolle; dafür macht ihn aber auch der Dichter zu einem Fürſtenkinde, 
das nur durch die Untreue feiner Wärterin in die Sklaverei gefommen ift und 
nun Knechtsarbeit verrichten muß. Er bleibt jedoch jelbft hier der „Ordner der 
Männer," wie ein Völferfürft der Ilias. Es muß auf diefen Punkt hier nach. 
drücklich hingewiejen werden, damit der falfche Begriff von Vollsdichtung, den 
man noch immer mit Ilias und Odyffee wie mit unfern Nibelungen verbindet, 
endlich audgerottet wird. 

Der Fürftenhof, an dem Homer zunächſt dichtete und fang, war nad 
Knöteld Annahme der der Äneaden und Heftoriden in Skepſis in der Troas. 
Die Gründe, die er dafür vorbringt, möge man bei dem Berfaffer jelbjt nad): 
lefen (I, ©. 21 ff); fie find äußerft beftechend, reichen aber nicht aus, Die 
Gründe, die gegen die Annahme fprechen, daß die Ilias für Troer gedichtet 
jei, zu widerlegen, ſondern fie beweifen nur den hohen Grad von Unpartei: 
lichkeit, den der Dichter erftrebt und erreicht Hat. Zwar haben fchon im Alter: 
tum manche den Dichter zu einem Troer machen wollen, weil er dem troifchen 
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Könige und vor allem jeinem heldenhaften Sohne Heftor jo viel edle Züge 
giebt; aber troß diejer Liebe, mit der er den Helden und feine Gattin jchildert, 
bleibt er doch immer ein Grieche und denkt ſich Griechen al8 Zuhörer. Ich 
habe in dem oben mit angeführten Programm (Die Bedeutung der Widerfjprüche 
S. 19 ff.) gerade auf dem Widerfpruch aufmerfjam gemacht, der fich im der 
Behandlung Hektors durch die ganze Ilias hindurch zieht, und der fich nur 
aus der Herkunft des Dichters erklären laſſe. Während nämlich Hektor in 
allgemeinen Ausdrüden überall als der furchtbarite Kriegsheld erfcheint, vor 
dem die Griechenfürjten zittern, tritt er im Einzelfampf hinter allen griechijchen 
Helden zurüd, felbjt ein Menelaos kann zulegt über ihn triumphiren. Nicht 
einmal eine Wunde bringt er einem Haupthelden bei, obwohl doc, reichlich dazu 
Gelegenheit ift, und den Patroflos tötet er erſt hinterrüds, als dieſer von 
Apollo durch einen Schlag betäubt und wehrlos gemacht und von Euphorbos 
die vielleicht jchon tödliche Wunde empfangen hat. Der griechiche National: 
ſtolz wollte eben die Überlegenheit der Feinde im offnen Kampfe nicht aner- 
fennen, und Homer ftand unmwillfürlich unter diefem Einfluß.*) Auch Knötel 
nimmt übrigens an, daß Homer aus unbelannten Gründen jpäter Skepſis ver: 
laffen habe und mit einem Sängerchor in Griechenland Herumgezogen jei, um 
jeine Gedichte vorzutragen — natürlich auch nur an Fürftenhöfen. 

Seine Gedichte fanden viel Beifall und regten zur Nachahmung an. Bald 
mußte der Dichter die Beobachtung machen, da der „neueite Gejang immer 
der beliebtejte jei* (Od. 1, 351— 52). Um deshalb nicht von Nebenbuhlern ver: 
dunfelt zu werden, wenn er immer nur vom troischen Kriege ſänge, begann er 
ein zweites umfangreiches Gedicht, das ebenfo jehr in der Märchenwelt jpielt, 
wie die Ilias wirkliche Kämpfe jchildert. Anmutig ift dabei der Scherz des 
Dichters (vgl. Knötel II, S. 299), daß er den Ddyjjeus diefe Märchen von dem 
Kyklopen, Wiolos, den Läfteygonen, Skylla und Charybdis, Kirle und Kalypfo mit 
der ernjtejten Miene von der Welt erzählen, ja die Zuhörer ausdrüdlich er— 
flären läßt, dak er wahrhaft jet und nicht wie ein liftiger Schelm und Schwindler 
auftrete (Od. 11, 363— 369). Doc) fand er, nach Knötel (I, 263 u. ff.), bei 
feinen Zeitgenofjen nicht die Anerkennung, die er für feine großen Werfe, die 
„Töchter des Zeus,“ hätte erwarten können. Denn als er nach langem Wandern 
erblindet in jeine Vaterjtadt Smyrna zurüdfehrte und die feierliche Anerkennung 
jeiner Werfe etwa zum Zwecke des Vortrags bei den großen Feſten (mie es 
ſpäter durch die Vorjchrift des Solon oder Beififtratos in Athen gejchah) vers 
langte, jtieß er auf den Widerjpruch eines Prytanen, dem vielleicht, wie jpäter 
den Philofophen, die Behandlung der Götter zu frei und unehrerbietig jchien, 
und wandte fich deshalb nach Kymä. Doc auch in diejer, gar zu ſehr mate— 


) In dem genannten Programm find noch andre Gründe für diefe Behauptung an- 
geführt. 
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riellen Genüffen hingegebnen Stadt wurden jeine Gedichte nicht nach Gebühr 
bewundert. So wanderte er weiter und gelangte nach mehreren Zwiſchen— 
ftationen nad) Chios, wo er willige Aufnahme und in Kreophylos einen lauten 
Bewunderer fand. Ihm, der fein Schwiegerfohn wurde, übergab er auch feine 
beiden großen Dichtungen, die nun von diefem und feinen Nachfommen weiter 
gepflegt und verbreitet wurden. Zur Anerkennung des großen Meifters nannten 
fie ſich Homeriden“ und ftifteten ihm ein Heroon. Won hier gelangten die 
Gedichte durch Abjchriften — denn der Gebrauch der Schrift iſt unbedenklich 
für diefe Zeit anzunehmen — felbjt in ferne Städte, jo z.B. durch Lykurg 
nach LZafedämon. Der Ruhm diejer Dichtungen überjtrahlte allmählich alle 
andern, jodaß Dichter und Sänger andrer Dichtungen, namentlich aus dem 
jelben Sagentreije, zu ihrer Empfehlung nichts beſſeres thun konnten, als fie 
„homeriſch“ zu nennen. So ift e3 zu erflären, daß die fogenannten „kykliſchen“ 
Epen, die die Ilias und die Ddyfjee ergänzen und teild die Vorgeſchichte des 
Kriegs, teild die Einnahme der Stadt und die Nüdfehr der Helden behandeln, 
vielfach Homer zugejchrieben wurden und erjt im vierten Jahrhundert und noch 
jpäter ficher ihm abgejprochen worden find. 

Knötel fieht alfo in Homer eine beftimmt ausgeprägte Perjönlichkeit, in 
Ilias und Ddyffee feine großen Werfe, deren Einheit und innere Zuſammen⸗ 
gehörigfeit er durch eine Reihe vortrefflicher Beobachtungen (II, 332 bis 392) 
zu erweijen verjucht. Die neuern Unterfuchungen hat er völlig unbeachtet ges 
lafjen, Widerfprüche läßt er gar nicht als folche gelten oder jucht fie durch 
einfache Verbeſſerung des Textes zu befeitigen. 

Ähnlich denkt und verfährt auch Oskar Jäger in dem oben angeführten 
Auffage. Er glaubt aus den Gedichten — das Lebensbild des Dichters ijt 
ihm gleichgiltig — ganz bejtimmte dichteriiche Eigentümlichfeiten zu erkennen, 
die durchaus nicht einer Vielheit von Dichtern gemein jein könnten; jo in der 
Anwendung von Gfleichniffen oder in der Vorliebe für Tiere, namentlich für 
Pferde und Hunde. Während Goethe z.B. ein entichiedner Hundefeind war,*) 
zeigt Homer eine entſchiedne Liebhaberei für Hunde: „Was Od. 14, 30 jteht, 
daß Odyſſeus, ald Eumäos Hunde auf ihn losftürzen, ſich niederjegt und Hug 
berechnend den Stod fallen läßt, wird, wie in der Stelle bei Plinius Naturs 
gejchichte 8, 40, jo von modernen Hundefundigen betätigt; eine nicht minder 
feine Bemerkung ift 16, 162, wo die Hunde auf die Erjcheinung der Göttin 
reagiren; nur Odyſſeus und die Hunde fehen fie, und dieje bellen nicht, jondern 
ziehen fich winfelnd zurüd — Tiere mit jcharfen Sinnen merfen das Unheim— 
liche, Außergewöhnliche, wo es der Menjch mit feinen ftumpfen Sinnen nicht 


*) Man vergleiche bas befannte Diftihon: 
Wundern kann ed mid nicht, daß der Menfch die Hunde fo fehr liebt; 
Denn ein erbärmliher Schuft iſt wie der Menſch fo der Hund. 
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oder noch lange nicht merkt —, und in der unvergleichlichen Gejchichte vom 
Hunde Argos im fiebzehnten Buche hat derjelbe Dichter dem ganzem Ges 
schlecht ein unvergängliches und wohlverdientes Denkmal geſetzt.“ Äühnliche 
Liebe für die Tierwelt und jorgfältige Beobachtung ihres Lebens und Treibens 
zeigt der Dichter in unzähligen Gleichniſſen, die eine gewaltige Kluft von allen 
andern Dichtungen tremnt. 

Wie Knötel, weift auch Jäger die Bedenken Wolfs gegen die Möglich: 
feit der Verbreitung jo großer Epen in jo alter Zeit zurüd. Selbſt wenn die 
Schrift, deren Vorhandenjein im Epos felbjt in der befannten Stelle der Ilias 
(6, 168) vorausgejegt wird, noch nicht zum Aufjchreiben jo großer Dichtungen 
verwendet worden wäre, genügte eine Art Hieroglyphenjchrift, um die Reihen: 
folge der einzelnen Szenen feitzuhalten, und das Gedächtnis leijtete das übrige. 
Denn wenn es im fünften Jahrhundert in Athen noch Leute gab, die den 
Homer auswendig wußten, wieviel eher fünnen wir dieje Gabe in jener alten 
Zeit und bei Menfchen vorausjegen, deren einziges Intereſſe diefen Gedichten 
zjugewendet war. Die Ddyjjee giebt uns in Demodofos auch wirklich ein 
Beijpiel von einem jolchen Sänger, der ohne weiteres auf die Aufforderung 
eines Gaſtes Hin ein Gedicht aus dem troißchen Sagenkreije frei aus dem 
Gedächtnis — denn er iſt blind — vorträgt. Die vielen Wiederholungen 
und überhaupt das Formelhafte in der Sprache erleichterten die Aufgabe. 

Iſt durch diefe Unterfuchungen und Darlegungen wenigjtens die Möglich: 
feit erwiejen, daß ein großer Dichter Homer gelebt und die unter feinem Namen 
gehenden großen Werfe verfaßt hat, jo führen äjthetiiche Erwägungen über 
die Kunftform der Gedichte entjchieden zu der Annahme, daß nur ein wirk 
licher Dichter, nicht ein mechanischer Sammler, ein „Flickpoet“ oder „ſtümper— 
hafter Nedaftor“ oder gar eine Kommiſſion gelehrter Männer der Schöpfer 
diefer Einheiten fein kann, Im diefer Beziehung iſt jchon das Urteil des 
Ariftoteles, des feinfinnigiten Kritifers des Altertums, bezeichnend, der ihre 
Einheit im Unterjchied von mangelhaftern Dichtungen darin jah, daß fie einen 
bejtimmten Anfang und ein Ende hätten, und daß ein Plan durch das Ganze 
gehe. So fünne man aus der Ilias und der Odyſſee auch nur je eine Tra- 
gödie bilden, während ſich aus den jogenannten kykliſchen Epen drei, vier, ja 
acht Tragödien ableiten ließen. Es hat aljo diejen Dichtungen an der innern 
Einheit gefehlt, fie haben auch feinen funftvollen Anfang gehabt, wie Ilias 
und Odyſſee, und ebenfo war ihr Schluß nicht jo notwendig, daß fie nicht 
etwa auch noch weiter geführt werden fonnten. Diejem Urteil des großen 
Kritiker find nun nicht nur die Alten, die doch noch Vergleiche zwischen den 
verjchiednen epifchen Dichtungen anjtellen konnten, da fie nocd) vorhanden waren, 
faft ohne Ausnahme gefolgt, im bejondern auch Horaz in der Ars poetica, 
jondern auch unſre Kritifer und Dichter bi8 auf Wolf. Hielt doch noch der 
Icharffinnige Leifing die homeriſchen Gedichte für jo feſt gefugt, daß er meinte, 
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man fünne Herkules eher feine Keule, als Homer einen Vers abringen. Aber 
auch nach den Angriffen Wolfs, Lachmanne, Kirchhoffs und unzähliger andern 
ift von den verjchiedenften Kritifern immer wieder auf die doch offenbar in 
den Gedichten hervortretende Einheit hingewiejen worden, und das ift auch 
von Knötel und Jäger gejchehen, von feinem aber in jo umfafjender, eigens 
tümlicher Weife, al® von Hermann Grimm in den beiden oben in der An: 
merfung genannten ftarfen Bänden. 


(Sortjepung folgt) 





Ein Jdyll aus der Belagerung von Paris 
Aus dem Tagebuch eines Kriegsforrefpondenten 


— 15 Herr Thierd den Vorſchlag machte, Paris mit einer Wüſte zu 
Be unıgeben, gab er das Lofungswort zu allen Verheerungen, die ſeit— 
N dem über dieje lachenden Landſitze hereingebrochen find. Daß jeiner 
PA nweilung nicht jofort dur die Sendlinge der Parifer Regierung 
3) gründlicher Folge geleiltet wurde, daß man, um der Belagerungs— 
Sarmee vollſtündig das Obdach zu entziehen, die Ortſchaften nicht vom 
—* — war einzig der Schwierigkeit dieſer Aufgabe zuzuſchreiben. Wären 
bloß Kartenhäuſer umzublaſen geweſen, die Arbeit wäre geleiſtet worden. Da es 
Gebäude von Kalk und Stein einzureißen galt, erwies ſich die Mühe als zu groß. 
Man glaubte — ſoweit es nicht Herrſchaftsſitze waren, wo man die Dienerſchaft 
zurückgelaſſen hatte — genug gethan zu haben, wenn man die Bewohner mit ihren 
Habſeligkeiten austrieb, die Fenſter und Spiegel zerſchlug, die Weinkeller leerte 
und allem häuslichen Komfort den Garaud machte. Nichts wäre freilich unge: 
rechter, ald wenn man den greulichen Zuftand, in dem ſich die meijten Ortichaften 
um Paris befinden, einzig den Franzoſen zufchreiben wollte. Man joll ſelbſt den 
Teufel nicht ſchwärzer malen, ald er iſt. Ein jo gründliches Verwohnen menjc- 
liher Behauſungen vollzieht fi) nicht von einem Tage zum andern. Es ſetzt 
Muße, Langeweile voraus und nicht minder öftern Wohnungswechſel. Der Fort: 
ziehende hinterläßt dann den Nachfolgern die ganze Summe von Unordnung, Not: 
behelfen, Zertrümmerungen und Berunftaltungen, die die natürlichen Begleiter 
jeded Quartiernehmens in unbewohnten und dürftig oder gar nicht möpblirten 
Häufern im Feindeslande find. Der Nahbewohner findet bereitö einen unleid: 
lihen Zuftand vor umd richtet ſich nach feiner Weife wieder ein, ohne mit manchem 
von dem Vermächtnis ded Vorgängers ganz aufräumen zu können. Und jo wird 
es denn mit jedem Tage unjaubrer und unwohnlicher. 

Ich ſchreibe dies nad den blutigen Marnelagen in meinem Quartier, das, 
wie jo viele in demjelben Orte — es ijt da jtädtijche Dorf Champs —, feine 
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Spur von jenen andern, von franzöfifcher Seite vorgenommnen Verwüſtungen aufs 
zuweifen hat, und das, da es dennoch den traurigiten Anblid gewährt, ein Beifpiel 
bietet von dem Verwohnen, wie id) ed eben geſchildert habe. Ich füge bier gleich 
hinzu, daß daran weder Mutwille no Zerftörungswut ihren Anteil gehabt bat, 
und daß ich jelbft während meines kurzen, heute endenden Verweilens, joweit die 
Kälte zum Heizen nötigte, und dieſes wieder dazu zwang, vorhandne Gegenftände 
zu verbrennen, die Werheerung mit fortfegen mußte, Gerettet vom Feuertode 
— aber auf wie lange? — wurden von mir die Bücher ded Hausherren, nachdem 
fie ein dienjtfertiger Geift bereits dazu verurteilt hatte; dagegen habe ich einen 
Pad ſauber gejchriebner Noten verheizt, ferner Zeichenbücher eines Schülers oder 
einer Schülerin, nicht minder eine Mafje, wie ich hoffe, wertlofer, wenigſtens längſt 
mit Füßen getretener Kleidungsſtücke, und endlich eine, wenn nicht gar zwei Maler: 
jtaffeleien. Auch das riefige Kopfende einer Mahagonibettjtelle, das zerbrocdhen zur 
Hand war, habe ich wenigſtens jchon vor meinem Kamin liegend vorgefunden. 

Vor uns hat Champs MWürttemberger beherbergt, jetzt iſt ed mit Sachſen 
belegt, zum Zeil — unfer Quartier 3.8. — mit folchen, die den ganzen Tag 
im Feuer geftanden haben und ſich für morgen auf neue Anftrengungen gefaßt 
machen müfjen. Alles erreichbare Holz ift jhon vor unferm Eintreffen längft aufs 
gebraudht worden. Zäune, Wäjchpfähle, Leitern, Haublöde, Hühneriteigen — unfre 
Borgänger haben notgedrungnerweije mit allenı aufgeräumt. Die Kälte ift bitter. 
Wir find im Finjtern eingerüdt, hatten und einzurichten, wie e8 eben ging; das 
Kaminfeuer jollte zugleich) das Herdfeuer vertreten. Da mußte denn Vandale ges 
jpielt werben. 

In welder Progreſſion ſich ſolche Selbjthilfe fteigert, jehe ich jeßt, wo wieder 
von dannen gezogen werden fol. So ziemlih mit allem, was Hof und Garten 
an brennfähigen Gegenjtänden vorher noch nicht hergegeben hatten, find wir and 
Ende gelangt. Eben wird unter meinem Fenſter das mächtige Geftell einer 
Gartenſchaukel umgefägt; eine Mahagonifhublade, eine Zeit lang noch als Auf- 
bewahrungdort einer Menge von Schriftſtücken, Sculzeugniffen, Briefen und 
Bamilienreliquien vefpeltirt, ift heute ihred Inhalts entleert; fie jteht, mit Aſche 
gefüllt, im Hausgange. 

Übrigens tritt noch etwad andred hinzu, um den Befiitand des Abweſenden 
empfindlich zu jchädigen: das Mobilwerden des Hausrats in ſolchem Sinne, daß 
bei einer Truppenverlegung immer ein Teil davon mit umzieht. Viele Orte find 
ganz ohne Matrapen, Stühle, Tiſche und fonftige wünſchenswerte Dinge. Andre, 
wie 3. B. Champs, bieten nad) diefer Seite hin noch einige Auswahl. Dergleichen 
wird nun auf die Wanderſchaft gebradt. In meinem Zimmer jteht ein großer 
Fiſchkeſſel als Wafjerbehälter. Er wird heute nad) Ze vert galant mitgenommen 
werden, mit meiner Eimmwilliguug, denn wir haben dergleichen ſchon lange dort 
vermißt. Eine hölzerne Wanduhr ift auch in Gefahr, dahin mit umziehen zu müffen, 
doch find wir wegen Uhren drüben nicht in Verlegenheit, und daher gedenfe ich 
Einfprud zu erheben. Kaffeemühlen, Trichter und ähnliche oft ſchwer entbehrliche 
Dinge find hHerfömmlicherweife auf fortwährender Wanderjchaft im Belagerungs: 
gürtel, und da, joweit diefer reicht, jämtliche Thüren offenjtehen, und nur der 
Einquartierte als jeweiliger Befiger des vorhandnen Inventard rejpeftirt wird 
— immer bie Herrichaftöfige mit zurüdgelaffener Dienerjchaft ausgenommen —, 
jo dürften wohl nur wenige Häufer nod) ihre eignen Möbel haben. 

Wer find nun die Leutchen geweien, mit deren Hausrat aufzuräumen auch 
mir friedlichem Beobachter beſchieden geweſen it? Unter den auf dem Ejtrich 
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des beicheidnen Hauſes und im Stroh des Stalled verftreuten Schartelen, Büchern 
und Papieren habe ich einige heute aufgelejen, um aus ihnen womöglich einige An: 
haltepunfte für die Beurteilung der fo bitter heimgefuchten Familie zu gewinnen. 
Denn wenn inmitten des unvermeidlichen allgemeinen Ruins der eine Fall aud) 
nicht mehr Teilnahme zu beanſpruchen hat al der andre, und wenn bei dem furcht— 
baren Umfang unſrer eignen Opfer dieſe Teilnahme in ber That nur eine jehr 
beifäufige jein fan, fo ftehen wir doch dem Feinde mit hinreichend menſchlichen 
Empfindungen gegenüber, um uns für dad Zugrundegehen jo mancher eingefriedeten 
Exiſtenz ein offnes und nicht gleichgiltiges Auge zu bewahren. Berlernen wir aud) 
dad noch, jo koſten und unjre Siege mehr, als fie und koſten dürfen. 

Ob ein pofitiver Befehl diefe und andre Bewohner des Ortes fortgetrieben 
hat, oder ob es die Angit vor den „Barbaren“ gethan hat, wird mir aus ben 
Briefen, die mir vorliegen, nicht Har. Der ganze Zuftand des Haufes läßt aber 
feinen Zweifel: weder Monſieur Guſtave Betit hat Zeit gehabt, feine Bücher einzugraben, 
noh Madame Flavie Petit ihre Nippſachen, ihre Kleider, ihr Nähzeug, noch der 
fiebzehn» oder achzehnjährige Maurice jeine Schmetterling- und Steinfammlungen, 
noch endlich Mademoijelle Valentine ihre Strohhüte, ihren Sonnenſchirm, ihre 
Scularbeiten, ihren Meitfattel, ihre getrodneten Bouquet, ihre redjelige Kor— 
rejpondeny mit drei biß vier lieben Freundinnen. Alle diefe Habjeligfeiten hat die 
flüchtige Familie im Stich gelaflen, die einen noch unberührt, 3. B. Die vortreff— 
lichen naturmwiffenihaflihen Sammlungen des Sohnes, die andern, je nachdem fie 
dem Bedürfnid des Augenblid3 dienten, über alle Zimmer verftreut. Auf dem 
Kaminfims ded von und zwei Siriegöforrefpondenten — Robert Waldmüller 
und dem Zimeßforrefpondenten Mafter Augujtus Kelly — bewohnten, mit dem 
Gerümpel und den aufgehäuften Verlehrsüberbleibſeln zahllofer Duartiervorgänger 
überfüllten Bimmerchens fteht unverfehrt unter Glas eine Alabajteruhr; zu beiden 
Seiten haben zwei Alabaftervafen den Einquartierungdfturm glüdlih überjtanden, 
ein jprechender Beweis gegen die Ausnahmsloſigkeit des und nachgejagten génie 
de destruction. Ein brauner Ambraroſenkranz hängt an ber Wand, blaue Blumen: 
gläjer winfen von einem Nippbrett herab neben Zierkürbiſſen, Nadelbüchfen, 
Riechfläſchchen, Geburtötagstaflen und ähnlichen Erinnerungen. Eine Schwarz: 
wälder Uhr, die unfre Vorgänger aufgezogen hatten, und die wir ebenfalld im 
Gang erhalten, tit neben dem Kaminjpiegel, alles faft bis zur Unfenntlichkeit 
blind von Staub, Fliegenfpuren und Ruß. Über einem der beiden Betten des 
Bimmerd hängt ein eiſernes Kruzifir. 

In andern Zimmern — dad Haus hat eine Unzahl winziger Räume — 
hängen Bilder an den Wänden, beſonders Kopien in Öl, eine leidliche Leda neben 
jehr geihmadlofen Modekupfernahjahmungen. Wer dieſe Werte gejchaffen hat, 
darüber ſchweigt die jonjt jo vielfeitige Korrefpondenz. Die Mufilalien dagegen 
gehören Valentine. 

Dod genug von diefem Drum und Dran. Zwei Photographien auf Glas, 
die ih aus dem Trümmerwuſt gerettet habe, will ich in nicht leicht erreichbarer 
Höhe an die Wand hängen. Es find zwei Kinderbilder, das eines figenden Knaben 
von etwa fieben Jahren, und das eines Heinen, läſſig jtehenden Mädchens von 
vielleicht fünf oder jehs Jahren, das eine Puppe im Arme hält. Es find offenbar 
die in einigen Briefen erwähnten Rinder Maurice und Valentine, wie fie vor 
einem Jahrzehnt ausgejehen haben mögen. Das Mädchen hat ſchwarzes Haar und 
ſchwarze Augen, dazu eine jehr große Stim, unter der fie mit augenjcheinlichem 
Mißtrauen gegen den auf fie gerichteten Apparat des Photographen hervorblidt. 
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Bor mir liegt eine Anzahl weiß beflebter Bapptafeln Balentinens, die fie an 
ihrem vierzehnten Geburtstage mit dem Verzeichnis ihrer Tagesbeſchäftigungen be 
Ihrieben hat, für jeden Tag der Woche eine Tafel. Sie datiren vom 23. Sep— 
tember 1868 und geben, im Bufammenhange gelejen, ein ganzes Heine Lebensbild. 
Hier die Überfegung einer diefer Tafeln: 

Dienstag in Champs. Balentine Petit. Um 6 Uhr (weniger ein Viertel) auf: 
ftehen und mid) anlleiden. O (Um 7 Uhr in den Stall gehen, dem Eſel zu trinfen 
geben, ihn draußen im Freien anbinden, und zwar wo Grüne ift; feine Streu um— 
jtöbern.) Um 1/8 frühftüden. (Um %/,8 faire le pansement, comme disent les 
eochers, d. h. meinen Ejel ftriegeln, bürjten, ihm die Füße waſchen uſp. Dann 
frisches Stroh in feine Krippe ſtecken, wenn fie leer ift) Um 8, ins Haus 
gehen, meine Etilübung arbeiten und meine Klammer in Ordnung bringen, Um 
10°/, mid) frifiven und umfleiden. Um 11 Frühſtück. (Gegen °/,12 meinem Ejel 
zu trinfen geben und ihm Stroh bringen, wenn er defjen bedarf.) Spielen. Um 1 
wieder ind Haus. GStilübung, Fertigmachen, Abjchreiben, Nähen, Leſen. Um 
4 Uhr Mlavierunterriht; (um 5 meinem Ejel Hafer geben;) um 51/, mit Klavier 
fortfahren oder alle meine Stüde durchſpielen; um 5'/, Mittagdeifen; um 6'/, 
ipielen oder leſen (dann vor Dunkelwerden meinem Eſel fein Lager bereiten, ihm 
Stroh und Heu in feine Krippe thun, und zuvor ihm zu trinken geben). lm 
9 Uhr auf mein Zimmer gehen, meine Uhr aufziehen und jchlafen gehen. O Diejes 
nehme id) mir vor, alle Dienstage zu thun, gerechnet vom 23. September 1868, 
an welchem Tage ich vierzehn Jahre alt geworden bin, mit Vorbehalt wegen ein: 
getretner Hinderniffe. Valentine Petit. 

Die eingellammerten Sätze hat, wie es ſcheint, die Lehrerin durchſtrichen; fie 
betreffen jämtlich den Ejel. Die morgend und abends vorfommenden Ringe be: 
deuten vermutlich dad Abbeten des Roſenkranzes. 

Ahnlich find die übrigen Wocentafeln, doch enthält die des Donnerstags eine 
von der Lehrerin nicht durchgeitrichne Erwähnung des Ejeld, indem um 12 Uhr 
Valentine mit ihrem Eſelswagen ihren Lehrerinnen bis zur Eifenbahn entgegenfährt 
und fie nachmittags um 4 Uhr wieder jortbringt. Dieſer fejtlihe Tag iſt durch 
eine Blumenguirlande außgezeichnet. 

Rom 18. Mai des folgenden Jahres find einige Brieflonzepte da an l'amie 
Adöle, worin Qalentine ihre Tagesordnung etwas zwanglofer beſchreibt. Sie hat 
feinen Weder und fteht daher nicht immer pünktlich auf. Um 6 Uhr bringt ihr 
aber Marie, die Köchin, eine Taffe Eſelsmilch ans Bett, „denn ich habe dir jchon 
mitgeteilt, daß ich eine Ejelin habe, und dieje hat wieder une petite fille et par 
conseyuence elle a du lait, und die bekomme id wegen meiner Geſundheit zu 
trinken.“ Darnach fteht jie gewöhnlich auf, zuweilen jchläft fie aber auch wieder 
ein, neulich bi8 71/, Uhr. Nach dem Aufitehen verrichtet fie ihr Gebet und gebt 
dann hinunter, um Schokolade zu trinken. Hierauf wird etwas „flanirt,* dann folgen 
die befannten Arbeiten, dann Spielitunde (oui, je joue!), Frühftüd und ein Ritt auf 
Brumette, der lieben Eſelin u. ſ. f. 

Dieje Briefe werden durch Zuſchriſten der Freundinnen ergänzt, Darunter 
einige von 1870, Im Mai diejed traurigen Jahres — Balentine hat inzwijchen 
ihre premidre eommanion gemacht und ſchwärmt in Empfindungen über diejen ſchönen 
Tag — handelt es fih um das üblihe Schmüden des Marienaltard. L'amie 
Caroline jendet ihr dazu zwei Heine Vaſen; auf die Maurice, nad) Balentinens 
Vorſchrift, Buchitaben gemalt hat. Es werden PVerabredungen getroffen, wie die 
Freundin über Villierd nah Champs in die Mefje fommen fönne ujw. Valentine 
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hat übrigend auch (nad) der jegigen Barifer Erziehungsmethode) etwas Engliſch 
gelernt, und empfängt engliihe Briefe von einer Pariſer Freundin, P. Le Rouget. 
Dieje ijt ebenfalls im Begriff, ihre erite Kommunion zu machen, und hat deshalb 
viel zu thun, verfichert übrigens, auf Valentinend Ball fei es reizend geweſen; fie 
und auch Leonie hätten fich vortrefflich vergnügt, und fie hoffe jehr, Valentine 
werde, ehe fie wieder für ſechs Monate aufs Land gehe, noch die Abendgejellichaft 
im Hauſe der Schreiberin mitmachen. Dazwiſchen wieder die Kommunion: „Heute 
über einen Monat! Wie jehr ich den Tag herbei wünjche, fannjt du dir nicht vor= 
jtellen.” 

Dieje Freundin Caroline, mit der Valentine nad) fanger verjtohlner Zuneigung 
glüklih auf den Dufuß gelommen iſt, wird zu ihrer Firmelung in einem langen 
und von Gefühl überjtrömenden Briefe beglüdwünjht. „In diefem Augenblick 
gerade wirft du die Abjolution empfangen und folglich dir feine Sünde mehr vor- 
werjen können. O wie du ruhig fein mußt umd wie viel glüdlicher noch bei dem 
Gedanken, que ton divin Jesus va se donner & toi demain, oui demain! Oh va! la 
1Ere communion, c'est le plus beau jour de la vie!" Außerdem wechſeln in diejen 
Briefen immer die Bitten: die Freundin möge für die Freundin beten; bald kommt 
die eine, bald die andre auf diefen Liebesdienſt zurüd; und Balentine jchreibt ein- 
mal: wenn aud die Freundin am Tage vielleicht ihrer vergeſſen haben jollte, am 
Abend werde fie fi) doch beim Beten gewiß ihrer erinnern, priöre si douce et 
agreable qui ne sera presque que des remerciments à Dieu, ah oui! Car que pour- 
rais-tu Jui demander, si ce n'est le bonheur des autres, car ponr toi que te faut il de 
plus? Was braucht du mehr, will fie jagen, als das Glüd, das die erjte Kom— 
munion dir ind Herz gegoflen haben wird? 

Im ganzen madt das alles keinen ungünftigen Eindrud. Die piünktliche Urt, 
wie die Tochter erzogen wird, die herzlichen Worte, mit denen fie die Lehrerinnen 
erwähnt, die Sammelliebhaberei de Sohnes, dad harmloje Geſchwätz der Freun— 
dinnen, die Heine Bibliothef, der Geihmad für Muſik und Malerei, die überaus 
ländliche Einrichtung, die Gemügjamleit in Bezug auf den Raum, es ijt ein be— 
ſcheiden zugeſchnittnes Hauswejen, das von dem großen Babel nur wenig berührt 
wird. Bon dem Vater ijt jelten die Rede, auch der Mutter gedenkt die Tochter 
nur beiläufig. Deſto beredter ijt fie in Bezug auf ihre blühenden Kirſchbäume, 
ihren ausgedehnten, veizend gelegnen Garten und — ihre Brünette, von deren 
Töchterchen es heißt: je pense avec plaisir au deuxième dimanche de Juin, je vais 
acheter des dragdes, et nous allons faire un splendide baptöme à la fille de Brunette, 
que nous nommerons Caroline, seulement cette nouvelle filleule ne sera pas aussi douce 
que sa möre, 

Wohin mögen dieje glüdfich jorglojen Leutchen verichlagen jen? Muh Mr. 
Guſtave Petit als Sedentaire die Wache beziehen? Iſt Maurice am Ende gar unter 
denen gewejen, die ich gejtern auf dem Schlachtfelde von Villier liegen jah? Trau— 
rige Beiten! — 

Soweit mein damalige3 Crinnerungsblatt. Als ic jpäter einmal meine 
Papiere au$ jenen denfwürdigen Tagen durdpblätterte, fam mir der Einfall, der 
Heinen Herrin Brünetted eine Zeile zu jchreiben und um Auskunft zu bitten über 
das Ergehen aller derer, die ohne ihr Willen und Wollen in jener blutigen Marne: 
woche mein nterejje in Anſpruch genommen hatten. Ich fügte hinzu, daß ich 
bejonderd auch mwijjen möchte, ob die beiden Photographien den Kriegätrubel glück— 
lich überſtanden hätten. 

Die Antwort gab der Vater. Sie lautete nicht tröftlih. Bei Gelegenheit 
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einer jpätern Einquartierung war dad Haus in Flammen aufgegangen, und die alte 
Mutter des Beſitzers hatte der Schred getötet. 

Glücklicherweiſe läßt ſich auch von gelinder verlaufnen Heimſuchungen erzählen. 
Hier noch ein paar von meinen Tagebuchblättern aus der Zeit der Friedensunter— 
bandlungen nad) Bejegung der Forts: 

Die Belagerungsarmee hat fi) zwar näher um Paris zufammengejchoben ; außer 
den Fort3 findet fie aber in den von den Franzofen geräumten Orten fajt nirgends 
ein wirkliche Unterfommen, denn das lange Hin» und Herbombardiren ijt nicht 
ohne gründliche Schädigung ganzer Wohnungsbezirfe abgegangen. Daher werden 
auch jo ziemlich alle bißher zum Belagerungsgürtel gerechneten Dörfer nad) wie vor 
von und inne gehalten, und die Einwohner dürfen nur dahin zurüdtehren, wo wir 
den Raum nicht jelbft brauchen. Sie lafjen e8 fi aber nicht nehmen, wenigſtens 
ihr Eigentum wieder einmal mit eignen Augen zu jehen, und da giebt ed denn 
oft wunderlihe Szenen. So neulid in Livry, wo die ſächſiſchen Schüßen liegen. 

E3 läge mir fehr daran, fagte ein ſolcher Hausbeſitzer, der zu Beſuch kam, 
einmal zu jehen, wie das Wafjer in meinem Brunnen bejchaffen üt. 

Sind Sie wohl Waſſerdoktor? 

Das gerade nit. 

Aber Sie meinen, wir hätten Ihren Brummen vergiftet? 

Wie jollte ich! 

Aljo bloße Neugierde? 

So ungefähr. 

Schöpfen Sie denn, jo viel Ihnen beliebt. Eimer, Strid und Winde, alles 
ijt in bejter Ordnung. 

Der Beliger ſchmunzelt und bficdt in feinen Brunnen hinab. 

Nun, mein Herr? 

Die Sade iſt — beginnt er ſchüchtern — 

Sie brauchen fi) nicht zu geniren! 

Nicht doch, aber die Sache ift — er zieht ein Fünffrankenjtüd aus der Taſche. 
Wifrden mich die Herren wohl einmal in meinem Eimer in die Tiefe hinabfaffen ? 

Für fünf Franks in Ihren eignen Brunnen hinab? Gewiß! 

Der Mann wird in die feuchte Tiefe hinabgelaffen. Nach einer Weile giebt 
er das Zeichen, ihn wieder hinaufzuziehen. Als er glüclich wieder über den Rand 
ift, dankt er verbindlichit und geht von dannen. 

Die Schüßen jehen ihm verwundert nad. Wenn Sie etwa morgen nod) 
einmal hinab wollen, ruft ihm einer nad), jo feien Sie ja nicht blöde. 

IH danke, giebt der Franzoſe zur Antwort uud zeigt auf ein eijernes 
Käftchen, dad er unterm Arm verborgen hält. Ich hatte nur ein ſolches Andenten 
zurückgelaſſen. 

Und mit ſeinem glücklich wieder gehobnen Schatze machte er ſich davon. 

In Aulnay verlief eine ähnliche Schatzgräbergeſchichte in andrer Weiſe, doch 
bis jetzt wenigſtens auch nicht zum Schaden des rechtmäßigen Beſitzers. Er hatte 
mit großem Lamento die unwirtlichen Räume feiner Heinen Billa durchwandert, 
und da er dem Weinen nahe jchien, jo ließen ihn die gutmütig beſchwichtigenden 
Unartiergäfte endlich mit feinem Schmerz allein, 

Nach einer Weile lommt er ganz vergnügt aus dem Garten zurüd. 

Nun, mein Herr? denn der Belagerungsjoldat titulirt jeden Franzmann „mein 
Herr“ ; nicht wahr, Sie haben fi Ihren Schaden noch einmal bejehen? Verhältnis: 
mäßig ijt ed Ihnen noch gut gegangen ? 
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Gewiß! Tout va bien, tout va trös bien! 

Sind das fonderbare Käuze, jagen die Soldaten, ald der Franzoſe mit vielen 
Höflichkeiten von dannen getänzelt ijt. 

Sonderbare Käuze? ruft einer, der eben mit einer Tüte Schnupftabaf vom 
Martetender heimlommt. Verwünſchte Gauner finds! Hat er mich nicht mit dem 
halben Franken fortgeſchickt, als ich ihm eben in den Garten folgen wollte? Und 
ich laſſe mi aud wahrhaftig aus Gutmütigfeit fortichiden! Während defien hat 
er einen Schag im Garten ausgegraben. Sept lacht er fich ind Fäuftchen! 

So ward aber gar nicht geweſen. Ausgegraben hatte der Franzofe nichts, 
wie ein Augenzeuge nachher ausſagte. Nur in feinem Garten umgefehen hatte er 
fh. Der war nun freilich von den Soldaten wie alle übrigen Gärten des 
Belagerungsgürtels ſchon vor Monaten um und um gewühlt worden, bis fie ſich 
dabei beruhigt Hatten, hier liege nichts verſcharrt. Jetzt war dad Gegenteil Har; 
aber wer will, wo Bäume, Stauden und Gemüfe über einem ſolchen Fleckchen 
Erde die harmlofeften Mienen machen, den Ort des Verftedd genau herausfinden? 
Mags drum fein, war denn auch ſchließlich das Ende neuen Überlegend. Und 
fo bleibt der Schatz wohl, wo er liegt, bis Aulnay wieder von feinen rechtmäßigen 
Befigern bewohnt jein wird. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Buntes von der Woche. Die zweite Februarmoche begann mit dem Proteſt 
von 69 großen Städten Preußens gegen das Lehrerbefoldungdgefeg und der Grün- 
dung eines preußifchen Städtetaged. Erfreulich ift die dadurch eingetretene Ver: 
Ihärfung des Gegenfages zwifchen Stadt und Land freilich nicht, aber man kann 
es den Magiftraten nicht verargen, daß fie fich endlich einmal zur Abwehr der 
agrarifchen Angriffe auf die Intereffen der jtädtifchen Bevölkerung aufraffen. Wäre 
ed ihnen nicht um bloße Abwehr, ſondern um einen Angriff zu thun, jo würden 
fie jih im Bergleih mit dem Bunde der Landwirte jehr ungeichidt benommen 
haben, denn ſowohl in den Reden und Refolutionen wie in der an den Landtag 
gerichteten Petition fommt nichts vor, was mit agitatorischer Kraft zu paden ge— 
eignet wäre. Nicht einmal das von Tews gefammelte Material, auf das, nachdem 
ed Die Nationalzeitung abgedrudt hatte, die Berliner Korrefpondenz einen miß- 
lungnen Angriff unternommen bat, haben fie verwertet. Tews ergänzt diefed Mas 
terial in Nr. 20 der Sozialen Prarid. Die Verwendung der Staatszujchüfje auf 
dem Lande erinnert einigermaßen an die Schulz.Weden. So hat einmal ein ſüd— 
deutjcher Dorfichulge die Worte „zu Schulzweden“ gelefen und fi) von dem Ertrage 
einer Schulitiftung Weden baden lafjen. In Oſtelbien find es nicht die Schulzen, 
fondern bie Rittergutsbeſitzer, die jo jchön lefen können. 

Die Interpellation Heyl wegen der Zuſtände in der Konfektion und Wäjches 
fabrifation am 12. hat und das jeltne Schaufpiel einer vollkommnen Einigfeit 
aller Reichſstagsfraktionen unter fi) und mit der Regierung beſchert. Der Sozial 
demofrat Fiſcher benahm ſich dabei höchſt ungeſchickt und unpolitiſch; anftatt ſich 
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über den Sünder zu freuen, ber Buße thut, fiel er mit einer durch nichts geredt- 
fertigten Wut über die zur Abhilfe bereiten her und rüdte ihnen alle ihre alten 
Sünden vor. Wenn der nationalliberale Antrag angenommen wird, jo werden 
damit die Hauptübelftände der Konfektion gehoben fein. Freilich wird es dann 
mit der „Blüte“ dieſes Gewerbes als eines Erportgewerbes vorbei fein, und Tauſende 
von Schneidern und Nähterinnen werden fi) ein andre Brot juchen müſſen und 
vorläufig — nicht finden; diejen Umftand Haben die Grenzboten ſchon im ber 
borigen Nummer Seite 349 hervorgehoben. Die Gefahr ift freilich nicht groß, 
denn der Hausinduftrie gegenüber jcheint die Regierung, wie fid) die Frankfurter Zei— 
tung ausdrüdt, noch an einer zu weit gehenden Zaghaftigleit zu leiden. Als be— 
mertenswert hebt dasjelbe Blatt mit Necht hervor, daß auch Hitze die Beitimmung, 
wonach Werkftätten, in denen nur Yamilienmitglieder bejchäftigt werden, der Auf- 
fiht der Gewerberäte entzogen bleiben, ganz entſchieden befeitigt wifjen will; wider: 
ſpricht doch im allgemeinen feine Partei jo energiih wie da Zentrum dem Ein- 
dringen der Staatdgewalt in dad „Heiligtum der Familie.“ In Brelau haben 
fi die beiden jtreitenden Teile Hüglic) geeinigt; die Unternehmer haben ein paar 
Zugeftändniffe gemacht, und die Arbeiter haben fi damit begnügt. 

Dasjelbe Schaufpiel erhebender Eintracht bot der Reichſtag am 13. bei der 
Borlegung des Weißbuchs über Transvaal; fogar Bebel, der natürlich in das dem 
Auswärtigen Amt erteilte Vertrauensvotum nicht einftimmen konnte, geſtand ihm 
doch zu, daß es fi in diefer Angelegenheit vollkommen forreft benommen habe. 
Doß dank der Umſicht und Befonnenheit der Regierung in der Kriſis unfre Bes 
ziehungen zur englifchen Regierung, wie der Staatdjefretär von Marſchall ver: 
fiherte, „Leinen Augenblid aufgehört haben, gute, normale und freundliche zu fein,“ 
it gewiß erfreulich; aber wenn das unerfättlihe England von feinen afrikanischen 
Plänen nicht abfteht, unfre Regierung dagegen in ihrem Entfchluß, eine Anderung 
des status quo in Trandvaal nicht zu dulden, feit bleibt, jo wird über fur, oder 
fang die diplomatiiche Kunſt verfagen. Schon aus diefem Grunde verjtehen fich 
Blottenvermehrungspläne von jelbjt. Aber die ausfchlaggebenden Politiker werden 
ſich Har machen müffen, welchen Weg fie zu einem größern Deutichland einfchlagen 
wollen, und zu welchen Konſequenzen jeder von ihnen führt. Die in den legten 
beiden Jahren ganz agrarijch gewordne Sclefiihe Zeitung — nur in der Währungs- 
frage lavirt fie noch — ermunterte in ihrem Leitartifel vom 9. den Bund der 
Landwirte, auszuharren bis zum Ablauf der Handelöverträge, und verkündigte mit 
Sperrdrud: „Kündigung aller überhaupt kündbaren Handelsverträge und Die 
Schaffung eines hohen autonomen Bolltarifd — das find Forderungen, welche alle 
diejenigen mit Schärfe erheben müſſen, die ed gut meinen mit unfrer heimiſchen 
Landwirtichajt.“ Wir haben, wie unfre Leſer wiffen, gegen das Ideal eines ſich 
jelbjt genügenden Reiches nad dem Borbilde Chinas nicht dad geringite einzu: 
wenden. Nur bitten wir immer, nicht zu vergefien, daß eine gewifje Größe Die 
conditio sine qua non der Verwirklichung diejes Ideals iſt. Wenn wir in Zufunft 
einmal Wejtrußland, den Balkan und Vorderaſien hätten, dann würden wir Die 
Bollautonomie fo gut durchjeßen können, wie heute die Vereinigten Staaten. 
Wollen wir dagegen, als Englands Konkurrenten, englische Bahnen wandeln, oder 
vielmehr fahren, jo müflen wir uns in die Thatjache fügen, daß das nur bei 
unbejchränfter Handelsfreiheit möglich ift. 

Meine Agrarierpartei zu werden, trägt die konfervative Partei doch noch Be— 
denfen. Es giebt noch wirklich ideal gejtimmte Gemüter in ihr, die ed mit dem 
Chriftentum ernft meinen, wie der jchöne Proteft v. Oertzens gegen das Ber- 
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halten des Kreuzzeitungskomitees in Sachen Hammerfteind in Nr. 7 der Ehriftlichen 
Welt beweiſt. Und die Konjervative Korreſpondenz weiſt die Forderung der Deut: 
ihen Tageszeitung zurüd, daß an die Stelle der biäherigen „überlebten“ Parteien 
„eine deutſche jtaatderhaltende Partei der Zukunft“ treten joll von ausgeſprochen 
agrariihem Charakter, wenn auch mit den Devijen: national, chriſtlich, königstreu 
verbrämt. Die Konfervative Korrejpondenz glaubt, daß eine fonjervative Partei, 
die ihren Idealen treu bleibt, ohme die materiellen Anterefjen des Voll zu ver- 
nachläſſigen, auch heute noch lebensfähig und den Aufgaben des Staatsweſens ges 
wachſen jei, warnt vor Demagogie und rechnet e3 zu den Pflichten des echten Kon— 
jervativen, chriftliche Liebe zu verbreiten. Sehr ſchön! Nur hätte man das bedenken 
jollen, ehe man den Chriſtlich-Sozialen den Abſchied gab. 

Borläufig fragen die volkstümlichen Wortführer der Konfervativen nichts nad) 
idealen Rüdfichten und agitiren unermüdlid im agrariſchen Sinne weiter. Auch 
Fühlings Landwirtfchaftliche Zeitung, die bis ins vorige Jahr hinein ald technijch- 
ökonomische Lehrerin und Ratgeberin ihrem Namen Ehre madte, bringt feit einiger 
Beit in jeder Nummer Agitationsartitel. Sie fährt fort, den Antrag Kanitz zu 
empfehlen, und pubt zu dieſem Zweck im dritten Heft u. a. ein paar alte Laden— 
hüter wieder auf, deren Wertlofigkeit wir längft dargethan haben. So den „Bwijchen: 
handelszuſchlag“ bei der Brotbereitung. Zwiſchenhandelszuſchlag nennt fie nämlich 
den Verdienft des Müllers und des Bäderd. Die Berechnungen des Berfaflers 
ftimmen injoweit mit den unjern (Örenzboten 1894, Heft 22, ©. 408) überein, 
als auch nah ihm 100 Pfund Roggen ungefähr 100 Pjund Brot geben, Wir 
* hatten gejagt, die Kleie reiche zur Ablohnung des Müllers hin, jodaß ſich in Die 
Differenz zwiſchen Roggenprei® und Brotprei nur der Händler, die Eijenbahn und 
der Bäder zu teilen hätten. Klapper behauptet, die Kleien dedten die Spejen des 
Müllerd und ded Bäderd, und läßt Transport und Händlerverdienſt ganz außer 
Rechnung. Daß die Kleie auch für die Spejen des Bäderd reiche, namentlich bei 
den Mietpreijen und Steuern der Großftädte, glauben wir jchlechterdings nicht. 
Aber nehmen wir an, es fei jo. Arbeiten denn die Müller und die Bäder bloß 
zum Vergnügen? Wollen fie nicht außer dem Erjaß ihrer Spejen aud) den Lebens— 
unterhalt für fi und ihre Familien? Wollen fie nicht etwas erübrigen? Hat ein 
Bäder, der von feinem vierzehnten Lebensjahre ab die allnächtliche Pladerei aus— 
geitanden hat, nicht das Recht, nad einem Kapital zu jtreben, das ihn in Stand 
jegt, fih mit dem fünfzigiten, jpäteftend dem ſechzigſten Jahre zur Ruhe zu ſetzen? 
Nah den unverdächtigen Erhebungen des Bundes der Landwirte war voriges Jahr 
in Berlin der Durchſchnittspreis des Doppelzentnerd Roggen 11,65, ded Doppel: 
zentnerd Brot 20 Mark, fodaß dem Müller und dem Bäder nad) Klappers nicht 
einmandfreier Berechnung 8 Mark 35 Pfennige, jedem von ihnen 4 Mark 17 Pien- 
nige über die Spejen bleiben. Das ift dod wahrhaftig fein übertriebner Gewinn; wer 
weiß, ob Herr Klapper Luft hätte, gegen eine Entjhädigung von 4 Mark 17 Bfen- 
nigen jede Nacht zwei Zentner Teig durchzukneten und zu verbaden. Will er aber 
den Bädern verbieten, Vermögen zu fammeln, jo muß ers auch den Kaufleuten, 
den Fabrifanten und den Gutsbeſitzern verbieten. Giebts etwa feine reichen Guts— 
befiger? Sind die Magnaten arme Leute? Wie nennts doch Ahlwardt? Gewalt: 
eigentum! Alfo die ewigen Angriffe auf die Bäderei haben nur dann einen Sinn, 
wenn man fi) zum Kommunismus befennt und den Satz aufitellt, daß jedem der 
feinen Leiftungen entjprechende Lebensunterhalt zugemefjen werden müfle, und daß 
er mehr nicht erwerben dürfe. Bu demfelben Ergebnis führt der von Klapper 
breit getretne Saß, den man jegt oft Hört, der deutjche Konjument habe „Lein Hecht 
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auf ein billigeres Brot, als den deutſchen Herſtellungskoſten entſpricht.“ Der Satz 
iſt in dieſer Form unſinnig; es fällt in unſrer auf die freie Konkurrenz gegrün— 
deten Wirtſchaftsordnung feinem Konſumenten ein, ein Recht auf billigen Preis 
geltend zu macden. Wohl aber hat er dad Recht, zu faufen, wo ers am billigiten 
findet, und die Frage ijt nur, ob der Staat dad Recht habe, ihm diejed Recht zu 
bejchränfen oder zu nehmen. Nun hat ja Klapper recht, wenn er jagt, diejed Recht 
babe fi) der Staat dur die Schußzölle längft beigelegt, aber wir Arbeiter alle: 
Handarbeiter und Kopfarbeiter, Weber und Schneider, Schloffer und Schreiner, 
Buchbinder und Buchhändler, Zeitungsſchreiber und ſonſtige Publiziſten haben nicht 
minder recht, wenn wir jagen: gut, dann wollen wir alle mit einander gejchüßt 
und verjtaatlicht fein; fichert der Staat den einen den Lebensunterhalt, jo muß er 
ihn allen ohne Ausnahme fichern, und da find wir wieder glüdlidh beim Kommu— 
nismus angelangt. 

Das ſchönſte ift, daß die Patrone des „Mittelftandes,* zu denen auch Klapper 
gehört, immer gleichzeitig mit der linfen Hand einreigen, was fie mit der rechten 
aufbauen. Während fie fortwährend gegen den „Zwiſchenhandel“ eifern und eine 
große Zahl ihrer Anhänger zu Gunjten gewifjer Klaſſen von Produzenten allen 
„Zwiſchenhandel“ durch Konfumvereine und Produltivgenoſſenſchaften bejeitigen will, 
werben gleichzeitig im Reichſtag und im ſächſiſchen Landtage Geſetze gemadt, die, 
wenn fie durchgehen, den Konfumvereinen das Leben aufs äußerjte erfchweren und 
viele von ihnen vernichten werden. Wir günnen den Gewürzfrämern ihre jauer 
verdienten Grojchen von Herzen, aber wie fommen Leute, die Bolitifer heißen 
wollen, dazu, den Gewürzkrämern zuliebe die Konjumvereine und gleichzeitig durch - 
andre Genofjenjchaften die Bäder als unnüge Zwiſchenhändler totjchlagen zu wollen? 
(Um Mißverftändniffen vorzubeugen, bemerken wir, daß Klapper nicht zu den 
Leuten gehört, die die felbitändigen Bäder befeitigen wollen; er will ihnen nur 
dur die Kanigifche Preißbefeitigung die Möglichkeit nehmen, die übermäßigen Ge— 
mwinne zu erzielen, zu denen ihnen feiner Unficht nach die durch Spekulation ver: 
urſachten Preisſchwankungen verhelfen. Auf feine jeher künſtlichen Berechnungen 
einzugehen lohnt nit die Mühe.) 


Unentgeltliher Arbeit3nahmweis für gediente Soldaten. Im Sinne 
der Botſchaft Kaifer Wilhelms J. zu wirken und dabei nicht immer erit auf den 
Staat zu warten, das ift jept die Loſung auf jozialpolitiichem Gebiete. In diefem 
Sinne zu wirken, das war ſchon lange vor dem Jahre 1881, ehe man nod an 
joziale Gejeßgebung dachte, die Loſung unfrer Militärvereine. Lange, ehe e8 ein 
Rrantenverficherungsgefeß gab, betrachteten es die Militärvereine als eine ihrer 
Hauptaufgaben, ihre fameradichaftliche Geftnnung vor allem durch Unterjtügungen 
in Rrantheitd-, Unglüds- und Todesfällen zu bethätigen. Feſte Beitimmungen dar: 
über wurden ſchon von den eriten Militärvereinen, deren Gründung in die legten 
dreißiger Jahre fällt, in ihre Sapungen mit aufgenommen. Was auf diejem Ge: 
biete auch mit geringen Mitteln geleijtet werden fann, zeigt bie Thatjache, daß von 
ben Vereinen des königlich ſächſiſchen Militärvereinsbundes ſeit ihrem Bejtehen bis 
jegt 5°, Millionen Mark an Unterftügungen gezahlt worden find, nicht mit gerechnet 
die Beihilfen auß der Bundeskaſſe, den ſehr bedeutenden Stiftungen für Kameraden 
über ſechzig Jahre, für Witwen, für Söhne von Kameraden zur Berufsausbildung, 
jowie aus der vom Bunde unabhängigen Invalidenftiftung vom Jahre 1864. 

Ein neued Unternehmen auf jozialpolitiihem Gebiete haben nun jeit einiger 
Beit die Militärvereine durch Errichtung unentgeltlicher Arbeitsnachweiſe für ges 
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diente Soldaten ind Leben gerufen. Hier bietet fich nicht bloß der kameradſchaft— 
lichen, ſondern auch der patriotifhen Thätigkeit diefer Vereine ein weites und aus— 
fihtöreiched Arbeitsfeld; wird doch gerade die Stellenvermittlung don der Sozial: 
demofratie mit Vorliebe benußt, um neue Anhänger zu gewinnen, namentlich unter 
den von den Truppen zur Reſerve entlafjenen Mannſchaften. Diejen vor allem 
joll die Wohlthat der Einrihtung zu gute kommen, doc darf der Arbeitsnachweis 
überhaupt von allen alten Soldaten in Anſpruch genommen werden, gleichviel ob 
fie Mitglieder der Vereine find oder nicht. Die Vermittlung iſt für beide Teile, 
für Arbeitfuchende wie für Arbeitgeber, völlig unentgeltlih. Die Mittel zur Be— 
jtreitung der Koften werden von den Vereinen durch freimillige Beiträge aufs 
gebradit. 

Die zwedmäßige Regelung der Arbeitövermittlung ift eine jo wichtige jozial- 
politiiche WUufgabe, da wir diefen neuen Verſuch mit großer Freude begrüßen und 
ihm den beiten Erfolg wünſchen. Manche frühern Beitrebungen diejer Art von 
Gemeinden und Berufsgenofienichaften find freilich gejcheitert, andre vermögen nur 
notdürftig weiterzubejtehen, wenn ed aud nicht an ſolchen fehlt, die recht an- 
erfennenswerte Erfolge aufzuweijen haben. Erhebungen darüber werden für Preußen 
von dem königlichen ſtatiſtiſchen Bureau in Berlin angejtellt, die Veröffentlichung der 
Ergebnifje joll nahe bevorſtehen. Im vorliegenden Falle jcheinen uns die Ver» 
hältniffe jo günftig zu liegen wie nur möglich. Die deutjchen Militär und Krieger— 
vereine haben fi, mit ganz geringen Ausnahmen, zu ſechs jtarfen Verbänden zus 
jammengejchlofjen, dem deutſchen Reichskriegerverband mit dem deutjchen Krieger: 
bund an der Spige, dem bairijchen PVeteranenbunde, dem königlich ſächſiſchen 
Militärvereinsbunde, dem württembergiichen Kriegerbunde, dem badiſchen Militärs 
vereindverbande und dem Landeöverbande der militärifchen Vereine im Großherzog: 
tum Heſſen. Dieje jechd Verbände wieder, die zufammen etwa 17000 Vereine mit 
ziemlih 2 Millionen Mitgliedern umfafjen, werden vom 18. Juni dieſes Jahres 
ab, dem Tage der Einweihung des Kaijer-Wilhelm-Dentmals auf dem Kyffhäufer, 
eine Vertretung ihrer gemeinfchaftlihen Interefjen in dem ftändigen Ausschuß für 
die Verwaltung des Denkmals erhalten. Iſt ſonach ſchon innerhalb jedes einzelnen 
diejer großen Verbände die Möglichkeit geboten, fid) über Angebot und Nachfrage 
in den verſchiednen Landesteilen leicht zu unterrichten, jo können fich zu meiterm 
Ausgleich die Verbände mit einander in Einvernehmen jeßen. 

Der einzige Einwand, der gegen dieje Urt des Wrbeitönachweijes erhoben 
werden könnte, ijt der, daß er nur auf ehemalige Soldaten Rüdfiht nimmt. Allein 
viel einjeitiger noch waren alle bisherigen Verjuche, die entweder örtlich oder auf 
einen bejtimmten Erwerbszweig bejchränft waren, während fich in diejen beiden 
Richtungen die Stellenvermittlung der Militärvereine feine Grenze gejtedt hat. 
Bedenkt man ferner, wie fehr die nicht im Heer eingejtellten Arbeiter in diejer 
Beziehung im Vorteil find, da fie ihrem Berufe ohne Unterbrechung obliegen fünnen, 
und daß für fie auch die mancherlei Geldopfer wegfallen, die der Militärdienit 
auferlegt, jo darf man dem gedienten Soldaten dieje Bevorzugung wohl gönnen. 
Übrigens find und Fälle bekannt geworden, wo Gejchäftzftellen der Militärvereine, 
wenn auf irgend einem Gebiete bejonders ſtarkes Stellenangebot, dagegen feine 
Nachfrage aus den Kreifen gedienter Soldaten vorhanden war, frei von jeder Eng- 
berzigkeit, auch Nichtjoldaten auf ihre Bitte Arbeit nachgewiejen haben. 

Genauere Nachrichten liegen uns auch hier wieder aus Sadjen vor. Zwar 
iſt es vorläufig noch nicht gelungen, die Einführung unentgeltlicher Arbeitönachweije 
zur Angelegenheit de ganzen Bundes zu machen, weil man den Bezirksvorftehern, 
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an deren Arbeitskraft ohnehin jchon weitgehende Anforderungen geftellt werden, 
jo weit fie fi nicht freiwillig dazu erboten, die außerordentlihe Mehrbelaftung 
nicht aufnötigen zu dürfen glaubte. Wohl aber entichloffen ſich einige Bezirke (den 
Amtshauptmannjchaften entjprechend), unter andern Leipzig, Döbeln und Grimma, 
die Sache auf eigne Hand ind Werk zu ſetzen. Der Erfolg übertraf alle Erwar— 
tungen. So fonnte der Bezirk Leipzig im erften Jahre jeined Bejtehend 591 alten 
Soldaten Arbeit nachweijen, und im Bezirf Grimma gingen allein im erften Monat 
110 Geſuche um Mrbeitövermittlung ein, denen ein Ungebot von 143 Stellen ber 
verichiedeniten Berufsarten gegenüberftand, ein Beweis, welches Vertrauen der Ein- 
rihtung von den Wrbeitgebern entgegengebradt wird. Das Belanntwerden diejer 
Ergebniffe hatte zur Folge, daß ſich nicht nur weitere ſächſiſche Bezirke, z.B. Dresden 
und Rochlitz, und einzelne Vereine entichlofjen, die Arbeitsvermittlung bei ſich ein- 
zuführen, jondern daß aud aus andern Teilen Deutſchlands Anfragen eingingen 
mit der Bitte um nähere Mitteilungen über die ſächſiſchen Einrichtungen. Auch die 
Tagesprefle, 3. B. die Kölnische Zeitung, trat für die aus Sachſen kommende An 
regung warm ein und empfahl das dort gegebne Beijpiel für ganz Deutichland. 

Sp regt man ſich denn jetzt allenthalben im Reiche. In mehreren Bezirken 
des deutſchen Kriegerbundes, in der Rheinprovinz und in Sclefien, find die Vor— 
bereitungen im Gange, ja, wie wir hören, beabfichtigt der ganze deutiche Krieger: 
bund, der jtärkite aller deutichen Verbände (9400 Bereine mit 776000 Mit: 
gliedern), noch in diefem Sommer dem Beifpiele feiner ſächſiſchen Kameraden zu 
folgen. Der Berband der badiſchen Militärvereine hat jchon vor längerer Zeit in 
Karlsruhe eine Arbeitövermittlungsitelle errichtet, ebenjo der Breisgauer Militär- 
verband in Freiburg. Das Unternehmen iſt aljo auf dem beiten Wege, die Aus— 
dehnung zu gewinnen, die im nterefje der Sache wünſchenswert iſt. Sind erft 
überall im deutfchen Reiche derartige VBermittlungsftellen vorhanden, die fich als— 
dann zum Zwecke gegenjeitigen Austaufches von Angebot und Nachfrage, etwa durd) 
ein bejondres Organ, in bejtändiger Verbindung unter einander erhalten, dann wird 
der. umentgeltlihe Arbeitsnachweis der Militärvereine unter den fjozialpolitifchen 
Einrihtungen eine hervorragende Stellung einnehmen. 


Bom bürgerlihen Geſetzbuch. Ein Nichtjurift, der vom Entwurf eines 
bürgerlihen Geſetzbuches nur Bruchſtücke kennt und ſich zu einem Urteil darüber 
nicht berufen fühlt, erlaubt fi doc die Bemerkung, daß der darin wenigſtens 
jtellenweife verwendete Juriſtenſtil ein wirkliches Unglüd je. Die Werkitatt, 
Meilter Konrads Wochenblatt (ein ſehr verbreitetes gut gejchriebne Organ der 
liberaferen Richtung des Handwerkerſtandes, das größtenteild techniſchen Inhalts 
ift und von den politischen Vorgängen, foweit fie dad Handwerk nicht berühren, 
nur eine kurze Überficht giebt) erklärt fi in Nr. 11 ſehr entichieden gegen die 
Behauptung der Juriften, daß der Anſpruch, ein birgerliched Geſetzbuch müfje ge— 
meinverjtändlich fein, abjurd fei. Der Meifter Konrad entgegnet: „Da hört doc 
alles auf! Ein Geſetz iſt doch dazu da, daß man fi) darnadı richte; es verbietet 
entweder etwas oder erlaubt etwas oder jeßt ein Verhältnis zwiſchen dem und 
jenem feſt. Wie ſoll einer nun wiffen, was erlaubt und was recht ijt und mas 
nicht, wenn die Säße jo verdreht find, daß ed einer beim beften Willen nicht 
veriteht? Ja felbit, daß ein Gejeg nur ſchwer verftändlich it, ift fchon ein Schade 
und ein jchweres Unrecht; denn was Nedt ift, joll dem Volke jo eingehen, daß 
es mit ihm verwächſt und eind wird mit jeinem Denken und Fühlen.“ In Rr. 17 
beichwert fi) der Meifter Konrad darüber, daß die Redakteure der großen Zei- 
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tungen feine Sage zwar gelefen, aber feined Wortes gewürdigt hätten, und führt 
zur Rechtfertigung feines Urteild den $ 248 des Entwurfs an: „Hat der Schuldner 
einen bejtimmten Gegenſtand herauszugeben, jo beitimmen ſich vom Eintritte der 
Rechtshängigkeit an, ſoweit fi nicht aus dem Schuldverhältnis oder dem Verzuge 
des Schuldners zu Gunften des Gläubigers ein Andres ergiebt, die Anjprüche des 
Gläubigerd auf Herausgabe oder Vergütung von Nugungen, jowie auf Schaden: 
erjag wegen Unterganges oder Berjchlechterung und der Anſpruch des Schuldners 
auf Erjag von Verwendungen nad) den Vorjchriften, welche für das Verhältnis 
zwiſchen dem Eigentümer und dem Befiger vom Eintritte der Rechtshängigkeit des 
Eigentumsanſpruchs gelten.“ Bon diefem jcheußlihen Sage veriteht der gemeine 
Dann gar nicht, und der wiſſenſchaftlich Gebildete nur jo viel, daß er auf einen 
andern Paragraphen — vielleicht find e8 auch mehrere — verwiejen wird, und 
wenn die eben jo Har find, weiß er dann jo wenig wie der gemeine Mann. Sollte 
ed wirklich unmöglich fein, in verjtändlihem Deutjch zu jagen, wie ed mit einem 
Gegenſtande zu halten jei, der fich im Beſitz des einen befindet, während der 
andre einen Anſpruch darauf hat? Oder jollte es wirklich die Würde der Rechts— 
wiſſenſchaft fordern, daß die Sache als Geheimnid behandelt und in einer nur für 
Juriſten verjtändlichen, oder vielleiht audy nicht einmal für dieſe zweifeljreien Aus- 
drudsmweije gejagt wird? Recht merkwürdig ift ein Umjtand, der in der Sozialen 
Praxis Nr. 19 Sp. 524 hervorgehoben wird. Am vorigen Entwurf lautete der 
$ 752 Abſ. 1: „Wer in einem der in den 88 746—748 bezeichneten Fälle für 
einen von ihm verurjachten Schaden deshalb nicht verantwortlich ijt, weil ihm 
Vorſatz oder Fahrläſſigkeit nicht zur Laſt fällt, hat gleihwohl den Schaden in ſo— 
weit zu erjegen, als die Billigfeit nad) den Umjtänden des Falles, insbejondre 
nad) den Verhältniſſen der Beteiligten, eine Schadloshaltung erfordert und ihm 
[durch diefe] nicht die Mittel entzogen werden, deren er zum ftandedgemäßen Unter: 
halt jowie zur Erfüllung feiner gejeglihen Unterhaftpflichten bedarf.‘ Dieje Vor— 
ſchrift ift nicht allein verftändlih, fjondern fie war auch, wie die Soziale Praxis 
jagt, „eine der glücklichſten Schöpfungen, die während der gejamten Beratungen 
des bürgerlichen Geſetzbuchs entjtanden find: fie ift wirklich dem Volksempfinden 
abgelaufcht und böte, jelbft in ihrer Sjolirung, die Grundlage für eine deutjch- 
rechtliche Gejtaltung des Schadenerjaged aus jogenannten unerlaubten Handlungen ' 
‚und einen wertvollen Anja für die Berückſichtigung der Billigkeit im Recht über- 
haupt.’ Und dieſe vernünftige Vorſchrift ift im neueſten Entwurf ohne Erſatz und 
ohne Angabe des Grundes weggelafjen werden. 


Götternamen. Hermann Uſeners Verſuch einer Lehre von der religiöfen 
Begriff3bildung , der unter dem Titel Götternamen im Verlage von Friedrich) 
Cohen in Bonn erjchienen ift, faßt die Deutung des mythologiſchen Problems 
in einer völlig originellen und jehr viel tiefern Weije auf, als ed von irgend einem 
jeiner Vorgänger gejchehen it. Da ed unmöglich ift, einem jo gedankenreichen 
Werke hier ausführlich gerecht zu werden, bejchränfen wir uns darauf, einige Einzel— 
heiten herauszugreifen, aus denen man leicht erjehen wird, wie weite Peripeftiven 
Uſener jedem eröffnet, der ſich für Neligionsgejhichte und das Verſtändnis von 
Glaubensſachen intereffirt. 

Demeter und ihre Tochter Perjephone werden in alten Kulten vielfach als 
„Herrinnen“ in mehreren ſynonymiſch gleihbedeutenden Ausdrüden bezeichnet. Ujener 
weift nad), daß der Ausdrud Herrin urjprünglich kein Atribut weder der Mutter 
noch der Tochter, jondern die Benennung einer jelbjtändigen, ihnen nebengeordneten 
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Gottheit gemwejen iſt. So jtellt der abitrafte Name „Herrin“ einen früher ge- 
bildeten mythologiichen Begriff dar ald die mehr finnlichen Namen Demeter und 
Kore, und wenn er fpäter deren allgemeiner Beiname wird, fo ift er nur in ber 
amtlichen Mythologie — um diefen Ausdruck zu brauchen — zu einem wenig be= 
deutenden Beinamen herabgejunfen, während dad Volk zum Teil fortfährt, bei 
jeinen altgewohnten „Herrinnen“ zu ſchwören. Ja dieſe Bezeichnung jegt ſich 
nicht allein nad; Rom fort, wo bejonder& die Göttermutter domina heißt, ſondern 
der Berfaffer weiſt auch im chriftlichen Heiligentalender eine Domina nad. Vom 
höchſten Intereſſe find — um diefe Bemerkung hier gleich anzuſchließen — bie 
durh den Verfaſſer zufammengejtellten Liften von Heiligen, die heute in der 
fatholijchen Kirche verehrt werden, und die von altheidnijchen, ind Ehriftliche um: 
gedeuteten Göttern oder Dämonen heritammen. 

Seine tiefgehenden Forſchungen faßt Ufener kurz in den Süßen zufammen: 
Die Bedingung für die Entitehung perſönlicher Götter ift ein fprachgeichichtlicher 
Vorgang. Indem die Benennung eines wichtigern Sondergotted durch Tautliche 
Veränderung oder durch das Abjterben des entjprechenden Wortſtammes den Zu— 
jammenhang mit dem lebendigen Sprachſchatze verliert und ihre Verftändlichkeit ein— 
büßt, wird fie zum Eigennamen. Erjt wenn er in einen Eigennamen gebunden 
iit, erhält der Gottedbegriff die Fähigkeit und den Antrieb zur perſönlichen Aus— 
geftaltung in Mythus und Kultus, Dichtung und Kunſt. 

Bon diefem Standpunkte aus erſcheinen auch die menſchlichen Eigennamen in 
neuer Beleuchtung und offenbaren ihr wahres, innerfte® Wejen. Denn in ben 
älteften Zeiten inniger Verwandtichaft der Gejchlechter mit ihren Familiengöttern 
jpiegeln fi in den Namen der Menſchen die von ihnen verehrten Götter wieder, 
ja die Menjchen, überzeugt von ihrer direkten göttlichen Abjtammung, benennen fid 
jelbft unbefangen mit den Namen ihrer göttlichen Ahnen. 

Bergleichende Sprachforſchung, Religionsgeſchichte und Philofophie vereinigen 
fih in dem Werte Ujenerd mit der methodiichen philologifchen Forſchung, um den 
Urzeiten Griechenlands ihre Geheimnifje abzulaufchen und das Nachwirken uralter 
Vorjtellungen bis in die jpätejten Zeiten, ja bis in die Gegenwart herein zu ver— 
folgen. Dabei tritt jedoch der Berfaffer in eben jo jcharfen als berechtigten 
Gegenſatz zu der unhiſtoriſchen philoſophiſchen Spekulation, der er ben Vorwurf 
macht, fie überjehe, daß es jenjeitd der Herrſchaft der für uns geltenden Logik und 
Erfenntnislehre lange Abjchnitte der Entwidlung gegeben hat, worin fid) der menſch— 
liche Geijt langjamen Schritted zum Begreifen und Denken durcharbeitete und unter 
wejentlich verjchiednem Gejege des Vorjtellens und Sprechens jtand. Im Gegenjaße 
hierzu geht Ujeners ganzes Streben dahin, durch Sprachwiſſenſchaft und Mythologie 
die Vorgänge ded unbewußten und ummillfürlichen Vorſtellens aufzubellen, da der 
Sprung don den Einzelwahrnehmungen zum Gattungsbegriff weit größer ſei, als 
wir mit unjrer Schulbildung und mit einer Sprache, die gewiffermaßen jchon ſelbſt 
für uns denke, auch nur zu ahnen vermögen. 








Für die Redaktion. verantwortlich: Johannes Grunow in veidgig J 
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Der Rampf in den Oſtmarken 
I. Die figuren des Schadhfpiels 


ie Deutich, hie Polnisch! So lauten die Kampfrufe in den 
deutſchen Oſtmarken. Es wird gekämpft mit geijtigen Waffen 
YA und mit Geld. Der Kampf ift aber nicht unähnlich einem 
AASchadhipiel. Das Spiel fteht fo, daß Deutjch einige gute Züge 
, thun fann. 

Zu den deutjchen Streitkräften gehört jegt die Anfiedlungstommifjion in 
Pojen und der Verein zum Schuge des Deutichtums in den Oſtmarken, auch 
genannt der Hanſemann-Kennemann-Tiedemann-Verein, oder noch fürzer der 
H.K. T.Verein, nebjt der Landbank diejes Vereins und einer Gewerbebanf, die, 
wie man hört, noch begründet werden joll. 

Auf polnischer Seite fteht die römiſch-katholiſche Kirche, in den deutjchen 
Oſtmarken vertreten durch den polnischen König in partibus infidelium, den 
Erzbiichof von Pofen, dann die polnifche Landbank und die polnische Ge: 
noſſenſchaftsbank. 

Es giebt aber auch neutrale Mächte in dieſem Kampfe; dazu gehört die 
Generalkommiſſion in Bromberg. Auch kennt man eine Macht, die weder neutral 
iſt, noch es auch mit einer der beiden Parteien hält. Das iſt der preußiſche 
Staat als ſolcher. 

Endlich iſt da noch eine Macht, die von dem ganzen Streite nichts hören 
will, obgleich ihr der Streit in beiden Ohren gellen ſollte. Dieſe Macht iſt 
das deutſche Volk mit ſeiner ſtarken Geiſteskraft. Deutſches Volk, höre! und 
ſpiele mit in dem Spiel, darin der Einſatz deine eigne Ehre iſt. 

Es ſtehen alſo noch nicht alle Figuren auf dem Schachbrette, die darauf 
ſtehen ſollten. Die aber, die es ſchon thun, haben folgenden Wert im Spiele. 

Die Anſiedlungskommiſſion in Poſen, eine preußiſche Staatsbehörde und 
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eine Schöpfung aus der Zeit des Fürſten Bismard, ift begründet mit einem 
Kapital von Hundert Millionen Mark, die der Staat zur Verfügung geftellt 
hat. Das Geld ift bereits zum größern Teile verwendet. Mit ihm hat Die 
Anſiedlungskommiſſion Grundbefig angefauft, fat nur Großgrundbefig, und zwar 
überwiegend polnischen Großgrundbefig oder folchen deutjchen, der in der 
deutjchen Hand noch nicht befeitigt war. Diefen Großgrundbejig verwaltet die 
Anjiedlungsfommiffion eine Zeit lang, bis er ſich zum mittlern und Kleinen 
landwirtjchaftlichen Betrieb eignet, und thut ihn dann, meift zu Rente, aus 
an deutjche Bauern in größern und kleinern Höfen in reicher Abjtufung, aber 
doch jo, daß der mittlere Beſitz und Betrieb in der Mehrheit ift, und die Größe 
einer Anfiedlungsftelle durchichnittlich etwa jechzig bis fiebzig Morgen beträgt. 

Die Anfiedlungstommiffion leiſtet die tüchtigfte Arbeit, die dauerhaftejte 
Beftedlung, die in der Welt gefunden wird. Man kann annehmen, daß, wenn 
die Hundert Millionen ausgegeben find, mit ihnen etwa 40000 Deutſche an- 
gefiedelt jein werden, alles in allem gerechnet, nämlich Erwachjene und Kinder. 
Diefe 40000 Deutſchen werden, jo darf man weiter rechnen, ein Uchtzigitel des 
Bodens von Wejtpreußen und Poſen einnehmen. Die Anfiedlung ift jo wurzels 
echt, dal man diefen geradezu angejegten Anfiedlern noch andre zurechnen und 
auf das Guthaben der Anfiedlungstommiifion fegen darf, dieſe andern gleichjam 
(ieferbar in den Oſtmarken nad) einer Reihe von Jahren. Denn der Vorhut der 
geradezu angefegten Anfiebler fommen andre nad) und fiedeln jich in der Nähe 
einer Hauptanfiedlung in den umliegenden Dörfern an oder jchieben fich im die 
Hauptanfiedlung ſelbſt ein, indem die Stellen verkleinert werden. 

Troß alledem wird die treue und aufopfernde Thätigfeit der Anfiedlungs- 
kommiſſion die Wagſchale zu Gunften der deutjchen Bewohner in den Oftmarfen 
nicht wejentlich jenfen. Denn die von ihr geförderten Zahlen find zu niedrig; 
fie werden überfchwemmt von der Bevölferungswelle, die in Deutjchland von 
DOften nad) Weften geht und viel deutjches Blut aus den Oſtmarken mit jich 
führt. Wohl wären die Hundert Millionen imftande, diefe Strömung umzus 
fehren und die Welle gleichjam bergauf zu treiben, wenn die mit dem Geld 
arbeitende Behörde nicht zu jchwerfällig, zu beamtenmäßig wirtjchaftete, ftatt, 
wie fie jollte, gefchäftsmäßig, faufmännifch, banfartig. Denn, volfswirtjchaftlich 
betrachtet, ift doch die Anſiedlungskommiſſion eine ftaatliche Landbanf mit einem 
Grundkapital von hundert Millionen Mark. Die Anſiedlungskommiſſion aber, 
wie fie ift, gleicht einem überforgjamen Gärtner, dejjen gütiges Herz e3 nicht 
erträgt, wenn einer jeiner lieben Pflänzlinge vergeht. Wenn jonjt ein Gärtner 
einen großen Objftgarten anlegt, jo weiß er, daß ihm zuerjt jedes Jahr ein 
Teil der heranwachjenden Bäume erkrankt, verfommt, abjtirbt. Rechnet der 
Gärtner aber jchlecht und liebt er jeine Bäume zu jehr, jo kann er wohl jolches 
Absterben und Verfommen verhindern; wenn er nämlich neben jeden Baum 
einen Wärter tellt, der ihn das ganze Jahr hegt und pflegt und abraupt uſw. 
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Macht es aber der Gärtner jo, dann foftet ihn jeder Baum mehr für die 
Aufzucht, als er nachher während feiner Tragezeit einbringt. Darum würde 
der Gärtner härter und nüchterner, aber richtiger und wirtichaftlicher handeln, 
wenn er gleich einen gewiſſen Bruchteil der Obftbäume „zur Vernichtung“ 
rechnete und die Pflege nicht weiter triebe, als jie wahricheinlich Geld ein: 
bringt. Dann jchließt zulegt die Rechnung mit Gewinn. So aber ijt die An— 
jiedlungsfommiffion nicht; fie ift eben jener überjorgjame Baummwirt. Das ift 
jehr lieb und freundlich gegen die Anfiedler, aber es ift nicht praftiich. Doc 
es jcheint, daß diefer liebenswürdige Fehler von einer ftaatlichen Bankverwal: 
tung untrennbar ift. Darum wäre es vielleicht bejjer, man gründete mit einen: 
Zeile des noch nicht verwendeten Geldes eine Anfiedlungsbanf nad) dem Muſter 
der Zentralgenofjenjchaftsfajfe, gäbe ihr jenen einmaligen feiten Staatszuſchuß 
und behielte fie unter Staatsauffiht. Dann würde öffentliches Geld gejpart 
und wahrjcheinlich zahlreicher angefiedelt werden. Jetzt ijt die Thätigfeit der 
Anjiedlungsfommiffion in Bofen zwar höchſt lobens-, aber leider nicht hundert 
Millionen Mark wert. 

Der Verein zum Schuße des Deutjchtums in den Djtmarfen ijt erjt vor 
zu furzer Zeit begründet worden, um jchon jegt über feine Wirkſamkeit ein 
tiefer gehendes Urteil abgeben zu fünnen. Da aber feine drei Begründer, die 
man nad) der gehäjfigen Anfeindung von polnischer Seite auch die drei Männer 
im feurigen Ofen nennen fann, hervorragend tüchtige Männer, Landwirte und 
Geſchäftsleute find, jo darf man das bejte erhoffen. Die von dem Berein 
gegründete Landbanf foll fünf Millionen Grundfapital haben und wird Hoffentlich 
geichäftsmäßiger und wirkfamer verfahren, als die Anfiedlungsfommijfion mit 
ihren hundert Millionen. Mit dem Ankauf eines großen Gutes, Karchowo, 
in Wejtpreußen ift, nad) Zeitungsnachrichten, ein erfreulicher Anfang gemacht 
worden. Wir nehmen an, daß das Gut bejiedelt werden jol. Auf Bejied- 
lung bejchränft fich jedoch die Thätigfeit des H.K. T.Vereins nicht; gerade 
zuerft war er nur auf anderm Gebiete thätig. Er bezwedte urjprünglich den 
Zuſammenſchluß und die gegenfeitige Beihilfe der Deutjchen in den Oſtmarken, mit 
Unterftügung durch die Deutichen von außerhalb. So half der Verein deutjchen 
Sejchäftsleuten, die von dem jet jehr beliebten Boyfottirungsverfahren der 
Polen bedroht waren; jeßt will er zu ähnlichen Zweden eine Gewerbebanf 
neben der Landbanf gründen. Der Verein führt ferner deutjche Ärzte und 
Rechtsanwälte in die Oſtmarken; denn die polnischen Ärzte und Rechtsanwälte 
jind, neben den Geiftlichen, die eifrigften Wühler für die polnische Sache. Wir 
hoffen endlich, daß der H.K. T.Verein durch deutjche Theateraufführungen, 
deutiche Volksbibliothefen und Wanderredner den entiprechenden polnijchen 
Beitrebungen entgegenwirken wird oder diefe Dinge doch bereits für die Zu: 
funft vorgejehen hat. 

Aber ebenjo wenig wie die Anſiedlungskommiſſion die natürliche oſtweſt— 
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(ihe Bevölferungswelle hat jtauen oder jonjt durd) Einführung dentſchen 
Blutes. hat wett machen fünnen, ebenjo wenig glauben wir, daß der H.K. T.⸗ 
Verein jich als geijtige Macht den auf polnischer Seite ftehenden firchlichen 
Mächten auf die Dauer gewachjen zeigen wird. Denn ein Verein von fo 
(ojer Verfafjung wie der H.R.T.-Verein bewahrt jelten auf lange Zeit den 
Geiſt der Stifter. Gleichwie der geringe Jahresbeitrag für einen folchen Verein 
nur ein verjchwindend kleiner Teil des Einkommens der Mitglieder ift und 
jein kann, ebenjo ergreift der Verein Herz und Sinn der Mitglieder nur zu 
einem fleinen Teil. Sobald jeine Ziele nicht mehr im Wordergrunde des 
Tagesgeiprächs ftehen, erlahmt jeine Wirkſamkeit. Wir fchägen den Verein 
hoch, namentlich den Eifer und die Tüchtigfeit jeiner drei Hauptvertreter. 
Aber wir warnen vor der Meinung, daß der Verein, wie er ift, jchon dem 
Deutjchtum zum Siege verhelfen fünne. Damit joll nichts nachteiliges gegen 
den Verein gejagt fein, den wir vielmehr dringend jedem Deutichen empfehlen, 
jondern nur etwas zum Wohle des deutichen Volks. 

Denn den deutjchen Schachfiguren von der weißen Farbe jtehen mächtige 
ichwarze Figuren auf polnischer Seite gegenüber. Von diejen jchägen wir zwar 
die beiden polnischen Banfgründungen, nämlich die polnische Genoſſenſchafts— 
banf und die polnische Yandbanf, nicht jo hoch im Werte, wie das gewöhnlich 
geſchieht. Als Schachfiguren fünnen wir jie höchjtens den Springern gleich: 
jtellen. Die eine diefer Banken rühmte jich fürzlich, wenn wir ung recht er- 
innern, daß fie mit ihrem zwijchen ein und zwei Millionen Mark betragenden 
Grundkapital, deijen erhöhte Einzahlung übrigens jeßt nicht recht vorwärts 
gehen will, etwa zwei Drittel jo viel polnijche Anfiedler in kürzerer Zeit an- 
gejegt habe, als die Anſiedlungskommiſſion deutſche Anjiedler in längerer Zeit. 
Nehmen wir dieje prahlende Behauptung einmal für richtig an, jo iſt doc 
zu. erwägen, daß Anfiedler nicht bloß gezählt, jondern auch ihrem Anſiedlungs— 
werte nach verglichen werden müſſen. Manche Anjiedler find lebendige Frucht: 
bäume, die Wurzel Ichlagen und künftig auch neue Edelreifer zu weitern Pflan— 
zungen darbieten, manche Anjiedler dagegen tote Stöde, die nur jcheinbar 
angepflanzt und für vertrauensjelige Gläubiger grün angeitrichen find. Wir 
glauben Grund zu der Annahme zu haben, daß die Anfiedler der polnischen 
Banken zum guten Teil fegterer Art find, und daß fie daher gleichjam wie 
untergepflügte Lupinen, als Gründüngung für künftige deutjche Anfiedler werden 
dienen fünnen. In diefem Sinne rufen wir den beiden polnischen Banfen ein 
heiteres Glücauf zu. Übrigens dürften auch dieje Erfolge der polnischen 
Banken im wejentlichen erit ermöglicht jein durch die Nentenguts- und Renten: 
banfgejege von 1890 umd 1891, das heißt durch die Mitwirkung der General: 
kommiſſion, die allerdings nach dem Gejege nicht wohl verjagt werden fan, 
wenn ſonſt die rechtlichen und wirtichaftlichen VBorausjegungen für eine Bes 
jtedlung vorliegen. 
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Eine weit gefährlichere Schadhfigur als diefe beiden polnischen Banken ift 
die römisch-fatholifche Kirche. Es Steht ja im Widerjpruch zu dem Schalmei- 
gejäufel in einer der legten Encyflifen, aber es ift dennoch gewiß, daß die 
fatholifche Kirche dem deutjchen Volke noch immer nicht vergeffen kann, daß 
Luther unſer war und im Geifte noch iſt. Während unter den großen Kaiſer— 
gejchlechtern des Mittelalters die Ausbreitung des Deutſchtums Hand in Hand 
ging mit dem Vordringen des chriftlichen, römischen Glaubens, wofür das 
alte polnische Gneſen jelbjt ein Wahrzeichen bietet, ift jegt Rom der ge— 
ihworne heimliche Feind der Deutjchen noch immer, obwohl die deutjchen 
Katholiken die tüchtigften und wertvolliten Söhne der Kirche find. Aber die 
römische Kirche will es in ihrem Eifer nicht jehen, daß niemals fatholijche 
Polen dem geifttötenden, ewig fremden mosfowitischen Aberglauben einen Damm 
entgegenfegen können, jondern nur deutjche Evangelifche und deutjche Katho- 
lifen, beide im deutſchen Reiche unangetaitet von einander und wetteifernd in 
ihrem Glauben und ihren Einrichtungen. Wir gebrauchen dieje ftarfen Worte 
nicht, weil wir dächten, die Schachfigur Rom ließe ſich damit von der ſchwarzen 
auf die weiße Seite herüberjeßen. Das wäre Mohrenwälche. Rom pflegt 
jeine weltliche Bolitif nur etwa aller fünfhundert Jahre zu ändern, vielleicht nach 
dem Mufter jenes indijchen Gottes mit dem fünfhundertjährigen Rundreifebillet. 
Die evangelifche Sache ift aber noch nicht fünfgundert Jahre alt; viel weniger 
find es die Teilungen Polens. Wir glauben daher auch nicht, daß die kleinen Zu: 
geftändniffe, die hie und da den deutjchen Katholiken in Poſen gemacht werden, 
jene deutjchen Predigten an jedem vierten Sonntag und dergleichen, Anzeichen der 
Wendung römiſcher Politik feien. Es find nur notgedrungne, mühſam ent: 
riffene, Euge Schachzüge. Rom überjpannt den Bogen nicht, wenn er zerbrochen 
werden fann durch die Annäherung an das proteftantijche Befenntnis. Der 
tiefe deutſche Geift darf nicht zu tief in die römischen Ränke jchauen, jonft 
wird er protejtantiich. Jene Zugeftändnifje find alſo ein Zeichen der Furcht, 
nicht des Friedens, Wir lafjen ung daher auch nicht täufchen durch den der: 
zeitigen Zwiejpalt zwiſchen der Kirche und den marflojen, zum Sozialismus 
neigenden polnischen Zwergbauern in Oberjchlefien. Die feindlichen Brüder 
werden jich jchon wieder verjöhnen. Zur Zeit ift es wahrfcheinlicher, daß fich 
Rom mit dem Sozialismus verbindet, als mit dem Deutſchtum. Zwiſchen 
uns und ihnen it fein Frieden. Wie fünnte auch Frieden jein mit jenem 
polnischen Schachkönig in Poſen? Im polnischen Adel rühmt fich faft jede 
Familie königlicher Abfunft. Natürlich, denn in jenem Mufterjtaat ift ſchließ— 
lich jeder einmal irgendwo, irgendwie und irgendwann König gewejen. Aber 
an der königlichen polniſchen Abkunft hängt es nicht. Much unter dem frühern 
Erzbiichof war die Stellung der Kirche nicht anders, obwohl diefer ein Deutjcher 
von Geburt war. Rom verjteht es ja meilterhaft, die Eigenjchaften eines 
Menfchen, die der Kirche nicht genehm find, auszureigen oder ſonſt unjchäd- 
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lich zu machen und trogdem den jo verjtümmelten Menjchen zu erhalten als 
nügliche jchwarze Schachfigur. Das macht die nur geiftige, aber doch jo that: 
jächliche Gewalt Roms über die Seelen. 

In der Endabrechnung des deutjchen Volks jteht Rom immerdar auf der 
linfen Seite. Nicht um es zu ändern, jagen wir das, jondern damit fich nie: 
mand trügerifchen Erwartungen hingebe. Aber du, Rom, hüte dich vor der 
blendend weißen Geftalt, vor dem deutjchen Erzengel Michael mit den ſtrah— 
lenden, treuen blauen Augen! 

Bis jetzt ift freilich, allein durch die geiftige Macht Roms, troß der un: 
beftreitbaren wirtfchaftlichen Überlegenheit der Deutichen, troß bes bei weitem 
größern Kapitals ihrer fämpfenden Banken, trog des H.K. T.Vereins, die Über- 
macht dennoch auf Seiten der Polen. 

Könnten nun Die neutralen Mächte, die weder zur weißen noch zur 
jhwarzen Seite gehören, alfo wohl eine unbejtimmte graue farbe tragen, das 
Spiel wenden, wenn fie auf dem Schachbrett bei Weiß ftünden? 

Die Generalfommijfion in Bromberg verfährt bei ihrer Beſiedlung nad) 
den Gejegen von 1890 und 1891. Da Ddiejen Gejegen der nationale Geſichts— 
punkt fremd ift, jo fann ihn auch die Generalkommiſſion nicht berüdjichtigen. 
Aber auch ſonſt, wirtjchaftlich, it das Verfahren ein andres als bei jenen An: 
ſiedlungsbanken, die größtenteils jelbjt die Unternehmer bei der Bejiedlung find. 
Hier dagegen liegt das Beliedlungsunternehmen in der Hand des zerteilenden 
Grundbefigers. Zwiſchen ihm und dem vorjprechenden Anſiedler vermittelt die 
Generalfommijfion nur, indem fie dem Grundbefiger, aljo 3. B. auch der groß- 
grumdbejigenden polnischen Bank, das reine Kauffapital in Nentenbriefen über: 
weit, während die Rente von den Anfiedlern durch die Rentenbank eingezogen 
wird, Trotz diejer bloß vermittelnden Stellung vermöchte die Generalfom- 
miſſion dennoch Einfluß auf die Auswahl der Anfiedler zu gewinnen, da fie 
für die wirtjchaftliche Leiltungsfähigkeit der Anfiedler, die zugelaffen werden 
wollen, gewijje Grundjäge zur Anwendung bringen kann. Es ift uns nicht 
befannt, wie weit fie ihren Einfluß hierbei grundjäglich ausübt. Sie fünnte 
aber ficherlih, wenn fie wollte, durch geſchickte Normirung der Zulaſſungs— 
bedingungen die Polen thatjächlich ausjchließen. Denn „deutſch“ und „polniſch“ 
ift nicht nur ein Unterfchied der Sprache, der politifchen Partei und des 
Slaubensbefenntnifjes, jondern auch ein Unterjchied der wirtfchaftlichen Leiftungs» 
fähigfeit. Der polnische Adel hat jahrhundertelang Verſchwörungen ange: 
zettelt, und der polnische Bauer iſt bis zuletzt thatfächlich der Sklave des Adels: 
gewejen. Dieje Thätigfeiten und jene Duldungen fonnten feine guten Land» 
wirte hervorbringen. 

Sehr Strenge Anforderungen würden aljo die Polen thatjächlich von der 
landwirtichaftlihen Anfiedlung faſt ganz fernhalten. Aber wir find nicht 
dafür, daß die Generalkommiſſion diefen frummen Weg einjchlage. - Denn wir 
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jtimmen für ehrliches, deutjches Spiel auch den Feinden gegenüber. Und wir 
möchten es auch zur Zeit nicht für zweckmäßig halten, die Geſetze zu ändern 
und die Anfieblung polnischer Bauern zu verbieten. Denn bei der vielfach 
ichwanfenden Leitung des Staats fürchten wir, daß die praftisch äußerſt ſchwie— 
rige frage, was im einzelnen Falle deutjch oder polnisch jei, einer jchwantenden 
Auslegung unterliege.. Dann aber würde der Haß nur gemehrt, nicht aber 
der deutjchen Sache geholfen werden. 

Inzwifchen hat die Generaltommijfion in Bromberg in den wenigen 
Iahren ihres Beſtehens eine weit umfangreichere Thätigfeit entwidelt als die 
Anfiedlungstommilfion, wenn auch ihre Saat lüdiger aufgeht. Die Thätig- 
feit der Generalkommiſſion in Breslau für das polnifche Oberfchlefien über: 
gehen wir, wegen ihrer geringern Bedeutung für die Frage des Volfstums. 

Und nun endlich die afchgraue Figur, der preußifche Staat als folcher. 
Die harte Bezeichnung wird gebraucht aus wahrer Liebe. Der Staat Friedrichs 
des Großen und Bismards ift jo ftarf, daß er, allzu großmütig, das Gewürm 
verjchont, das ihm zu Füßen kriecht, ob es gleich giftig ift und Hinterrüds 
beißt. Wir dürfen aber den Schlangenbiß in der Ferſe nicht dulden, weil 
wir fejtjtehen müjjen in dem Ringkampfe mit den Völfern dieſer Erde, in dem 
Ringlampfe, der jet eben wieder anhebt um unſer deutjches Dafein. Dieſe 
Duldjamkeit ijt noch eine unjrer Schwächen aus der „guten alten” Zeit, die 
zwar alt, aber jchlecht ift. 

Aber wir wiſſen trogdem nicht, ob wir eim fchärferes Vorgehen aller 
preußiichen Behörden gegen das Polentum für jest vorfchlagen jollen. Denn 
wir fürchten, e8 wird nicht lange vorhalten. Hält es aber nicht vor, jo ſchafft 
es nur Märtyrer, ohne den Starrfinn zu brechen. 

Auch die politiſche Windrofe hat die Eigenjchaft, fich zu Drehen. Und 
ehe der Mann nicht da ift, der des Windes nicht achtet, fo lange ift es beijer, 
der Wind dreht jich möglichit wenig. Denn ein ftörrifches Tier macht man 
nicht irre durch Schlagen heute und durch Streicheln morgen, jondern durch 
gleichmäßige ftrenge Zucht. Won den gegenwärtigen NRembrandterziehern er— 
warten wir nicht, daß fie diefe Stetigfeit gegenüber dem Polentum fejthalten 
werden. Darum iſt es Flüger und praftijcher, hier weder etwas zu fordern, 
noch zu erwarten, jondern fein Haupt anderSwohin zu wenden und die Hilfe 
anzurufen des alten deutjchen Vorſtreiters, des deutſchen Erzengel! Michael 
mit feinem ſtarken Geijte. 

Das iſt nun eine bilderreiche uud bunte Sprache. Aber nicht die Bilder 
jind gemeint, jondern wahrhafte und ernſte Dinge. Der Ruf ergeht an den 
deutjchen Geiſt in der Wilfenfchaft und in der Treue. 

E3 wird gefordert: 1. die geiftige und wiljenjchaftliche Eroberung des 
Polenlandes durch Gründung zweier Hochjchulen in Danzig und Poſen oder 
in den hiſtoriſch beziehungsreichern Städten Marienburg und Gnejen; 2. die 


408 Die Prügelftrafe in den Gefängniffen 





Gründung eines neuen deutjchen Ordens in der Marienburg zur Ausbreitung 
des Deutjchtums, eines lebendigen Ordens mit möglichft wenig Uniform oder 
äußern Abzeichen, aber mit deutjcher Vegeijterung und Treue und mit jejuiten- 


ähnlicher Zucht. 
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ec eine Quelle und Fundgrube „jenjationeller* Berichte für 
alle General: und Lofalanzeiger ift doch lange genug der Brau- 
AR A weilerfche Prozeß*) gewejen! Mit welcher fittlichen Entrüftung 
A haben die Zeitungen der verjchiedeniten Schattirungen ihren Zejern 
8. | davon Kenntnis gegeben, was für Zuftände in dem itaatlichen 
Straf und Korrektionsanftalten Herrchen oder herrſchen können! Zwar ijt 
Redakteur H. wegen Beleidigung des Direftord Schellmann in Brauweiler 
verurteilt worden, aber die allmächtige öffentliche Meinung glaubt doch nur 
an einen Pyrrhusjieg des ftaatlichen Beamten, In vielen Kreiſen der Straf: 
anftaltsbeamten dagegen bedauert man den Direktor Schellmann. Kennt man 
ihn doch als einen pflichttreuen Beamten, dem es möglich gewejen ift, jelbit 
im Korreftionshaufe, einer Sammeljtätte der verworfenjten Dirnen, Zuhälter, 
Bagabunden und all des lichtjcheuen großſtädtiſchen Gefindels, ſich noch joviel 
Optimismus zu bewahren, daß er auf dem legten Strafanjtaltsbeamtenfongrei 
in Braunfchweig zu Pfingjten 1894 fait ald der Einzige für die Inſaſſen 
diefer Anftalten eintrat und noch Glauben an die Möglichkeit ihrer Bejjerung 
forderte. Wie kann es aber möglich fein, daß man in unjern Tagen noch 
Strafmittel anwenden fann wie die ominöfe Brauweilerjche Halsbinde? Direktor 
Schellmann hat fie jedenfall® vorgefunden und feinen Auftrag erhalten, ſie 
abzujchaffen. Da nun zur Zeit ein einheitliches deutjches Strafvollziehungs: 
gejeg noch zu den frommen Wünjchen gehört, die den verbündeten Regierungen 
ziemlich regelmäßig von dem Kongreß deutjcher Strafanjtaltsbeamten ans Her; 
gelegt werden, jo fonnte es gejchehen, daß fich in den giltigen Einrichtungen 
einer Anftalt aus frühern Zeiten eine Strafart erhielt, auf die freiwillig zu 
verzichten immerhin ein Wagnis it, da durch thatjächliche Bejeitigung einer 
gefürchteten Strafart die Disziplin einer Anſtalt auf Jahre hinaus gelodert 


*) Die Tageöpreffe hat ihn beharrlih den Brauweiler Prozeß genannt, als ob ber 
Ort, um den fich® handelte, Braumeil hießel Der Ort heißt aber Braumeiler. Folglidı 
kann der Prozeß nur der Braumeilerihe Prozeß heißen, ſo gut wie die Würjte aus 
Jauer night Jauer Würjte, jondern Jauerſche Würſte beißen. 
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und zerjtört werden fann, zumal wenn eine Anjtalt wie Brauweiler Zucht 
und Ordnung aufrecht zu erhalten hat unter der Hefe der dichtgedrängteften 
Bevölkerung in dem Induftriebezirfe des Rheinlands. Für das Nechtsbewuht- 
jein diefer Provinz ift e8 doch immerhin von pädagogischen Werte, wenn die 
Kölner, Düfjeldorfer, Elberfelder Dirnen und Zuhälter vor Brauweiler einen 
heidenmäßigen Reſpekt haben und den Aufenthalt im diefer Anftalt nicht zu 
den angenehmften Erinnerungen ihres jonft jo mühelofen Lebens zählen. Wenn 
ferner aus den Verhandlungen diefes Prozefjes hervorgeht, daß mit eijerner 
Strenge die Erfüllung eines hohen Arbeitspenjums in ſolchen Arbeitshäufern 
gefordert wird, deren Beitimmung es ift, Müßiggängern und Tagedieben das 
Arbeiten zu lehren, jo iſt das vom Standpunfte einer vernünftigen Strafs 
vollziehung eine Forderung, die durchaus gerechtjertigt ijt. Die Strafanftalt 
darf für ihre Infaffen nie ihre Schreden verlieren, denn ſonſt ift der Rück— 
fälligfeit noch weiter als ohnehin ſchon Thür und Thor geöffnet. Es iſt ein 
gutes Zeugnis für eine Anftalt, wenn fie gefürchtet, ein jchlechtes, wenn fie 
von einer beftimmten Klafje ihrer Infafjen gelobt wird. Die eiferne Disziplin, 
die angejtrengten Arbeitsleiftungen der Sträflinge fünnen aljo feinen Vorwurf 
gegen den Direktor von Brauweiler begründen. 

Wohl aber waren die TFederhelden der öffentlichen Meinung jchnell bei 
der Hand, gegen den Direktor aus feinem Schweigen zu der von Aufjehern 
angewandten Prügelitrafe die bitterjten Vorwürfe abzuleiten. Hier liegt in 
der That ein Mißſtand vor, dem man einmal öffentlich ins Angeficht jchauen 
muß. Nach unfern heutigen Strafvollziehungsbeitimmungen ift die Prügel— 
itrafe in Gefängniffen verboten, in Zuchthäufern erlaubt; alſo da, wo fie noch 
pädagogiſch heilſam wirfen fünnte, hat man fie aufgehoben, im Zuchthaus, wo 
man nach menjchlichem Ermefjen diejer Hoffnung weniger Raum geben fann, 
hat man fie bejtehen lafjen. Die Herren vom grünen Tiſch, die mit wenigen 
Ausnahmen den praktischen Gefängnisdienjt gar nicht kennen, halten begeijterte 
Neden für die Abjchaffung der Prügelftrafe, und auf den Kongrejjen der 
Strafanjtaltsbeamten, wo fie durch die Macht ihrer Stellung auf den Gang 
der Verhandlungen und die Fallung der Beichlüffe großen und ausfchlaggebenden 
Einfluß ausüben, berufen fie ſich gewöhnlich auf die Thatjache, daß vor vielen, 
vielen Jahren einmal das Auffichtsperjonal irgend einer Anjtalt darum eins 
geflommen jei, man möge fie von der entwürdigenden Pflicht entbinden, Die 
Prügeljtrafe zu vollziehen. Das iſt aber jchon lange her. Die heutigen Unter: 
beamten der Strafanftalten refrutiren fich aus den Militäranwärtern. Diejes 
Perſonal hat den großen Vorzug, an eine militärische Pünktlichkeit, an eine 
jtraffe Organifation, an Findigfeit, Schlagfertigfeit, Subordination gewöhnt 
zu fein. Die Schattenjeite ihrer Erziehung befteht in der mechanischen, gleich: 
giltigen Auffafjung ihres Berufs uud des erzwungnen Gehorfams, der innerlich 
der Ausführungsart des Befehls ſehr gleichgiltig gegenüberftehen kann. Diejelben 
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Auffeher werden um Einführung der Prügelftrafe petitioniren, wenn fie fich 
dadurch verjprechen dürfen, die Stimmung irgend eines Dezernenten für ſich 
zu gewinnen. Wer die wirfliche Gefinnung diefer Leute fennt, der wird ent 
deden, daß, wenn fie könnten, wie fie möchten, mit verfchwindenden Ausnahmen 
faft alle ihre Stimme für die Prügeljtrafe erheben würden. Denn jeder Strafs 
anftaltsbeamte weiß aus eigner Erfahrung davon zu erzählen, wie die Gefangnen 
darauf aus find, ihre Auffeher, ihre vermeintlichen Treiber und Peiniger, zu 
ärgern, zu betrügen, zu hintergehen, auf alle erdenfliche Weife zu chikaniren. 
Gerade die pflichttreueiten und gewiljenhaftejten Unterbeamten, die nicht bloß 
mechanifch, nicht innerlich gleichgiltig die Obliegenheiten ihres undanfbaren 
Berufs erfüllen, find den gewiljenlojeften Chikanen und den elendeften und 
niedrigjten Verleumdungen der Strafgefangnen ausgeſetzt; verbünden fich doch oft 
die Gefangnen, um durch Klatjchereien, anonyme Briefe ufw. einen Beamten 
zu ruiniren. Infolgedeffen ift es nur natürlich, daß ein Direktor im internen 
Kreife erzählen fonnte: Nicht einer, nein, zehn, zwölf Auffeher melden fich, 
wenn ich einen Freiwilligen fordere, der die Prügelftrafe an dem oder jenem 
viehiſch verrohten Gauner, der fchon die ganze Anftalt geärgert und gefränft 
hat, von Rechts wegen vollziehen joll. Denn zu den elendejten Gefühlen gehört 
e3 für einen jolchen Beamten, ſich über das nichtswürdigjte Subjekt ärgern zu 
müffen, ohne jtrafen zu dürfen. Jeder mutwillig zerftörte Gegenitand trägt 
dem Aufjeher einen leife ausgefprochnen, mitunter auch recht derben Tadel ein. 
Das muß er verhüten. Seine Vorgefegten wollen eine möglichjt niedrige Zahl 
in dem Negifter der PDisziplinarftrafen eines Jahres ſehen. Der Aufjeher joll 
inftruftionsgemäße Ordnung halten, fol alles verhüten, immer aber find Ge— 
fangne da, die heimlich die Ordnung zu Hintertreiben juchen. Sieht er ihnen 
die geringfte Störung der Hausordnung nad), jo muß er dasfelbe auch andern 
gegenüber thun und giebt fich damit in die Hände der Gefangnen. Macht er 
andrerjeit3 Anzeige, jo thut er es mit dem Gefühl, daß man dieſe Anzeige 
nicht immer gern ſehe. Muß num diefe Meldung, wie es vielfach an Kleinen 
Strafanftalten der Fall ift, erft an einen Staatsanwalt als Gefängnisvoritand 
abgegeben werden, der oft noch an einem ganz entfernten Orte wohnt, jo 
fommen erſt noch jErupulöfe Anfragen, ob der Aufſeher auch alles forreft be: 
obachtet habe. Protokollvernehmungen ftellen die Heinjten in Frage fommenden 
Umftände feſt. Parturiunt montes. Eine Woche nach der Anzeige trifft die 
Strafverfügung ein, der Strafgefangne erhält einen Tag Kojtabzug, ein bis drei 
Tage Dunkelarreft oder fonft eine geringfügige Strafe, die dem Ärger des 
Beamten, auch wenn er ohne Leidenschaft darüber nachdenft, nicht im entfernteften 
jchon den andern Gefangnen gegenüber Genugthuung leijtet. Died erzeugt in 
ihm ein erbitterndes und entmutigendes Gefühl. Er jagt fi: warum ſoll ich 
mich denn ärgern, warum fol ich mir denn Mühe geben, wenn man mir nicht 
einmal joviel Vertrauen ſchenkt, daß ich ſolch einem garjtigen Lümmel im 
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Augenblid jeiner Unverfchämtheit eine Ohrfeige verjegen darf? Die wirkſamſte 
Strafe ift immer die, die den Übelthäter bei der That entlarut und erreicht, 
die wertlojefte, ja geradezu verderblichjte Art des Strafens ift die, die mit 
falter Gleichgiltigkeit ohne inneres Interejje an dem Ziele der Beſſerung vom 
grünen Tiſch aus nach Neglements und Paragraphen mechanisch beftimmt wird. 
Wer ftraft, muß gewijjermaßen einen eleftrifchen Strom aus fich in die Seele 
des Beitraften hinüberleiten, dem Strafenden muß der Beftrafte anfühlen, wie 
er jelbjt Schmerz über die Notwendigkeit der Strafe empfindet. Die Disziplinar- 
itrafen des heutigen Gefängnisſyſtems mit ihrem Dunfelarreft bis zu vier 
Wochen, mit ihren Hungerfuren, mit Entziehung des weichen Lagers uſw. haben 
immer mehr diejen perjönlichen Charakter der Strafe verloren und einen jach- 
lichen angenommen, der wie die Kojtabzüge bei jungen Gefangnen viel uns 
menfchlicher, viel verbitternder und graufamer wirft, ala die Prügeljtrafen einer 
Zeit, die doch jtärfere Nerven hatte als die Menjchen heutzutage, die bei dem 
Worte Prügeljtrafe ein gelinder Schauder überläuft. Da dringen wohl einmal 
dunkle Gerüchte zu dem Ohr auch eines Strafanftaltsdireftors, daß der oder 
jener jtramme Auffeher hin und wieder einmal, ftatt eine langweilige Anzeige 
vorzulegen, einem böfen Schlingel eine wohlverdiente Ohrfeige gegeben habe. 
Hoffentlich fragt der Direktor nicht. Thut er ed doch, nun, der Not gehorchend, 
nicht dem eignen Triebe, greift der Aufjeher vielleicht auch einmal zur Notlüge; 
oder er gejteht e8 ein, dann wird er ernithaft zurechtgewiejen. Aber für ges 
wöhnlich ignorirt man beiderjeit3 das Gerücht, indem man von der Annahme 
ausgeht: es wär jchade um jeden Hieb, der jeinen Beruf verfehlte. Daß ein 
jolhes Syitem Mißhandlungen mit ſich bringen fan, liegt auf der Hand. 
Gäbe e3 eine ehrliche Prügelitrafe, die dem Bedürfnis der Erziehung zu Hilfe 
fäme, dann ließe fich alles jo leiten, dann könnte man jein Perſonal jo er: 
ziehen, daß allen Roheiten vorgebeugt werden könnte. Umgekehrt entjteht leicht 
eine Heuchelei zwifchen Ober: und Unterbeamten, die von beiden Seiten Durch: 
ſchaut, aber nicht gelüftet wird. Es ijt ein praftijches quieta non movere. 
Der Gefangne jelbit hat in der Zeit feines Anftaltslebens jelten den Mut, in 
die Brejche zu treten und der verantwortlichen Stelle gegenüber jeine Beſchul— 
dDigungen zu erheben; von der efelerregenden, lügnerischen Feigheit eines Ges 
fangnen macht ſich ein Laie gar feinen Begriff. Er zieht es vor, nach wieder: 
erlangter Freiheit unfontrollirbare, anonyme Schmähbriefe zu ſchreiben, die bei 
einem guten Gefängnisdireftor dahin wandern, wohin jie gehören, in den Dfen. 
Durch Schaden flug gewordne Aufjeher juchen deshalb dem Bedürfnis nach per— 
fönlicher Strafgewalt durch Fleine Mittel, die nicht gerade ungefjeglich jind, im 
Interejje ihres eignen Dienjtes zu Hilfe zu fommen. In dieſer unbefriedigenden 
Stimmung und in diefem Verhältnis, das leicht in Vertufchung ausarten fann, 
leben viele Auffeher dem Gefangnen und dem Vorftande gegenüber. So hat 
auch Direktor Schellmann zugegeben, es fer ihm befannt geworden, daß einzelne 
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Auffeher der Braumeilerfchen Anftalt notgedrungen zur Prügelftrafe gegriffen 
hätten, denn er wille, daß Autorität das erjte und lehte Lebenselement der 
Aufjeher fei. Solange feine Anzeige vorlag, und folange er glaubte, daß jene 
Aufſeher Maß und Ziel kennen würden, mag ihm dieje Urt der Prügelftrafe 
als einem im Gefängnisdienft ergrauten Beanten nicht jo unſympathiſch 
erichienen fein. Aus manchen Anzeichen fünnte man allerdings ſchließen, dat 
unſre Strafanftaltsbeamten in ihrer überwiegenden Mehrheit die Prügeljtrafe 
verwürfen. Im der Pfingjtwoche 1894 tagte der Strafanftaltsbeamtenkongreß 
in Braunfchweig. Auf der Tagesordnung jtand auch ein Thema über dieſe 
beifle Frage. Als die Beamten aus den verjchiednen deutjchen Bundesstaaten 
zuſammenkamen, war der Berichteritatter entjchuldigt ausgeblieben, zum großen 
Bedauern aller, die die Stimmung über die Prügelftrafe gern fennen gelernt 
und Ddiejes interefjante Thema, über das man heute jo ungern feine wahre 
Herzensmeinung äußert, einmal „angejchnitten” hätten. Einer gewilfen Uns 
aufrichtigfeit konnte man bei der Beſprechung hie und da begegnen. Preußen 
war auf dem Kongreß verhältnismäßig ſchwach vertreten. Strafanjtaltsdiref: 
toren, von denen befannt war, daß fie das Ddium der Prügelſtrafe auf jich 
nehmen, hatten vorgezogen, nicht zu erjcheinen. Von andern fonnte man im 
Privatgejpräch wohl hören, daß fo mancher Hartgefottne Kujon, der den Be: 
amten mit betwußter Bosheit das Leben jauer machen wollte, fich durch eine 
gute Portion ungebrannter Ajche hatte zureden laffen. Wie intereffant wäre 
das gewejen, wenn diefen Gelegenheit gegeben worden wäre, aus dem reichen 
Schatz ihrer Erfahrungen öffentlich einige Proben zum beften zu geben. Eigen- 
tümlich war e8 — vielleicht ift aber diefe Beobachtung nur zufällig —, daß 
die jüddeutschen Strafanftaltsbeamten mehr der Abjchaffung der Prügelitrafe 
zuneigten, während ein großer Teil der norddeutichen Beamten ihr nicht jo 
abhold waren. Die biedern, rundlichen Schwaben und die feuchtfröhlichen Baju— 
varen ſahen merfwürdigeriweife gar nicht jo aus, als ob ihre Humanitäts- 
beteuerungen in der Praxis nicht doch manchmal eine heilfame Korrektur 
fänden durch handgreifliche Berührung der fünf Finger mit dem frechen Mund 
werf fo eines heillos mißratnen Gafjenjungen. Norddeutiche, aber auch recht 
viele füddeutiche verlumpte und verlodderte Buben von 14 bis 17 Jahren 
haben manchem jchon oft den Gedanken nahegelegt: Wie heilfam wäre diejen 
Jungen dod) eine wohlbemejfene Tracht Prügel gewejen! fie hätte mehr Ein- 
drud gemacht, ald die fümmerlichen kurzen Freiheitstrafen, die den Leumund 
ewig trüben, den Nimbus des Gefängnifjes zerjtören und diefen Jungen im den 
Augen ihrer Spießgejellen einen gewiſſen romantischen Schimmer verleihen. 
Die internationale Eriminalistiiche Vereinigung jtrebt dem rapiden Wachs: 
tum des Verbrechens, der erjchredenden Rüdjälligkeit des Verbrechertums durch 
Erziehung der jungen und durch Unſchädlichmachung der Gewohnheitsverbrecher 
zu begegnen. Dazu jchlägt fie die bedingte Verurteilung vor. Diefe legt 





Die Prügelftrafe in den Gefängniflen 413 


= — — 


einen Teil der Strafmacht des Staats aus den Händen der Richter in die der 
Strafanſtaltsbeamten. Der Deutſche hält ja aber den Richterſpruch leicht für 
etwas unfehlbares; ein Wort Bismarcks macht auf manchen nicht ſo tiefen 
Eindruck wie der Urteilsſpruch eines Richters. Infolge deſſen haben ſich viele 
Juriſten im Bewußtſein ihrer Würde gegen die bedingte Verurteilung ſehr ab— 
lehnend verhalten; ein andrer als der Richter, hieß es, ſei nicht imſtande, die 
Zeitdauer der Strafe zu beſtimmen. Nun muß ja zugegeben werden, daß die 
bedingte Verurteilung ein zweiſchneidiges Schwert iſt. Dem reuigen Sträf— 
ling kann fie ſehr bald die Freiheit wiedergeben, gegen den verſtockten Ge— 
wohnheitöverbrecher wird fie zur wirfjamen Waffe, da fie das Recht giebt, 
ihn lebenslänglich einzufperren. Wie komiſch muten aber andrerjeits den Straf: 
anjtaltsbeamten manche Urteile an! Wegen der allergewöhnlichiten Kuppelei 
befommt ein ganz verworfnes Subjeft ein Jahr Gefängnis und fünf Jahre 
Ehrverluft. Was macht einem ehrlojfen Menfchen der legte Teil der Strafe 
aus? Wenn das Urteil gelautet hätte fünf Jahre Gefängnis und ein Jahr 
Ehrverluft, das hätte auf diejen hartgejottnen Taugenichts einen ganz andern 
Eindrud gemacht. Das Streben der internationalen friminaliftiichen Vereini— 
gung hat feinen Grund in der Erkenntnis, daß man mit dem heutigen Straf: 
gejegbuch dem Verbrechertum gegenüber nicht ausfommt. Das alte Abjchredungs: 
ſyſtem mit der Forderung: mehr Hunger, mehr Prügel! wieder herzuitellen, ſieht 
man mit Recht als etwas Verfehltes an. Aber das Berechtigte an diefem Ge: 
danfen, den das deutjche Sprichwort jo glüdlich formulirt „Strafe muß fein,“ 
jollte man doch nicht verloren geben. Die heute geltende Anjchauung, den 
Zweck der Strafe fajt ausschließlich in der Erziehung zu juchen, hat der Ems 
pfindung weiter Volkskreiſe nach ebenfalld banfrott gemacht, denn das Ver— 
brechertum Hat nicht abgenommen, jondern wenigjtens in demjelben Make wie 
früher, wenn nicht in höherm Maße zugenommen. Als deshalb in der letzten 
DIahresverfammlung der Rheinijch-weitfäliichen Gefängnisgefellichaft zu Düffel- 
dorf Oberftaatsanwalt Hamm aus Köln die Forderung der internationalen 
friminaliftifchen Vereinigung ablehnte und verjchärfte Zuchthausstrafen, wenn 
nötig auf Lebenszeit, gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher forderte, erklärten 
die Strafanjtalt3beamten, eine Verſchärfung ſei unmöglich, unjre Mittel, die 
Zucdthausftrafe zu verfchärfen, ſeien erichöpft. Staatsanwalt Appelius aus 
Celle meinte, die Galeerenjtrafen und die travaux forc6s der Franzoſen feien 
in Deutichland etwas unvolfstümliches, Das traurige Ergebnis war: die 
Strafanjtaltsbeamten find mit ihrer Weisheit zu Ende. Das erlöjende Wort 
für die „bedingte Verurteilung“ : Deportation, Straffolonie, Prügelitrafe ſowohl 
als gerichtliche Strafe für junge Gefangne wie als Disziplinarftrafe im Ger 
fängnis und im Zuchthaus ward nicht gejprochen. 

So vermeidet man es in allen Verfammlungen der Fachleute, offen und 
ehrlich über die Notwendigkeit einer Wiedereinführung der Prügelftrafe zu 
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jprechen. Kommen dann auf einmal die fogenannten Enthüllungen der jozial 
demofratijchen, demofratiichen und freifinnigen Prejfe über Roheiten, Mißhand— 
lungen ufw., dann empfindet man es mit Recht in weiten Kreifen als eine 
Unaufrichtigfeit, daß man in jo vielen Fachverſammlungen die Prügelitrafe von 
fi) weift, während in andern Sreifen die Schredenefunde von Mund zu 
Munde geht: der oder jener Aufjeher in der Strafanjtalt joundjo ijt ein 
ſchlimmer Gejelle, mit dem fommt man nur gut aus, wenn man ihm jeinen 
Willen thut. Man gehe um die Prügelftrafe nicht herum, wie die Kae um 
den heißen Brei. Wenn ein braver Schulmeifter einem verwöhnten Mutter: 
föhnchen die Hofen angejpannt hat, wenn ein Schugmann einen widerfpenftigen, 
unflätigen und vor feinem Mittel zurüdjchredenden Zuhälter in der Notwehr 
auf dem Revier durch ein paar Säbelhiebe zur Räfon bringt, dann zetern die 
Soldjchreiber der obengenannten Prejje in allen Tonarten über Brutalität ujw. 
Wie oft wäre ein Wort darüber am Plage, wie verhältnismäßig geringen 
Schuß die zulegt genannten, die doch auch Menjchen find, bei den Gerichten 
finden! Wenn fich ein Schugmann hat auf den Leib treten laffen müfjen, wenn 
ihm die Uniform zerriffen, der Helm eingetrieben worden ijt, wenn bie efel- 
hafteſten Schimpfnamen über ihn ergangen find, dann ſoll er „Eorreft* Handeln 
und Strafantrag ftellen, damit jein Gegner, wenns hoch fommt, eine Gefängnis: 
ftrafe von zwei oder drei Monaten erhält. Iſt das für ſolche Mißhandlung 
eine Genugthuung? Iſt e8 ihm zu verdenfen, wenn er lieber mit der flachen 
Säbeljcheide dazwiſchenhaut? Daß unter der ftillichweigenden Anerkennung der 
gejeglich verpönten Prügeljtrafe mehr Ausjchreitungen vorfommen können, als 
unter ber gejeglichen Regelung diefer Frage, ift die feftftehende Überzeugung fo 
manches Fachmannes. Daß jolche „Enthüllungen” wie die des Braumeilerjchen 
Prozeſſes jo peinlich wirfen, daran tragen die Strafanftaltsbeamten einen ge 
wiffen Teil der Schuld. E3 wird von manchem als nicht ganz aufrichtig em- 
pfunden, wenn man im Interejfe der Zucht und Ordnung das Bedürfnis nad) 
jchweren körperlichen Strafen fühlt, und mit Rückſicht auf eine abhängige, 
Hatfchjüchtige Preffe oder aus einer zur Schau getragnen aber durch die nadte 
Wirklichkeit längst überwundnen Humanitätsdujelei das Ding nicht bei jeinem 
Namen zu nennen wagt. Selbjtverjtäntlich fällt e8 feinem Strafanftalts- 
beamten ein, irgend welcher Roheit das Wort reden zu wollen. Daß in 
Brauweiler infolge einer Disziplinarftrafe ein Menjchenleben zu Grunde ges 
gangen ift, wäre nicht zu rechtfertigen, wenn nicht der Tod dieſes Sträf- 
lings viclleiht in einem unglüdlihen Zujammentreffen diefer Strafe mit 
andern unvorhergejehenen Urjachen jeinen Grund gehabt hat. Aber daß ein 
Korreftionshaus wie das zu Braumeiler in Köln, Düffeldorf uſw. in dem 
guten Rufe fteht, von feinen Stammgäften als ein Ort der Höllenqual auf 
Erden angejehen zu werden, bei deſſen Nennung fie erbleichen, daß eine jolche 
Anstalt nicht ausfommen kann ohne die denkbar fchärfften Disziplinarmittel, 
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ohne die energischite Anjpannung aller körperlichen und fittlichen Kräfte, jo lange 
der Arzt den Züchtling für feſt und arbeitsfähig erklärt, iſt eine Thatſache, 
der man unerfchroden ins Geficht jehen muß, es fei denn, daß man dem Ver: 
brecher ein größeres Dajeinsrecht zugeiteht als dem fittlich jtrebenden Willen. 
Wer den Braumweilerjchen Prozeß als Fachmann verfolgt hat, den überfam ein 
aufrichtiges Bedauern, daß die vielleicht das Maß etwas überfteigende fittliche 
Strenge eines von hohem Jdealismus erfüllten Mannes dem Gezeter und dem 
Klatſch preisgegeben werden mußte. Der Kundige bedauert alle Mißgriffe, 
aber die Mikgriffe bedeuten bisweilen nichts andres, als daß ein Beamter fich 
bat hinreißen laſſen, der von dem jittlichen Ernſt jeiner Aufgabe durchdrungen 
aus dem Bann der Phraje entronnen war. Mißgriffe find gewiß nie zu rechts 
fertigen; aber zuweilen darf man für fie das jo oft der Larheit ald Dedmantel 
dienende Wort in Anjpruch nehmen: tout comprendre c'est tout pardonner. 
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Die Derwirrung in der Schreibung unfrer Straßen- 
namen 
Don 3. Ernft Wälfing (in Bonn) 
(Schluß) 
jeine neunte Frage lautete: „Iſt Aussicht vorhanden, daß die uns 


| Si» ichönen Doppelbezeichnungen, die nur ſchwer richtig zu jchreiben 
St ) 


| find (Kaijer-Wilhelm-Straße, Robert: Schumann-Straße, in Berlin 
A 
u) 





\ | gar: Prinz⸗Louis⸗Ferdinand⸗Straße), durch Vermittlung des Ver: 

1 eind wieder ausgemerzt werden können?" Einige Vereine haben 
hierauf gar nicht geantwortet, einunddreißig haben mitgeteilt, daß in ihren 
Städten jolche Namen nicht vorfommen; Stuttgart jchreibt dazu: „Kommt 
nicht vor, und wird hoffentlich nie vorfommen,“ und Zittau: „Sie fehlen 
glüdlicherweife noch.“ Fünfundvierzig andre Vereine geben Doppelnamen an: 
Aachen hat nur einen Friedrich Wilhelm: Plag. Annaberg: „Die Benennungen 
»Kaiſer Wilhelms-Straße« und »König Albert-Straße« haben ſich rafch einge 
bürgeft; für Ausmerzung diefer Benennungen bejteht feine Ausſicht.“ Aus 
Barmen jchreibt der Stadtbauinjpeftor Borermann: „Es jind hier nur vor: 
handen Richard Wagner: und Friedrih-Wilhelm-Straße, die vorausfichtlich 
bleiben werden. Im übrigen ift feine Neigung vorhanden, Doppelnamen zur 
Straßenbezeihnung einzuführen“; Oberlehrer Leithäufer dagegen: „Ich habe 
verjchiedentlich durch Aufjäge in Zeitungen eine Änderung angeftrebt und mich 
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auch jüngjt wieder deshalb an die Behörde gewandt.“ Won den beiden Ber: 
liner Antworten lautete die eine: „Völlig ausgejchlofjen,“ die andre wenigſtens: 
„Die Ausficht dürfte für Berlin jehr gering fein. Etwas mehr Ausficht ift 
dagegen vorhanden, da bei Neubenennungen folche Straßennamen nicht mehr 
gewählt werden.“ Blanfenburg: „Nein (Albert Schneiderftraße, Friedrich 
Auguſtſtraße, Ludwig Rudolfftraße), da es fich hier um Benennungen handelt, 
bie ganz neuerdings erjt zu Ehren bejtimmter Perjönlichkeiten gemacht worden 
find.“ Bochum: „?? Hier felten, nur zwei: Kaiſer Friedrichsplatz, Kaiſer 
Wilhelm-Straße.“ Braunjchweig: „Nein! Man wird fortfahren, zu jchreiben: 
Kaifer-Wilhelmftraße, Friedrih-Wilhelmftraße.“ So geht es weiter; die meiften 
antworten, zum Teil ſehr jcharf, mit „Nein“ und führen vorhandne Beifpiele 
in den verjchiedenften Schreibungen an; Breslau erwähnt dabei Namen wie 
„Heilige Geiftitraße und Goldne Radegaſſe,“ Die ja auch in gewiljer Beziehung 
hierher gehören, amdrerjeit8 aber doch wieder dem „Deutjchen Sprachverein“ 
ähnlich find. Heilbronn jchreibt: „Wir haben eine Wilhelmsjtraße (benannt 
nach dem König Wilhelm von Württemberg), aber einen Kaiſer-Wilhelm-Platz. 
Als unlängst eine Straße nad) Ludwig Pfau getauft wurde, ging der Antrag 
Ludwig: Pfauftraße zu jchreiben nicht durch, fie wurde Pfauſtraße benannt.“ 
Koblenz jchreibt: „Haben wir bisher nicht gehabt, ift aber leider trog dem 
Widerjpruche unſrer Vorftandsmitglieder für eine furze, neue Straße einge: 
führt: »Prinzeffin Luijen-Wege; eine Luifenftraße Hatten wir jchon.” Leit: 
merig bat eine „Dr.-Fleiſchergaſſe“!! Bezeichnend ift, was Mettmann jchreibt: 
„Statt Kaifer- Wilhelm: Straße jchreibt man hier Wilhelm: Straße“; ähnlid) 
Münden: „Neue Bahnhofitraße wird meist nur Bahnhofjtraße, ebenjo die 
Fuldabrüdenftraße immer nur Brüdenftraße genannt“; und Wilhelmshaven: 
„Das Volk hat hier von jelbjt dem FFriedrich-Wilhelms- Play einfach den Namen 
Wilhelmsplag gegeben.“ Der gejunde Sinn des Volks ſttäubt ſich eben gegen 
diefe unbequemen Doppelnamen. Bejondre Beachtung verdient die Bemerkung 
auf dem Weſeler Bogen: „Es giebt hier eine Johann Sigismund: Straße, 
Bürgermeifter Baur-Straße (!!), Großer Kurfürft-Straße (!!). Keine Aussicht, 
zumal der Verein wenigjtens die beiden erſten Namen gar nicht für jo ſchlimm 
hält.“ Alſo den dritten, ganz ungeheuerlichen doch wenigjtens! Nun es wird 
wohl auch bald eine Friedrich der Großeſtraße geben! Giebt es doch in Wien 
fogar eine Kaiſer-Franz-Joſefs-Regierungs-Jubiläums-Brücke! Leider läßt nur 
etwa ein halbes Dugend der Antworten wenigjtens die Ausficht durchbliden, 
daß wenigitens in Zufunft jolche Doppelnamen vermieden werden; die vor: 
handnen auszumerzen, dagegen fträuben ſich die meiften, weil es jid) meiſt um 
die Ehrung von Wohlthätern der betreffenden Städte handelt, die angeblich 
nur mit den Vornamen deutlich zu erfennen find, und weil die, die den Straßen 
dieſe Namen gegeben haben, noch im Regimente find und auf feinen Fall das, 
was fie eingeführt haben, felbjt wieder bejeitigen werden. Das muß man 
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nun wohl oder übel gelten laffen, und auch das, daß man, wenn man 
eine Straße nad) einem Fürften Karl Friedrich nennen will, fie nicht Karl: 
Straße oder Friedrich-Straße nennen kann, man müßte denn auf einen etwas 
eigentümlichen Ausweg verfallen, wie er hier in Bonn — wie mir jcheint — 
gefunden worden ift, wo von zwei nahe bei einander in gleicher Richtung 
laufenden Straßen die eine Klemens-Straße und die andre Auguſt-Straße 
heißt (nach dem Kurfürjten Klemens August(?), dem im nahen Poppelsdorf 
eine Klemens⸗Auguſt-Straße geweiht iſt). Nun iſt es ja recht jchön, und ich 
jelbjt trete warm dafür ein, in Straßennamen die Erinnerung an bejtimmte, 
in der Geſchichte der Stadt hervorragende Perjönlichkeiten rege zu halten, 
weshalb man auch z. B. in Düffeldorf die Graf-Adolf-Straße nicht Adolfe 
Straße nennen will; aber nochmals: Wie follen wir diefe Namen jchreiben? 
Sch bin für zwei Bindeftriche, auch andre find dafür. Und doch iſt die 
Schreibung mit zwei Bindeftrichen weder ganz richtig, noch jchön. Dr. Wein- 
meister jucht auf folgende Weife einen Ausweg aus der Schwierigfeit; er 
ichreibt: „Kaiſer-Wilhelm-Straße« ift falfch, weil man nicht »Kaijer-Wilhelm« 
ſchreibt; »Kaiſer Wilhelm-Straße,« oder gar »Kaiſer Wilhelmjtraße« iſt auch 
nicht richtig, weil — entgegen dem Sinne — hier Wilhelm und Straße enger 
verbunden ſind als Kaiſer und Wilhelm. Ich mache nun einen Vorſchlag, 
der beſonders im Drucke deutlich hervortreten wird, deutlicher als in der 
Schrift. Man ſchreibe »KaiſerWilhelm-Straße,« indem man das W dit an 
das vorhergehende r anhängt, alſo ohne Zwifchenraum (Spatium) zwijchen 
Kaijer und Wilhelm,“ Das ift aber nur eine Umgehung des als richtig 
anerfannten Bindeſtrichs durch eine neue, bisher im Deutjchen ganz unbefannte 
Schreib» und Druckweiſe, die einzuführen doc, überflüffig it. Auch ein andrer 
Vorſchlag hat wohl kaum Ausficht auf Erfolg, ein jo bequemer Ausweg er 
aud) gerade für unjern all wäre. Herr von Pfilter in Darmjtadt möchte 
im Gegenfage zu Profeſſor Trautmann das gemitiviiche Binde-s namentlich 
bei den Straßennamen überall wieder einfügen; dann hieße es nicht mehr 
Friedrich-Straße, jondern Friedrichs-Straße, alſo die Straße Friedrich, auch 
nicht mehr Ernſt-Ludwig-Straße, fondern — wenn wir noch weiter ins Urs 
jprüngliche zurüdgehen, feine Zuſammenſetzung, jondern wirklichen Genitiv ans 
nehmen — Ernſt Ludwigs Straße, ebenjo Kaijer Wilhelms Play ufw., aljo 
mit Weglaffung der Bindeftriche. Ich will hier auf die s-Frage nicht ein— 
gehen, dem Einfluffe des Wohlklanges und des Sprachgebrauches in den ein— 
zelnen Städten wird darin ein großes Feld einzuräumen fein; in Annaberg 
heißt es 3.8. amtlih Mujeum»Gaffe, im Volksmunde aber Mufeumsgaffe, 
amtlich Johannes-Gaſſe, im Volksmunde aber Johannisgaſſe. Profejjor Erbe 
in Stuttgart fchreibt: „Unbewuht hat man des Wohllauts wegen jeit Jahr: 
hunderten in Zufammenjegungen mit »Stadt«e uſw. das s ausgelaffen, und 
zwar im ganzen germanischen Sprachgebiet; vergleiche in Preußen Karlshafen 
Grenzboten I 1896 53 
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und Karlſtadt, in Baiern Karlsgrün und Karlſtein, in öſterreich Karlsbad 

und Karlſtift, in Baden Petersthal und Peterzell ufw., ferner in Holland 

Willemsoord und Willemftad, in Schweden Karläfrona und Karlitad, im eng- 

lichen Sprachgebiet Edwardsville und Edwardſtone.“ 

Meine zehnte Frage lautete: „Iſt die in der Zeitjchrift des deutſchen 
Sprachvereins von 1894, Spalte 117, gegebne Einteilung nebſt dem Nach: 
trage (Sp. 227—228) erjchöpfend? oder fommen Straßennamen vor, die fich 
nicht einordnen laſſen? Welche find das? Und wie ſoll dann eingeteilt werden?“ 
Hier haben alle Vereine mit wenigen Ausnahmen die erjte Frage gar nicht 
oder mit „Ja“ beantwortet. Einzelheiten, die angegeben werden, weiß ich bei 
meiner Einteilung doch unterzubringen; nur Elberfeld, Wejel und Zittau 
Ihlagen andre Einteilungen vor. Ich habe nun mit Berüdfichtigung diefer 
Vorſchläge eine neue Einteilung gemacht, die ich hier nebſt den Vorjchlägen 
zu richtiger und einheitlicher Schreibung vorlege. 

Die Straßen werden bezeichnet: 

1. durch ein einfaches Hauptwort; z. B. Kaule (Bonn), Salaterei (Marien: 
werder). Schreibung natürlich: ein Wort, auch wenn das Wort urfprüngs 
lich aus zweien befteht, aber von alters her als ein Begriff gilt, 5.8. 
Sandfaule, Belderberg; 

2. durch ein Hauptwort mit davorftehendem Berhältniswort; z.B. Unter 
Zajchenmacher, Im Rofenthal, An der Wachöbleiche; oder auch — wie in 
Straßburg i. E. — durch ganze kurze Säte, z.B. Brand ein End, Wo 
der Fuchs den Enten predigt. Schreibung: die natürliche, beim Drud der 
Beijpiele angedeutete; 

3. durch zwei Wörter, von denen das erjte ein Eigenfchaftswort tft, z. B. 
Grüner Weg, Breite Straße, Grimmaijche Straße, Meter Platz. Schreibung 
nur: zwei vollftändig getrennte, jelbjtändige Wörter. 

Unterabteilung: Bezeichnungen wie Lange Beguinen:Gaffe, Schmale Brüd: 
Straße, bei denen das Eigenjchaftswort fich auf Gaſſe, Straße uſw. be- 
zieht, nicht etwa bloß auf den erjten Bejtandteil der Zufammenjegung 
(wie 3.8. in WVelfchnonnen-Straße, vergl. 5). Schreibung: das Eigen: 
ihaftswort volljtändig abgetrennt, die Zujammenfegung nad) Maßgabe 
der unter 4 verzeichneten Regeln; 

4. durch ein zujammengejegtes Wort: 

a) das bejtimmende Wort ift der Stamm eines Zeitwortes, 3. B. Scieh- 
bleihe (Zittau), Drehgaſſe“) (Zittau), Spülgafje (Wefel), vielleicht aud) 
Bauftrage (Wejel und Elberfeld**). Schreibung: fiehe d, «a; 








*) Ute Bezeichnung einer Sadgafje, in der man ummenden und auf derjelben Seite 
binausfahren mußte. 

**) Bleih- Straße gehört wohl nicht, wie in ber Elberfelder Antwort angegeben wird, 
bierher, fondern ift aus Straße „an der Bleichle)* entitanden. 
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b) das beitimmende Wort ift der Stamm eines Eigenjchaftöwortes, 3.8. 
Langgafie, Neuftraße, Hochſtraße. Schreibung: jiehe d, «a; 

c) das bejtimmende Wort ift ein gewöhnliches Hauptwort, z. B. Tiergarten: 
Straße, Bahnhof-Straße, Wald-Straße, Garten-Straße ujw. Schreibung: 
jiehe d, a; 

d) das bejtimmende Wort ift ein Eigenname: 

«) ein einfacher Eigenname: Karl-Straße, Adolf-Straße, Bismarck-Straße, 
Schumann:Straße, Franziskaner-Straße, Hohenzollern-Straße, Wet: 
tiner-Straße. Schreibung (für a, b, o und d, «): entiveder in einem 
ungetrennten Worte, aljo: Schießbleiche, Langgaſſe, Tiergartenjtraße, 
Karlitraße; oder in zwei durch Bindeftrich verbundnen Wörtern, alfo: 
Schieß-Bleiche, Lang-⸗Gaſſe, Tiergarten-Straße, Karl-Straße; 
ein mehrfacher Eigenname, 3. B. Karl-Anton-Straße, Ernſt-Ludwig⸗ 
Straße, Augufta-BViktoria-Straße, Dr.-Fleiſcher-Straße. Schreibung: 
mit zwei Bindeftrichen, wie es bei den Beiſpielen angedeutet ift; 

5. durch ein zufammengejegtes Wort, deſſen erjter Beftandteil wieder aus einem 
Eigenjchaftswort und einem Hauptwort bejteht, 3.3. Heiliggeijt- Straße, 
Heiligkreuz⸗Straße, Rotkreuz-Gaſſe, Blauhand-Gafje, Goldhut-Gafje, Gold- 
feder:Gaffe, Gelbhirſch-Straße (alle in Frankfurt a. M.), Grünarm:Straße, 
Braunhirſch⸗Straße, Blaubeil-:Straße (in Magdeburg), Schwarzadler:Gajfe, 
Weißadler-Gaſſe, Blaunonnen-Gaſſe (in Weplar), Welſchnonnen-Straße (in 
Bonn). Schreibung: am beiten wohl wie angedeutet, damit die unan— 
genehme Zweideutigfeit der Schreibung Blaue Nonnengafje, Gelbe Hirjch- 
Straße uſw. umgangen wird, oder auch in einem Worte. Auch Die 
„Roten Sterngafje* und „Rotenturmftraße“ in Wien wären wohl zu Not: 
ftern»Gafje und Rotturm-Straße zu ändern, wenn man nicht — wie es 
früher wohl geheißen hat — jagen will: Am roten Stern, Am roten Turm; 
die Braunhirſchen-Gaſſe entjpricht meinem Borfchlage. 

Eine Abkürzung von Straße, Gajje, Play zu Str., G., Pl. dürfte unter 
Umftänden allgemein zu empfehlen fein. 

Was meinen doppelten Vorjchlag zur Schreibung von 4a,b,c undde, 
auch von 5 angeht, jo jei erwähnt, daß Annaberg 3. B. die Schreibung in 
einem Worte empfiehlt. Aber weshalb tragen wohl die neuejten Straßen: 
ichilder in Berlin und einigen andern großen Städten Auffchriften wie Karls 
Play, Neu Gafje, Dit Straße? Offenbar nur um größte Deutlichkeit zu er- 
reichen, indem volljtändige Trennung beliebt wird.*) Gerade der größern 
Deutlichkeit halber möchte ich nun auch für Straßenjchilder die Schreibung 


P 


— 


*) Gott bewahre! Weil die Fabriten, in denen die Schilder beitellt werden, jolchen 
Unfinn liefern, und die Behörben, die den Auftrag erteilt haben, fid das gefallen laſſen. 
j D. R. 


420 we Die Derwirrung in der Screibung unfrer Straßennamen 








—— en — 
— 

















in zwei Wörtern, aber natürlich mit Bindeſtrich, für die genannten Fälle 
vorſchlagen; unbedingt zu empfehlen iſt ſie bei ſolchen Verbindungen, wo das 
beſtimmende Wort drei oder mehr Silben hat, z. B. Tiergarten-Straße, nicht 
Tiergartenſtraße. Vermieden werden muß aber, worüber in mehreren Ant— 
worten geklagt wird, daß nun im einer Straße auf einigen Schildern z. B. 
Karl-Straße, auf andern aber Starlitraße (oder gar Garlitraße) fteht; die 
Schilder jeder einzelnen Straße müßten einheitlich gejchrieben fein. Für die 
Schreibung in einem Worte wird angeführt, bei Briefaufjchriften jchreibe man 
die Straßennamen gerpe in einem Zuge. Gut, mag das jeder thun, wo es 
richtig ift. Aber jelbit dort, jowie in Zeitungen und Wohnungsanzeigern ift 
wie bei den Schildern die andre Schreibung der Deutlichkeit halber zu 
empfehlen. 

Was jollen nun unfre Sprachvereine in ihren Städten zu erreichen juchen ? 
Nun zunächit die Befolgung der mitgeteilten Regeln, wie auch richtige Ans 
wendung des Bindeſtrichs überhaupt; giebt es doch wirklich faum noch Laden: 
fchilder, auf denen diefer Unhold nicht mindeftens einmal da fteht, wo er nicht 
fol, und da nicht, wohin er gehört; G. Wuftmann jchreibt von Leipzig: 
„Jedes vierte oder fünfte Schild in Leipzig enthält irgendeinen Unfinn.“ Sit 
ed denn nicht auch wahrhaft befchämend, daß eine Staatsanftalt die Aufjchrift 
trägt: „Trierſches-Inſtitut“ (j. Grenzboten 1894, ©. 114), daß eine Menge 
von Straßenjchildern im deutjchen Reich Aufichriften tragen wie Karl Straße, 
Kaifer Plag.*) Im Hohne habe ich wohl gejagt: Es kann noch dahin fommen, 
dag man Vor: und Familiennamen fünftig durch Bindeftrich verbinde; ge— 
glaubt habe ich am die Möglichkeit aber doc nicht, bis ich vor furzem auf 
einem Nheindampfer die Inſchrift las: „Mathias - Stinnes*“! So weit wären 
wir aljo glüdlich auch! **) 

Vor allem möge auch nicht weiter geduldet werden, daß auf neuen Straßen: 
jchildern der Bindejtrich überall unterdrüdt wird. Zu vermeiden fuchen joll 
man, daß die unter 1 und 2 befprochnen, meift gefchichtlich und fulturgejchicht: 
lich wertvollen Straßenbezeichnungen, die auch das Volk in jeinem gejunden 
Sinne noch immer beibehält, willfürlich verändert und entjtellt werden. 

Aber wie jollen wir das alles erreichen? Landgerichtsrat Bruns in 
Torgau jchreibt: „Es empfiehlt jich, zur Erreichung des Zieles, daß die 
Straßennamen richtig gejchrieben werden, mit den Malerinnungen und den 
Beitungsleitungen in Verbindung zu treten. In Städten, die ſich ausdehnen, 
müſſen die dort bejtehenden Sprachvereine dahin wirfen, daß den im der Beit- 


*) In Düfjeldorf jah ih ein Straßenihild: „Kaifer- Wilhelm Straße”! Wieder ein 
bischen anders! 

*9 Die Schuld an ſolchem Blödfinn tragen einzig und allein die FFirmenichreiber und 

die Accidenzdruckereien. Das Publikum müßte nur ftandhaft die Annahme verweigern. 

" D. R. 
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ſchrift des Sprachvereins Spalte 35 (1895) aufgeitellten Grundfägen,*) jowie den 
Spalte 114—119 (1894) dargelegten **) entfprochen werde, wenn neue Straßen 
benannt werden." Das find wichtige und beherzigenswerte Vorjchläge. 

Etwas andres regt Profeſſor Stier in Neu-Ruppin an; er fchreibt: „Ich 
halte gut gewählte Straßen und Flurbezeichnungen für ein vorzügliches Mittel, 
vaterländifche Gefinnung zu pflegen und Anfnüpfungspunfte für den Unterricht 
in der Heimatfunde zu bieten. Man könnte zwar jtreiten, ob ein gejchicht- 
licher oder der Spracjverein Vorfchläge dazu zu liefern habe. Aber wenn 
der Allgemeine Deutjche Sprachverein ald Verdeutſchungsbuch Nr. 4 ein 
„Deutiches Namenbüchlein“ für Perſonen bietet, jo liegt dieſelbe Wer: 
anlafjung vor, ein jolches für Ortönamen zu bieten; ja ich glaube, dal das 
wichtiger ift und auch leichter Eingang finden würde. Ein Magiitrat, der 
(wie neulich der unjrige) in einer Sigung elf neue Straßen zu benennen bat, ' 
wird ficherlich geneigter fein, die Vorjchläge eines ihm vorgelegten Büchleins 
zu berüdjichtigen, als ein Vater, der feinem Kinde einen Namen jucht.“ Gewiß 
auch ein Vorſchlag, der der Beachtung des Gejamtvoritandes des Sprach— 
vereind wert ijt. 

Endlich noch die Frage: Was ift jchon erreicht? Ezernowig jchreibt: „Segen 
die (faljche) Schreibung des eben zum eritenmale erjchienenen Adreßbuches wird 
der Zweigverein am nächften Vereinsabend Stellung nehmen.“ Aus einem Be: 
richt in der Beitfchrift des Sprachvereins (X, 150) geht denn hervor, daß „der 
Herausgeber fich bereit erklärte, in der nächiten Ausgabe die wenigen Fehler, 
die ihm vorgeworfen worden find, zu verbeſſern.“ Bon Reichenberg heißt es 
bei Trage 10: „Der Zweigverein Neichenberg hat gelegentlicdy der Heransgabe 
eines neuen Wödreßbuches unter Zugrundelegung nebenftehender Veröffent— 
lihungen betreffs fprachrichtigen Drudes der Straßennamen erfolgreich Ein: 
fluß genommen.“ Am eingehenditen hat jich der Stuttgarter Sprachverein 
mit der Angelegenheit bejchäftigt; er hat an den Gemeinderat im September 
vorigen Jahres eine ausführliche Eingabe gemacht, in der die Erhaltung alter 
Namen, die Verminderung unnötiger Fremdwörter und ungelenfer Zujammens 
jegungen (SKaijer- Wilhelms: Plag***) und die richtige Schreibung der Straßen: 
namen gefordert werden; für diefe legte find Regeln beigefügt, die jich mit den 
meinigen deden. Der Gemeinderat hat darauf in Ausficht gejtellt, daß er von 
den Anregungen des Bereind Gebrauch machen werde. 


*) Vorſchläge von Brofeffor Stier zur Verdeutſchung von Chauſſee, Promenade, 
Allee u, ä, 

**) Ycht ergänzt durch ben vorliegenden Aufſatz. 

**) Mit der trefflihen Bemertung: „So wenig man verlangt, dab ein Gattungdname 
die vollitändige Begrifföbejtimmung oder Beichreibung des benannten Dinges gebe, jo wenig 
braudt ein Ortöname den ganzen Stamm und Titel der Berfon, an die er erinnern fol, zu 
enthalten; beidemale genügt eine Andeutung.“ 
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Und Hier in Bonn? Nun unjer Oberbürgermeifter, der auch Mitglied 
unſers Bereins ijt, jowie der Bürgermeifter von Poppelsdorf haben die Be— 
rüdjichtigung unfrer Wünjche zugejagt, und es fcheint in der That, daß die zulett 
angebrachten Schilder wirklich jegt die richtige Schreibung führen. Vergebens habe 
ich leider den Herausgeber unjers „Adreßbuches“ zu bewegen gejucht, die richtige 
Schreibung einzuführen; nur bei den wenigen Namen mit Eigenjchaftswörtern 
(3. B. Koblenzer Straße) jollte er die Trennung jtattfinden laſſen, er behauptete 
aber, das nehme zu viel Pla weg, auch ftöre es 3.3. in der Liſte das ein- 
heitliche Bild! Als ob das nicht auch „gejtört” würde durch die ftet3 auch 
von ihm getrennt gedrudten Namen: Endenicher Allee, Poppelsdorfer Allee, 
Kölner Chauffee ufw. Hoffentlich) drudt er nicht künftig der Einheitlichkeit 
des Bildes zuliebe auch Endenicherallee uſw.; er ijt ſonſt ein eifriges Mitglied 
unjers Vereins. 

Der Leer verzeihe, wenn ich zuweilen etwas abgejchweift bin von meinem 
eigentlichen Gegenjtande; Gelegenheit dazu war nur zu häufig gegeben. Den 
danfenswerten Stoff habe ich aber troßdem nicht ganz verwerten fünnen; 
einige andre Dinge, die mit der Frage zufammenhängen, werde ich gelegentlich 
an andrer Stelle bejprechen. 





Die Homeriſche Frage 
Don €. Rothe (in Sriedenau) 
(Fortiepung) 


u rinmm kümmert fich um alle Bedenken, die gegen die Einheit der 
4 Sedichte vorgebracht worden find, ebenjowenig wie Knötel, er 
FXbetrachtet Ilias und Odyſſee als das, als was fie überliefert 

find, als einheitliche Werfe und ſucht nun dem jchaffenden 
Genius nachzugehen und fo ein Verftändnis für die Handlung 
und die Charaktere zu gewinnen. Vergleiche mit den Schöpfungen andrer 
großen Dichter, namentlich Dantes, Shakeſpeares und Goethes, ja jelbit großer 
Künjtler, wie Raphael, dienen dazu, die Kunft Homers anjchaulich zu machen 
und fie richtiger würdigen zu lernen. Es iſt begreiflich, daß feine Urteile 
häufig zum Widerfpruch herausfordern, und daß auch ſonſt neben großen 
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Vorzügen in der Darſtellung Schattenſeiten nicht fehlen,*) die den Genuß an 
der Lektüre des Buches ftören. Im ganzen aber muß anerkannt werden, daß 
Grimm viel gethan hat, um Szenen, die die zerjegende Kritik als elende Er: 
zeugnifje von Nachdichtern verworfen hat, richtig zu erflären und ihre Be 
deutung für Die ganze Dichtung ins rechte Licht zu jegen. So hält er, um 
ein Beiſpiel zu geben, den ziemlich allgemein verworfnen zehnten Gejang der 
Ilias (die Dolonie) für echt, weil er „Dinge“ enthalte, „die dem Gedicht nicht 
fehlen dürfen.” Er joll ganz befonders der Charafteriftit des Menelaos ge— 
widmet fein, von dem Grimm (II, 29 ff.) ein ganz eigentümliches Bild ent: 
wirft und dabei meint, daß der Dichter bei der Schilderung des Helden in 
den vorangehenden Gejängen „schon die Verhältniffe im Auge habe, die im 
zehnten erft ihre ausreichende Begründung erhalten.” Ähnlich fchreibt er zum 
fiebzehnten Gejange (II, 217): „Die, welche ein zufälliges Zujammenfommen 
der Ilias aus allerlei aneinander ſich reihenden Volksliedern für möglich 
halten, möchte ich fragen, ob die Wirkung des fiebzehnten Gefanges denkbar 
jei ohne den Hinblid auf das Folgende und auf das Vorhergegangne. Ob 
die Ariftein des Menelaos verjtändlich wäre ohne Kenntnis feiner durch alle 
Geſänge fich merklich machenden Charaftermifchung: des erfolglojen Helden: 
tumd, des ewigen Wollens, das immer wieder von Erwägungen des eignen 
Schickſals und von böfen Zufällen unterbrochen wird. Je mehr wir uns dem 
Abſchluſſe der Ilias nähern, um jo feiner wird die moralifche Ausarbeitung 
der einzelnen Geftalten; jedoch nur derjenigen, auf die es dem Dichter an— 
fommt.“ 

Doch billigt Grimm durchaus nicht alles, was wir jett in Ilias und 
Odyſſee leſen. Wenn die Darjtellung feinen Anforderungen nicht entjpricht, 
glaubt er, daß der urjprüngliche Tert verloren gegangen oder verjtümmelt 
worden jei. Ja er verjucht, wie nur irgendein philologijcher Kritiker, den 
urjprünglichen Zujammenhang durch eigne Phantafie zu ergänzen. Bezeichnend 
dafür iſt (I, 45 ff.) die Behandlung des Anfangs des zweiten Gefanges, der 
fi) wohl mehr als irgend ein andrer Gefang der Ilias Hat meijtern und 
Ünderungsverfuche gefallen laſſen müffen. Ich will deshalb näher auf ihn 
eingehen und daran zugleich meinen Standpunkt zur homerischen Frage dar: 
legen. Ich bin der Anjicht, daß weder Knötels noch Jägers noch Grimme 
Ausführungen ausreichend find, die Angriffe, die Homer erfahren hat, abzu— 
Schlagen. Es genügt nicht, den Leugnern der Einheit gegenüber auf die ge: 


*) Ich rechne dahin beſonders ben befannten Stil Grimme, das Zerbaden bed Ge— 
dankens durch Punkte (II, 19 in 13 Beilen 18 Puntftel) und das Übertragen ganz moderner 
Begriffe in jene alte Zeit. Wen jollte es nicht ärgern, wenn Hektor im Vergleich zu Äneas 
ein „Parvenü* (II, 40) oder Iris „das Idealbild eines ausführenden Sefretärd hohen 
Ranges“ (II, 155) genannt wird? 
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ſchichtliche Überlieferung oder auf die Vorzüge der Dichtung hinzumweifen und 
zu tun, als wäre alles vortrefflich und untadlig, und wenn uns etwas nicht 
jo erfcheint, fofort (wie Grimm und die meiften Verteidiger der Einheit) eine 
Verderbnis des urjprünglich vortrefflichen Tertes anzunehmen, jondern wenn 
wir Fehler und Unebenheiten in der Darjtellung finden, jo müſſen wir zus 
nächit fragen: Weshalb ift der Dichter, der doch den Gang der Handlung jonit 
jo angemejjen zu gejtalten weiß, jo verfahren, und was hat er mit dieſem 
offenbaren Fehler erreicht? 

Diefe Betrachtungsweife ijt geboten für alle Dichter, nicht bloß für Homer. 
So planvoll jchaffende Dichter wie Leffing, Schiller und Goethe bieten zahl- 
reiche Beifpiele auffallender, in Wirklichkeit ganz unmöglicher Szenen, von denen 
ich eine Reihe in dem genannten Programm: „Die Bedeutung der Wider: 
jprüche ujw.“ angeführt habe. Sch erinnere hier nur am das Gejpräch der 
beiden Königinnen in Schillers Maria Stuart (II, 4), das der Dichter jelbit 
„eine moraliſch unmögliche Situation” genannt hat, das auch nicht gejchichtlich 
it, ja auch nach der ganzen Anlage der Handlung unerwartet fommt. Wenn 
trogdem Schiller gerade dieje Unterredung in den Mittelpunft der ganzen Hand- 
fung gejtellt hat, jo muß er dazu wichtige äfthetifche Gründe gehabt haben, 
die ihn über alle Schwierigfeiten hinwegjehen ließen.*) Daß diefe Auffaſſung 
richtig ift, beftätigt uns in willkommner Weiſe das eigne Gedächtnis Goethes 
bei einem ähnlichen „Fehler“ im feiner Dichtung. In einem Gefpräche mit 
Edermann (am 5. Juli 1827) fommt die Unterredung auch auf die Helena im 
Fauſt. Dabei erflärt Goethe: „Aber haben Sie bemerft, der Chor fällt bei 
dem Trauergeſang ganz aus der Rolle; er ift früher durchgehends antik ge— 
halten oder verleugnet doc nie feine Mädchennatur, hier aber wird er mit 
einenmal ernjt und hoch refleftirend und fpricht Dinge aus, woran er nie 
gedacht hat und auch nie hat denfen können.“ Edermann antwortet, daß er 
das wohl bemerkt habe, fügt aber hinzu: „Solche Kleine Widerjprüche fünnen 
bei einer dadurch erreichten höhern Schönheit nicht in Betracht fommen. Das 
Lied mußte gefungen werden, und da fein andrer Chor gegenwärtig war, jo 
mußten es die Mädchen fingen.“ Und Goethe erwidert lachend: „Mich joll 
nur wundern, was die deutichen Kritifer dazu jagen werden. Den Franzoſen 
wird der Verſtand im Wege fein, und fie werden nicht bedenken, daß die Bhans 
tafie ihre eignen Gejege hat, denen der Verſtand nicht beifommen kann und 
joll.“ Ganz wie Goethe hier einen Unterjchied macht zwifchen den Anforderungen 
des Verjtandes und den Schöpfungen der Phantafie, jo noch in den Gejprächen 
vom 27. Januar 1827 und vom 29. Januar 1827 („Diefe intendirte Anderung 
war eine Forderung des BVerjtandes, und ich wäre dadurch bald zu einem 


) Welche das find, Haben die Erflärer feiner Dramen, vor allem Bellermann, nad. 
gewieſen. 
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Fehler verleitet worden. Es iſt dies ein merkwürdiger äſthetiſcher Fall, daß 
man von einer Regel abweichen muß, um feinen Fehler zu begehen.““ Was 
aber Goethe von der Forderung feines Berftandes jagt, der ihn bald zu einem 
Fehler verleitet hätte, gilt von der reinen Berjtandeskritif noch heute. Sie 
achtet nicht darauf, daß bei der Ausführung ihrer Forderung auch große Schön: 
heiten der Dichtung zu Grunde gehen würden. 

Betrachten wir unter diefem Gefichtspunft den Anfang des zweiten Ge- 
fanges der Jlias, jo werden wir finden, daß die Anftöße der Daritellung alle 
ihre Erklärung in der Erreichung eines höhern Zwedes, in der Durchführung 
eines Fünftlerischen Planes finden. Der Dichter beginnt die Ilias befanntlich 
mit dem Streite zwifchen Agamemnon und Achill, infolgedejjen ſich Achill vom 
Kampfe zürnend zurüdzieht; er führt uns alfo mitten in die Handlung hinein. 
Wäre nun dieſer Streit und feine Löſung alleiniger Zweck des Dichters, jo 
fönnte er freilich jofort zu den Kämpfen weitergehen, die die Griechen in jo 
große Not brachten, dab fie fich bittflehend an Achill wenden mußten, wenn 
fie nicht unter Heftor Streichen erliegen wollten. Nun aber ijt der Plan 
des Dichter8 viel umfajfender. Er will uns ein Bild geben von dem ges 
waltigen Ringen zweier Völker. Dabei muß er natürlich auch den Grund 
diefes Kampfes angeben und fein Ende, wenn nicht jchildern, jo doch ganz uns 
zweifelhaft hinftellen. Bei diefem Plane ift der Streit der beiden Helden nur 
Nebenzwed; er dient nur dazu, den Haupthelden, der allen weit überlegen iſt, 
für einige Zeit vom Schlachtfelde zu entfernen und jo Raum zu jchaffen für 
die Entfaltung der Kräfte der übrigen Helden und ein wechjelvolles Bild der 
Kämpfe zu geben. Da nun Homer nicht, wie es ein unbegabter Dichter gethan 
hätte, den Srieg ab ovo erzählen wollte (vgl. die Ars poetica des Horaz, 
136—137), fondern uns mit bewundernswürdiger Kunft gleich mit den erjten 
Verſen in den Krieg hineinverjegt hat, und zwar im die legte Zeit des Krieges, 
fo mußte er an irgend einer Stelle das zum Berjtändnis der Handlung note 
wendige nachbringen. Dies tft der Zweck der Bücher 2 bis 7, der nur zu 
lange verfannt worden ift und deshalb zu unrichtiger Anficht über ihre Ent 
ftehung geführt hat. Unſre Romanfchriftiteller, die uns nad dem Vorgange 
Homers aud) mitten in die Handlung hineinverfegen, bringen den notwendigen 
Anfang der Handlung entweder ohne alle Verbindung am Anfang des zweiten, 
dritten oder noch jpätern Kapitels einfach nach, oder fie laſſen den Helden an 
irgend einer pafjenden oder unpafjenden Stelle in Nachdenken verjinfen und 
dabei jein vergangnes Leben an jeiner Seele vorüberziehen, oder wenden noch 
weniger zu billigende Mittel an, um uns mit dem zum Verjtändnis nötigen 
oder wünfjchenswerten befannt zu machen. Homer, wohlgemerft, der erite, 
wenigjtend nad) unfrer Kenntnis der Litteratur, der eine jo fünjtlerijche, vom 
Natürlichen abweichende Anordnung des Stoffs verfucht hat, ijt Dabei jo vers 


fahren, daß er eine Verbindung zwijchen dem erften und dem zweiten Geſange 
renzboten I 1896 54 
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beſtehen läßt und uns faſt unbemerkt ſowohl die Dauer, als den Anfang und 
den Grund des Krieges angiebt. 

Das Mittel dazu, das natürlich leicht, wie alle ähnlichen, zu tadeln, aber 
jehr jchwer durch ein andres zu erjegen jein dürfte, ijt der Traum, den Zeus 
dem Agamemnon ſchickt, um ihn zum Kampfe anzujpornen, wobei die im erjten 
Gejange gejchilderte Lage vorausgejegt wird. Es bedurfte wohl einer bejondern 
Ermutigung zum Kampfe für die Griechen, da jich ihr Hauptheld grollend 
zurücgezogen hat. Dan jollte nun freilich erwarten — und das haben auch 
alle reinen Verſtandeskritiker gethan —, daß der jo angejpornte Agamemnon 
die Griechen jofort zum Kampfe führen werde. Statt deſſen beruft er die 
Fürften, teilt ihnen den Traum mit und erflärt ihnen ganz unerwartet, er 
wolle die Menge dadurch verjuchen, daß er fie zur Rückkehr in die Heimat 
auffordre. Und feiner der Fürften macht ihn auf das Bedenkliche jeines Planes 
aufmerfjam; es folgt vielmehr nur eine kurze Bemerkung Neſtors über den 
Traum jelbft, dann die Volfsverfammlung, im der, wie vorauszufehen war, 
der Vorſchlag die entgegengefegte Wirkung hat, die Agamemnon gehofft hat: 
das Volk ftürzt in hellen Haufen zu den Schiffen, um ins Vaterland zurüd: 
zufehren. Da dies Verfahren Agamemnos ganz unbegreiflich, ja in Wirklich: 
feit unmöglich erjcheint, jo haben alle Kritiker, die die Stelle nur für fich bes 
trachten und nicht weiter jehen oder Auffallendes bei andern Dichtern zur 
Erklärung heranziehen, bier eine „Störung des urjprünglichen Zuſammen— 
hangs“ angenommen. Leider ift aud) Grimm, der doch jo bewandert in ber 
Litteratur der verjchiedenjten Völker und Zeiten ift, in diefen Fehler verfallen. 
Er glaubt, da urſprünglich Odyſſeus dem Könige den Rat gegeben habe, 
das Volk zu verfuchen, um eine Bejtätigung für den Traum des Zeus zu 
haben. Wie ift e8 aber denkbar, daß der fchlauejte aller Griechen einen jo 
thörichten Vorjchlag thun jollte, deſſen Folgen er doch vorausjehen mußte, 
und daß die andern Fürften, vor allen Agamemnon, dem nicht entfchieden wider: 
Iprochen hätten? 

Sch halte diefe Löfung der Schwierigkeit für die unglüdlichjte, weil jie 
auf etwas für die Handlung unwejentliches, einen bloßen Notbehelf, den Traum 
Agamemnons, ein Gewicht legt, das ihm in keiner Weife zulommt. Der Dichter 
geht vielmehr über die Abjicht Agamemnond, das Volk zu verfuchen, die ja 
an jich unverftändlich ift, in der Verſammlung der Fürſten ganz kurz hinweg; 
er läßt fie von andern nicht angreifen, weil fie nicht verteidigt werden fann — 
ganz wie er in der Odyſſee (7, 242 ff.) den Helden die Frage der Arete nad) 
jeinem Namen übergehen läßt, ohne Gründe für fein Verjchweigen anzugeben, 
weil ſich eben feine Gründe angeben lafjen. Deshalb aber Homer für einen 
„Stümper“ zu halten, wie e8 eine unbillige Berftandeskritif tut, die ein 
Dichterwerk wie ein gefchichtliches oder philojophifches Werk behandelt, geht 
nach) dem, was ich oben über das Verfahren unjrer größten Dichter gejagt 
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habe, nicht an. Ein ſolches verwerſendes Urteil würde nur dann berechtigt 
ſein, wenn ſich ein „höherer Zweck“ nicht nachweiſen ließe. Dieſer aber liegt 
ganz offen da. Die Verſuchung des Volks dient dem Dichter dazu, uns in 
die Zeit, wo der Krieg ſpielt, und in die Stimmung der Griechen im zehnten 
Jahre des Krieges zu verſetzen, wie die ſpätern Reden einzelner Helden, des 
Neſtor, des Odyſſeus, auf den Anfang und das Ende des Krieges zugleich 
hinweiſen und der dritte Geſang, neben andern Aufklärungen, uns den Grund 
und Gegenſtand des Krieges vor Augen führt. Um dieſes Zweckes willen 
läßt der Dichter den Agamemnon etwas thun, was in Wirklichkeit kaum mög: 
lich wäre; die Ermutigung, die Agamemnon durch den Traum erfährt, dient 
notdürftig dazu, fein Thun einigermaßen begreiflich zu machen, wie in ber 
oben aus Schiller angeführten Stelle Eliſabeths Eitelkeit, welche Leicejter 
anjtachelt, um die Zuſammenkunft der beiden Königinnen zu ermöglichen. Zu 
genauerm Abwägen aber fommt erjt beim Leſen der kritiſche Zweifler. Denn 
„die Phantafie des Hörer wird jo unabläffig in Anfpruch genommen — erjt 
durch den Traum, dann durch die lärmende Bolfsverfammlung, den Aufbruch 
zur Heimkehr, das Dazwilchentreten des Odyſſeus, die Beitrafung des Ther: 
ſites —, alle diefe Bilder reihen fich jo lebendig und ununterbrochen vor 
unfern Augen an einander, daß wir zu Eritiichen Einwendungen zunächſt gar 
feine Zeit haben“ (2. Erhardt, Die Entftehung der homerischen Gedichte 
©. 29). 

Diejes eine Beijpiel mag hier genügen, um meine Auffaſſung gegenüber 
der neuern Homerforjchung, jelbjt Grimm gegenüber, der doch ſonſt jo bes 
müht it, die Einheit der bomerifchen Gedichte zu beweifen, anſchaulich zu 
machen.*) Ich bin der Unficht, daß nicht nur Kleinere Verſehen und Unacht« 
lamfeiten, wie fie zu dem Urteile des Horaz führten: Quandoque bonus dor- 
mitat Homerus, jondern auch jchwerere Anſtöße und Unebenheiten nicht gegen 
die einheitliche Auffaffung der Gedichte fprechen, wenn wir den Grund zu dem 
Widerjpruche in einer bejtimmten Abjicht des Dichters entdeden fünnen. Denn 
ähnliche Widerjprüche finden wir auch in entjchieden einheitlichen Werfen jelbit 
hochbegabter Dichter. Dabei ift zu bedenfen, daß wir durch nichts berechtigt 
find, in Ilias und Odyſſee Werfe wie aus einem Guß anzunehmen, bei denen 
der Dichter von vornherein nad) einem bejtimmten Schema einen Tag nach dem 
andern gearbeitet habe. Sciller® Don Carlos, doch auch das Wer eines 
Dichters, hat jich viele Umgeftaltungen gefallen laſſen müffen, Dante hat an 
jeiner Divina Commedia fein ganzes Leben gearbeitet, wie Goethe an jeinem 
Fauſt. Bejonders bezeichnend aber ift in diefer Hinficht das Geftändnis Wie 


*) Wer fi für die Frage intereffirt, findet eine Reihe ähnlicher Beiſpiele beiprochen in 
dem anfangs genannten Programm „Die Bedeutung der Widerſprüche für die Homeriſche 
Frage.“ Auch Jäger a. a. O. bietet einige Fälle ähnlicher Erklärung. 
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lands über die Entjtehung feines Oberon: „Piychologiich fann ich mirs num 
doch ganz gut denken, daß Homer progrejjiv und nach und nach jelbit die zwei 
Epopden nad) vorhandnem Plane zujammengejegt habe. So ift mein Oberon 
entitanden. Ich Hatte die ihm zu Grunde liegende Fabel als faktiſche Über: 
lieferung im Kopf. Nun war ed mir ein organijcher Keim in meiner Seele, 
der nach und nach immer mehr Sprofjen und Blüten aus fich Hervortrieb. 
Ich Habe nie einen eigentlichen Plan dazu entworfen, wie ſich etwa manche 
Maler zu einem hiftorijchen Gemälde eine Skizze vorzeichnen. Ein dunkles 
Gefühl hat mich von einem zum andern geleitet, und die genetiſche Dichter: 
funft hat jo lange fortgewirkt, bis alles in einander griff und zu einem Ganzen 
verſchmolz. Warum jollte e8 mit dem Homerijchen Erzeugnis nicht ebenjo 
ſtehen?“ Die lette Frage ift unzweifelhaft berechtigt, namentlid) wenn man die 
Beit, wo Homer lebte, erwägt, eine Zeit, die von logijch ftrenger Dispofition 
eines Werfes noch nichts wußte, obwohl fie mit ficherm Gefühl häufig aud) 
die beſte Einteilung gefunden hat. So ift es z. B. denkbar, daß der Dichter 
erjt nach und nach Patroflos zu diefer Bedeutung für die Handlung heraus— 
gearbeitet hat (wie Schiller im Don Carlos den Marquis Poſa) oder fich erjt 
während des Dichtens entjchloffen hat, die Telemachie in die Odyſſee einzu: 
legen. Iſt doch ſelbſt Goethes Hermann und Dorothea, obwohl in ganz 
kurzer Zeit entjtanden, während der Arbeit dem Dichter von jechs auf neun 
Gejänge gewachjen, und nicht weniger befannt ift, wie Schiller im Wallenftein 
einzelne Teile bald bedeutend erweitert, bald zufammengezogen hat. Bei Homer 
haben wir feine derartigen litterarifchen Angaben, aber das hindert doch nicht, 
eine Ähnliche Art des Schaffens bei ihm vorauszufegen. So fann auch manches 
ein fpäterer Zujaß jein, aber nicht von einem geiftlojen Rhapfoden, jondern 
von dem Dichter felbjt, der dies oder jenes näher begründen wollte. Auch 
hierfür liegt und eine Erklärung eines Dichters, feines geringern ala Goethes 
jelbft, vor. Er jchreibt (am 19. April 1797): „Einige Verje im Homer, die 
für völlig faljch und neu ausgegeben werden, find von der Art, wie ich einige 
jelbjt in mein Gedicht (Hermann und Dorothea), nachdem es fertig war, ein: 
gejchoben habe, um das Ganze Harer und fahlicher zu machen und fünftige 
Ereignifje beizeiten vorzubereiten.“ 


(Schluß folgt) 
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— Ka" der Dramatiſchen Handwerkslehre von Avonianus 
A (Berlin, Hermann Walther, 1895) haben wir eine außerordent— 
| U lich, feffelnd gefchriebne „Technik“ des Dramas vor uns. Der 

a Verfaljer, ein befannter Dichter und Kritiker, kennt das Leben 

Fi in Nord» und Süddeutichland, er kennt die Großftadt und die 
Verhältnijje der Bühne genau. Er ift alt genug geworden, fich nicht mehr 
durch das erjte Beſte imponiren zu lafjen (jeltfamerweije verwandelt fich ganz 
vereinzelt jeine Kritif, wo man es am wenigjten begreift, nicht bei dichterifchen, 
jondern bei fritijchen Arbeiten, in eine Hochachtung, die doch mehr ala Höf- 
lichkeit zu jein jcheint), er jteht auch als Beobachter jelbjt bereit3 außerhalb 
der Interejjen, von denen aus die Theaterwelt regiert wird, und will nun 
— das ijt jein Vorſatz — aus einer reichen Erfahrung jungen dramatifchen 
Dichtern zeigen, vor was für Fehlern fie fi) am meiften zu hüten haben. Er 
jpricht über die Wahl des Stoffes, über die Führung der Handlung, über die 
Sprache und über moderne und alte Bühnentechnif, mit reichlichen Beijpielen 
aus Dramen von Shafejpeare bis in die allerneuefte Zeit. Seinem Stand» 
punft nach ijt er modern, injofern er nicht über Shafejpeare zurüdgeht, ung 
das Altertum erläßt und die Schidjalstragödie und die in den legten Jahren 
jo vielfach bejprochne tragische Schuld. Er hält ſich aljo nur an das moderne 
Leben. Aber er iſt feineswegs modern in dem unangenehmen Sinne, den die 
heutige Theaterwelt und die allerneuejte Bühnentechnif erfunden und ausge: 
bildet hat. Hier greift er energijch und wohlthuend mit feiner Kritik ein und 
zeigt an den ältern Mujtern das Nachahmenswerte, was zu weiterm Studium 
für den Dramatifer von heute den Ausgangspunkt abgeben joll. Er hat aljo 
junge Dichter im Auge, und die meijten davon verunglüden nach den erjten 
dramatischen Verjuchen; das zeigt er an zahlreichen Beijpielen. Solchen Dichtern 
möchte er helfen und jie vor Enttäufchungen bewahren. Uber jein Bud) ift 
vor allem doch auch ein Leſebuch für jeden gebildeten Menjchen, um jo mehr, 
als die „Handwerfslehre* die verbrauchten Ausdrüde des äfthetiichen Wort: 
vorrats vermeidet und einfach und deutlich zu jedermann über die Sachen jpricht. 
Der leitende Gedanke, der immer wieder zum Vorſchein fommt, ift, daß ein 
Drama fein Leſeſtück jein jol, jondern ein Bühnenjtüd. Ein Drama fann zu 
einer angenehmen, jogar zu einer erhebenden Lektüre werden, aber es foll ge: 
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jchrieben fein für die Aufführung. Es joll Handlung haben, denn nur die 
(äßt ſich darjtellen, und nur fie intereffirt. Nun zeigt er und an einer großen 
Reihe von Dramen, vom Hamlet bis zur „Familie Selide,“ was „aktuell“ ift, 
und was nicht. Sein Führer ift Shafejpeare (der vom Avon), und zwei längere 
Aufjäge über die Handlung des Hamlet gehören zu den glänzenditen Abjchnitten 
des Buches, das alles in allem genommen eine wahre Wohlthat ift gegenüber 
jo manchem, was wir jeit Freytags Technif de3 Dramas haben genießen 
müſſen. 

Hat man dieſes durch und durch lebensvolle Buch aus der Hand gelegt, 
jo fommt einem Shafejpeares zweiter mittelalterlicher Dramen: 
cyflus von Dr. E. W. Sievers (Berlin, Neuther und Reinhard, 1896), 
das nachgelafjene Werk eines fürzlich verjtorbnen ältern Gymnaſiallehrers, der 
ſich mehrfach mit Shafejpeare befchäftigt hat, allerdings vor wie ein erratijcher 
Findling, ein Zeugnis fleißiger Gedanfenarbeit aus einem frühern Zeitalter. 
Diefer Band von drittehalbhundert Seiten behandelt Richard II, dem erjten 
und zweiten Teil von Heinrich IV. und Heinrich V. An diefen vier Stüden 
wird uns erjtend der „Entwidlungsgang des Königtums“ gezeigt, zweitens 
der „Entwidlungsgang der Menſchheit“ und endlich) dritten® — auf über 
hundert Seiten — Shakeſpeare „als Interpret der Johanneiſchen Logosidee.” 
Wir geben die Abteilungen wörtlich, damit man die Ausdrüde nicht für will: 
fürlich untergejchoben halte. Der Herausgeber des Buches, ein Privatdozent 
des Englischen an einer deutjchen Univerfität, jagt uns nach einigen abfälligen 
Bemerkungen über U. W. Schlegel und Gervinus, die wiljenjchaftliche Er- 
fenntnis Shafejpeares hätten in Deutjchland in der Zeit vor 1840 nur Drei 
Männer gefördert: Goethe, Herder und Solger. Darauf heißt ed: „Sievers 
ift einer der bedeutendften derer, die dieſe Richtung fortjegten.“ Wir müjjen 
ihm für diefe Behauptung die Verantwortung überlajjen. 

Auh Kuno Fiſchers Streifzüge wider die Unkritik (Heidelberg, 
Winter, 1896) beichäftigen jich mit dem Drama, aber dem deutfchen. Im den 
drei erften Aufjägen über Lejjings Nathan und Fauſt wendet jich Fiſcher 
gegen zwei Gegner, die faum irgend jemand fennt, und die die Ehre littera- 
rifcher Befehdung auch nicht verdienen. Laſſen wir fie darum namenlos. Die 
Arbeit eines Dritten — „Ein TFauftlommentator“ (der vierte Aufiag) — 
bringt uns aber gar in den Bereich des hellen Blödfinns. Was für eine 
Überwindung muß es doch den äfthetifchen Kritiker von anerfanntem Gefchmad 
gefoftet haben, dieſe früher in Zeitungen und Zeitjchriften erjchienenen vier 
Auffäge zum zweitenmale zum Drud zu geben! War es wirklich nötig? Selbjt 
in Bezug auf Nummer fünf und jechs, über Goethes Iphigenie und die hiſto— 
riiche Perjönlichkeit des Antonio im Taſſo — gegen Dünger — dürfte man 
die Frage thun. Denn Kuno Filcher hätte auch ohne diefe Wiederholung 
jeıner Ausführungen Recht behalten, weil er von vornherein Recht hatte. 
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An diefe kritiſchen Arbeiten über das Drama jchließen wir die Beiprechung 
einiger dramatischen Dichtungen. Da ift zunächft Quther, ein Dramatijches 
Gedicht von Friedrih M. Mühlhaufen (Leipzig, Wigand, 1896). Es 
ijt nicht leicht, gegenüber einer wohlgemeinten und ernften Dichtung über einen 
jchönen und großen Gegenftand einen Standpunkt zu gewinnen, wie ihn der 
Beurteiler fich jchuldig ift, und der zugleich dem Dichter, wenn man ihn fragen 
wollte, gerechtfertigt erjcheinen würde. Luther bleibt immer Zuther, und was 
wirfam iſt an einer derartigen Dichtung, das wirkt meijtens trog des Dichters 
und ohne jein Verdienſt. Auf der andern Seite aber iſt es gewiß doppelt 
ichwer, in einem Drama über Luther neues und eignes Verdienst zu zeigen. 
Doc wir wollen uns auf einen etwas fejtern Boden begeben. Der Verfafjer 
jchreibt, abgejehen von einer Proſaſzene, in fünffühigen Jamben. Es jcheint, 
als ob er dieje unjcheinbaren, reimlofen Verſe für leichter gehalten hätte. 
Größere Vorgänger vor ihm haben manchmal behauptet, fie wären im Gegen- 
teil jchwerer als gereimte. Jamben bejtehen ja befanntlic nur aus Hebungen 
und Senkungen. Uber wie jteht ed damit 3.3. in folgenden Berjen: 


Alexius 
Justinianus dat honores, 

Quther 

Ja. 
oder folgenden: 

Luther 
Getroſt. 

Mönch 


Welch eine That ſo grauenvoll 
Liegt dir auf dem Gewiſſen? Dffne mir 
Mein Sohn, dein Herz. 
oder vollends: a 
Ehernen langes. Bit, Unjelger du 
oder: 
Und ich, id muß begehren, ich bin fo 
Geboren, ih kdann ja nicht Heilig fein! 


IH gehe, um 


oder: 


Fräulein von Bora herzurufen. 


Und ſehr viel häufiger noch, als uns folcher Widerjtreit von Wort- und 
Verston an die Ohren jchlägt, langweilen uns die bedeutungslojen Flickwörter, 
die nur die Aufgabe haben, die Silbenzahl vollzumachen. Man höre 3.8. 


folgendes: 
Nein! 
Wir müffen alle, jeder jelber, fterben, 
Ein jeder muß jelbjt anf die Schanze, muß 
Selbit mit dem Tode und dem Teufel ringen. 
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oder folgenden Dialog: 
Luther 
Und was iſt es dem? 
Zürnt nicht mit mir, von Herzen mein' ich ja 
Es gut mit euch. 
Katharina 
Gerade euch kann ich 
Es ja nicht jagen. 
Quther 
Katharina, jagt, 
Bin ich e8, der Geächtete? 
Katharina 


Ja, ihr! 


Wie kann man auf dem Höhepunkte des Dramas, wo fic Luther und Katharina 
fürs Leben verbinden, fie jo jprechen lafjen und ſich dann noch einreden, das 
wäre gedichtet! 

Karla Bühring iſt der Titel eines „Frauendramas” in vier Aften von 
Laura Marholm (München, Albert Lange, 1895). Es jpielt in einem 
Nordjeebade und führt uns im moderne bürgerliche, recht angefrefjene Ver: 
hältniſſe. Die treibende Kraft des Stüds ift ein aufgeblafener, vor lauter 
Eitelfeit Halb verrüdter jüdijcher Litterat, Dr. Collander, der feine ziemlich 
einfältige Frau jchlecht behandelt und dafür VBerhältnifje unterhält, zunächſt mit 
der rau eines phlegmatischen Großfaufmanns Ejchenmeyer, einer Art von Gans, 
und dann — im Laufe des Stüds — mit Karla Bühring, einer Violinvirtuofin. 
Bon Herrn Ejchenmeyer und einem ernjthaften Anbeter der Karla, Baron 
Wetterberg, zur Rede geftellt und geohrfeigt, muß er fchlielich mit Frau und 
Kindern abreifen. Karla, die Heldin, hat inzwifchen dem Baron ihre Hand 
veriprochen, befommt aber über diefen Schritt Neue, weil es zwijchen ihr und 
Collander ſchon zu weit gefommen ift, und — greift zum Revolver. „Bor: 
bang.“ Das wäre die Fabel. Die Verfaſſerin hat das Stüd für die Bühne 
gejchrieben, aber „es enthält noch etwas andres und mehr.“ Die Frauen 
darin find nämlich „jede innerhalb ihrer Lebensſtellung und Begabung typiſch.“ 
Schlimm genug für fie! Und weiter: „Die echten Frauenrollen, in denen fich 
das Weib als Weib fühlt und feine unbewußte Natur nach außen fpielt(?), 
werden immer jeltener. Ju Karla Bühring habe ich eine folche zu ſchaffen 
verfucht.“ Über den Wert diefer Schöpfung werben immerhin dem Leſer 
einige Zweifel bleiben, und für den Fall, dab das Stüd zur Aufführung 
fommen jollte, jcheint die Verfaflerin jelbjt ein Bedenken angewandelt zu haben, 
das fie mit der vieljagenden Bemerkung erledigt: „Die Szenenwirkfung wird 
wejentlich von der Erpanfionskraft der Darftellerinnen getragen.” freilich! 
Denn wie will mans uns glaublich machen, daß diejer Collander, dem Karla 
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Bühring zuruft: „Was Sie eigentlich für eine Bodsphyfiognomie haben,“ 
und der jich jelbjt mit den bodsbeinigen Satyrn vergleicht, in dieſer „typiichen“ 
Frauenwelt foviel Unheil anrichten kann! 

Da zeigt und gerade zur rechten Stunde eine Eleine, anſpruchsloſe Jugend» 
arbeit von Franz Nifjel, was ein Drama ift: „Ein Wohlthäter, Schau— 
jpiel in drei Akten,” in Nijfels dramatischen Werfen (Dritte Folge, Stutt: 
gart, Cotta, 1896) von jeiner Witwe herausgegeben. Lauter einfache Leute. 
Ein Bauer, feine Tochter Marie, fein Knecht Andres, den er als Kind hilflos 
an der Hede gefunden und in jein Haus genommen hat. Die jungen Leute 
find einander gut, der wohlhabende Mann will den armen Burjchen zum 
Schwiegerjohn. Aber diefen drüdt der Gedanke, daß er dem Alten nicht nur 
die Frau, jondern auch das Gut verdanken joll. Er geht trogig davon und 
fommt erjt nad) Jahren zurüd, als der Alte, durch unverjchuldetes Unglüd 
von Haus und Hof getrieben, ſich durch die Hände feiner fränfelnden Tochter 
ernähren lafjen muß. Nun das Wiederjehen und gleich darauf ein einfacher, 
alltägliher Schluß: Andres und Marie. Aber wie ift das gejchildert! 
Spannend, Teilnahme fordernd, und doch jo jchlicht, wie das Volf redet. Hier 
hätte Avonianus auch zeigen können, was „Handlung“ iſt. Dabei ijt dag 
Stüd eine reizende Gejchichte, die fich auch vortrefflich zum Lejen eignet. 

„Ein dramatifches Gedicht in vier Aufzügen“ nennt fich endlich Nabuco 
von %. Fontana, deutjch von Bertha von Sutiner (Dresden, Pierfon, 
1896). Fontana ift ein talentvoller, wißiger, unruhiger und unbefriedigter 
Norditaliener, halb Franzoje von Neigung und als Journalift bei einem Teile 
der Franzoſen jehr beliebt. Gejchrieben hat er jo ziemlich über alles mögliche 
und ijt ein echter fin de siecle-Menfch; mit nichts zufrieden, macht er überall 
feine jpöttijchen Fragezeichen und iſt immer noch geijtreicher als feine Vor: 
gänger. Wo fie auf ihren Füßen gingen, verjucht er auf den Händen. 
Das etwa ijt der Charakter feines Feuilletons und einer Art von fraujer 
Satirendichtung, wodurch er feit langer Zeit bekannt ift. Nun hat er auch 
DOpernterte und Dramen gejchrieben, und Ludwig Fulda, der uns dieſes in 
einem Vorwort mitteilt, lehrt uns zugleich, daß der Nabuco ohne Zweifel zu 
feinen bejten Arbeiten gehöre, jowohl wegen der jchünen leidenjchaftlichen 
Sprache, als wegen des originellen „Wurfes." Wir dürfen uns aljo auf 
etwas bejondres gefaßt machen. 

Die Fabel ift ziemlich einfach. Nabuco d. h. Nebufadnezar, umgeben von 
einer Schar von Feldherren und Höflingen, die bis auf zwei oder Drei weiter 
feine Aufgabe zu haben fcheinen, als daß fie uns durch ihre wunderlichen, 
ſchwer auszuſprechenden Namen einige Unbequemlichkeit bereiten — Nabuco 
fehrt von einem ſiegreichen Feldzuge nach Babylon zurück. Sein Übermut 
fennt feine Grenzen mehr. Plöglich aber fängt er an, auf allen Bieren zu 
friechen, winjelt wie ein Hund, ledt feinen Unterthanen die Hand. Sie legen 
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ihm ein Halsband um und ſchmieden allerlei Pläne, ihn zu entthronen. Noch 
ein zweites mal fällt er in dieſe tieriſche Rolle, als er kaum geneſen, wiederum 
ſeinen Tyrannengelüſten folgt und einen Feldzug plant. Beidemale errettet 
ihn aus dieſer ſchlimmen Lage und giebt ihm menſchlichen Verſtand zurück die 
Liebe zu der ſchönen Daira. Das iſt der Zauber, auf dem das Stück beruht. 
Daira hat ſchon als Kind ſein Herz gewonnen, und zwar mit gelben Roſen 
aus ihrem Garten. Dann hat er ſie vergeſſen, aber ſie umſtrickt ihn aufs neue, 
und dieſe Liebe und ein ziemlich träges, nach unſern Vorſtellungen etwas lang— 
weiliges Genußleben bilden das Gegengift gegen den tieriſchen Wahnſinn und 
bieten ihm zugleich Erſatz für Thron, Herrſchaft und Krieg, was alles Nabuco 
am Ende mit Freuden aufgiebt, um ganz mit Daira und ihren gelben Roſen 
zu leben. In allen wichtigen Augenblicken kehren dieſe gelben Roſen wieder, 
und zuletzt, als ſich der König mit ſeiner Geliebten für immer ins Privatleben 
zurückzieht, benutzt er noch ſein Schwert, um einen Zweig ſolcher Roſen abzu— 
ſchneiden, und wirft es dann fort. Dem Diener aber, der es aufheben will, 
ruft er zu: „Nein, laß es liegen!“ Dann fällt der Vorhang. 

Wer das originell nennt, mit dem ift nicht weiter zu rechten. Daß bie 
italienische Sprache jchön ift, läßt fich auch nicht leugnen, und daß es die 
Sprache diejes Stücks ebenfalls fei, wollen wir auch der Überfegung gern 
glauben. Aber das allein genügt doch noch nicht, ung den Eindrud zu ge 
währen, daß wir hier eine außergewöhnliche Leiftung zu verehren hätten. Denn 
daß fie nad) Fuldas Worten „mit der fonventionellen hiftoriichen Jamben— 
tragödie nichts gemein Hat“ (maß der geneigte Lejer auch ohnedies gemerkt 
haben wird), thut es doch auch nicht allein. Nun belehrt uns aber der Dichter 
jelbft, daß fein Drama ein, wie er Hofft, erfolgreicher Proteit gegen den Strieg 
fein fol, und die Überfegerin hat das Stück deswegen überſetzt, „um dem edeln 
Werk ihres Lebens einen neuen Bundesgenofjen zuzuführen,“ wie Fulda jagt. 
Alle drei haben fich alfo in diefem jchönen Gedanken zujammengefunden, und 
da uns der Dichter verfichert, da dies nur das erſte fei von vielen Stüden 
verfchiedner Gattung, die „alle der Propaganda gegen den Krieg nügen können,“ 
jo ift zu hoffen, daß auf diefem Wege auch noch einmal etwas wirfjameres 
gefunden wird, als die gelben Rojen des bellenden Nebufadnezar. 
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Allerlei Konjervatived. Die Nationalzeitung urteilte über die Zirkus: 
verfammlung ded Bundes der Landwirte: „Sie war von Anfang bis zu Ende 
eine Orgie des Unfinnd und der unverantwortlichiten Vollsverhetzung.“ So grob 
find wir nicht; wir jagen bloß: Die Verſammlung entiprad) durchaus dem Bilde, 
dad wir gleich nach der Gründung des Bundes von ihm entworfen haben, und an 
dem auch nur einen Zug zu ändern er und die ganze Zeit jeined Beftehens hin— 
durch feine Veranlafjung gegeben hat. Dem Herrn von Ploeg müſſen wir fogar 
eine bei der befannten Bundesart erftaunliche Beſcheidenheit nahrühmen, denn er 
begann mit dem Belenntnis: der Bund hat zwar den Yandwirten bisher nur geringe 
Vorteile gebracht, aber ujw. Die bedeutendite der pofitiven Leitungen des an 
Mitgliederzahl und Stimmkraft gewaltigen Bundes ſcheint darin zu beftehen, daß 
er den Mitgliedern mehr ald 700000 Zentner Dungmittel verkauft hat; die alten 
Bauernvereine, die dergleichen jahrzehntelang beforgt haben, ohne daß das Beitungd- 
publitum auch nur von ihrem Dajein Kenntnis erhalten hätte, werden darüber 
lächeln. Auch bei der Darjtellung der Notlage der Landwirte fangen die Herren 
an, von ihren llbertreibungen, über die ja doc) jeder Verftändige lacht, zurück— 
zulommen. Anfangs hieß ed, wenn der Staat nicht augenblidlid helfe, würden 
die meiſten Gutöbefiger noch vor Ablauf des Jahres von Haus und Hof müflen. 
Diesmal verficherte Dr. Roefide bloß, in Schlefien arbeiteten 34 Prozent aller Bauern 
mit einem Defizit. Vielleicht beleuchten wir nächitens einmal die Defizitberechnung 
an ein paar Beifpielen. Übrigens fangen doch auch die Städte an, Stimmlraft zu 
befommen. Der Oberbürgermeijter von Breslau hat auf den 22, Februar zu einem 
ichlefiichen Städtetage eingeladen und im Einladungsichreiben das Verſäumnis der 
Berliner Bürgermeiiterverjaumlung gut gemacht, indem er einige ber Punkte an— 
giebt, in denen die Begründung der den Gutsbefigern im Schulgejeßentwurf zus 
gedachten Begünftigungen unhaltbar ift. Unter anderm hebt er hervor, daß dieſe 
Begründung, um eine hohe Schullajt der Landgemeinden herauszurechnen, in dieje 
Schullaſt auch den Ertrag der Schuläder und Scyuiftiftungen gezogen habe. 

Doch find es eigentltdy nicht dieje Dinge, um deretwillen wir heute den Bund 
der Landwirte erwähnt haben, jondern wir wollten bloß an jeinen Eonjervativen 
Charakter erinnern. Zwar haben wir immer noch feinen amtlichen Aufihluß darüber 
erhalten, ob der Bund für den Kern der pofitiven Partei oder dieje ald der Nähr— 
boden ded Bundes anzujehen jei, und ob zwijchen den Leitern dev beiden Dr: 
ganifationen, joweit fie nicht ein und dieſelben Perſonen find, ein regelmäßiger 
Gedankenaustauſch jtattfindet, aber joviel jteht doch wohl feit, daß fich die beiden 
Organijationen größtenteild deden wie zwei reife, von denen jeder ald Sonderwejen 
bloß in Geſtalt einer jchmalen Mondfichel ericheint, und daß die Bundesmitglieder 
mit verichwindenden Ausnahmen auf den Parteinamen konjervativ hören, Nun giebt 
ed zwar eigentlich Feine allgemein anerkannte Begrifiäbejtimmung des Wortes kon— 
jervativ; vielleicht werden wir erfahren, mas eö bedeutet, wenn die Verſammlung 
zujtande kommt, die der edle Maſſow plant, Er iſt felbjtverftändlich mit dem Be— 
nehmen der Konjervativen Fehr Schlecht zufrieden und will, daß — nicht ein deutjch- 
tonjervativer Parteitag — jondern „eine allgemeine chrijtlich-tonfervative Verſamm— 
fung aus allen Teilen des Reiches“ einberufen werde; jo jchreibt er im Reichsboten. 
Aljo wir willen zwar nicht genau, was eigentlid fonjervativ fei, aber wir wiſſen 
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do einiged von dem, was von den preußifchen Konjervativen biöher zu dieſem 
Begriff gerechnet und was von ihm ausgejchloffen wurde. Unter anderm haben 
fie fi) ſtets gerühmt, getreue und gehorſame Unterthanen Seiner Majeftät des 
Königs zu fein, Haben den Parlamentarismus verabjcheut und behauptet, die Minifter 
feien nur Diener des Königs und der Volfövertretung nicht verantwortlih, und 
haben nicht jelten die Oppofition gegen die Regierung, die nach diefer Auffafjung 
‚Oppofition gegen den König felbft ift, als eine Verlegung des dem Monarchen 
ihuldigen Gehorſams verurteilt. In letzter Zeit haben fie dann zwar dad Red, 
dad ehemals nur die Liberalen geltend madten, Seiner Majeſtät getreueite Op- 
pofition zu jein, aud für fi) in Anſpruch genommen, was fid) mit der oben be— 
zeichneten orthodoxen Doktrin nicht ganz leicht vereinigen läßt; aber daß dieſe 
preußijch-fonjervative Lehre auch noch aufrecht erhalten werden könne, wenn man 
das Recht in Anfprud nimmt, die Minifter des Königs zu beihimpfen, das halten 
wir für jchlechterdingd unmöglid. ES iſt das aber vom Bunde der Landwirte 
und von feinen Organen jehr oft und in der Birfusverfammlung, alfo vor einer jehr 
großen Dffentlichkeit, in ftärkiter Weile geichehen. Das gegen den vorigen Reichs— 
fanzler gejchleuderte gemeine Wort, das wir hier nicht abdruden können, rechnen 
wir nicht dazu. Caprivi ijt ein Ausnahmefall. Er it ein für allemal zum Azazel 
in die Wüſte gefchidt worden, und es ift eim für allemal außgemadt, daß ihm 
die Schuld alles Unheils, das im Reiche gefchieht, aufgeladen werden müfje; und 
da er mit einer im unfrer Beit beifpiellojen Noblefje und einer in allen Zeiten 
feltenen Unerſchütterlichkeit des Charakters jchweigt, al& hätte ihn wirklich der Azazel 
verichlungen, jo kann man, um feinem Ärger über jelbftverjchuldete Mißerfolge Luft 
zu macden, ihm jede Nichtswürdigfeit nadjjagen, ohne Furcht, widerlegt zu werden, 
und ihm ohne Gefahr einer Beleidigungsflage jeded Schimpfwort an den Kopf werfen. 
Alſo Eaprivi ijt vogelfrei. Aber auch von den derzeit regierenden Miniftern Seiner 
Majeität hat man in Ausdrüden gefprocen, die zur Auflöfung der Berjammlung 
geführt haben wirden, wenn fie in einer freifinnigen, demofratiichen oder ſozial— 
demokvatijchen Berfammlung gefallen wären. Demnad hat der Begriff konſervativ 
— und diefes ijt die politifche Bedeutung der Zirkusverfammlung — eine Änderung 
erfahren: e3 ijt einem preußiihen Konjervativen erlaubt, die Minijter des Königs 
öffentlich zu bejchimpfen. 

Dagegen entſprach es ungemein dem in Preußen hergebrachten Sinne des 
Wortes fonjervativ, was der Herr Minijter von der Rede am 18. Januar in der 
Neichdtagsdebatte über dad Vereinsrecht ſprach. Zwar wenn er verficherte, man 
jei in den Einzeljtaaten jehr zufrieden mit den bejtehenden Vereinsrechten, jo Hang 
dad gar zu naid im Munde eines Staatdmannd (ev müßte denn gejcherzt Haben; 
doc) wird nicht berichtet, daß er dazu gelacht habe). Aber wie ſchön ftimmt es 
zu dem fonfervativen Grundjage: Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht, daß er zu er— 
fennen gab, das ganze Vereinsweſen fei ihm als eine Ruheſtörung und die De- 
batte darüber als ein Feuerchen machen neben einem Pulverfaß jehr zuwider. Die 
Gegner des Vereinsferentumd würden jedoch waährſcheinlich irren, wenn fie den 
Minifter für ihren Bundesgenoffen anjähen; recht viel Skat, Cigarrenjpigen- 
ſammel-, Radfahr- und andre Sportvereine dienen vielmehr vuheliebenden Staats— 
männern zur Beruhigung. Es wäre interefjant, zu wiſſen, ob der Bund der Land— 
wirte zu den Vereinen gehört, die dem Miniſter ded Innern gefallen, oder zu den 
feiner Anficht nach bedenklichen; fein Vorgänger hatte, wenn wir nicht irren, eine 
entjchiedne Vorliebe für ihn. 

Oſterreich ift bekanntlich der Staat, der, immer langfam voran, immer erjt 
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and Biel fommt, wenn die andern fchon lange darüber hinaus find, und daraus 
erklärt es ſich vielleicht, daß in einem Augenblide, wo man in der ganzen Rultur: 
welt jo ungeheuer Eonfervativ wird, der Donaujtaat plöglid liberal-demokratiſche 
Anwandlungen befommt und zu einer Erweiterung des Wahlrechts jeiner Unter: 
thanen jchreitet, während e8 Sachſen zu verengern im Begriff fteht und im deut— 
ſchen Reiche die Verengerung geplant wird. Die Sozialdemokraten faffen natür— 
lid fein gute8 Haar an Badeni® Entwurf — der Taaffifhe war in der That 
liberafer —, aber die neue, zweiundfiebzig Mitglieder zählende Kurie, darin ijt alle 
Welt einverjtanden, könnte immerhin ein Dugend Arbeitervertreter in den Reichttag 
bringen, in dem bis jept Pernerftorffer, nur bie und da von Kronawetter unter: 
jtügt, die Arbeiterintereffen jo ziemlich allein vertreten hat, und das ijt bedeutend 
mehr, ald die Herren im Königreich Sachſen ihren Arbeitern zu bewilligen ge- 
jonnen find. Die Leiftung Badenis iſt um jo ſtaunenswerter, ald er, wie er als 
Gebieter Galiziend bewieſen hat, wahrhaftig nicht zu den Herren gehört, denen der 
Pöbel ungeftraft die Nachtruhe oder die Verdauung itören darf, und die Hechte 
im parlamentarifchen Karpfenteihe werden ihm doch nicht wenig Unruhe bereiten. 
Was veranlaft ihn aljo? Iſt er vielleicht doch feiner von den echten Ofterreichern, 
die „olle Strapogigen entbehren fünnen, ausgenummen a Schloaf“? Der abge: 
gangne Statthalter von Böhmen, Graf Thun, jcheint einer geweſen zu jein; we— 
nigjtend wird ihm im Enthebung&defret die Anerkennung dafür ausgejprochen, daß 
er jeine Fürforge fürs Land „mit Hintanjegung aller perjönlichen Mühen be: 
thätigt“ Habe. freilich giebt ed Leute, die behaupten, die Beamten der kaiſerlich 
königlichen Kanzlei verjtünden ihr eignes Deuticd nicht und hätten eigentlich das 
Gegenteil jagen wollen, das regierende polniſche Minifterium aber ſei auch nicht 
dad geeignete Organ, das Deutſch feiner Kanzlijten in das Deutſch Goethes zu 
überjegen. Alſo bedarf Badeni vielleicht der Aufregung? Oder treiben ihn tiefere 
Beweggründe? Glaubt er wirklich vielleicht, daß das niedere Volk ein nicht ganz 
zu vernachläffigender Beftandteil ded Staates jei, und daß man ihm einige Zu: 
gejtändniffe machen müfje? Das würde ja eine Erjchütterung der fonjervativen Idee 
in dem fonjervativjten, feudaljten und Herifalften der drei mitteleuropäifchen Groß— 
jtaaten, der Dreibundjtaaten bedeuten! 

In Wejteuropa, wo die liberalen Ideen ihren Urjprung haben, wundert man 
fih nicht eben, wenn die fonjervative Macht des Beſitzes, die übrigens auch dort 
jet genug gegründet fteht, einmal ein wenig erfchüttert wird, und namentlid) in 
Frankreich ift man immer auf Heine, durch die zufammengepreßten Dünfte der Unter: 
welt verurjacdhte Erditöße gefaßt, von denen man ja im voraus weiß, daß fie Die 
Schichtung der Gejellihaft nicht mwejentlich zu verändern vermögen. Trotzdem hat 
die politische Welt mit Spannung der Löfung der Frage geharrt, ob Bourgeois 
und die radilale Kammermehrheit, ob der „Eonjervative” Senat und die „gute“ 
Preſſe fiegen würden, dieje gute Preffe, die mit Recht entrüjtet darüber it, daß 
ihr die gegenwärtige Regierung den Brotlorb der Beſtechungsgelder höher gehängt 
und dadurch die Erijtenz nicht weniger großen Zeitungen bedroht hat. Der Senat 
hat nachgegeben, und anjtatt der von den Staatderhaltenden prophezeiten Revo— 
lution erlebte man eine jo vergnügte, von Heiterfeitsausbrüchen begleitete Sitzung, 
wie fie dieſe ehrwürdige Körperjchaft vielleicht noch niemals zum beiten gegeben 
hat. Daß es die Umerbittlichkeit ift, mit der Bourgeoiß und Ricard die großen 
Finanzſchwindler verfolgen, was den Konflikt zwiichen Senat und Regierung herauf: 
beihworen hat, jcheint der Sympathie vieler außerfranzöfiichen Konſervativen für die 
franzöfiichen Konfervativen Eintrag zu thun. 
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Das Elend der Berliner Hausarbeiterinnen wird allem Anſchein nach 
durch die gegeuwärtige Ausſtandsbewegung keine weſentliche und dauernde Abſtellung 
erfahren. Nur ein durchgreifendes Vorgehen der Regierung, geſtützt auf die Mit— 
arbeit der beſitzenden Kreiſe, zumal der Frauen, kann das Übel an der Wurzel 
faſſen und ſein Weiterfreſſen verhindern. Ob das durch den Heylichen Antrag ver— 
anlaßt werden wird, iſt zweifelhaft; zunächſt ſind umfangreiche „Erhebungen“ für 
nötig erklärt worden, vielleicht wird auch ein bischen Statiſtik „aufgemacht“ werden, 
beides über Dinge, die man längſt kennt, auch ohne zu erheben und zu zählen. 
Tie an der Hausarbeit, namentlich für die Berliner Konfektions- und Wäſchgeſchäfte, 
beteiligte weibliche Arbeiterjchaft ift aus grundverſchiednen Bejtandteilen zujammen- 
gejegt, ergänzt fich fortwährend aus jo weiten und mannichfaltigen Kreiſen, daß der 
Streit als Nampfmittel von vornherein ausſichtslos erſcheinen mußte und jeine Unter 
jtügung durch Geldmittel, wie Wildenbrud; und andre in einer an ich erfreulichen 
Gefühlsaufwallung angeregt hatten, mehr ſchaden als nügen fann. Die Deutjche 
volfswirtfchaftliche Korreſpondenz hat in ihrem Urteil über diefe Sammlungen einmal 
nicht jo ganz Unrecht — ausnahmsweife! Unter den Arbeiterinnen für die genannten 
Geſchäfte fpielen zunächit die vielen Taujende von Töchtern gebildeter Familien eine 
große, traurige, oft recht faljch beurteilte Nolle. Wie man zu jagen pflegt, und wie 
diefe Damen namentlich jelbjt nicht laut genug verfichern fünnen, wenn jie einmal 
Auskunft geben müfjen, hat dieje Arbeit nur den Zwed, nebenher ein Heines Tajchen- 
geld für Lurusausgaben zu verichaffen. Und doc) ift das meiftens nicht der Fall. 
Die wenigen Groſchen — «8 find das gerade die ärgſten Hungerlöhne —, die dieje 

„verſchämten“ Arbeiterinnen verdienen, find leider nur zu oft dringend nötig zum 
Leben der Familie neben den für die großftädtiichen und die Standesverhältnifje 
feinen Gehalten, Penfionen, Nenten der Väter und Mütter, ſelbſt wenn die Ein- 
nahmen von „Zimmerherren“ und „Penfionärinnen“ nicht fehlen. Es ift eben das 
Elend des vermögenslofen Beamtentums, namentlich des höhern und mittlern, das 
dieje Damen aus dem Weiten zur Konkurrenz mit der Arbeiterwitwe aus dem vierten 
Stod im dritten Hofe im Südoften zwingt. Wenn ein Berliner Verjicherungsagent, 
dejjen Sohn eben Aſſeſſor geworden war, kürzlich Hagte, daß der Nichter bis zum 
Oberlandesgerichtspräfidenten hinauf doc Proletarier bleibe, von auskömmlichem 
Einkommen jedenfall gar nicht jprechen könne, dann gab er der in der Berliner 

„Sejellichaft“ herrichenden Anjchauung einen durchaus zutreffenden Ausdrud. Ob 
der preußiſche Finanzminiſter für ſolche Erjcheinungen Verjtändnis hat? Das Nezept: 
der tüchtige Beamte muß veich jein, Geld everbt, verdient oder erarbeitet haben — 
hilft leider dem altpreußiichen Beamtentum über die heutige Unerträglidykeit der 
jozialen Stellung in Berlin nicht himveg. Nach vielen taujenden zählen ferner die 
Frauen der Heinen Beamten im Staats» und Privatdienft, der Boten, Schaffner, 
auch der Schußleute ufw., die fich je nach der in der Hauswirtichaft zu erübrigenden 
Zeit, leider oft weit über das im Intereſſe der Hauswirtichaft und Kindererziehung 
gebotene Maß hinaus, jic zur Wäſche- und Mäntelnäherei drängen, troß der Hunger: 
löhne, die dafür gezahlt werden. Es ſteckt in dieſem Heinen Beamtentum Berlins 
ein unendlich wertvoller Fonds, den man hegen und pflegen follte mit aller Liebe 
und Sorgfalt. Iſt es den Leuten zu verdenfen, wenn jie nad) Nebeneinnahmen 
durch die Arbeit ihrer Frauen trachten inmitten eines mehr al3 irgendwo dem 
äußern Schein huldigenden Hleinbürgertums, dem das „Progen“ der höchſte Genuß, 
das erite Lebensglüd zu jein jcheint? 

Nicht jchlechter, zuweilen befjer it der tüchtige Arbeiter daran. Aber wie viele 
find „tüchtig“ von den Taujenden, die alljährlich zuftrömen und troß alles Elends 











Mafageblihes und Unmafigebliches 439 





nicht wieder fortzubefummen find? Hier fängt ein beadhtenswerter Unterichied in 
der Frauenarbeit an, die Fabrilarbeit und die Hausarbeit. So groß das Elend 
in der Hausarbeit werden kann und thatjächlich wird, jo it doch ein wejentlicher 
Unterſchied zwiſchen der Fabrikarbeit und der Hausarbeit zu Gunſten dev Haus: 
arbeit zu machen und wird ganz entichieden in den Arbeiterkreiſen ſelbſt gemacht. 
Gerade die auf ihre Familie und ihren Hausftand haltenden Arbeiter wollen nic)t, 
daß ihre Frau „in die Fabrik gebt.“ Freilich nur allzu oft kommen in Berlin die 
Fälle vor, wo die verheirateten Arbeiter jelbit bei qutem Wochenverdienft einen er: 
jtaunlich hohen Teil davon für ſich perfönlich verbrauden, ungerührt davon, daß 
die armen Frauen ſich allein oder mit den heranwachſenden Kindern von früh bis 
ſpät mit der Hausarbeit abmühen für einen Lohn, um deſſen vierfachen Betrag dem 
Manne nicht einfallen würde, aud) nur von der Wirtshausbanf aufzuftehen. Die 
nichtswürdige „Ausbeutung“ dev Hausarbeiterinnen durch die eignen Chemänner, 
auch wenn die Ehen „wild“ geblieben jind, vecht hell zu beleuchten, wäre eine wirf- 
lich verdienjtlihhe Aufgabe. Das jteht feit, da die juzialdemotratüiche Agitation in 
Berlin in diejer Richtung nur geichadet, nicht gebejjert hat, troß alles Lärmens für 
die Nechte der Frauen. Alle jhön „aufgemachten“ Arbeiterbudgets, in denen für 
„Zerſtrenung“ und „Vergnügen“ jührlich zwei vder drei Mark figuriren, fönnen 
den, der jehen und hören will, darüber nicht täufchen, welch übergroßer Prozentſatz 
der Arbeiterlöhne ſich gerade in den Arbeitervierteln, in den Haus für Haus als 
„Bedürfnis“ anerkannten, erjtaunlice Mieten abwerfenden „Deitillationen“ und 
„Reftaurationen“ niederichlägt. Und nun ſchließlich die Maſſe der ledigen Arbeite- 
rinnen, die vom Berlafjen der Schule an fi dem Mäntelnähen widmen, eine bunt 
zufammengewürfelte Schar, an technifchen und moraliichen Eigenjcjaften ebenjo ver: 
jchieden wie bezüglich der Herkunft. Unendlich viele arbeiten auch hier nur „nebenher,“ 
froh über die Ungebundenheit, die die Hausarbeit gegenüber der Werkitellenarbeit 
gejtattet. Monat für Monat fommen die Nefruten dazu aus der Meihe der Dienſt— 
mädden, die vor ein, zwei Jahren aus der Provinz zugezogen und nun „Hug“ 
gemad)t, dem Joche des Gefindedienftes entlaufen, um im Elend der Haus- und 
Scwißarbeit „jelbjtändig” zu leben. Wer „mit Spreewafjer getauft“ ift, wie man früher 
fagte, dient überhaupt nicht, ev fommt ſich in dem elendejten Hausarbeitselend taujend- 
fach „nobler“ vor als das Mädchen, das in bürgerlichem Haushalt „in Stellung“ iſt. 

So liegen die Dinge, und nun wundre ſich jemand über die berühmte 
„Leiltungsfähigfeit* der Berliner Damenmäntel- und Wäjchelonfektion! Nun komme 
einer und ftelle ohne weiteres das Elend ab, durdy Streits oder durch Gewerbe- 
infpeftion und Werkjtättenzwang! Nur wenn die Quellen des Elends, das das Über— 
maß von Arbeitöfräften allerlei Art dem Elend der Berliner Frauenhausindustrie 
in die Arme treibt, abgegraben werden, fünnen jene äußern Mittel wirklich helfen. 
Wird die Berliner Gejellichaft fin de siöcle dazu imjtande jein ohne Zeichen und 
Wunder? Wir glaubens nicht. Die Berliner Gejellichaft und die Berliner Preſſe 
werden bald genug das Hausarbeitselend als „ausgefallnen“ Artikel behandeln, der 
weder njerenten noch Lejer ichafft. 


Zum Schaffnerprozeß in Frankfurt. Soviel bisher über das Ergebnis 
der umfafjenden Unterjuchung befannt geworden ift, die gegen das Perſonal der in 
Frankfurt a. M. einmündenden Züge eingeleitet worden ift, handelt es ſich dabei 
um Unterichleife, die in großem Maßjtabe teilweiſe ſchon jeit Jahren verübt worden 
find; die jonftigen damit verquicdten Vergehen, wie Nuppelei, können als von neben 
lächlicher Bedeutung hier außer Betracht bleiben. Aufs neue treten uns bier die: 
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ſelben Erſcheinungen entgegen, wie ſchon früher in dem bekannten Schaffnerprozeſſen 
in Berlin, Stettin und Hamburg, Erſcheinungen, die weit über den Rahmen einer 
innern Verwaltungsangelegenheit hinausgehen und überall berechtigtes Aufſehen er: 
regt haben, ſowohl um ihrer ſelbſt willen als auch wegen der Umſtände, unter denen 
ſie ans Licht gezogen worden ſind. 

Bei allen Verkehrsmitteln, die der Beförderung größerer Maſſen dienen, iſt es 
von jeher überaus ſchwierig geweſen und hat andauernd ausgedehnter Kontrollmaß— 
regeln bedurft, um Fahrgeldhinterziehungen nad) Möglichkeit zu verhüten. Natür- 
lich ift die Verlodung dazu um jo größer, je höhere Beträge in Frage kommen, je 
leichter fie ausführbar und je ſchwieriger fie aufzudeden find. Einen indirekten Be— 
weis dafür bieten die Pferdebahnen, bei denen ſich eine öftere unerwartete Kontrolle 
durch eigens dazu bejtellte Auffichtsbeamte im allgemeinen als ausreichend erwieſen 
hat, dem Anreiz und der Gelegenheit zu Hinterziehungen der verhältnismäßig gering: 
fügigen Fahrgeldbeträge entgegenzumwirken. Hier kann e8 ſich jogar fragen, ob die 
Anwendung eines Eojtipieligen Nontrollverfahrens und die damit verbundne Beläjti- 
gung der Fahrgäſte aud im richtigen Verhältnis zu dem damit erreichten Nutzen 
jteht. Und dieje Frage wird überall da verneint werden müffen, wo es ſich um 
den Verfehr auf bejchränften Streden mit einheitlichen, niedrigem Fahrpreis handelt, 
und wo die Gelegenheit zur Mitwirkung des Fahrperjonals bei Fahrgeldhinter: 
ziehungen im Hinblick auf die von der Gejamtheit der Fahrgäjte bewußt und un- 
bewußt geübte Kontrolle fait ausgeichloffen ift. Anders iſt es im Eilenbahnverfehr. 
Abgejehen davon, daß hier von einem wirkſamen Einfluß des Publitums auf die 
Verhütung von Mißbräuchen kaum irgendwo die Rede jein kann, ijt bei den ver- 
hältnismäßig großen Beträgen des Fahrgeldes der Anreiz unvergleichlich viel höher. 
Das bedarf feiner nähern Darlegung. Aber auch die Gelegenheit ift Hier in viel 
höherm Maße vorhanden, und die Wahricheinlichkeit einer Entdeckung viel geringer. 

Wie ift über die Hartnädigkeit hergezogen worden, mit der die Eifenbahnen 
auf der Unübertragbarkeit aller zu mehr als einer Fahrt berechtigenden Fahrkarten 
beitanden und ihr ſchließlich auch gejeßliche Anerkennung verjchafften! Den aller- 
wenigjten dürfte bekannt jein, daß das nicht bloß geichehen ift, um zu verhüten, 
daß die mit jolchen Fahrkarten verbundne Preisermäßigung auch unter andern Vor: 
ausjegungen ausgenußt werde, als unter denen fie gewährt worden ift. Ob die 
verhältnismäßig wenigen NRüdfahr-, Nundreije- und ähnliche Karten, die von ihren 
urjprünglichen Inhabern wegen irgend welcher Behinderung nicht vollftändig aus- 
genußt werden fonnten, in die Hände andrer Reifenden übergingen, um von diejen 
vollends abgefahren zu werden, war an und für ſich von feiner großen Bedeutung, 
bejonders* aud nicht in finanzieller Hinficht. Aber diefe Möglichkeit hatte andre 
ihwere Mißbräuche und Übeljtäude zur Folge, denen mit allen Kräften begegnet 
werden mußte. So lange die jeit dem 1. Oftober v. J. auf allen Haupt= oder 
Vollbahnen des preußischen Staatsbahnnetzes durchgeführte Bahnjteigiperre nod) nicht 
beitand, wurden befanntlid, die Fahrkarten ausichließlicd) von den die Züge begleitenden 
Schaffnern beim Einfteigen der Neijenden oder doc unmittelbar darauf am oder 
im Zuge, vielfach während der Fahrt von den Trittbrettern aus geprüft, durchlocht 
und vor dem Endziel der Reife abgenommen und den Zugführern übergeben. Da, 
wo die Bahnfteigiperre noch nicht eingeführt ift, gejchieht das noch heute. Die Zug: 
führer hatten die abgenommmen Fahrfarten auf der Station, auf der ihr Dienjt bei 
einem Zuge zu Ende ging, jämtlicy abzuliefern. Bei den Fahrkarten mit längerer 
Giltigkeitsdauer (Rüdfahrkarten, Sommerheften, Rundreijeheften), die von ihrem In— 
haber mehrere Tage oder noch länger vor Ablauf ihrer Giltigleit ausgenutzt wurden, 
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war nun eine nochmalige, unter günftigen Umſtänden eine mehrfache migbräuchliche 
Benutzung möglich, wenn der Schaffner die Fahrkarte vor Beendigung der Nüd- 
reife nicht durchlochte und ſie nach Abnahme zurücbehielt, ftatt jie an den Zug— 
führer abzuliefern. War er jo in den Beſitz einer für die Nüdfahrt oder einen 
Teil davon noch nicht entwerteten Karte gekommen, deren Giltigkeit noch nicht ab- 
gelaufen war, jo jtand nicht® mehr im Wege, daß er jie entiveder jelber auf der 
Strede, für die jie formell noch galt, von neuem an den Mann brachte (und an 
Neijenden, die jich fein Gewiſſen daraus machen, die Eijenbahn zu betrügen, wird 
e8 leider nie fehlen), oder er konnte fic dazu eine Vermittler, etwa in Geſtalt 
eines Hotelportier8 bedienen, an den die unterichlagnen Fahrkarten jofort in einem 
Briefumichlage abgingen. Diejer Weg ift jo Häufig bemußt worden, daß es in ein- 
zelnen größern Städten in früheren Jahren ein öffentliched Geheimnis war, wo man 
zu „billigen“ Fahrkarten aller Art gelangen konnte. Die öffentliche Meinung wurde 
damit irre geführt, dal; es ſich dabei vorgeblich nur um jolche Fahrkarten handeln 
jollte, die von ihren urſprünglichen Inhabern nicht hatten ausgenußt werden fünnen, 
und niemand machte jich ein Gewiſſen daraus, die günstige Gelegenheit zu billigen 
Reifen zu benutzen. Es liegt auf der Hand, daß ein jolher Mißbrauch um jo 
leichter ift umd um jo ausgedehnter betrieben werden kann, je länger eine Fahr: 
farte gilt. Und das ijt der hauptiächlichjte Grund für den Widerftand, den Die 
Eijenbahnen der weitern Vermehrung ſolcher Fahrkarten und bejonders jeder weitern 
Ausdehnung ihrer Giltigfeitsdauer entgegenfeßen. Außerdem konnten einzelne Per— 
jonen ihre Beförderung als „blinde Paſſagiere“ erreichen, wenn fie ſich mit dem 
Fahrperſonal darüber zu verjtändigen wuhten und es gelang, ſie bis zu ihrem 
Neijeziel unangefochten durchzubringen. 

Alle Berjuche der Eifenbahnverwaltungen, mit ihrem eignen Aufiichtsperjonal 
den geichilderten Hinterziehungen und beionders der betrügeriihen Wiederverwen— 
dung bereits ausgenußter Fahrkarten auf die Spur zu fommen und ihnen vorzu— 
beugen, hatten im großen und ganzen nicht den gewünjchten Erfolg. Selbit die 
wiederholte Heranziehung von Beamten aus andern Bezirken zu unvermuteten Zug— 
revijionen erwies jich meiſt als unwirkſam. Die betrügeriichen Beamten hatten in 
der Pegel eine feine Witterung für ſolche Neviloren, jelbjt wenn fie ihnen unbe- 
fannt waren und mit gewöhnlichen Fahrkarten reiften. Und wurde einmal eine 
nicht Durchlochte Fahrkarte oder ein Neilender mit ungiltiger oder ohne jede Fahr— 
farte betroffen, jo war es meijt außerordentlich ſchwierig, den betreffenden Schaffner 
einer betrügeriihen Abficht zu überführen. Er brauchte nur dabei zu bleiben, daß 
es ſich nur um ein (bei jtarfem Andrange entichuldbares) Verſehen handle. 

Die Bahnſteigſperre hat in erfter Linie den Zweck, den immer wiederfehrenden 
zahlreichen Unfällen vorzubeugen, die daraus entitanden, daß es die Schaffner troß 
aller jtrengen Verbote nicht laffen fonnten, oft auch gar nicht vermeiden konnten, 
die ihnen obliegende Prüfung der Fahrkarten von den Trittbrettern der fahrenden 
Züge aus vorzunehmen. Außerdem bezwedt die Bahnfteigiperre, im Intereſſe der 
ordnungsmäßigen Abfertigung der Züge und der Neilenden jelbjt die Bahnſteige 
möglichſt von allen überflülfigen und, wenn fie in großen Maſſen ericheinen, geradezu 
ſtörenden Begleitern freizuhalten. Ein dritter Vorteil der Bahnfteigiperre aber iüft, 
da fie Fahrgeldhinterziehungen der geichilderten Art durch das Fahrperjonal, wenn 
nicht unmöglich macht, jo doch weientlich erichwert, indem fte die Prüfung der 
Fahrkarten und ihre Abnahme an zwei verſchiedne Stellen verlegt, deren Verftän- 
digung unter einander überaus ſchwierig ift. Wie find nun troß der Bahnjteig- 
jperre Fahrgeldhinterziehungen in dem vorliegenden Umfange möglich gewelen ? 
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Soweit bis jegt zu überjehen ift, hauptjächlich dadurd), daß die Bahnjteigiperre 
noch nicht auf allen in Frankfurt einmündenden und auslaufenden Bahnlinien ein- 
geführt ift, namentlich noch nicht auf der anfcheinend am meijten betroffnen heifiichen 
Ludwigsbahn. Hier bedurfte e8 nur einer Verftändigung des Fahrperionald mit 
den Bahnfteigichaffnern, um Reiſende auch ohne jede Fahrkarte ungefährdet durch 
die jchmale Pforte zu bringen. Aber auch die Bahnſteigkarten jcheinen dabei eine 
Rolle zu ſpielen. Dieje hatten ja vor allem den Zwed, dem Publikum den Über: 
gang zu der neuen Einrichtung zu erleichtern. Daß fie nebenbei für die Verwal— 
tung eine nicht umbeträchtlihe Einnahmequelle geworden find, ändert daran nicht 
das mindeſte. Ob es richtig war, den abgejchlofjenen Bahnfteig gegen eine noch 
jo geringfügige Gebühr, die dem wohlhabenden Publitum fein empfindliches Opfer 
auferlegte, für die Armen und Armiten aber oft unerichwinglich war, gewifjermaßen 
durch eine Hinterthür wieder zu öffnen, iſt eine Frage, die hier nicht erörtert 
werden joll. Soviel ijt ficher, da mit den Bahnjteigfarten den Reifenden und dem 
Fahrperjonal ein neues, und wie verichiedne, namentlich” aud) die neuejten Er— 
fahrungen gezeigt haben, jehr geeignetes Mittel zu Fahrgeldhinterziehungen in die 
Hand gegeben ijt. Eine notwendige Folge davon war, daß die Prüfung der Fahr: 
farten bedeutend verichärft und außer durch die Bahnfteigichaffner nach wie vor 
durch das Fahrperſonal und die zu beider Beauffichtigung beftellten Beamten geübt 
werden mußte. Die den Neijenden daraus ermwachjende Beläjtigung wird von ihnen 
oft jehr unangenehm empfunden und nur widerwillig ertragen, und fie hat ohne 
Zweifel viel dazu beigetragen, die an und für ſich müßliche und notwendige Ein— 
richtung der Bahnjteigiperre beim Publikum in Verruf zu bringen. 

Will man Vorkommniſſe der beiprochnen Art jo viel als möglich verhüten, jo 
wird man die Bahnfteigiperre allgemein durchführen und darauf denken müfjen, 
eine Erleichterung, die im Grunde nur hinfichtlih kranker nnd hinfälliger Reiſenden 
am Plage ift, nicht von der Löſung einer Bahnfteiglarte abhängig zu machen. 
Namentlid aber wird man zur endgiltigen Bejeitigung aller Rückfahrt-, Rundreiſe— 
und jonjtigen Fahrkarten mit längerer Giltigkeitsdauer jchreiten müjlen. Und das 
iſt jelbftverjtändlich nur dann möglich, wenn die Fahrpreife allgemein jo weit herab- 
gejeßt werden, dab Erhöhungen gegen die jeßigen Fahrpreife, auch gegen die im 
Rundreifeverfehr u. dergl. m. bejtehenden Ermäßigungen, die ihren Charakter als 
Ausnahmen ohnehin längst verloren haben, unter allen Umſtänden vermieden werden. 
Daß dieje Ermäßigungen, die jet hauptjächkicd für die wohlhabendern Bevölkerungs— 
Haffen von Nutzen find, dann allen Streifen gleihmäßig zu gute fommen würden, ift 
ein weiterer Umftand, der, zumal in unjerer Zeit mit ihren immer ſchärfer hervor— 
tretenden jozialen Gegenfäßen, für eine Umgejtaltung unjrer Berjonengeldtarife ſpricht. 
Mit dem Reformplan von 1891 war die preußiiche Staatseifenbahnvermwaltung nahe 
daran, dieſe Umgejtaltung zu verwirklichen. Die Hinderniffe, die fich damals der 
Ausführung entgegenjtellten, werden hoffentlich nicht dauernd unüberwindlich fein. 

Zum Schluß noch etwas über die Rolle der in die Frankfurter Vorgänge ver: 
widelten Polizeibeamten. Als die Verwaltung erkannte, daß fie mit ihrem eignen 
Berjonal den VBetrügereien nicht beifommen konnte, für deren dauerndes Beſtehen 
ſtarke Verdadhtsgründe jprachen, rief fie die Hilfe der Geheimpolizei an. Zum 
eritenmale geſchah dies in den achtziger Jahren in Berlin. Bei Unterweifung der 
in entgegenfommender Weiſe zur Verfügung geftellten Beamten wurde diejen, foviel 
befannt, ausdrüclich eingeichärft, daß fie fich jeder anreizenden Thätigkeit, jeder 
Verleitung zu betrügeriichem Handeln dem ihnen zur Beobachtung überwieſenen 
Fahrperjonal gegenüber jtrengitens zu enthalten hätten. Dies geichah auch, und 
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dennoch gelang es, die Schuldigen in mehreren Fällen zu überführen. Ähnlich ging 
es in Stettin, wo dieſelben Beamten noch größere Erfolge hatten, und auch in 
Hamburg. Bei der bekannten Vorſicht, deren ſich die leitenden Stellen in derartigen 
ſchwierigen Lagen ganz bejonders befleigigen, iſt faum anzunehmen, daß bei dem 
Vorgehen gegen das Perjonal der in Frankfurt einmündenden Züge anders ver— 
fahren worden jein jollte, al3 in frühern Fällen, um jo weniger, als die damals 
gemachten Erfahrungen feinen Anlaß zu einer Anderung des bisherigen Ber: 
fahrens boten. 


Wieder ein firhliher Notſchrei. Es ift und ein in Dielen Tagen ver: 
jendeter Broteftaufruf in die Hand gelommen, der fid) richtet gegen „die fich immer 
wiederholenden Amtsentjeßungen folder evangelijchen Geiftlichen, die ihre von 
der Kirchenlehre abweichende Überzeugung amtlich” oder öffentlich ausſprechen.“ 
Als Verfaffer des Proteftes nennt fi) Gottfried Schwarz, früher evangelifcher 
Pfarrer in Binau. Die leitenden Gedanken in den beiden Thejen des Aufrufs 
find: 1. Die Bezengung der Wahrheit ijt die höchſte Pflicht der Kirche und ihrer 
Diener. Da die Wahrheit aber fein Sterblicher befigt, fann dieſer Grundjap nur 
dad Ausiprechen der perfönlihen Überzeugung fordern. Wird aljo diejes verboten, 
jo wird damit überhaupt die Vezeugung der Wahrheit verboten, So ift zu pro? 
teftiren „gegen dieje Verbote und Amtsentſetzungen, weil fie in offenbarem Wider- 
ipruche mit dem Willen Jeſu Ehrifti find.“ 2. Die Kirchenregierungen erheben 
durch jolche Eingriffe für fih den Anſpruch auf Unfehlbarkeit. So ift auch zu 
protejtiren „gegen dieſe Verbote und Amtsentſetzungen, weil dadurch in der evan- 
geliihen Kirche diejelbe Menſchenherrſchaft aufgerichtet wird, die in der rö— 
mischen beſteht.“ 

Diefer Proteft ift nicht der Auf einer vereinzelten Stimme. Schwarz wirbt 
um zuftimmende Unterjchriften für feinen Aufruf, und er wird fie finden, das ift 
feine Frage; es find ihm andre Rufer vorausgegangen, unzählige ftimmen ihm 
wenn auch ftillichweigend zu und werden ihm weiter zujtimmen. Darf da achtlos 
an folhen Worten vorübergegangen werden? Das muß allen Har jein, hier treten 
Widerjprüche and Licht, die umfrer Kirche ans Herz greifen. Hier muß fich 
jeder eine Mare Überzeugung darüber zu fchaffen juchen, wo dad Recht und die 
Wahrheit ift, und was Pflicht eimed jeden iſt, um diejer Wahrheit zum Siege 
zu verhelfen. 

Der Unbefangne fieht nun freilich bald, daß hier nicht das Recht einfach auf 
der einen, das Unrecht auf der andern Seite zu ſuchen it. Der Proteft hat zus 
nächſt Recht; dad Ausſprechen der perjönlichen Überzeugung darf nicht verboten 
werden, feine menschliche Lehre in der Kirche darf Unfehlbarfeit beanſpruchen. 
Aber fieht Schwarz nicht, daß hierauf dem Firchlichen Behörden die Antwort leicht 
gemacht iſt? Deine perjünliche Überzeugung, werden fie jagen, darfit du ruhig aus 
jprechen, nur nicht ald Prediger, der gegen die Lehre der eignen Kirche predigt, 
und Unjehlbarkeit nehmen wir aud für unjre Meinung keinen Augenblid in Anz 
jprud. Und wenn fie das fagen, jo haben fie aud Red. 

Wir verzichten darauf, Nede und Gegenrede, wie fie fih nun weiter jolgen 
fönnten, bier auszuführen, wir wollen nur die enticheidende Frage anregen: wie 
it da nun Recht und Unrecht zu jcheiden, wo ift die Wahrheit, wie kann die Kluft 
zwilchen dieſen Gegenfägen überbrüdt werden? 

Was hat die Muft geihaffen? Die Kirche glaubt, daß in den Belennmifjen, 
auf die fi) die Predigt gründen joll (und fie joll ſich darauf gründen, weil es 
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die Kirche glaubt), der wahre Anhalt der Schriftlehre niedergelegt ſei. Es it 
rihtig und notwendig, daß die firdhlichen Behörden von diefer Stellung nicht ohne 
Grund abweichen, daß fie nicht das, was die Kirche lehrt, umitoßen, weil ein 
Einzelner etwas andres lehren will, Aber wenn alle empfinden, daß diefer Ein- 
zelne doch die Wahrheit ausſpricht, was ja doch möglid iſt? Dann hat fid) aller- 
dings daS Bekenntnis der Kirche eine Umgeftaltung gefallen zu lafjen, denn es 
will und muß das ausdrüden, was fid) den Gläubigen ald Wahrheit darſtellt; 
oder da wir ja in der Schrift den Prüfitein der Wahrheit haben, können wir ges 
nauer jagen: die Kirche muß ihr Belenntnis umgeftalten, wenn fi herausitellt, 
daß, fie in irgend einem Punkte der Schriftlehre nicht den entſprechenden Ausdrud 
gegeben hat. 

Bir denken, es iſt Har und braucht eigentlich nicht erit gejagt zu werben, 
daß es fi hierum allein handeln kann; nun und nimmer aber ijt zu verlangen, 
daß bie Kirche einem Prediger, der doch nun einmal ihr dienended Glied it, frei— 
ftelle, zu lehren, was er wolle, jei es nun in Einheit oder im Widerjtreit mit ber 
Lehre, die fie jelbit als bibliih anfieht. Dies gilt natürlich alles für die Kirche 
und die Kirchenverfafjung, die wir überfommen haben, die heute bejteht, für die 
no in jtarrer Buchjtäblichleit gefaßte Geltung des Schriftwortes ald „Normal: 
prinzip“ unferd Kirchenglaubens. Ob das alles ideal iſt, iſt ja eine andre frage; 
aber jedenjall3 können die kirchlichen Behörden, die wir haben, nicht anders handeln, 
als fie thun. 

Aber ift hier nicht die Gelegenheit zu fragen, ob nicht die, die in Kirche oder 
Schule Diener unſers Glaubens find, jelbjt etwas thun können, um neue frijche 
Zuft durch die Fenſter hereinzulaffen, wenn fie jich in Gefängnisatmofphäre fühlen? 
Vielleicht läßt fich hiermit in Zufammenhang bringen, daß ein großer Teil unjrer 
Geiſtlichen anfängt, ihr Amt im gewiffen Sinne ald Nebenjahe zu betrachten und 
lieber ein bischen am Karren der fozialen Frage mit zu ziehen. Wir wollen uns 
nit darüber täufchen: fie meinen gewiß zum Teil, damit der Menjchheit augen- 
blidlich einen größern Dienft zu leijten als mit der Predigt vom Heile; und aud) 
vielleicht der Kirche, indem fie hoffen, ihr gerade dadurd die Maſſen zurück— 
zugewinnen. Aber wir würden uns dabei gewaltig betrügen, wenn bie, Die da 
draußen dor der Kirchthüre jtehen, jo manches Wort, das dabei jegt fällt, buch— 
ftäblih nähmen: Endlih hat fi die Kirche auf ihre wahre Pflicht bejonnen! 
Endlich macht man Ernjt mit dem Evangelium Jeſu! „Das Reid Gottes kommt 
nicht mit äußerlichen Geberden.“ Wenn wir nicht auf die ewige innere Kraft 
des Ehriftenglaubens vertrauen dürften, wir könnten fürchten, unſer Volk würde 
demnädjt vergeflen haben, daß die Kirche ein umnfichtbarer Geiſtesbund, nicht ein 
Konjumverein oder dergleichen ift. Wahrhaftig, ſozial jollen unſre Geijtlichen 
fein, ſozial bis in die Knochen, aber darin jollen fie nicht ihr Chriſtentum jehen, 
jondern nur eine Frucht an dem reihen Baume ihres Chriftentumd, eine Frucht, 
die auf andern Bäumen auch treiben könnte, wenn auch nicht jo ſaftig und fräftig 
wie bier. 

Nun alledem gegenüber darf man hier wohl wieder einmal daran erinnern, 
daß unjre Kirche doc noch recht viel an neuer, frischer Ausgejtaltung ihres eigent— 
lichen Aıntes zu thum hat. Das, was wir zu fordern haben von Kirche und 
Schule, ijt, daß fie und eine Gemeinde erziehen und bilden, die die friichere Luft 
verträgt, nad der man fich jehnt. Oder glaubt man, daß fie fie jeßt jchon ver- 
tragen werde? 

Um den Ernft der Lage zu verdeutlichen, brauchen wir nur an ein bejtimmtes 
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Beiſpiel zu erinnern, das in den legten Jahren gerade Anlaß zu heftiger Aus— 
einanderjegung gegeben hat. Man denke daran, wie viele Herzen dad „geboren 
von der Jungfrau“ in ihrem Glauben beunruhigt hat. Man denke aber aud), 
wie andrerjeit3 fonjervative Kreiſe dies Wort als Editein ihres Glaubens bezeichnet 
haben, und eine ernjtlihe Beunruhigung kann eben nur entjtehen infolge einer 
ſolchen Schätzung dieſes Satzes. Eine ganze Anzahl unjrer Theologen hält es 
nun für erwiefen, daß eine übernatürliche Zeugung Jeſu gar nicht anzunehmen jei 
(wahrhaftig nit aus „Wunderſcheu,“ fondern lediglich auf Grund wiſſenſchaftlicher 
Erwägungen). Die kirchlichen Behörden teilen dieje Anficht nicht, werden fi) aud) 
wohl in nächſter Zeit nicht dazu entichließen, fie anzunehmen, und jo werden Die 
Amtöentjegungen fortgehen ganz naturnotiwendigerweije, aber — leider Gottes! 
Nehmen wir aber einmal an, die ganze Kirche würde die Annahme eines 
Zaged ald Thatſache anerkennen müſſen. Was würde bie Folge fein? Jeder 
jelbjtändig in feinem Glauben gegründete Chriſt würde dadurch nicht ernftlich be- 
rührt werden. Aber die Millionen, denen man dies als Edjtein des Glaubens 
gepredigt hat, und die e& in angelerntem Halbglauben hingenommen haben? Die 
große Menge des noch kirchlich gebliebnen Volkes, dad — wir wollen uns darüber 
nicht täufchen — feinen Autoritätd- und Buchitabenglauben hat heute wie vor Hundert 
Jahren, bei und wie drüben bei den Römijchen, diefe große Menge würde in die 
furchtbarſte Verwirrung geraten, und wer hätte fid) dann die Schuld zuzufchreiben ? 
Dieſer gordiihe Knoten läßt ſich nicht durch eine Gewaltthat zerhauen, nein, 
bier jollen eben Kirche und Schule die Gemeinde in langjamer, ernjter Arbeit zu 
einem reinern, tiefern Verftändnig darüber zu führen fuchen, was weſentlich ijt an 
unjerm Glauben und was nicht, follen zu einer reifen Auffaffung von unjrer 
Stellung der Bibel gegenüber führen, zu einem geſchichtlich Mareren Verſtändnis 
ihres Inhalt, Uber damit die kirchlichen Behörden ſolche Bejtrebungen jelbit 
fördern, anftatt zu verjuchen fie zu unterdrüden, muß diefe Forderung von unſrer 
tonjervativen, „gläubigen,“ pofitiven (oder wie man fie fonjt nennen will) Geift- 
lichkeit jelbit erhoben werden. Als ein Beijpiel dafür, daß dies nicht unmöglich 
iſt, möchten wir unjern Leſern bei diejer Gelegenheit die von Profeſſor Schneder: 
mann in Leipzig verfaßte Theje (Schlußfaß zu feinen neun Thejen über Jeſu Lehre 
vom Reiche Gottes) mitteilen, die das Sächſiſche Kirchen- und Schulblatt in einer 
jeiner legten Nummern gebradht hat. Sie lautet: „Bei der gegemwärtig in unfern 
Kirchen und Edjulen herrichenden Lehrweije wird von Jeſu wirklicher Verkündi— 
gung und Lehre fein deutliches, wo nicht ein faljches Bild gegeben, injofern deren 
geſchichtliches Verhältnis zu den Gedanken des ißraelitiichen bez. jüdiichen Volkes 
nicht hinreichend Har geftellt wird. Infolge defien beiteht nicht nur die Gefahr, 
daß eigentümlich ißraelitifche Angelegenheiten bei uns wie allgemein chrüftlicye, und 
veraltete Nebengedanten jener Zeit wie dauernd wertvolle behandelt werden, jondern 
e3 Fann aud) das Verhältnis des Alten Tejtamentd zum Neuen nicht richtig gefaßt 
und es kann die gefamte heilige Schrift, namentlich können die Briefe des Apoſtels 
Paulus nicht recht verftanden werden, jodaß die befonnene Würdigung der num 
von ihrem geſchichtlichen Boden losgelöſten einfachen Lehren von der Rechtfertigung 
aus Glauben ohne des (mojaiichen) Gejehed Werte und von der enticheidenden 
Geltung der heiligen Schrift (Neuen Tejtaments) und jelbjt das ſchlichte Verjtändnis 
der Lehre von dem Werke und der Perſon Jeſu Ehriiti (des Meifiad Jeſus) 
erntlich in Frage gejtellt it, um jo mehr als mangel® gründlicher Vertrautheit 
mit der Lehre Jeju unter und judaiſtiſche, pietiftiihe und englifch-methodiftiiche 
Einflüfie fi bei diefen wie bei andern Lehrjtüden entjtellend geltend machen. So: 
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weit dieſes der Fall it, widerjpricht die gegenwärtige Lehrweiſe und die dadurch 
bedingte vielgeichäftige Kirchliche Praris, wie berechtigten Anforderungen wiflen: 
ſchaftlichen Denkens und dem Gewiſſen unſers deutjchen Volkes, jo dem Sinne 
der heiligen Schrift und der Bekenntniſſe unfrer evangelifchelutheriihen Kirche.“ 

Richtet ſich auch die Forderung diejer Theje zunächſt nur auf einen einzelnen 
Punkt, jo ergiebt fi) doch daraus die allgemeine Folgerung: Klares geſchichtliches 
Verftändnid der Schrift auch für die Gemeinde, nicht nur für die Theologen! 
Möchte man diefe Forderung immer klarer hervorheben und auf ihre praftijche 
Erfüllung binarbeiten. Das ift die Hauptjahe: bewähren es Pfarrer und Lehrer 
an jeder einzelnen Gemeinde, an jedem Chrijtenherzen, das fie unterweifen, und 
bewährt es fi jo an unſrer ganzen Kirche, daß der Geiſt lebendig macht und 
nicht der Buchitabe, dann werden auch die kirchlichen Behörden wifjen, was fie zu 
thun haben, und dann erjt werden fie thun können, was fie thun müfjen. 


Nochmals die Straßennamen. Aus Leipzig erhalten wir eine Zufchrift 
(ohne Namen), worin es heißt, daß in dem Aufjage von Wülfing über die Ver- 
wirrung in der Schreibung unjrer Straßennamen dod eigentlich eine rein ortho— 
graphiſche Frage zu einer Wichtigkeit aufgebaujcht ſei, die fie gar nidht habe. Da 
ed nicht unmöglich ift, daß auch andre Leſer dieje Unficht haben, jo möchten wir 
ihr doch jofort entgegentreten. Die Redaktion bat jehr wohl gewußt, was fie that, 
al3 fie dem Mufjag von Willfing in den Grenzboten Aufnahme gewährte. Es 
handelt fi hier feineswegd um eine orthographifche Frage, fondern um eine Frage 
der Logif, und daß es Leute giebt, die dad gar nicht fehen, iſt eben jo traurig, 
wie dad Borhandenjein der ganzen Frage jelbit. Durd die abgejhmadten Wort- 
zufammenziehungen, die und die neue Orthographie aufnötigen will (infolge- 
dejien, vorderhand u. ähnf.), mag fi) ja das Urteil darüber, wann wir ein 
Wort und wann wir zwei oder mehr Wörter vor uns haben, in manchen Köpfen 
etwas abgejtumpft haben. Aber jo jtumpf kann e8 doch noch nicht geworden fein, 
daß man fich einbildet, ein Hauptwort und das zugehörige fleftirte Eigenſchafts— 
wort fünnten zu einem Worte zujammenwachjen! Eine Zufammenfegung aus Haupt: 
wort und Eigenfchaftswort it immer nur dann möglid, wenn das Eigenſchaſts— 
wort in der Form des unfleltirten Wortitammes erſcheint. Hochgenuß ift ein 
Wort, aber hoher Genuß find zwei Wörter, die nie jemand zujammenziehen 
wird zu Hohergenuß. Man hat allerdings in einzelnen Fällen wirklich die 
Thorheit begangen, auch jolhe Zufammenjeßungen zu jchreiben, z. B. dad Hohe: 
lied, die Langeweile. Uber man braucht ja jolde Zuſammenſetzungen nur zu 
fleltiren, um jofort zu fehen, wie unmöglih fie find. Man kann doc nicht 
jchreiben: de8 Hohenliedes, der Langenweile, mit andern Worten: man kann 
doh nicht ein Wort in der Mitte und am Ende fleftiren! Man kann doc 
vernünftigerweife nur fchreiben: des hohen Liedes, der langen Weile, 
Ganz ebenjo unfinnig it ed, zu jehreiben: Franzöſiſcheſtraße, Grimmaiſche— 
jtraße. Nicht um ein Haar beffer aber jteht e& mit Zuſammenſetzungen wie 
Seipzigeritraße, Frankfurterſtraße; aud fie find vollfommen ſinnlos. Die 
von Ortönamen abgeleiteten Bildungen auf — er werden auf zweifache Weife ge: 
braucht: ſubſtantiviſch und adjektiviich. Stehen fie im jubftantiviichen Sinne, jo 
müjjen fie jelbjtveritändlid mit dem Hauptwort, zu dem fie gehören, zufammen- 
gejegt werden; ebenjo jelbjtverjtändlich ijt e& aber, daß fie vom Hauptworte ges 
trennt bleiben müflen, wenn fie im adjeftiviihen Sinne jtehen. Keinem Menfchen 
jällt e8 ein, zu jchreiben: der Srankjurterbürgermeijter, der Frankfurter— 
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bahnhof, der Frankfurterbuchhandel. Warum jchreibt man aljo: die Frank— 
furterftraße? In allen diefen Fällen fteht Frankfurter im adjektiviichen Sinne 
(für frankfurtijd). Frankfurterſtraße fünnte nur eine Straße bedeuten, auf 
ber lauter Frankfurter wohnen, wie Fleifhergaije, Gerbergaſſe, Töpfer: 
gajje die Gaffen bezeichnen, wo ehemald die Fleiſcher, die Gerber, die Töpfer 
wohnten. Eine Berliner Berjammlung ift eine Verfammlung, die in Berlin 
ftattfindet, eine Berlinerverjammlung eine Verfammlung, zu der lauter Ber: 
finer fommen. Die Herrnhuter Gemeinde ift die Gemeinde der Stadt Herrn- 
hut, aber eine Herrnhutergemeinde kann in jeder beliebigen andern Stadt jein. 
Ver in diefer Unterjcheidung eine „rein orthographiiche Frage“ fieht, kann uns 
aufrichtig Leid thun. Am Ende ift es gar noch eine „rein orthographiiche Frage,“ 
ob jemand ein Fremdenbuch von einem fremden Bud, einen kranken 
Wärter von einem Krankenwärter und ein liebes Lied von einem Liebes— 
lied unterjcheibet. 


Berichtigung. In dem vortrefflihen Artikel von K. Lange: „War Dürer 
ein Papiit?“ (Nr. 6) wird Anton Springer ald eine? Katholifen gedacht. Ich 
erlaube mir zur Berichtigung zu bemerken, was vielleiht aud den Verfaſſer jenes 
Artikels interejfiren wird, daß Profeſſor Springer gleich nach ſeiner Berufung an 
die Univerſität Leipzig bei mir ſeinen Übertritt zum Proteſtantismus, den er 
innerlich längſt vollzogen hatte, auch formell vollzogen hat, und zwar mit dem 
ausdrücklichen Wunſche, nach der Verkündigung des Unfehlbarkeitsdogmas von 
niemand mehr als Glied der römiſchen Kirche angeſehen zu werden. Dies zur 
Steuer der Wahrheit, wenn ed etwa Herrn U. Weber einfallen ſollte, den Ges 
lehrten Springer für die fatholifche Welt in Anſpruch zu nehmen und fich dafür 
auf den Aufſatz feines Gegners zu berufen. 


Keipzig D. Dreydorff 


E RS, 780 
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Kleine Lyrik. Es ift doc hübſch, wenn die Mufen den früher erfornen 
Wohnfigen nicht untreu werden, und ganz beſonders nett und unterhaltend ijt es, 
an dem fein audgeftatteten Göttinger Mufenalmanad) für 1896 (Dieterichjche 
Berlagsbuchhandlung) zu jehen, wie verjchieden ſich bereits das junge Blut der 
Mufenföhne je nad) Herkunft und Temperament aud) in ſolchen Feiertagsäußerungen 
anläßt. Bei dem einen verwandelt fih die Erinnerung an eine Ferienreije nad) 
Venedig in eine fhwermütige „Novellette“ von einem Mönd, der ihn in einer 
der Lagunenklirchen umhergeführt hat. Der junge Baron aus Münjterland schafft 
dagegen Sagen jeiner Tieben Heimatgegend zu Balladen und Stimmungsbildern 
um: Moor, Heide, Nebel, alles melandoliih. Wieder ander macht es der Ham- 
burger Patriziersſohn: Luftjpiel und Satire, aljo leichtere Blut! Mber ganz fo 
blafirt und welterfahren ijt der junge Herr doc ficherlich noch nicht wie jein 
„Bierrot im Ballſaal.“ Beſonders hübſch, gemütvoll und jtimmungsvoll find 
Heine Projaerzählungen eines Osnabrückers, „Erinnerungen aus Schottland.“ In 
denen ijt wirklich Erlebtes und piychologiiche Beobachtung. Und fo geht es weiter. 
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Formgewandt und fertig zeigt fich der hannoverſche Gutsbeſitzersſohn, fein und 
wohlgeftelt — man fieht dad an den Stoffen: Pferde und Jagd, Gejell- 
ihaft uſp. Er verfucht fi) in verſchiednen Formen und giebt alle erdenklichen 
Stimmungen. Aber jo vielerlei an Sehnſucht und Liebe und Enttäufhung und 
Entfagung und troß alledem nicht verfagender Lebensluſt lann man doch nicht wohl 
ion anfang der Bmanzig auß feinem eignen Innern gewonnen Haben. Und 
daran leiden feine Gedichte. Es find nette Verſe, aber meiſtens auch nicht mehr. 
Hätten aud) nicht gerade foviel zu fein brauchen — über zwanzig Gedichte. Dann 
wären vielleicht no mehr andre zu Worte gefommen, und es ijt doch gut, wenn 
ed möglichjt viele find, die außer ihrem Fach und ihrem Bergnügen noch etwas 
treiben. 

Über fünfzig Verehrer Scheffels haben fi) zufammengethan und als Zugabe 
zu einem Denkftein, den fie dem Dichter in Mürzzufchlag geſetzt Haben, ein Kleines, 
hübſch ausgeftattetes Scheffelgedenkbuch mit Erinnerungsverjen und ähnlichen 
Heinern poetiihen Gaben erjcheinen faffen (Dresden, R. von Grumblow, 1895). 
Was die eigentlichen „Dichter“ beigejteuert haben, vagt nicht gerade hervor. Das 
beite ift vielleicht ein Werd von M. Greif: 


Näher, ald wir oft cd ahnen, 

Liegt und die Vergangenheit. 

Schon ein Duft fann und gemahnen 
An die ferne Jugendzeit. 


Bas und Gräber längſt bebeden, 
Wedt ein Laut im Herzen auf, 
Und ein Traum tann und erweden 
Unfern ganzen Lebenslauf. 


Solchen bejcheidnen Leiftungen gegenüber, wie fie übrigens dad Bändchen vereinigt, 
nimmt fid) freilich ein Ton, wie diefer — von einem andern — ſehr komiſch aus: 


Ehrt nur, was ſich ragend ringt 
Aus der flahen Jammerflut. 
Preis, den ihr dem Dichter bringt, 
Kommt der Boejie zu gut! 


Das ijt nicht angebradt. Da find unjre Göttinger Studenten doch beicheidner, 
und ihr Muſenalmanach darf fi) getroft neben dem Sceffelgedentbudh jehen laffen. 

Eine Art Lyrik find aud, wenngleich nicht in Verſen gefchrieben, Emil 
Ertls Liebesmärchen (jept zweite Auflage. Leipzig, Liebesfind, 1896), Es 
find ja nicht alle8 Märchen, 3. B. gleich das jchönjte von allen, „Der Stödels 
vater,“ ijt eine ergreifende, tiefe und wahre Dorfgeſchichte. Ein altes Schenk— 
mädchen im Gebirgsdorf wartet auf die Wiederkehr ihres in die Fremde gegangnen 
Schatzes, weil der Stödelvater, das holzgeichnigte Chriſtusbild droben in der 
Kapelle, ihrs durch Kopfneigen veriprocdhen hat, daß er fommen follte; fie wartet, 
bis fie eidgrau und blind geworben iſt, und endlich fommt er, halbtaub und mit 
einem Stelzfuß jtatt des abgejchofjenen Beins. Und fie werden glüdlid) mit ein- 
ander. Schon um dieſer einen Gejchichte willen haben wir dad Bud) lieb ge— 
wonnen. Alſo leſen! 





Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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2. Die neuen figuren und ihre Züge 


Fig nire beiden Vorjchläge werden mandem jeltfam erfcheinen; wir 
wollen daher verfuchen, fie auch dem Zweifler handlich und an- 
A nehmbar zu machen. 

Ehe man aber erwarten darf, daß der mächtige Helfer im 
Streit, der deutjche Erzengel Michael, für die Deutjchen Partei 
ergreift, muß man vor allem ſelbſt Partei nehmen. Ia, Partei nehmen, und 
ſich der Partei unterordnen, das ift eine Sache, die dem Deutſchen jo jchwer 
wird. Er möchte immer unparteitjch fein. 





Dort heuft verzweifelt die Hägliche Rotte, 

Die nicht Satan halfen und nicht ihrem Gotte; 
Die Sauernden Engel, nicht wert der Vernichtung. 
Nie nenne fiel Blide in andrer Richtung! 


Dieje jeltfam fürchterlichen Gedanken Dantes fünnen fich auch die parteilojen 
Deutichen gejagt fein laſſen. Die Verblendung, denen die Polen im Jahre 
1848 ihre Triumphe verdanften, weil jie es verjtanden, fich in das Unjchulds- 
Heid der Freiheit zu Hüllen, ift noch immer nicht von den Deutjchen gewichen. 
Noch immer giebt es Duerföpfe unter uns, die auf die Bedrängnis der Balten 
im ruffischen Reiche Hinweifen und jagen: Was wir dort für verwerflich halten, 
dürfen wir jelbjt nicht gegen die Polen ausüben. Wenn dieſe Querföpfe 
wenigjtens jo viel Gefühl für politifche Vergeltung hätten, daß jie fagten: 
Eben weil wir die Unterdrüdung der Deutjchen in den DOftjeeprovinzen nicht 
hindern wollen oder fünnen, darum wollen auch wir unterdrüden, jo lange 
e3 angeht, damit wir im ganzen feine Einbuße an der Ausdehnung des 


deutichen Volkstums erleiden und der dortige Verluſt hier wieder wett gemacht 
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werde. Aber jelbjt bei diefem Gedanfengange hat ſich der Deutjche fchon zu 
viel vergeben. Woher Haft bu, Deuticher, denn Urjache, dich ohne weiteres 
dem Mostowitertum gleich niedrig zu achten? Haft du nicht Anlaß, ohne 
Überhebung zu behaupten, daß die Entdeutichung der Balten ein Rüdjchritt 
der Gefittung fei, dagegen die Verdeutjchung der Polen feines einzelnen Polen 
Nachteil, fondern ihr Segen, derart, daß der polnische Widerftand dawider 
dem Trotzen des Kindes gegen die Erziehung gleich geachtet werden darf? 
Ja noch weiter: Woher nimmjt du dir, Deutjcher, denn das Recht, jo als 
Richter des Guten und Böfen über den Völkern zu fiten, in einer Sache, 
wo du doch jelbft beteiligt bit? Iſt es nicht dein Recht wie deine Pflicht, 
dich unter die Parteien zu jegen, dich dann aber auch für edler und befjer zu 
halten und zu erflären al alle andern Parteien, nämlich die andern Bölfer? 
Das thun doc ſelbſt die fümmerlichjten Völker, ja gerade die Polen jelbit. 
Und da willjt du, Deutjcher, darauf verzichten, dein Volkstum jo weit und 
jo lange auszudehnen, als du es kannſt? Gefühlvoller Narr! Bedenke doch, 
daß es im Streite der Völker nicht um Mein und Dein geht, jondern daß es 
ein Ringen um den Sieg der höhern Gefittung ift, womit niemandem an 
jeinem Leib oder Gut ein Schaden gejchieht. Dder war es ein Unrecht, daß 
Alerander die Perjer bejiegte und Afien dem griechifchen Geifte erſchloß? 
Sp ergreife doc) Partei, rüdjichtslos Partei, du deutjcher griechenbegeifterter 
Schwärmer, und erfünftle nicht eine Gleichgiltigfeit, die den Namen Verrat 
verdient! 

Denn bei dem Kampf um die Ojtmarfen ift es unfer deutfches Dafein, 
das auf dem Spiele fteht. 

Das Gebiet des deutjchen Reichs ift im Verhältnis zu den riefenhaften 
Anballungen des nordamerifanijchen, des britijchen und vor allem des ruffischen 
Neichs ehr Klein; und gar verjchwindend, wenn man erwägt, welche Aus: 
dehnungsmöglichfeiten jenen Reichen noch offen jtehen, während fie dem unfrigen 
verjchlojfen find. Um jo dringender iſt für uns das Gebot, alles Land, das 
wir einmal haben, auch ganz und gar zu dem unjrigen zu machen. Deutjch- 
land ift heute mindeftens in demjelben Maße darauf angewiejen, wie Preußen 
im achtzehnten Jahrhundert, ſtets feine ganze Kraft zum Einſatz bereit zu 
halten und immer gute Führer zu haben. Denn wenn die Kraft des deutjchen 
Staates feit der preußifchen Zeit auch ſtark gewachfen ift, fo iſt doch die 
Kraft unfrer Nachbarn noch viel ſtärker gewachſen. Wenn uns nun einmal im 
Ernjtfall eine thatfräftige Leitung fehlen jollte, glaubt man, daß dann die jetzt 
polnischen Oftmarken getreu zu uns halten werden? Sie werden unfichere 
Neutrale jein, jo lange die Zuchtrute über ihnen hängt; jobald fich aber bie 
kleinste, für uns unglüdliche Gelegenheit bietet, werden fie unjre offnen Feinde 
jein. Dadurch wird aber das Gebiet, auf dem wir unjre Kräfte entwideln, 
aus dem wir neue Kräfte ziehen, und auf das wir bei Unglüdsfällen zeitweije 
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zurüdweichen fünnen, noch mehr bejchränft, als es jchon iſt. Die deutjch- 
ruſſiſche Grenze ift in ihrem Laufe und wegen der Bodengeftaltung ihres Ge: 
ländes für Deutichland ohnehin fchon außerordentlich ungünjtig und ift, auch 
wie fie jegt ift, nur fo lange erträglich, als die Ruſſen jelbft auf einen fühnen 
und überwältigenden deutjchen Angriff im Kriegsfalle rechnen und daher die 
Weichjellinie ald Strich für den Aufmarjch betrachten. Dieje Lage wird für 
und um jo ungünftiger, je mehr die ruſſiſche Angriffs: oder Verteidigungs- 
grundlage nad) der deutſchen Grenze hin vorrüdt. Im diefer Bewegung 
jcheinen aber die Ruſſen begriffen zu fein. Wie ungünftig muß dann erjt 
unfre Lage werden, wenn das öſtliche Pofen und das füdliche Wejtpreußen 
ala unsichere Landichaften in Rechnung geftellt werden müjfen! Dann ift Dit: 
preußen, die Grundlage Preußens und wichtig auch als Pferdeland, abges 
ſchnitten, Schlefien in der Flanke gefaßt und Berlin unmittelbar bedroht. 
Gewiß hoffen wir, daß dieje außerordentliche Ungunft der Verhäftnifje durch 
tüchtige Vorbereitung, durch deutiche Tapferkeit und Kriegskunſt ausgeglichen 
werden wird, wie es in ähnlicher Weiſe bei der faft noch ungünftigern Lage 
1870 gejchehen iſt. Aber, jo fragen wir, ift es Hug, dieſe jofortige deutjche 
Überlegenheit, die man zwar wünſcht und hofft, al jtändige und fichere Größe 
und nicht vielmehr al3 eine veränderliche in die Rechnung zu jegen? Sit es 
ferner auch jelbjt im Frieden richtig, wenn die 1813 jo herrlich erprobte 
Grundfefte Oftpreußen immer ein fat abgejchnittner Außenpoſten deutjchen 
Weſens bleibt, dem es an dem verbindenden Übergange nah Schlefien, nad) 
den Marken und nad) Weftdeutichland Fehlt? 

Somit deutet alle8 darauf Hin, daß wir ung mit der Erhaltung der 
jegigen nationalen Binnengrenze zwijchen Deutichen und Polen in den Djft- 
marfen nicht begnügen dürfen, fondern daß wir die Oftmarfen durch und durch 
deutjch machen müjjen. Das fordert die Erhaltung unfers deutjchen Dajeins. 

Diejes Ziel zu erreichen, hat nun der H.K. T.Verein den Hebel durchaus 
an der richtigen Stelle eingejegt. Der Gegenjag deutjch und polnifch ift, wie 
ſchon bemerft, vor allem ein Gegenjag der Sprache, dann auch des Befennt- 
niffes, ferner ein wirtjchaftlicher Gegenjag, endlich ein Gegenjaß der Ab: 
jtammung, wenn auc) dies am wenigjten. Denn es iſt befannt, daß eine viel 
fache Vermiſchung deutjchen und polnischen Blutes jtattgefunden hat, daß uralte 
deutjche Adelögejchlechter durch den Einfluß der Frauen und der Kirche polnisch 
geworden find, daß die jegt polnijchen „Bamberger“ durch ihre Gefichtszüge 
und ihre Tracht den fränfischen Urjprung erfennen laſſen. Alle diefe Dinge 
in der deutjchen Richtung zu bewegen und nur das Glaubensbekenntnis zu 
lajjen, wo es iſt, dafür ift die Sprache der einzige Hebel. Nicht weil hier 
die deutjchen Laute find und dort die polnijchen, ſondern weil die Sprache 
die Trägerin und Vermittlerin der Gefittung ijt, und weil, wer deutſch hört 
und fpricht, auch deutſch fühlen, deutjchfreundfich jein muß. Diefen Thatſachen 
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entfprechend Handelt der H.8.T.:Berein, und feine Bundesgenofjenfchaft ift 
daher hoch zu jchäßen. Aber nicht zu hoch. Es ift nicht zu erwarten, daß 
der Berein über die von ihm jelbjt urfprünglich bezeichneten, aber innerlich 
wohl nicht ernſtlich als Grenze gemeinten Ziele hinaus wirkſam jein wird. 
Er wird Hoffentlich das Deutjchtum im feinem jegigen Beſtande ſchützen, aber 
ſchwerlich die Verdeutfchung der jet ganz polnischen Landesteile Preußens 
herbeiführen, die doch zur Sicherheit Deutjchlands unbedingt notwendig ift. 
Bei allen derartigen Vereinen, dem beutjchen Schulverein, der deutſchen 
Kolonialgejelichaft, dem allgemeinen deutfchen Verbande und aud) dem H.K. T.⸗ 
Verein ijt die Verfajlung viel zu lofe, als daß den achtungswerten und 
Ihägbaren Beſtrebungen ein Erfolg gegenüberjtehen fünnte, der auch nur den 
aufgewandten Geldmitteln entjpräche, gejchweige denn der opfervollen Arbeit 
einzelner Mitglieder. Ein Verein, der mit der römischen Kirche kämpfen will, 
joweit fich diefe dem Polentum dienftbar macht, muß eine Verfaffung haben, 
die an Vereinszucht und Ergreifung der ganzen Perfönlichkeit feiner Mitglieder 
mit der römifchen Kirche wetteifert. Die anfängliche Begeifterung verfliegt 
raſch, wenn die tägliche Not und Drangjal aufhört; und gar zum Angriffe 
bedarf e8 einer innerlich lodernden Begeifterung, die des äußern Anreizes ent- 
behren kann. Wir brauchen daher einen Verein, der jeine Mitglieder ganz 
und gar ergreift, fie gleichſam auflöft und fie dann zu ausfchließlichen Werk— 
zeugen feiner idealen Ziele neu formt, aljo nicht eigentlich einen Verein, ſondern 
einen Orden nach dem Borbilde des deutjchen Ordens, doch mit noch ftrengerer 
Zucht, nämlich mit der Zucht des Sefuitenordens. Wir halten einen jolchen 
Orden, dejjen ideale Grundlage die deutſche Gefittung fein muß, auch in unfrer 
angeblich nüchternen, in Wirklichkeit aber jehr begeifterungsfähigen Zeit durchaus 
für möglich, ja fogar für zeitgemäß. Es erjcheint denkbar, daß ein jolcher 
Orden aus dem H.K.T.:Verein hervorgeht, vielleicht wenn jich diejer Verein 
einmal in dem Hocjchlojje der Deutjchmeifter zu Marienburg verjammelt 
und die alten Erinnerungen unter dem Eindrud jenes jteinernen Heldengedichts 
wach werben. 

Wir Haben in Deutſchland zur Zeit eine ganze Weihe jchwärmerijcher 
Naturen, die neben einer gewiffen Überfchwänglichfeit doch eine unbeugfame 
Willenskraft haben, und deren trogiges Selbjtbewußtjein durch die Ordengzucht 
erjt gezähmt, dann aber zum Herrjchen im Orden berufen werden kann. Sind 
nicht die jegt zum Teil unthätigen und grollenden Bahnbrecher unfrer Kolonial: 
bewegung folche Männer? Und ift nicht jchon nad ihnen ein neues Gejchlecht 
herangewachſen, in dem es gewiß zahlreiche, im Geheimen nach ähnlichen 
Thaten dürftende Sünglinge giebt? Warum follen wir dieje Kräfte ungenußt 
laſſen? 

Aus ſorgfältig erprobten, nicht zu zahlreichen Ordensrittern muß ſich dieſer 
neue Orden zuſammenſetzen, die unter ſelbſtgewählten Obern ein ſtrenger Ordens» 
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gehorſam zuſammenhält. Ihren Obern müſſen dieſe Ordensritter, unbeſchadet 
der Reichs- und Landesgeſetze, unbedingte Treue und Gefolgſchaft ſchwören 
und Gehorſam bis zum Tode. Ihre Seele, ihren Leib und ihr Vermögen müſſen 
ſie ohne Vorbehalt in den Dienſt des Ordens ſtellen und nach den Befehlen 
der Ordensobern, die mit dem Geſamtorden gleichzeitig ihr Schutz und ihre 
Zuflucht find, zum Wohle des Deutſchtums ihr Leben lang arbeiten. Unwill—⸗ 
fürlich drängt fich hier das Vorbild des Jeſuitenordens auf. Und wir jcheuen 
diefen Vergleich nicht, wir weifen auf ihn hin. Zeigt der Sejuitenorden doch, 
daß auch in unjrer angeblich ideallojen Zeit noch zahlreiche Menjchen von 
hoher geiftiger Kraft find, denen das ganze eigne Leben, der ganze eigne Vor: 
teil ein Nichts ift, in Rauch aufgeht, vor der idealen Selbjtaufopferung für 
die Ziele ihres Ordens. Und ficherlich find doch die Gedanken, die wir mit 
dem Worte „deutſch“ umfafjen, nicht weniger rein, edel und begeijternd, wie 
die treibenden Gedanken des Jeſuitenordens. Lernen wir von der Kriegskunſt 
diejes Ordens, der jedem jtarfen Volkstum feindlich ift, und benugen wir jeine 
eigne Technik, um jein Werkzeug, die römische Kirche, jo weit und fo lange fie 
dem Polentum dienftbar ift, zu befämpfen. In der Ordenstechnik ift der Je— 
juitenorden bewunderungswürdig. Ahmen wir den Leib nach, aber hauchen 
wir dann dem Leibe eine edle deutjche, begeijterte, treue Zünglingsjeele ein. 

Unjer andrer Vorſchlag fnüpft an mehr gegenwärtige deutjche Geiftes- 
einrichtungen an, an die Univerfitäten. Zur Erhaltung und Erhöhung deut- 
ſchen Sinnes haben neben den Thaten der preußischen Könige und Bismards 
hauptſächlich die deutjchen Univerfitäten beigetragen. Sie find fogar von den 
Unglüdstagen Preußens im Jahre 1806 an bis zur Morgendämmerung des 
neuen Reichs in dem jechziger Jahren faft die einzigen Bewahrer des heiligen 
Feuers der Vaterlandslichbe gewejen. Auch in Zukunft werden die Univerfis 
täten dieſe Stellung im deutjchen Geiftesfeben einnehmen und in nebligen 
Zeiten das Licht nicht verlöfchen lafjen, wenn man täppijche Eingriffe in ihre 
Gerechtſame unterläßt und geringfügige Irrungen überjieht. 

Man gründe daher neue Lichtbringer diefer Art im Feindeslande, in den 
Dftmarfen, zwei neue Univerfitäten in den Provinzen Weftpreußen und Pojen, 
Dieje beiden preußifchen Provinzen entbehren ja auch bis jegt allein der Unis 
verjitäten. Man gründe fie mit vollen Fakultäten, und zwar mit theologijcher 
Fakultät ſowohl für evangelifche als auch für katholische Theologie. Als Sig 
diejer Univerfitäten fommt in Wejtpreußen in Betracht Danzig oder Marien: 
burg, in Pojen die Stadt Poſen oder Gnejen. Wählte man Danzig und Poſen, 
jo würde man nach dem Grundjage handeln, dab Univerjitäten in den wirt 
ſchaftlichen Mittelpunkten der Landichaften liegen müffen, für die fie bejtimmt 
find, damit an den anderweitigen Intereſſen jolcher Mittelpunkte ſich die vein 
geiftigen Intereffen der Univerfität immer von neuem entzünden, verjüngen und 
vor Einfeitigfeit bewahren. Wählte man Marienburg und Gnejen, jo würde 


454 Der Kampf in den Oftmarfen 











man nach dem jelbjt in England und Amerika vielfach befolgten Grundſatze 
verfahren, die Univerjitäten gerade abjeit3 von jolchen Verfehrömittelpunften 
zu legen, damit fie gleichjam ihre geijtige Reinheit bewahren. Belanntlich 
liegen auch die meiſten deutfchen Univerjitäten derartig „idylliſch,“ aber Die 
Univerfitäten Berlin, Breslau, Königsberg, Kiel liegen in Berfehrsmittelpunften. 
Abgefehen von jolchen allgemeinen, wohl nicht den Ausſchlag gebenden Er: 
wägungen fpricht für Danzig feine mannichfach anziehende Lage und IImgebung 
und feine große deutjche Vergangenheit, für Marienburg die Benugbarfeit der 
Näume des Hochſchloſſes zu Univerfitätszweden und die erhebenden gejchicht: 
lichen Erinnerungen, während die jonftigen Verhältniffe Marienburgs zur Zeit 
nicht anziehend wirken fünnen. Für Gneſen, das in bejjerer Verkehrslage ift 
als Marienburg, läßt fich geltend machen ein gewiſſer Reiz der Umgebung, 
dann die gejchichtlichen Beziehungen — es ijt der uralte geiftige Mittelpunft des 
Polentums, den man mit der deutjchen Univerſität recht ins Herz treffen 
möchte —, auch die Beziehung auf den Sachjenfaifer und die Musbreitung des 
Ehriftentums von dort aus. Poſen fann an empfehlenden Eigenjchaften nicht 
viel mehr aufweijen, als daß es eben Provinzialhauptitadt und ein Verkehrs— 
mittelpunft von gewiljer Bedeutung ift. Alles in allem genommen fpricht aljo 
das meijte für Danzig und Gnejen. 

Von den Einwendungen, die hiergegen gemacht werden können, ftreifen 
wir zunächſt die Koſtenfrage. Es iſt jelbjtverftändlih, daß Preußen die 
Koften aufbringen fann. Ohne Zweifel würden auch die Provinzen Opfer 
bringen, ebenjo wegen der notwendigen Baulichfeiten die erwählten Städte, 
jo gut und mit noch mehr Urjache als bei Kafernenbauten für Regimenter. 
Denn Regimenter fünnen, wenn es die militärischen Nüdfichten fordern, wieder 
weggenommen werden, bei Univerfitäten ift das viel unmahrjcheinlicher. Auch 
bringt eine Univerfität mehr Geld in die Stadt als ein Regiment Soldaten. 
Der notwendige Staatszufchuß ift aljo davon abhängig, ob man eine Ver: 
deutſchung der Oftmarfen für notwendig und neue Univerfitäten diefem Zwecke 
für dienlich hält. Beides zu beweijen, ift die Abficht dieſes Aufjages; möchte 
er zunächſt zu einer öffentlichen Erörterung der Sache führen. 

Weitere und gewichtigere Einwendungen find, ob nicht überhaupt eine 
Vermehrung der Univerjitäten wenig wünjchenswert ſei, und ob nicht befürchtet 
werden müſſe, daß dieſe neuen Univerfitäten einen zu jchwachen Befuch haben 
würden. Wir gehören nun nicht zu denen, die mit Nücjicht auf die thatſäch— 
lich vorhandne Überfüllung der höhern Berufsklaſſen den Univerfitätsbejuch 
eher einjchränfen, aljo Univerfitäten eher eingehen laffen möchten. Beſchränkt 
muß werden das Brotjtudium auf den Umiverfitäten, freilich auch das nicht 
durch Gewaltmaßregeln, jondern durch Aufklärung und geringere Begünstigung 
des Brotitudiums als jet. Nicht bejchränft darf aber werden das Studium 
zu höherer geiftiger Kraft und zur Ausbreitung der Wiſſenſchaft. Dies nament- 
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lich deswegen nicht, weil ſich Deutſchland immer deutlicher zu einem Erziehungs— 
mittelpunft weiterer Qändergebiete, ja Erdteile ausbildet. Laſſen wir die beiden 
bisher allein hierin vernadjläfjigten preußischen Provinzen auch an diefen Vor: 
zügen beutjcher Gejittung teilnehmen! Schon die Gerechtigkeit verlangt es, 
diefe beiden Provinzen nicht hinter den andern zurüdzufegen. Der übermäßig 
angewachjenen Univerfität Berlin wäre es überdies recht dienlich, wenn fie fich 
ein wenig erleichterte durch Abzweigung nah Dften hin und fo auf ihr ſelbſt 
ein regeres wirfliche® Univerjitätsleben ermöglichte. 

Der Bejuch der neuen Univerjitäten würde nicht gering jein, namentlich 
dann nicht, wenn man fie eigentümlich ausstattete. Zunächſt würden fich ihnen 
Studenten aus den SHeimatprovinzen und aus der beutjchen Diajpora in 
Rußland zuwenden. ber es käme weiter darauf an, ihnen auch aus dem 
Weiten Studenten zuzuführen, gleichjam zu geiftiger Befruchtung der Dftmarfen. 
Hier fommt uns mun eine Bejtrebung helfend entgegen, die im deutſchen Leben 
zur Zeit unverfennbar vorhanden iſt, nämlich die Bejtrebung, auch Univerfitäten 
zu haben, die ein großes Gewicht auf die förperliche Ausbildung legen neben 
der geijtigen und dem entjprechend ausgejtattet find. Es hat hierbei ficherlich 
die Beobachtung englischer Univerfitäten eingewirft. Auch Hier dürfen wir 
und nicht fcheuen, das fremde Borbild makvoll und unter Wahrung deutfcher 
Eigentümlichkeit zu benutzen, das Vorbild ebenfall3 eines Feindes, eines 
werdenden Feindes. Iſt doch dieje Weiterbildung fremder Errungenschaften auf 
deutjchem Boden eine Hauptwurzel unfrer Kraft. Die englifche Charafterjtärfe, 
die zum Teil in ihren Univerfitäten begründet ijt, aber darf man wohl, freilich 
vorfichtig, nachahmen. Keineswegs gleich an allen beutjchen Univerfitäten ; 
aber gerade hier in den neuen Univerjitäten der Grenzmarken wäre der Nähr- 
boden für einen jolchen Berfuch vorhanden. Denn nicht nur die ruhmreichen 
Erinnerungen der Grenzlande, jondern auch ihre gegenwärtige Lage in der 
Nähe des Feindes fordert gewilfermaßen eine mehr ritterliche, militärijche 
Ausbildung in Verbindung mit der geijtigen. Würden die beiden neuen Unis 
verfitäten jo ausgejtattet, und zwar reichlich ausgejtattet, jo würde die neue 
Spielart auc im Weiten Anklang finden, vor allem bei denen, die Der reinen 
Freiheit auf den übrigen deutjchen Hochjchulen nicht gewachjen find, hier aber 
in der gleichzeitig ritterlichen und geiftigen Ausbildung zu ganzen Männern 
werden fünnten. 

Dann würde aus diefen neuen Hochjchulen, wie man nad) dem Muſter 
eined Wortes aus dem deutjchen Grenzroman, aus Freytags „Soll und Haben,“ 
jagen kann, eine Schar thatenfroher, leibesjchöner, geijtesfräftiger Jünglinge 
herausjpringen, die in der Eroberung eine Luft fänden. Das jchwermütig 
jhöne und nur vielfach verfannte öftliche deutjche Grenzgebiet würde dann 
nicht minder begeiftert ald Heimat geliebt werden, wie es jchon jegt mit Oſt— 
preußen gefchieht. 
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So berühren fich zulegt unſre beiden Vorjchläge, deutjche Univerjitäten, 
die deutfches Licht in das finftre Polentum ausjtrahlen jollen, und ein neuer 
deutjcher Orden, der feine Ordensritter nicht mit Deforationen behängt, jondern 
fie innerlich durchglüht mit Begeifterung für das Deutfchtum, nach dem Worte 
des Dichter8 aus den TFreiheitäfriegen: 


Da jprad der Herr im Donner ber Schladt: 

Das deutſche Voll hat es gut gemadıt. 

Drum wird, folange die Welten ftehn, 

Das deutſche Volt nicht untergehn. 
Laßt diefen neuen deutjchen Orden das berühmte Wort Bismards vom 6. Te: 
bruar 1888 als Wahlſpruch annehmen: „Wir Deutjchen fürchten Gott und 
fonft nichts in der Welt.“ Als Wappen aber nehme der Orden an: das Bild 
des deutjchen Erzengel Michael. In diefem Wappen und Wappenſpruch vers 
einigt ſich uralter myftifcher Glanz mit moderner thatenfreudiger Kraft. 
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Die Homerifche Srage 
Don €. Rothe (in Friedenau) 
(Schluß) 


le diefe Erwägungen reichen aus, Wolfs Einwendungen gegen 
I die Einheit der homerifchen Gedichte zu entkräften. Aber damit 
Aiſt die Ichwierige Frage nach ihrem Urfprunge noch nicht er: 
ledigt. Denn es ift nicht bloß, wie es Knötel, Jäger und 

en rim thun, der Inhalt zu berücjichtigen, jondern auch die 
— Die homerijchen Gedichte find in einer ganz eigentümlichen Sprache 
überliefert, die in der Hauptjache das Gepräge des ionijchen Dialekts trägt, 
daneben aber noch reichlich Spuren andrer Dialekte (des äoliſchen und attifchen) 
zeigt. Hierzu fommt noch eine andre Eigentümlichkeit: die ungewöhnlich häu— 
fige Wiederholung ganzer Berje oder Versteile, ja langer Versreihen. Wie 
weit dieje Wiederholungen gehen, zeigt die Thatjache, daß nicht weniger als 
1804 Berje zufammen 4730 mal vorkommen; ja wenn man von geringfügigen 
Änderungen abfieht, jo find es 2118, die 5612 mal erjcheinen. „Rechnet man 
zu Diefen noch die, die fich in ihren beiden Hälften oder in ihren einzelnen 
Teilen wiederholen, jo beträgt die Zahl 9253 (IL. 5605, Od. 3648) faft genau 
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ein Drittel ſämtlicher Homerverſe“ (E. Schmidt, Barallelyomer, S. VII). Und 
auch diefe Zahl wird noch bedeutend vermehrt durch vereinzelt vorfommende 
Wiederholungen in andern Verſen. In ſolchem Umfange finden ſich jedenfalls 
Wiederholungen von Verſen oder Versteilen auch nicht annähernd bei irgend 
einem uns befannten Dichter. Auf fie hat deshalb auch in neuerer Zeit die 
Kritik bejonders ihr Augenmerk gerichtet. Da man fand, daß einzelne Wen: 
dungen, ja ganze Bersreihen an der einen Stelle bejjer in den Zuſammenhang 
paßten als an einer andern, jo wurde der auf den erjten Blick überzeugende 
Grundjag aufgejtellt, daß jie nur an der erjten Stelle urjprünglich gejtanden 
hätten, an der zweiten oder dritten aber mehr oder weniger gejchidte Nach: 
ahmung jein müßten. Damit war aber ein Mittel gefunden, nicht nur „echtes“ 
von „unechtem“ zu unterscheiden, ſondern auch das Alter der einzelnen Teile 
von Ilias und Odyſſee wenigitens relativ zu beftimmen, und von diefem Mittel 
it reichlich Gebrauch gemacht worden. 

Man mußte jedoch mißtrauijch über feinen Wert werden, wenn man jab, 
dab es zu Widerjprüchen in der Auffafjung führte, daß die einen eine Stelle 
für ſchön und echt hielten, die andre gerade als Erzeugnis „elenden Nach— 
ahmerſtils“ anjahen, und umgekehrt. Deshalb Habe ich die ganze Frage ein: 
gehend unterjucht (a.a. DO.) und bin zu dem Ergebnis gefommen, das bisher 
unmwiderlegt geblieben ift, daß dieje Wiederholungen allein fein Hinreichendes 
Mittel bieten, das Alter einzelner Zeile der homeriſchen Gedichte zu bejtimmen, 
da, von andern Gründen abgejehen, fich felbjt in den beiten Teilen der home: 
riſchen Gedichte, in jolchen, die die Kritik für die ältejten erklärt hat, jehr zahl: 
reiche wiederholte Verje finden, die zum Zeil hier weniger pajjen als an andern 
Stellen, und umgekehrt, daß in dem allgemein als ganz jpät angejehenen vier: 
undzwanzigjten Gejange der Odyſſee noch immer Szenen vorfommen, die hier 
angemejjener find als in frühern Gejängen, vor allem aber, daß die Wieder: 
holungen jo ziemlich in gleichem Verhältnis in ältern und jüngern Teilen An— 
wendung finden. 

Wie ift diefe überrafchende Thatjache zu erklären? Man könnte annehmen, 
daß der Dichter, wie wir es von neuern Dichtern bejtimmt wijjen, einzelne 
ipätere Teile früher gedichtet habe als die, die ihnen der Handlung nad) vor— 
ausgehen. Aber dazu ftimmen dann wieder nicht andre Szenen oder Verſe, 
da fie Hier jchlechter palfen al3 an der andern Stelle. So iſt eine andre 
Erklärung vorzuziehen, die uns zugleich einen Blid thun läßt im die Dich» 
tungsweife Homers und zu einer richtigern Wertſchätzung feiner Kunſt führt. 

Die Sprache Homers ift wie feine andre formelhaft. Das geht joweit, 
dag in einzelnen Verbindungen die Sprache erjtarrt oder verjteinert genannt 
werden kann, d. 5. gewiſſe Ausdrücke find vielleicht jchon vom Dichter nicht 
mehr verjtanden, jicher nicht mehr lebhaft empfunden worden. Es gehören 
dahin vor allem die ftehenden Beiwörter, Die fich immer an derjelben Stelle 
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des Verſes finden oder immer nur mit denfelben Eigennamen verbunden werben. 
Sie find uns zu einem großen Teile völlig unverftändlich, für einzelne find 
die verjchiedenften Bedeutungen (3. B. für areiyeros, das Voß mit „uns 
fruchtbar“ überfegt) aufgeftellt worden, oder fie werden jelbjt dann angewandt, 
wo jie für die augenblidliche Lage nicht pafjen. So hebt am hellen Tage Nejtor 
in der Ilias, Polyphem in der Odyſſee Die Hände zum „geftirnten“ Himmel 
empor, und die Gewänder, die Naufifaa zum Strande fährt, um fie zu wajchen, 
werden auch im diefem Zujtande „glänzend“ und „jchimmernd“ genannt. Es 
jind das eben jtehende Beiwörter de3 Himmels oder der Wäſche; Die augen: 
blidliche Lage kommt dabei gar nicht in Betracht. Aber das Formelhafte in 
der Sprache Homers geht noch viel weiter. Bejtimmte Handlungen, wie 
das Bereiten von Mahlzeiten, Ejjen, Trinken, Aufftehen, fich Ankleiden, Schlafen: 
gehen, Opfervorbereitung und Ausführung, Ankunft und Abfahrt der Schiffe 
und andre werden immer nit denjelben Worten oder nur mit geringen Ybs 
weichungen gejchildert und dabei große Härten nicht vermieden. Ja noch mehr: 
jelbft Ausbrüche der Leidenjchaft, des Zornes und der Liebe, der Freude und 
der Trauer, Anrufung der Götter zu Gelübden oder Verwünſchungen, beftimmte 
Befehle und Aufträge, Kampfesihilderungen tragen ein außerordentlich gleich: 
mäßiges, formelhaftes Gepräge, das auf lange Kunftübung zurückgehen muß. 
Bringen wir damit in Verbindung, daß in den homerijchen Gedichten ein 
reicher Sagenfchag als befannt vorausgejegt wird, daß wir nicht jelten Ans 
jpielungen auf Sagen finden, die von der Handlung in den Gedichten ſelbſt 
weit abliegen und für uns zum Teil ganz unverjtändlich find oder erjt durch 
Anmerkungen der Scholiajten oder durch jpätere Überlieferung verftändlich 
werden, jo iſt ein Schluß wenigjtens auf das relative Alter Homers und feine 
Bedeutung als Erfinder und Geftalter des Stoffes möglih. Es muß eine 
jehr lange Zeit epiſchen Gejanges und fagenfreudigen Schaffens voraus: 
gegangen fein, und die Erzeugnijje diejes Dichtens müſſen Gemeingut, wenn 
nicht des ganzen Volk, jo doch ficher der Sänger und der Fürftengejchlechter 
geworden jein. Jeder Sänger muß an diefem Stoff auch die eigentümliche 
epijche Sprache gelernt und die Fähigkeit gewonnen haben, Lieder längern 
oder fürzern Inhalts mit mehr oder weniger wörtlicher Anlehnung an eine 
bereits vorhandne Form zu Dichten umd vorzutragen. Dieſe Annahme wird 
volljtändig bejtätigt durch Zeugnijje aus den homerifchen Gedichten jelbjt. In 
der Ilias fingt Achill, der tapfre Held, als er fich grollend vom Kampfe 
zurüdgezogen bat, die „Ruhmesthaten der Männer“ (IX, 189), alfo doch wohl 
epifche Lieder, und in der Ddyfjee fordert Odyfjeus den Sänger Demodokos 
auf (VII, 487 ff.), das Lied vom hölzernen Pferd und Trojas Einnahme zu 
fingen, und der Sänger geht ohne Zögern auf diefen Wunjd ein. Es wird 
aljo die Kenntnis diefes (wie vieler andrer Lieder) nicht nur (zufällig) bei dem 
Helden, ſondern auch ohne allen Zweifel bei dem Sänger vorausgejeßt. 
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Iſt aber deshalb Ilias und Odyſſee in ihrer jegigen Gejtalt das Er: 
zeugnis des „Ddichtenden Volksgeiſtes,“ wie es noch in legter Zeit Erhardt 
(Die Entjtehung der homerischen Gedichte, Leipzig, 1894) genauer auszuführen 
unternommen hat, ober das Werf eines „ftümperhaften Redaltors“ oder „Flid: 
poeten,“ der aus den verjchiedeniten größern oder Eleinern Lappen ein buntes 
Kleid von häßlichem Anfehen zujammengefchnitten und jo grob genäht hat, daß 
überall die Nähte noch fichtbar find, ja zum Teil aus den Flecken noch ein 
volles prächtiges Gewand hergeftellt werden fann? Ich ſage nein, weil ich in 
der eigentümlichen Gejtaltung des Stoffes das Wirfen eines großen Dichters 
zu verjpüren glaube. Wer der entgegengejegten Anficht ift — und es find 
deren heute nicht wenige —, bedenkt nicht, daß das Material zu einem Ge: 
bäude noch nicht das Gebäude felbft ift, daß die Farben noch nicht das Ge- 
mälde jelbjt find, daß es, um das Gebäude, um das Gemälde herzuftellen, einer 
ichöpferifchen That bedarf. Die drei größten griechifchen Tragifer, Äſchylos, 
Sophofles und Euripides, haben denjelben, jchon lange vorher im Epos be: 
handelten Stoff zum Gegenjtand ihrer großartigen Tragddien gemacht, und 
doch wie verfchieden ift, obwohl fie diejelbe befannte Sage behandelten, des 
Ajchylos Oreſtie (oder richtiger nur feine Choephoren) von des Sophofles und 
Euripides Elektra! Wer würde nicht jede diefer Dichtungen ald das eigenfte 
Werk ihrer Dichter gelten laffen? Oder, um ein uns näher liegendes Beifpiel 
zu wählen, wie verfchiedenartig ift, obwohl der gefchichtliche Stoff derfelbe ift, 
die Behandlung der Jungfrau von Orleans bei Shafejpeare (in Heinrich IV, 
T.I), bei Voltaire (La Pucelle) und bei Schiller! Jede dieſer Dichtungen 
trägt durchaus das Gepräge ihres Schöpfers, ift jein eigenftes Werl. Was 
hindert uns, anzunehmen, daß Homer genau ebenjo der überlieferten Sage, 
die bereit3 in beftimmter Form die Thaten der Helden vor Troja und ihre 
Leiden auf der Rückkehr fang, gegenüberftand, daß er ihr feinen Geijt ein: 
gehaucht und Werke gejchaffen Hat, die alle, die vor ihm und nach ihm den: 
jelben Stoff behandelten, vollitändig verdunfelt haben, wie es auch bei Schillers 
Jungfrau von Orleans gegenüber den Dichtungen feiner Vorgänger der Fall ift? 

Freilich fommt für Homer noch etwas Hinzu: er hat nicht den Sagenitoff, 
fondern auch Sprach: und Versgut feiner Vorgänger im reichlichjtem Maße 
benugt. Das beweift nicht nur das Eigentümliche der Sprache (die Miſchung 
der Dialekte) und das Formelhafte im Ausdrud, jondern auch der funjtuolle 
Bau des Verſes, der diefen Wohllaut, diefe Gefchmeidigkeit erjt nach langer 
Kunftübung erreichen fonnte. Aber auch diefer Umſtand jchmälert jeinen Ruhm 
nur wenig, macht vielmehr fein Schaffen nur begreiflicher, da er nun nicht 
mehr in einfamer, unnahbarer Höhe wandelt, wie fritifloje Bewunderung lange 
geglaubt hat, jondern andern Dichtern in der Art feines Schaffens menschlich 
nähertritt. Denn ganz wie er, verfuhr Shafejpeare mit dem „herrenlojen 
Gute“ dramatiicher Dichtung, dag er vorfand. Unzählige Verſe, ja ganze 
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Szenen hat er ihnen entlehnt, wie gelehrte Unterſuchung feſtzuſtellen noch im: 
jtande gewefen ift. Und jo verfuhren aud) die jrommen Liederdichter des fünf: 
zehnten und jechzehnten Jahrhunderts, die ſich jelbjt nicht jcheuten, befannte 
Volkslieder durch Änderung weniger Worte und Beibehaltung der Melodie 
in geijtliche umzumwandeln.*) Ebenſo ift, um nur dies eine Beiſpiel noch zu 
erwähnen, Goethes „Heidenröslein“ aus einem alten Volksliede, zum Teil 
unter wörtlicher Benugung, entitanden. Niemand aber zweifelt daran, daß 
diejes Gedicht trogdem Goethes volles Eigentum ift. 

In den zulegt angeführten Fällen können wir die „Quellen,“ aus denen 
der Dichter geichöpft Hat, noch nachweilen. Bei Homer it das unmöglich; 
dennoch berechtigt uns nichts, zu glauben, daß er anders verfahren ſei. Das 
Maß jeiner Abhängigkeit von feinen Vorgängern wird ſich, da uns Deren Dich: 
tungen bis auf den Namen ſelbſt verloren find, nie nachweifen lajjen; ich 
muß die Verjuche der Neuern, dies durch eine fcharffinnige Analyſe der Ge- 
dichte oder jorgfältige Beobachtung des Sprachgebrauch® oder der Eigentümlich- 
feiten im Versbau zu erreichen, für verfehlt halten. Die Analyje der Gedichte 
geht nur von Forſchungen des Verftandes aus und trägt der Phantafie des 
Dichterd zu wenig Rechnung. 

Iſt nun die angejpannte Hundertjährige Arbeit auf diefem Gebiete der 
Forſchung vergeblich gewejen, weil wir die Ergebnifje ſelbſt der vorfichtigiten 
Gelehrten ablehnen müjfen? Nein, jo fteht e8 doch nicht. Alle menschliche 
Erfenntnis geht nie in ganz gerader Linie vor fih. IJrrungen und Umwege 
liegen in der menfchlichen Natur begründet, und der Streit ift, wie jchon ein 
alter Philoſoph erfannt hat, der Vater wie von allem andern, fo auch von 
jeder wahren Erkenntnis. Die homerifche Frage ift nur den Weg aller großen 
Streitfragen, nicht bloß der wiljenjchaftlichen, jondern auch der religiöfen und 
politifchen gegangen. Der entjchiedne Angriff auf die blinde Bewunderung, 
die Homer in der leiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoß, hat freilich 
vorübergehend dahin geführt, daß er bei nicht wenigen geradezu in Verachtung 
geriet, daß jeder angehende Forſcher auf diefem Gebiete fich nach dem Beifpiel 
berühmter Meiſter durch jcharfen Tadel diejes oder jenes Teiles der Gedichte 
einen Namen zu machen juchte. Aber der Angriff auf den Dichter hat auch 
die Verteidigung geweckt, und nach manchen verunglüdten Verjuchen jind wir 
zu einer gerechten Würdigung jeines Schaffens und jeiner Kunst gelangt. 

Das Wunder, dat am Anfange der für uns erreichbaren griechiichen 
Litteratur ein vollendetes Kunſtwerk jteht, hat durch die Forſchung der legten 
hundert Jahre jeine ausreichende Erklärung gefunden. Homer jteht eben nicht 


*) So wurde 5. B. aus dem Volksliede: „Innöbrud, ih muß dich laffen, Ich fahr 
dahin mein Straßen, In fremde Land dahin uſw.“ das geiftlihe: „O Welt, ich muß dich 
laſſen, Ic fahr dahin mein Straßen Ins ewig Vaterland.“ Vergl. meine Schrift: Die Be- 
deutung der Wiederholung, ©. 159, wo ich mehr dergleichen Beifpiele angeführt habe. 
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am Anfange, jondern auf dem Höhepunkte der epifchen Dichtung der Griechen. 
Die Unterfuchungen, die einen „Kern“ aus Ilias und Odyfjee und andrerfeits 
fremde Zufäge auszujcheiden unternommen haben, jind zwar darin als ge: 
jcheitert anzufehen, daß jie die verſchiednen Bejtandteile bi8 auf den Vers 
glauben jondern zu fönnen, aber fie haben es doch im höchſten Maße wahr: 
jcheinlich gemacht, daß jchon vor Homer nicht bloß Einzellieder, ſondern auch 
größere zujammenhängende Dichtungen vorhanden waren, an denen fich Homer 
ein Mujter nehmen und die er in feinen Werfen verwenden fonnte. Zu dem— 
jelben Ergebnis führen die Beobachtungen des Sprachgebrauchs. Wenn wir 
jelbjt in den beiten und älteften Zeilen der Dichtungen viel formelhafte 
Wendungen und ganze Versreihen finden, die bei ftrenger Beurteilung an der 
betreffenden Stelle nicht ganz pajjen, jo beweift das, dak Homer auch das 
vorhandne Versgut reichlicd) benutzt hat, an der einen Stelle mit größerm, an 
der andern mit geringerm Glück — wie e8 menschlich ift. Aber — und das 
hat Homer zum wirklichen Dichter gemacht — dieſe Abhängigkeit ift feine 
jHavifche, fie hat die mächtige Entfaltung dichterifcher Eigenthätigfeit nicht ge— 
hindert. Gerade wo er zum Herzen ſpricht, wo er jelbjt am meijten innerlich 
erregt erjcheint, ijt auch feine Sprache freier und edler, während Szenen, die 
für die Handlung gleichgiltiger find, auch fprachlich oft die größten Anſtöße 
bieten und deshalb zu jo wegwerfendem Urteil geführt haben. Aber auch 
damit fteht Homer nicht allein da. Ich will nur auf den ähnlichen Wechjel 
bei Shakejpeare hinweiſen, und auch von Schiller ift befannt, daß er bie 
Dichtungen, die ihn gemütlich intereffirten, auch jprachlich edler und erhabner 
gejtaltet hat. 

Der Streit über Homer ift mit aufßerordentlicher Heftigfeit und Er— 
bitterung geführt worden; fchonungslos und in den ſtärkſten Ausdrüden haben 
die Gegner einander angegriffen wie nur irgend in einer religiöjen oder wirt— 
Ichaftlichen Frage. Wenn jegt auch auf dieſem Gebiete, wie im achtzehnten 
Jahrhundert nach den erbitterten Religionsfämpfen im jechzehnten und jieb- 
zehnten Jahrhundert, größere Ruhe eingetreten ift, jo mag uns das ein Troft 
fein und zugleich die Hoffnung geben, daß andre Streitfragen, in denen wir 
jegt mitten drin ftehen, und die uns durch ihre Heftigfeit erfchreden, allmählich 
einer ruhigern und gerechtern Auffafjung Plag machen werden. 
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Guſtav zu Putlitz 


Jaß das Glück ohne Wahl und Billigkeit ſeine Gaben verteilt, 
ZA Patroflus begraben liegt, und Therſites zurückkommt, wiſſen wir 
[und würden es auch ohne die Hafjische Faſſung in Schillers 
„Siegesfeſt“ jeden Tag neu erfahren. In taujendfältiger Geftalt 
wiederholt ſich die Ungleichheit des Glüds, und feiner vermag 
das innere Gejeg zu ergründen, das hierbei waltet. Es ift wohlfeil, wenn die 
Würfel auf dem Tische liegen, zu beweijen, daß fie gerade jo und nicht anders 
fallen mußten, wohlfeil, Erfolg und Mißerfolg auf Notwendigkeiten zurüd» 
zuführen. Wie viele hervorragende Männer der Litteratur, darunter auch folche, 
die eine tiefe und bleibende Wirkung auf ihr Volk geübt haben, find ohne ein 
würdiges litterarifches Denkmal geblieben! Und andre, deren Bedeutung dem 
Wert und der fchöpferifchen Kraft jener Hervorragenden nicht entfernt gleich: 
fommt, werden in liebevollen und wohlausgeführten Bildern dem Gedächtnis 
der Nachwelt überliefert. Solcher Betrachtungen kann man fich nicht erwehren, 
wenn man eine Biographie des liebenswürdigen Luſtſpiel- und Schäufpiels 
dichters Guftav zu Putlig in drei jtattlichen Bänden vor fich jieht,*) inner: 
halb diefer breiten, aber inhalt: und lebensvollen Biographie auf Briefe unjers 
größten hiſtoriſchen Romandichters Wilibald Aleris jtößt und fich vergegen- 
wärtigt, daß der Dichter des „Cabanis,“ der „Hofen des Herrn von Bredow“ 
und des „Iſegrim“ bis zur Stunde ohne den bejcheideniten Denkjtein, ohne 
einen biographiichen Aufjag geblieben ijt, der über dag Mai eines Konver— 
fationslerifonartifel3 Hinausginge. Eine gewijje Urt der Weltbetrachtung wird 
jagen, daß ſich auch in diefer Ungleichheit im Tode die ungerechte Ver: 
teilung der Lebensgüter zwiſchen zwei Männern fortjege, die noch dazu nahe 
und langjährige Freunde gewejen find; fie wird betonen, daß, wie dem 
jüngern der beiden Freunde die Abjtammung von einer alten Herrenfamilie 
der brandenburgifchen Mark, der fichere Befig umverlierbarer Erbgüter, das 
reiche Behagen und die fojtbare Muße eines Landedelmanns, die gebietende 
Stellung als Leiter zweier Hofbühnen gejchenft, dem andern, ältern, die über: 
mäßige Arbeit des fortgejegten litterarijchen Erwerbs auferlegt war, der er die 








*) Guſtav zu Purlig. Ein Lebensbild. Aus Briefen zufammengejtellt und ergänzt 
von Elifabeth zu Putlitz geb. Gräfin Königsmard. Drei Bände, Berlin, Alerander 
Dunder, 1894 bis 1895. 
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Möglichkeit zu feinen freien und großen, im eigentlichen Sinne poetifchen 
Werken mühfam und in langen Pauſen abringen mußte, jo auch der von der 
Gunft des Schickſals getragne Putlig eine eingehende, jede Lichtjeite jeines 
Weſens und Strebens hervorhebende Lebensgefchichte von Fiebevoller Hand er- 
halten habe, während Wilibald Alexis, dem weit größern und tiefer wirkenden 
Schriftſteller, bis heute nicht einmal eine flüchtige Skizze jeines Lebens und 
Werdens zu teil geworden jei. Zuletzt liegt doch nur eine zufällige Ber: 
fettung von Umſtänden diefer Ungerechtigfeit zu Grunde. Putlig jchied aus 
der Mitte einer zahlreichen, blühenden Familie, hinterließ eine Gemahlin, die 
den größten Teil feiner litterarifchen und künſtleriſchen Entwidlung begleitet 
hatte, die zum Willen auch die volle Fähigkeit beſaß, das treueſte Lebensbild 
zu entwerfen und in den Erinnerungen an den Gatten ihre eignen beten 
Erinnerungen neu belebte. Wilibald Aleris dagegen war jchon einige Jahre 
vor feinem wirklichen Tode dem Leben entrücdt, jein Haus jcheint fich nad) 
dem Tode des Hauptes rajch aufgelöft zu Haben, niemand zeigte ein unmittels 
bares perjönliches Interefje an der Errichtung eines biographifchen Denkmals. 
Sp ergiebt jich für den gerecht urteilenden Freund der deutichen Dichtung aus 
der Ungleichheit des legten Glüds beider Dichter nur zweierlei. Zuerſt, daß 
die klaffende Lüde in unjrer biographifchen Litteratur in Bezug auf Wilibald 
Aleris über furz oder lang ausgefüllt werden muß. Sodann, daß die Exiſtenz 
eined breibändigen Werfes über Guftav zu Putlig für die Beurteilung und 
Geltung feiner poetijchen Leiftungen und Verſuche nicht jchwerer ins Gewicht 
fallen darf, als die fnappen, einfachen Urtifel, mit denen mehr als einer feiner 
beiten Zeitgenojjen etwa in der Allgemeinen deutſchen Biographie bedacht 
worden ijt. 

Gewiffe Übel tragen überdies ihre Heilkraft in fich jeldft. Kommt es dem 
Gedächtnis und der Würdigung eines Dichters zu gute, da fein Leben liebevoll 
und eingehend gejchildert, daß uns Entitehung und Aufnahme feiner Werte 
unmittelbar nahegerüdt wird, wirft die Lebensgefchichte jogar doppelt, wem 
das in ihr gejpiegelte Dafein ein jolches ift, das der Phantafie der meiften 
Menſchen als wünfchenswert, ja beneidenswert erjcheint, jo hat die Sache doc) 
auch eine andre Seite. Tritt aus all der Gunſt der Verhältniffe, aus all 
ihrer fejjelnden Schilderung doch nur eine mäßige Entwidlung hervor, jo 
liegt die Frage nahe, ob nicht gerade die äußern Vorzüge einer bevorrechteten 
Erxiſtenz zum Hemmnis größerer Entwidlung geworden jind? Es mag wahr 

jein, daß in allen fällen der innere Trieb des Schaffens, der fünftlerijche 
Fleiß im Verhältnis zum Talente jtehen. Wie aber, wenn diefem Trieb und 
Fleiß durch die gejellichaftliche Atmojphäre, in der der Träger des Talents 
lebt, unfichtbare, doch höchit Fühlbare Schranken gejegt werden, wie, wenn die 
geiftige Genügſamkeit, „die alles jchredt, was tief ift,“ den Dichter in einem 
Bann hält, der ungeahnten Einfluß auf ihn übt, wie, wenn die gefellichaftliche 
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Gewohnheit, die Form über den Gehalt zu fegen, eine unbewußt lähmenbde 
Wirkung auf die Anläufe einer fünftlerischen Natur hervorbringt? Und wenn 
nun gerade die Ausführlichkeit, die pietätvolle Erinnerung, der das Kleinſte 
wert und wichtig erjcheint, dieſe Thatſache unbewußt ins hHellfte Licht jegt, jo 
wird doch ficherlich die auf den erjten Bli behauptete Ungerechtigkeit mehr 
als ausgeglichen, und die Wahrheit fommt, unbejchadet der Teilnahme und 
Pietät, zu ihrem Nechte. 

Das Gejchlecht. der Putlig, von denen der Dichter Guftav zu Putlig ab: 
ftammte, deren Name jchon in den Kämpfen der erjten Hobenzollernmarf- 
grafen mit den trogigen alten Junferfamilien der Mark hervortrat, deren Senior 
Erbmarjchall der Kurmarf Brandenburg hieß, und die jeit Jahrhunderten, wie 
alle ehemaligen Stämpfer vom Kremmer Damm, getreue Vafallen der Hohen: 
zollern geworden waren, war auf den Nittergütern Groß: Pankow, Regin u.a. 
in der Priegnig angeſeſſen. Eine lange Reihe von tüchtigen Soldaten und 
Landwirten hatte dem alten Gejchlecht angehört, ehe ein künſtleriſches Talent 
in dem SHerrenhaufe von Retzin (wo Guftav zu Putlig am 21. März; 1821 
geboren war) heranwuchs. Die behaglich jchlichten Verhältniffe, die bis in die 
fünfziger Jahre unſers Jahrhunderts in den meiften Familien des norddeutſchen 
Landadels vorherrjchten, famen der Erziehung und Entwidlung des geijtig 
begabten Knaben in entjcheidender Weije zu gute. Frau vou Putlitz erzählt: 
„Die gleichmäßige Lebensweife im Haufe der Eltern wurde nur durch den 
regen Verkehr mit dem nahen Pankower Familienkreiſe, ſowie mit einigen 
Nachbarfamilien unterbrochen; unter den legtern war es bejonders die Familie 
von Möllendorf in Krampfer, mit der Guftavs Eltern ſehr befreundet waren. 
Die Berfehrsmittel im erften Drittel dieſes Jahrhunderts waren im Vergleich 
zur Gegenwart unglaublich wenig ausgebildet. Zuerſt machte eine Chaufjee 
zwijchen Berlin und Hamburg ein leichtere Fortfommen möglih. Im Herbit 
1846 wurde dann die Hamburger Eijenbahn dazugefügt, aber in Guſtavs 
Kindheit und Jugend fuhr man noch mit eignen Pferden und Wagen von 
Retzin nach Berlin, eine Reife, die fich alljährlich zur Zeit des Wollmarkts 
für Guſtavs Vater wiederholte, und öfters benußten die Eltern die Gelegenheit, 
um die auf dem Wege liegenden VBerwandtenhäufer von Herrn von Ryſſelmann 
in Schönwalde und Herren von Redern in Wansdorf aufzujuchen, in denen die 
Schweitern von Guftavs Mutter ald Hausfrauen walteten. Die älteften Kinder 
wurden mitgenommen und feierten mit der Mutter fröhliche Tage im Kreiſe 
der Verwandten, während der Water feinen Gefchäften in Berlin nachging. 
Im Herbjt wurden dann meijt die Beſuche erwidert, und das kleine Haus in 
Retzin gewährte jchon damals in einfacher, herzlicher Weije die Gajtfreundichaft, 
die es fich auch im fernern Tagen bewahrt hat." Wer ſich diefe Zeilen beleben 
fann, dem leuchtet eine Fülle von Snabenglüd, von friicher Jugendluſt in 
Haus, Feld und Wald entgegen. 
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Bis zum zwölften Jahre erfreute ſich Putlig diefer ländlichen Freiheit 
ohne Einschränkung, Gouvernante und Hauslehrer erteilten ihm und feinen 
Geſchwiſtern den erjten Unterricht. Aber 1834 wurde er dem Gymnafium des 
Liebfrauenklojters in Magdeburg und zugleich dem Alumnat diefer Schule ans 
vertraut und verbrachte fortan nur noch die serien in Retzin. Er hatte das 
jeltene Glüd, unter feinen Lehrern eine Perjönlichfeit von idealem Charakter, 
von feinem und tiefem Geiſt zum freunde zu gewinnen, Ferdinand Immer: 
mann, den jüngern Bruder des Dichters Karl Immermann. Diejer wußte 
das litterarische Interefje des Jünglings zu weden und zu jteigern und er: 
ſchloß ihm nicht bloß das Verftändnis der Dichtungen feines Bruders, jondern 
einer ganzen Reihe von poetischen Erjcheinungen. Bei Immermanns Grund: 
anſchauungen läßt ſich faum zweifeln, dat der junge Putlig ftärfere Neigungen 
zur Romantik in ſich aufnahm, als fich jelbjt in feinen Märchenitraug „Was 
fi der Wald erzählt“ Fundgeben. | 

Das Gegengewicht gegen eine ausschließliche Geltung romantischer Elemente 
und traumhafter Sehnjucht nach der blauen Blume juchte und fand dann der 
angehende Student der Rechte in feinen erjten Berliner Semejtern im fran— 
zöſiſchen Schaufpiel der preußifchen Hauptitadt, in dem damals fajt aus: 
ſchließlich Seribe herrſchte. Und der Einfluß der gejelligen Kreife, denen er 
durch jeine Geburt angehörte, forgte dafür, daß Putlig in der Schägung der 
leichten, aber gejchidt gebauten, im Dialog höchft lebendigen Stüde des fran- 
zöjtichen Bourgeoisdramatifers feiter verharrte, als es einem jungen deutjchen 
Dichter der vierziger Jahre eigentlich gemäß war. In der Auffaffung arijto: 
fratiicher Kreije ftanden Scribes Luftipiele ſchon um ihres „guten Franzöſiſch“ 
willen in großer Achtung, und Putlitz ließ offenbar diefe Auffaſſung mit ders 
jelben jugendlichen Naivität gelten, mit der er Immermanns tiefere poetijche 
Empfindung und fritifche Feinheit auf fic hatte einwirken lafjen. 

Aus der weitern Jugendgefchichte des werdenden Dichters find nur einige 
Punkte hervorzuheben. Bon Oftern 1842 bis zum Sommer 1843 jtudirte er 
in Heidelberg, trat dann in das Korps Gueftphalia ein und jtand im legten 
Semester als Senior an der Spitze diejer Verbindung. Den Winter von 
1843 zu 1844 verbrachte er wieder in Berlin, wo er ſich abwechjelnd in den 
Hörjälen und in gefelligen Kreifen bewegte, diente dann fein Freiwilligenjahr 
beim zweiten Garderegiment ab und arbeitete als Referendar beim Berliner 
Kriminalgericht. Seine liebenswürdige Perjönlichkeit und feine frijche Lebens: 
luft erwarben ihm überall Freunde. Durch den Berfehr in einem der legten 
litterarifchen Salons im alten Berlin, dem des Fräulein Solmar, trat er 
zuerft zu einigen hervorragenden Schriftitellern und Künſtlern in perjönliche 
Beziehungen. Wichtiger wurde für ihn die Erneuerung und Vertiefung der 
Freundſchaft zu Marianne Immermann, der jungen Witwe des Dichters des 


„Merlin” und des „Münchhaujen.“ Er hatte Marianne Niemeyer, die nur 
Grenzboten I 1896 59 
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ein Jahr älter als er ſelbſt war, ſchon in ſeinen Magdeburger Gymnafiajten: 
tagen kennen gelernt, zwiſchen damals und jetzt lagen ihre beglückendſten und 
ſchwerſten Erlebniſſe, die Verlobung und Heirat mit Karl Immermann und 
deſſen früher Tod nach einjähriger Ehe. Die Beziehung zu dieſer Frau wurde, 
wie die Biographie hervorhebt, für die beiden außergewöhnlichen Naturen von 
großer Bedeutung. Marianne war durch ihre erſten Erlebniſſe „viel gereifter 
als ihr junger Freund, ſodaß der Einfluß, den ſie auf ihn ausübte, oft einen 
mentorartigen Charakter annahm.“ 

Mit dem Frühling des Jahres 1845 begann eine Korreſpondenz, die bis 
zum Tode der Freundin, vierzig Jahre hindurch währte. Gleich in einem ihrer 
erſten Briefe ſpricht ſie ihrem Schützling unumwunden aus: „Ich komme auf 
einen Punkt, über den ich Sie ſchon einigemale geſcholten habe, wie Sie zu 
ſagen beliebten, doch ſpreche ich nur meine Meinung aus. Daß ich auf Sie 
halte und Ihre Anlagen nicht gering ſchätze, das wiſſen Sie ja, aber Sie 
haben unter dieſen Anlagen eine, die ich für gefährlich halte, nämlich den Hang 
zum Dilettantismus.“ Bei ſeinem theatraliſchen Debut mit dem Luſtſpiel 
„Die blaue Schleife“ ruft fie ihm ehrlich und tapfer zu: „Lieber, wie Sie 
vor der Hand das Theater zu betrachten jcheinen, jo will es mir nicht vorfommen, 
als ob es der Mühe lohnte, feine Intereſſen zum Mittelpunkt eines Lebens 
zu machen. Sie jcheinen weder an die fittliche noch an die äjthetiiche Er: 
ziehung des Publikums zu denken, wenn Sie darauf eingehen, dasjelbe mit 
der beliebten Alltagsfpeife zu füttern, die der Athener jeinem Demos giebt, und 
jene Erziehung kann doch allein dem herabgelommnen Inſtitut zu feiner Würde 
verhelfen.“ Eine jolche Frau war vollflommen imjtande, den jungen Schrift: 
jteller über fich ſelbſt aufzuklären. Eins aber ermaß fie nicht. Zu feiner Ver: 
teidigung erwidert Putlig: „Ich will über die Stelle nicht jtreiten, die Die 
Intriguenjtüde in der Poeſie einnehmen, aber es ift eben der Gejchmad des 
jegigen Publikums, und man kann es dem dramatifchen Schriftſteller — id) 
jage nicht Dichter — nicht verargen, wenn er jein Werk ebenjo gut nad) dem 
Parijer Modejournal zujchneidet, als der Schneider feinen Rod. Der junge 
Autor muß fich auf dem gern betretenen Wege einjchleichen; jpäter vielleicht 
fann er diefem Wege ſelbſt ein Ziel geben.“ Marianne wußte nicht, da hinter 
diefer Selbjtverteidigung etwas ganz andres, viel unüberwindlicheres lag, als 
die wenig wählerijche Luft eines jungen Dramatifers am platten Bühnenerfolg. 
Die Gewohnheit des Ariftofraten, die Durchſchnittsmeinung und allgemeine 
Stimmung jeines bejondern Lebensfreifes zu rejpeftiren, im Einflang mit dem 
meist jchlechten Gejchmad der guten Gefellichaft zu bleiben, fpielte bei Putligens 
erjten dramatischen Anläufen ganz erfichtlich mit. Und die Verhältnijje lagen 
in diefer Beziehung in den vierziger Jahren für den werdenden Dichter jo uns 
günftig als möglich. Seit dem Niedergang der Romantif und dem Emporfommen 
der liberal angehauchten Tendenzpoejie fehrte der größere Teil des deutjchen 
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Adels gerade den tiefern und ernſtern Leiſtungen der deutſchen Litteratur un— 
willig den Rücken, gefiel ſich in der Begünſtigung des Nichtigen, ſcheinbar 
Harmloſen, des Frivolen oder zur Abwechslung des bewußt Frommen — 
beides oft hübſch neben einander. Wer vorzugsweiſe in dieſen Streifen lebte, 
mußte es fchon für einen Gewinn Halten, wenn er überhaupt Teilnahme für 
das bejcheidenite Stüd wirklichen Lebens erwedte. Und jelbjt das bejcheidne 
Stüd follte gejehen werden, nicht wie es Putlig recht gut hätte jehen können, 
fondern wie es bier durch die Brillen der Gefellichaft und dort durch die 
Vergrößerungs- und Bergröberungsgläfer der theatraliichen Herkömmlichkeit 
erichien. Daß Putlig, ſtatt fich auf feine eignen Augen zu verlafjen, von 
vornherein alle dieje Gläſer unbejehen und ungeprüft aufjegte, hat feine Ent- 
widlung jehr wejentlich beeinträchtigt. 

Denn andrerfeit®, wie viel frifche Luft und guter Wille, wie viel heitere 
Stimmung und behagliche Teilnahme an einfahem Menjchenglüd, wie viel 
icharfer Blid für Launen und komiſche Widerjprüche der menjchlichen Natur, 
wie viel charakteriftiihe Schilderung und wie viel fichere Geſtaltungskraft 
ftectt doch in der ganzen Folge der ein» und zweiaktigen Stüde, mit denen 
Butlig in den nächjten Jahren die Bühne gewann. Die wirfjamften davon: 
„Badekuren,“ „Familienzwift und Frieden,“ „Herz vergeſſen,“ „Nur feine 
Liebe,“ „Der Brockenſtrauß,“ „Die Waffen des Achill,“ „Seine Frau,” „Der 
Weg der Liebe,“ „Das Schwert des Damokles,“ „Spielt nicht mit dem Feuer,“ 
„Das Ständchen,“ „Brandenburgische Eroberungen,“ „Die alte Schachtel“ ujw. 
haben fich Jahrzehnte hindurch fait auf allen Theatern gehalten und find noch 
immer die Zuflucht aller Liebhaberbühnen, weil in der That ein Stüd Leben 
und frijche Wirklichkeit aus ihnen wirft, weil man fühlt, daß der Verfaffer 
diefer Eleinen Scherze einem fittenjpiegelnden und echt komiſchen Luftjpiel näher 
gewejen ift, als ganze Folgen von Theaterjchriftitellern. Putlig hatte das 
Zeug zu einem norddeutichen Bauernfeld in fi. Uber es gelang ihm nicht, 
nachdem die Weiche einmal faljch geftellt war, ‚in das richtige Gleis zu fommen, 
in dem die theatralijche Brauchbarfeit das Untergeordnete, weil Selbjtverjtänd: 
liche, die Verförperung der (poetijchen) fomifchen Idee und die charakteriftische 
Belebung der Geftalten das Endziel bleibt. Putlig täufchte ſich feineswegs 
darüber, daß er von dieſem Endziel noch fern jei, und es fehlte ihm auch nicht 
an Mahnungen von außen. Wenn er eingeftehen mußte, daß er im feiner 
bejondern Lage (er wohnte feit 1849 wieder auf dem Gute Retzin, das er 
wenig jpäter zur eignen Bewirtichaftung übernahm) allzuſehr auf fich anges 
wiejen fei, feine Stoffe mit niemand durchiprechen, fich in feiner Umgebung 
weder Nat noch Mut holen könne („mein Vater hat ganz andre Intereſſen, 
namentlich aber feins fürs Theater. Er ijt niemals ind Theater gegangen. 
Meine Mutter hält zu viel vom Verfaſſer, um nicht alles herrlich zu finden, 
und meine Schweftern haben viel mehr Interefje als Kritik”), jo ſetzte er doch 
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immer hinzu, daß er bei feiner litterarifchen Arbeit Vergnügen empfinde, und 
daß er unmwillfürlich immer wieder ang Theater denke. Umſonſt rief ihm 
Marianne, die fich inzwifchen mit einem Hamburger Wolff wieder verheiratet 
hatte, energisch zu: „Laß vor allem dich nicht verführen, den Genuß des 
Schaffens für ein ausreichendes Lebenselement zu halten, diefer Irrtum würde 
dich entjchieden unglüdlic; machen,“ umſonſt jagte fie ihm gerade heraus, daß 
fie feine hochbegünjtigte äußere Lage nicht für ungefährlich Halte, dab ihr 
aber auch in diefer Lage ernite Arbeit als die bejte Hilfe für den jungen 
Dichter erjcheine, und daß gerade das am meijten jeine Produktivität fürdern 
werde, was ihn ſcheinbar von ihr abziehe. Er jtimmte allem zu, was ihm 
die Freundin ans Herz legte, er wußte jehr gut, daß Willen dem Dichter 
not thue, wenn er nicht einjeitig und jchal werden ſoll, er jcheute auch die 
ernjte Arbeit nicht. Aber diefe Arbeit bezog fich meijt und immer wieder auf 
das Studium des theatraliich Wirkſamen, auf die geichidte Zufammendrängung 
feiner Kleinen Erfindungen. Der andern, der. Hauptarbeit des Dichters: der ohne 
Leiden und Kämpfe nicht zu gewinnenden Herrichaft der Phantaſie über den 
Weltreihtum und die Weltmannichfaltigfeit, die Schärfung des künſtleriſchen 
Blids für Seelen wie Zuftände, dem Ringen nach höchiter Wahrheit, wich 
Putlig unbewußt aus. Wer vermöchte far zu unterjcheiden, welchen Anteil 
hieran eine urjprüngliche Unzulänglichkeit jeiner Natur, die Gewöhnung an 
das Schaffen unter äußern Bedingungen, und endlich die Atmojphäre gejell« 
ichaftlicher Überlieferungen und Umgebungen hatte? Im Jahre 1854 jchrieb 
ein jo jcharfer Prüfer wie Fr. Hebbel, der mit Putlig in Marienbad näher 
verfehrte, über den märfischen Dichter: „Er ijt ein höchſt gebildeter Menſch, 
der in manche Tiefe gejchaut hat, wenn jeine Poefie auch leicht wie ein 
gaufelnder Schmetterling darüber jchwebt,“ und aus den mitgeteilten Briefen 
von Putlitz läßt fich erfennen, daß er ſich wahrlich nicht überjchägte, wenn 
er fich „ein vieljeitiges Intereſſe für alles Geiftige” zuſprach. Aber der Mangel, 
den er zu Zeiten jelbjt empfand, lag tiefer, und feine Freundin irrte jich ge 
waltig, wenn jie von einer Verſenkung des Dichters in die Gejchichte jeine 
Bejeitigung erwartete. 

Daß es Guſtav zu Putlig auch in jeiner Landeinjfamfeit nicht an An: 
regungen und Eindrüden fehlte, beweift fein Teil jeiner Lebensgejchichte beſſer, 
als die Erzählung von der Repiner Aufführung der Oper „Rübezahl,“ Die 
erste, die Frau von Putlig aus eigner goldner Erinnerung giebt. Da Putlig 
bei einem Winteraufenthalt in Berlin dem Komponiſten Fr. von Flotow 
näher getreten war und ihm den Text zur Oper „Indra“ gejchrieben hatte, 
jo war er auf den Einfall gefommen, mit Flotow zujammen eine kleinere Oper 
„Rübezahl“ für die Aufführung im Haufe zu jchaffen. Flotow fam zu diejem 
Zwede jelbjt nach Regin, ebenjo fand fich der Düfjeldorfer Maler Camphauſen 
ein, der einen Vorhang und Dekorationen malte, und deſſen frau die weib: 
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liche Hauptpartie fingen jollte. Mitwirkende Sträfte für Soli, Chor und Or- 
cheiter wurden auf allen Nachbargütern geworben, im Haufe des Dichters 
berrichte das bewegtejte, an Szenen aus „Wilhelm Meifter“ erinnernde Leben. 
Zu den Geladnen gehörten zwei junge Gräfinnen Königsmard, Anna und 
Elifabeth, die Töchter des ehemaligen Adjutanten des Prinzen (und nachmaligen 
Königs und Kaijers) Wilhelm, von dem benachbarten Gut und Schloß Berlitt. 
Gräfin Anna war für eine Solopartie der Oper, Gräfin Elijabeth für Mit— 
wirfung im Chor und dann, da fie Harfe jpielte, zur Übernahme der Harfens 
partie eingeladen. Gräfin Elifabeth erzählt von ihrem Eintreffen in Regin: 
„Es herrichte allgemein jehr guter Wille und die größte Harmlofigkeit und 
Freiheit im Verkehr. Auch traten mir Guftavs Mutter und Schweitern, die 
ihm halfen die Honneurs des Haujes zu machen, gleich jehr herzlich entgegen. 
Nach dem Diner ging es in die Probe. Das improvifirte Theater war ein 
wahres kleines Meifterwerf. In einem Holzitall nahe am Haufe Hatte Gujtav 
mit Hilfe Camphauſens eine allerliebite Bühne hergeftellt. Zwei Dekorationen, 
ein Rofofozimmer und eine ſchleſiſche Baude mit dem Blid auf die Schnee: 
foppe hatte Camphauſen gemalt, auf dem Borhang den alten Berggeijt, der 
der Oper den Namen lieh, angebradht. Der Zujchauerraum, durch das Or— 
chejter von der Bühne getrennt, war in Parfett und Logen eingeteilt, die jehr 
hübjch mit rotem Stoff und Goldborten verziert waren. Flotow am Klavier 
dirigirte, er hatte zwei Doppelquartett3 aus Perleberg und aus Prigwalt als 
Orchejter vereint. Hinter dem Bühnenraum war ein Zelt angebracht als 
Garderobe. Soliften und Choriſten waren dreiundzwanzig, und man fann ſich 
denfen, welches muntere Treiben allein durch die Mitwirfenden entjtand. Ic) 
fand mich jehr schnell in die Situation und war entzücdt von dem bunten 
Treiben, in dem jeder mit größtem Eifer und gutem Willen jein Beftes gab. 
Guſtav war der liebenswürdigjte Hausherr und verjtändnisvollite Regiſſeur 
in einer Perjon und darauf bedacht, es jeinen Gäften, die zum größten Teil 
auc Mitglieder der Eleinen Truppe waren, behaglich zu machen.“ 

In diejen fröhlichen Tagen und während diejer fünjtlerijchen Anſtren— 
gungen, die von einem volljtändigen Gelingen der Opernaufführung gefrönt 
wurden, verliebte ſich Gujtav zu Putlig in Elifabeth Königsmard, und auch 
die junge Gräfin faßte eine tiefe Neigung für den ritterlichen Dichter. Im 
Garten von Berlitt folgte wenige Wochen jpäter die Verlobung des jungen 
Paares. „Im jenen Stunden, jagt die Verfafjerin fchlicht, entichied jich das 
Glück meines Lebens, das ich achtunddreigig Jahre feſt und treu mit dem ge: 
liebten Mann genießen durfte.“ Am 13. Mai 1853 fand die Hochzeit des 
Butsheren von Retzin ftatt, dem glüdlichen Sommer in der Stille deö Land» 
lebens folgte im Frühherbit eine Rheinreiſe, die ſich bis Baden-Baden er: 
ſtreckte. 

Die Verhältniſſe der jungen Eheleute erlaubten auch fernerhin den Auf— 
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enthalt in Nein durch einen mehrmonatigen Winteraufenthalt in Berlin zu 
unterbrechen, wo Putlitz mehr litterarijche Anregungen fand, ald er bedurfte. 
Er fuhr fort, den mißgünſtigen Prophezeiungen und Stlatjchereien zum Trog, 
die jeine Heirat mit der Gräfin Königsmarck als das Ende feiner poetijchen 
Beitrebungen bezeichneten, Luftipiele und Schaufpiele zu jchreiben, er begann 
jegt aud; einzelne Erzählungen zu entwerfen und auszuführen. Im einem 
Briefe (vom 3. Januar 1858) an Wilibald Alexis jagt er: „Produziren und 
ſich produktiv fühlen ift eine wunderbare Gottesgabe, und ich weiß nichts 
jchöneres, als die Keime, die im eignen Herzen wachjen, die die eigne Phan- 
tajie entfaltet, im Geheimen zu pflegen, bis fie, nach Jahren oft, ans Licht 
treten.“ Uber in demjelben Briefe folgt auch das Gejtändnis: „Uns geht es 
gut im behaglich ftilen Haufe, im bejcheidnen Wohlitand, zwiſchen den drei 
blühenden Kindern. Ich weiß feine Ehe, die glücdlicher wäre, als die meinige, 
und möchte Hinzufügen, ich weiß feinen Menjchen, der glüdlicher wäre als ich. 
Die Götter des Altertums hätten einen ſolchen Ausſpruch nicht hören dürfen, 
unjer Gott weiß, daß ich ihm in Demut ausfpreche, und wird ihn wie ein 
Danfgebet aufnehmen. Ein herber Tropfen in diefem Glüdsbecher ift mir oft 
meine poetijche Begabung und ihre Refultate. Wenn ich gefchaffen habe, wuchs 
es wie eine Blume und verflog wie eine Seifenblafe. Mir geht es, wie unjerm 
Freunde Holtei: zuviel Talent, um zu jchweigen, und nicht genug, um in tüch— 
tiger Weife durchzudringen.“ 

Wunderbar, wie fich in diefem Ausruf des Dichters Selbfterfenntni3 und 
Täuſchung paaren. Putlig fonnte mit dem „tüchtigen Durchdringen“ natürs 
ih nicht den äußern Erfolg im Auge haben. Der viel aufgelegte und viel 
gepriefene Dichter der Märchen „Was ſich der Wald erzählt“ und „Luana,“ 
der Luſtſpielverfaſſer, deſſen Meine Stüde über alle Bühnen gingen und mit 
ebenfo viel Behagen gefpielt als gejehen wurden, hätte am allerwenigjten Ur: 
ſache gehabt, über Mangel an Anerkennung zu lagen. Nein, er vermißte im 
Ernſt die tiefere, nachhaltige Leiftung, die fünftlerifch reife Schöpfung. Es 
entging ihm nicht, daß in feiner Erfafjung und Spiegelung des Lebens zuviel 
Vergängliches und Flüchtiges fei. Gleichwohl faßte er fein Mitrauen gegen 
die leichte und rajche Art der Produftivität, er ahnte nicht, da er gerade auf 
dem Lebens: und Gejellichaftögebiet, auf dem er ſich am ficherjten und gleichjam 
zu Haufe fühlte, durch einen geheimen Zwang der Bildung und Gewöhnung 
verhindert werde, in die Tiefen hinabzufteigen,. in denen die jchwerjten Auf— 
gaben, aber auch die dauerndjten Kränze des dichterifchen Schaffens liegen. Er 
argmwöhnte nicht, daß zwiſchen gewiſſen angeerbten Anfchauungen und dem dich. 
teriichen Drange auf den Grund der Erjcheinungen zu jehen, ein unüberwind- 
licher Widerjpruch vorhanden ſei. Das Schichſal hatte ihm für die fpäteften 
Tage erjchütternde perjönliche Lebenserfahrungen vorbehalten; der hundertfte 
Teil der jchmerzlichen Blide in die Wahrheit der Dinge und die Abgründe im 
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Gemüt, die Putlitz ſpäter thun mußte, würde in der Zeit ſeiner friſchen 
Schaffensluſt ausgereicht haben, ſeiner Spiegelung der umgebenden Welt den 
unvergänglichen Grund zu geben, der ihr fehlte. 

Putlitz ſelbſt hoffte, durch den Wechſel der Stoffe, durch größere Maße 
und einen bedeutendern Hintergrund ſeinen poetiſchen Gebilden bleibendes Leben 
zu verleihen. Am Ausgang der fünfziger Jahre ſchrieb er ſein erſtes (und 
beſtes) vaterländiſches Stück „Das Teſtament des großen Kurfürſten.“ Be— 
gonnen wurde dieſes erfolgreichſte Werk des Dichters in der Einſamkeit ſeines 
Landguts in der Priegnitz, in einer Atmoſphäre, die der Geſtaltung und dem 
Kolorit des Schauſpiels günſtig ſein mußte, beendet in Wien, wohin ihn der 
Wunſch zog, der ins Auge gefaßten erſten Darſtellerin der Hauptrolle, der 
Burgjchaufpielerin Julie Rettih, ihre Partie mundrecht zu machen. Halm, 
als Freund jeiner Freundin, als erfahrener Bühnenpraftitus, erteilte dabei 
Ratſchläge, die Putlig mit bejcheidner Unterordnung befolgte. Die erjte Auf: 
führung fand in Breslau jtatt, Frau von Putlig berichtet davon, die Leute 
im Barfett hätten eine langweilige Fortjegung der „Maffabäer“ erwartet. „Das 
Stüf von Dtto Ludwig war zwei Tage vorher ohne allen Erfolg gegeben 
worden. Anna blicte mich an, ich fie, und nicht ſehr ermutigt jahen wir den 
Vorhang fich heben. Aber e3 fam ganz anders, denn von Akt zu Akt ftieg 
der Beifall, der zum Schluß eine jolche Höhe erreichte, daß er alles mit fort: 
riß.“ Unmittelbar nachher erfreuten jich Putlitz und die Seinigen der gleichen 
Erfolge in Wien und Berlin. „Dieje drei erjten Teitamentsaufführungen ge— 
hörten mit zu den jchönjten Erinnerungen in Guſtavs Leben und find unvergefjen 
geblieben, jo viele andre Erfolge auch jpäter an ihn herantraten.“ 

Wer hätte dem liebenswürdigen, das Beſte erjtrebenden, jein Bejtes 
gebenden Dichter jolche Erfolge und Erinnerungen mißgönnen mögen? Doc) 
was wollen jie bedeuten, jobald man den Maßſtab des eigentlichen bleibenden 
poetifchen Wertes anlegt? Frau von Putlig rühmt den raufchenden Erfolg 
gegenüber Ludwigs „Maffabäern.“ Uber die „Maffabäer“ werden diejes und 
das nächite Jahrhundert überdauern, weil ihre mächtigen Gejtalten jo von 
innen heraus und mit dem poetischen Tiejblid in das Weſen der Welt ges 
ſchaffen find, wie Putlig eben nicht zu fchaffen vermochte. Er verharrte denn 
auch zunächft auf dem Wege, den er mit dem hiſtoriſchen Schaujpiel betreten 
hatte, jchrieb einen „Waldemar,“ einen „Don Juan d’Auftria,* Stüde, die 
ihm kaum mehr als jene Achtungserfolge brachten, wie fie Dramen höhern 
Stils gegenüber üblich find, dann Hatte er mit dem Schaufpiel „Wilhelm von 
Dranien in Whitehall" wieder Glüd. Es war die Zeit, wo jih Macaulays 
englifche Geichichte in aller Händen befand, und der große Oranier von allen 
liberal Gejtimmten ald einer der wohlthätigjten Heroen verehrt wurde, Putlitz 
jelbjt fcheint freilich damals mehr freude an feinen in der That vortrefflichen 
„Brandenburgifchen Gejchichten“ (unter denen die „Bernauer Bierflajche” ein 
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kleines Meiſterſtück iſt) erlebt zu haben, als an ſeinem Drama. Er ſchrieb 
(2. Juni 1860) an Gisbert von Vincke: „Das ſchlimme bei dramatiſchen Ar— 
beiten iſt, daß, wenn wir fertig ſind, der letzte Stein, die Aufführung, von 
andern gelegt werden muß. Wir gehen dann immer um das unfertige Haus 
herum, und das giebt eine Spannung, die uns beim Neubau höchſtens bis zu 
den Fundamenten gelangen läßt. Schließlich poltert das alte Haus um und 
ſchlägt das neu begonnene mit in Trümmer. O wer es laſſen könnte, für die 
Bühnen zu ſchreiben!“ Und wenig ſpäter geſtand er ſich und andern, daß 
trotz der Bühnenerfolge ſeinem „Wilhelm von Oranien“ der erwärmende Herz— 
ſchlag fehle, daß er „im Stoff brauchbar, techniſch richtig gezimmert, aber 
Ihwung- und gemütlos, was man im gewöhnlichen Leben ledern nennt“ er— 
fcheine. Hier ijt einmal etwad von der erbarmungslojen Selbitkritif, mit 
der der echte Künftler fich felbit überwinden muß, ehe er die Welt über: 
windet. 

Leider war es Putlit nicht vergönnt, im ftilem Schaffen die Erfenntnis 
ausreifen zu laffen, daß er „zu den Müttern hinabteigen“ müſſe. Die Folgen 
feiner äußern Lebensftellung machten fich geltend. Er mußte ſich als Guts— 
befiger zum Abgeordneten des preußifchen Landtags wählen lafjen, er wurde 
dem Königshofe durch die Ernennung zum Kammerherrn nahe gerüdt und in 
die Feſſeln jener eigentümlichen glanzvollen Unfreiheit gejchlagen, die feinem, 
der diejen Lebenskreiſen nahe tritt, erjpart bleibt. Da er jich einmal die volle 
Unabhängigkeit des amtlojen Landedelmannes nicht bewahren konnte, durfte es 
der Dichter zunächft als ein bejondres Glück anfehen, daß ihm 1863 der Groß— 
herzog von Medlenburg- Schwerin die Intendanz feines Hoftheaters an Flotows 
Stelle antrug. Die Aufgabe raubte ihm ja auch einen guten Teil feiner reis 
heit und feiner Muße, aber fie ftand wenigitens in befjerm Zuſammenhang 
mit jeinen eigentlichen Lebensintereffen, al3 der Kammerherrndienſt. Prächtig 
ift die Stelle der Biographie, die erzählt, wie Putligens Söhne den Entſchluß 
ihres Vaters aufnahmen. „Im ganzen reizte das Neue ihre jugendliche Phan— 
tafie, aber befriedigt waren fie doc) erit, als Guftav ihnen erklärte, daß fie 
Preußen bleiben würden, denn der Partikularismus ftedte tief in den Herzen 
diejer echten Söhne der Mark.“ 

Seine Aufgabe faßte der neue Bühnenleiter mit angebornem Geſchick und 
dem frijchen Anteil an dem ewig wechjelnden Leben und Treiben der Bühne 
an, der für eine folche Stellung ſchlechthin unentbehrlich ift. Mit der Über: 
nahme der Schweriner Intendanz, deren Leiden und Freuden Butlig ſchon 
felbjt in feinen „Iheatererinnerungen“ gejchildert hat, wird die biographiiche 
Darjtellung der Frau von Putlig ausführlicher und breiter, die Zahl der 
intereſſanten Menfchen, zu denen der Bühnenleiter in ein näheres oder jerneres 
Verhältnis trat, mehrt fich bejtändig, und für neuere Litteratur: und Theater: 
geichichte werden ſowohl die perfönlichen Aufzeichnungen der Frau von Putlig, 
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als die der Biographie einverleibten Briefe an und von Putlit eine jchägbare 
Fundgrube bleiben. 

Nach einer Reihe von Jahren (1867) zog es Putlig vor, die Schweriner 
Theaterleitung aufzugeben und ſich dem wohlgemeinten Drängen des Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen zu fügen, der den Dichter zum Hof 
marjchall wünſchte. Die Stellung forderte eine dauernde UÜberfiedlung nad) 
Berlin. Frau von Putlitz jagt: „Beide Herrichaften (der Prinz; und jeine 
Gemahlin, die Kronprinzejjin Viktoria) jprachen ſich ſehr beglüdt aus über 
Guſtavs Eintreten in ihren Dienft, und ich hatte wenigjtens die befriedigende 
Empfindung, daß das vollite Vertrauen der Herrichaften Guftav feine Stellung 
erleichtern würde, denn ich fan es nicht leugnen, daß ich mich jehr ſchwer 
in die neuen Verhältnifje hineindachte und das häufige Getrenntjein jchmerz. 
lich empfand.“ 

Es fragte fich, ob der Dichter gewinnen würde, was der Menſch in diejen 
neuen Berhältnifjen unzweifelhaft verlor. An einer reichen Fülle äußerer Ein: 
drüde und Erlebnifje fonnte es ihm nicht fehlen. Reifen, Seite, Begegnungen 
aller Art drängten fich in ununterbrochner Folge, feine einflugreiche Stellung 
gab ihm in dem großen Jahre 1870 Gelegenheit, im größten Stil in patrio: 
tifcher Hilfs- und Liebesthätigkeit zu wirken. Die Biographie fpiegelt Be: 
wegung, Wechjel und Drang diefes Lebens jehr anjchaulich wieder. Ob es 
den Dichter bereicherte, ihm tiefere Offenbarungen aus Weltlauf und Menſchen— 
geihid gewährte, ob es ihn auch nur in dem Sinne beglüdte, dab er ſich 
poetifch dadurch angeregt fühlte, wird nicht recht erfichtlich. Über feinen Briefen 
aus dieſer Zeit Tiegt oft ein Hauch der Verjtimmung, der Müdigkeit. That- 
jache ift, daß ihn all diefe Pflichten und Genüffe nicht an litterarifcher Ars 
beit hinderten. Er fchrieb den Roman „Die Nachtigall” und einige neue kleine 
Stüde, immer wieder jtellte fich heraus, daß auch von ihm das alte Komö— 
diantenwort galt: „Wer auf den Brettern ein paar Schuhe zerriffen hat, der 
fann nicht wieder davon los.“ Im Frühjahr 1873 fam der Großherzog 
Friedrich von Baden nad) Berlin, ließ Putlig rufen und trug ihm die Lei— 
tung feines Hoftheater8 an, das vorher unter Eduard Devrients Yeitung ge: 
ftanden hatte. Obwohl PButlig im erjten Augenblick die weite Entfernung von 
feinen Gütern als ein unüberwindliches Hindernis betrachtete, begann er jich 
doch bald mit dem Gedanken zu befreunden, Frau Elijabeth von Putlig aber 
ichrieb an die getreue Freundin Marianne in Hamburg: „Du fiehit, wie die 
Entjchliegungen der nächſten Zeit wahrjcheinlich unſre ganzen Verhältniſſe um: 
wandeln werden. Wenn ich alles ganz objektiv betrachte, fanın ich nur Gott 
danken, daß Guſtav in eine Thätigfeit fommt, die ihm lieb ift, der er ge: 
wachen ift, und Die neben mancherlei Schwierigkeiten doch reichen Erjat im 
Schaffen jelbjt gewährt. Dem muß fich alles andre unterordnen.“ Diefe 
Briefftelle wirft rüdwärts ein Licht auf die Berliner Jahre des —— 
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Im Augujt 1873 übernahm Putlig die legte große äußere Aufgabe feines 
Lebens. Bon da an bis zum Frühling 1889 hat er an der Spite des Karls— 
ruher Hoftheater3 gejtanden. Gejundheitsrüdjichten und der Umjtand, daß mit 
dem Tode jeined Vetters Hermann zu Putlig das Seniorat jeiner Familie, 
die Würde des Erbmarjchalls der Kurmark und der Sig im preußischen Herren: 
haufe auf ihn übergingen, drängten ihn am Ende diefer Periode, um feine 
Entlaffung zu bitten, die der Großherzog nur ungern gewährte. Doc jchon 
fünf Jahre früher (im Sommer 1883) hatte ihn durch den freiwilligen Tod 
feines hochbegabten Sohnes Stephan, der eben die Profefjur der National: 
öfonomie an der Univerſität Halle antreten jollte, in der tiefen Tragif diejer 
Kataftrophe und der jie begleitenden und ihr folgenden Umſtände, ein Schlag 
getroffen, den er zwar zu überwinden juchte, aber nicht zu überwinden vers 
mochte, jodaß feine Biographin mit Recht jagt: „Er war jeitdem doch ein ge— 
brochner Mann.“ 

Die Einzelheiten feiner zweiten Bühnenleitung, die die Biographie vor= 
führt, gehören der Theatergejchichte an; zum Reformator des Theaters fühlte 
Burlig feinen Beruf, aber feine Berjönlichkeit und feine Kunſtanſchauung ſchloſſen 
ein Herabgleiten des ihm anvertrauten Kunftinjtitut3 zur bloßen indujtriellen 
Unternehmung von vornherein aus. 

Wichtiger als die einzelnen Afte und Erfolge jeiner Intendantenthätigfeit 
find für uns die Zeugniſſe neu angeregter Luſt des Schaffens, als deren bes 
bedeutendfte die beiden bürgerlichen Schaujpiele „Rolf Bernd“ und „Die 
Idealiſten“ gelten müfjen. Beide, namentlich das erftgenannte, beweijen, daß 
Butlig allmählich begriffen Hatte, was der deutjchen Bühne und der dramatijchen 
Litteratur vor allem not thue: ein Gefellichaftsdrama aus der Mitte unirer 
Zuftände heraus. Dies hatte ihm ohne Zweifel jchon früher vorgejchwebt, 
aber es war bei feinem Streben nach leichter und überrafchender Bühnen: 
wirfung nie entjcheidend zur Geltung gefommen. Nun, in Schaufpielen mit 
ernjten Konflikten, bewährte Putlig nicht nur hellen Blid und warmes Herz 
für die deutjch-bürgerliche Welt, aus der er im wejentlichen jchöpfte, ſondern 
auch erhöhte Kraft der Gejtaltung und gefteigertes technijches Gefchid für 
Anlage und Führung einer Handlung. Die beiden Schaufpiele hatten Die 
glänzenditen Theatererfolge; „Rolf Bernd“ hinterläßt auch bei der einfachen 
Lefung den Eindrud eines wohlgegliederten, durch Handlung, Charakteriftif und 
Sprache gleihmäßig befriedigenden Werkes. Ja man könnte hoffen, daß diejes 
Schaufpiel in Verbindung mit einigen jpätern Erzählungen Putligens (unter 
denen „Das Frölenhaus“ durch eigenartiges Kolorit und anmutigen Ton des 
Vortrags ausgezeichnet ijt) den Namen und die Geltung des Dichters auf 
fünftige Tage bringen würde, wenn nicht eine Betrachtung Zweifel erwedte. 
Auch im diefer glüdlichjten feiner Erfindungen jcheute er davor zurüd, Die 
Menjchendarftellung bi8 zu dem Grade zu verjchärfen und zu vertiefen, den 
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Ausdrud zu der Bejeelung, Knappheit und Kraft zu erhöhen, die unvergänglid) 
find und fich unvergehlich einprägen. Immer wieder jtand ihm infolge feiner 
Erziehung, feiner gejellichaftlichen Atmojphäre und jeiner fünftlerifchen Gewohn: 
heit der äußere Schein der Dinge über ihrem innerjten Wejen, die Bühne über 
dem Leben. „Rolf Bernd“ ijt ein mit jicherer Hand gebautes Schaujpiel 
und läßt an theatralijcher Wirkjamfeit viele bedeutendere Dichtungen hinter jich. 
Aber nad) einem unerjchütterlichen Gejeß jteht die Sache doch jo, daß der 
Theatererfolg des Tages, de3 Jahres, des Jahrzehnts beinahe ausſchließlich 
diefer Art von gejchidten, technijch tadellofen Werfen gehört. Doc) eben diejer 
Erfolg verbürgt feine Dauer. Die Dramen, die, in langen Zwilchenränmen 
wiederfehrend, erjt nach wechjelndem Glüd und Mißgeſchick nur jchwer die 
Bretter gewinnen, die um der Größe und Eigentümlichfeit ihrer Welt: und 
Menjchendaritellung, um der innern Gewalt ihrer Gejtalten, um des unver: 
gänglichen Hauchs echten Lebens willen, troß jtarfer theatralifcher Mängel, nach 
Menjchenaltern wieder ergreifen und fefjeln, die nicht der Bühne angepaßt find, 
jondern denen fich die Bühne bis auf einen gewijjen Punkt anpajjen muß 
und, jobald die Zeit gefommen ift, auch anpaßt — find mit wenigen Aus: 
nahmen auch die, die den eifernen Beitand der bleibenden dramatischen Lit: 
teratur bilden. Selbſt in jeiner legten, reifiten Periode gelangte Putlig nicht 
dahin, das von ihm poetijch zu verförpernde Stück Leben für größer, wichtiger 
und wirfjamer zu halten, als die jzenijche Überlieferung, die unbedingte Über: 
einftimmung mit wirflichen und vermeinten Bedürfnijjen der Bretter. 

Der Dichter überlebte das legte Scheiden aus jeiner theatralifchen Thätig— 
feit faum ein Jahr, er jtarb am 5. September 1890 auf feinem Stammgute Regin. 
Die Biographie, die jein Leben und Schaffen jo ausführlich jchildert, rüct in 
ſchlichte Wärme vor allem das Bild des vorzüglichen und liebenswürdigen 
Menjchen, des geiftig Strebenden, der in freiwillig übernommner Pflicht rajtlos 
thätig war, dem Lefer nahe. Sie wird aber auch der Anlaß fein, daß die 
Perjönlichkeit des Dichters treuer und deutlicher in der Erinnerung lebt, als 
ed die Theaterzettel, auf denen der Name Gujtav zu Putlig ja noch lange 
wiederfehren wird, bewirfen könnten. 
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An Bord von 5. M. S. Brandenburg 


jg 3 war am 6. Auguft 1894, früh nad) 7 Uhr, als id an der See— 
N Hurgbrüde in Riel ein Boot nahm, um mid) nad) der „Branden- 
& burg“ hinüber rudern zu laſſen. Es handelte ſich nicht um einen 
a kurzen Beſuch des mächtigen Schlachtſchiffs, ſondern um eine längere 
—2 Fahrt in See zur Erprobung der Maſchinen, zu der mich ein 
ee jüngerer, mir feit Jahren befreundeter Offizier mit freundlicher Er- 
laubni® ded Kommandanten eingeladen hatte. Der Himmel war in feinem untern 
Zeile bewölkt, ein feiner weißer Dunft fag über der glatten, graublauen Wafjer- 
fläche der Kieler Föhrde und verhüllte wie mit einem dünnen Schleier die er- 
wachende, lärmende Stadt mit dem Majtenwalde ihres Handelshafens, das hohe 
alte Schloß, die grünen Laubmaſſen der herrlichen Diüjternbrooter Allee mit den 
Anhöhen dahinter und den reizenden Villen in ihren Gärten, dem mächtigen, rot- 
gelben Bau der kaiferlihen Marineatademie, gegenüber die Häufer von Ellerbed, 
die langen Werkjtättengebäude und die Maften und Schlote der faiferlihen Werft. 
Nur wenige Kriegsschiffe lagen auf dem „Strom,“ in der Mittellinie der Föhrde: 
ganz hinten nad dem Handelöhafen zu die „Kaiferin Augusta,“ in Reparatur 
begriffen und aljo nicht im Dienjt, dann der neue Kreuzer „Gefion,“ ein mäch— 
tige Schiff mit drei Schorniteinen und zwei Gefechtämajten, der alten jchlanfen 
Namensihweiter Edernförder Angedenkens möglichit unähnlich, endlich der Heine 
„Hildebrand,“ ein Panzer vierter Klafje von gedrungnem Bau mit einem Mait. 
Dazwiſchen jtredte fich der riefige, lange Rumpf der „Brandenburg,“ einfürmig 
graublau geftrihen vom Topp bis zum Wafferjpiegel, ohne irgend welches 
blinfende Metallitüd, denn auch die Gefchüße trugen diejelbe Farbe, jodaß in 
der That ein modernes deutſches Kriegsichiff auf See nur ganz verſchwommne 
Umriſſe zeigt und bei einigermaßen nebligem, „diefigem“ Wetter von Wafjer und 
Himmel kaum zu unterjcheiden iſt. Nur vorn, an dem jcharfen, weit ausladenden 
Rammbug glänzte der rote brandenburgifche Adler in vergoldeten Verzierungen, 
und am Hed wehte die Nationalflagge vom Stod. Wie anderd nahm fi früher 
ein großed Kriegsihiff aus, in feinen ſchlanken, eleganten Linien, mit jeinen 
langen Reihen von Stüdpforten und weißen Batteriejtreifen, aus denen die blanten 
Geſchütze hervorſahen, mit dem vergoldeten Schnitzwerk am Hed, der weißen 
Öallionfigur am Bug, der ragenden, hohen und breiten Tafelage! Auf See ver- 
mochte noch vor zehn Jahren in größerer Entfernung nur ein geübte8 Auge ein 
Kriegsichiff von einem größern Handelddampfer zu unterfcheiden, vor allem an der 
Stellung der Maiten und der Breite der Ragen; heute erfennt auch die unſchul— 
digite Landratte ein Panzerſchiff, wenn fie nur einmal eines gejehen hat, auf 
der Stelle, denn alle Ähnlichkeit ijt verfchwunden. Unter Aufbauten aller Art, 
Kajüten, Kommandohaus, Kommandobrüde, Panzertürmen und großen, an den 
Seiten aufgehängten Booten (auf der „Brandenburg“ zwölf), verjchwindet beinahe 
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dad Ded, dad nicht mehr die jchöne, glatte, freie Fläche bildet wie ehedem; aus 
dem ganzen, jchwer überfichtlichen Gewirr ragen ein paar Gruppen hoher Ventis 
lationsröhren, zwei oder drei Tolofjale, turmartige Schornfteine und ein paar, vom 
Waſſerſpiegel aus gerechnet, etwa 20 Meter hohe, 1 Meter ftarke, hohle, von 
Wanten aus Drahtjeilen gehaltne Maften auf, die unter der legten Stenge für 
den Flaggenſtock den gepanzerten Gefechtsmars, ein rundes, forbartiged Eifengefäß 
mit Mafchinengewehren und Schnellfeuergefhügen und unter dieſem eine vaaens 
artige Duerftange, für die Signalgebung (Signalraa), vom aber je einen großen 
eleftriihen Scheinwerfer tragen. Bon Takelage ift feine Spur mehr zu jehen, 
die bewegende Kraft des Eifenkolofjes bilden lediglich jeine Maſchinen. 

So lag an jenem Morgen auch die „Brandenburg“ vor mir. Erſt allmäh- 
lid famen mir die gewaltigen Maße zum Bemwußtjein: 110,5 Meter Länge, 
19,5 Meter größte Breite (ungefähr die Länge eined Wohnhaufes von 7 bis 
8 Fenjtern Front) zwiſchen den nad unten etiwad ausgebauchten Seitenwänden ; 
faſt 7 Meter, etwa zivei Etagenhöhen, ragte das hohe Vorderſchiff aud dem Waſſer, 
während dad Achterſchiff beinahe um die Hälfte niedriger (3,5 Meter über dem 
Waſſerſpiegel) liegt, und 7,5 Meter tief taucht das ausgerüjtete, armirte und be- 
mannte Fahrzeug. Eine endloje Reihe von runden Fenjtern (Ochjenaugen, bull 
eys, im Matrojendeutich Bullaugen), die von fern wie Heine Öffnungen ausjehen und 
doch einem Menſchen zur Not geitatten, ſich durchzuzwängen, zieht fi rings um 
den Rumpf, wie bei großen Baffagierdampfern, im Vorderichiff in doppelter Reihe 
über einander, adhtern die „Kammern“ der Offiziere, vorn die Mannjchaftsräume 
bezeichnend, und an den Geiten hängen die langen ftählernen Spieren herab, 
die dad Torpedojhugneg ausſpreizen können. Bon dem mächtigen Banzergürtel aus 
Nickelſtahl (40 Centimeter ftarf, vorn 30 Gentimeter) jah man gar nichts, von 
der furchtbaren Artillerie und Torpedoausrüſtung nur wenig: einige Paar riefiger 
Geſchützrohre, die aus fuppelartigen Bedachungen herausitarrten, eine Reihe Heinerer 
Geſchütze etwa mittfchiffs in der Gegend der Schorniteine und die Dffnungen 
der Lancierrohre für die Torpedos (im ganzen ſechs). Inzwilchen war mein 
Boot binangelommen und legte am Fallreep (Treppe) der Badborbdjeite an, ziems 
fi weit achtern. Da ich erwartet wurde, machte der obenjtehende Fallreeps— 
gefreite feine Schwierigkeiten, und mit wenigen Schritten war id) an Ded, anges 
ſichts des mittlern Panzerdrehturms hinter den Schornfteinen und vor der Offizierd- 
mefje mit der Kommandantenwohnung und zwei Offizierdwohnungen, die in einem 
achtedigen, auf Ded jtehenden faftenartigen, natürlich grau gejtrichen, dur) „Bulleys“ 
und „Skylights“ (Oberlichtfenfter) erhellten Aufbau vereinigt find. Ein Gang trennt 
beide Teile. Beim Eintreten erftaunte ich über den verhältnismäßig großen, wenn 
auch etwas niedrigen Raum der hellgemalten Mefje, in der ganz bequem einige 
Dutzend Perſonen jpeifen können und die dienftfreien Offiziere fich gewöhnlich tags— 
über aufhalten. Ein paar Tiſche und eine Anzahl Stühle, drei Sofas, ein Büffet 
ſchrank mit Gläfern, zwei große Wandjpiegel und ein Zeitungsgeſtell bildeten die 
Ausſtattung des einfach=behaglihen jaalartigen Gemachs; an den Wänden hingen 
die Bilder von Kaifer Wilhelm I. und V., Bismard, Moltke u. a. m., an der 
einen Duerwand ein großer Stich in Eichenrahmen, die brandenburgijche Flotte 
unter dem Großen Kurfürjten darjtellend, ein Gejchent des Kaijerd (nach dem 
Gemälde in feinem Arbeitszimmer). 

Vom erjten Augenblid an war ich gewifjermaßen in die Hausgenoſſenſchaft 
aufgenommen, und die Dffiziere — außer dem Kommandanten waren neun an 
Bord, nicht ganz die volle Zahl, dazu zwei Ürzte und vier Ingenieure mit 
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Offiziersrang — behandelten mich mit einer Art von höflicher Vertraulichkeit, 
der Kommandant nicht ausgeſchloſſen, ſodaß ich mic volllommen frei bewegen 
und überall hingehen konnte, bis auf die Kommandobrüde und ind Kartenhaus, 
Tropdem und troß fundigiter Führung war e& nicht jo leicht, ſich im dieſem 
verwidelten Bauwerk auch nur des Oberſchiffs zurecht zu finden. Ganz frei lag 
nur das geräumige Uchterded mit dem hintern Panzerdrehtum hinter dem Groß— 
maft, dad, wie dad ganze Ded überhaupt, nicht mehr von einer mehr als 
mannshohen ſtarken Bordwand (Reeling), fondern nur mit einem luftigen brujt- 
hohen Eijengeländer umgeben ift. Steile Eifentreppen führen auf das flache 
Dah der Mefie (achteres Aufbauded), eine eijerne Laufbrüde von Ddiejem über 
den mittlern Panzerturm hinweg nad) dem ebenjo hohen VBorded (vordered Auf: 
baudeck), dad mittjdhiffs zur Seite der Schornfteine die Panzerbatterie zu jechs 
Geihügen birgt und an mehreren Stellen noch Geſchütze hinter Panzerſchilden trägt, 
während in zwei vorjpringenden Ausbauten vor dem Fockmaſt Geſchütze ftehen, 
die nad) vorn und feitwärtd feuern können. Oben auf dem Vorbed liegt endlich 
der dritte Banzerturm, den äußerften Teil des Vordecks vor fich, auf dem die kolofjalen 
Anker an ihren Ketten ruhen, die nur mit Dampjfraft niedergelaffen und aufge 
nommen werben fönnen, und Hinter jenem Turm, zwiſchen ihm und dem Fock— 
majt, erhebt fi) auf der umfänglichen Kommandobrüde dad aus PBanzerplatten ges 
wifjermaßen aufgentauerte und mit einem etwas übergreifenden Panzerdach gededte 
Kommandohaus, das nur in Augenhöhe ſchmale Glasſcheiben enthält. Das ift 
der Plap ded Kommandanten im Gefecht; hier laufen, wie im Gehirn des Men: 
jchen die Nervenftränge, die zahllofen Zelegraphenleitungen und Spradrohre zu- 
fammen, die ihm geitatten, nad) allen Teilen deö gewaltigen Schiffskörpers jeine 
Befehle zu geben, denn im Kampfe hat nur er den freien Blid über dad Schiff 
und das Schlachtfeld, eine ungeheure Aufgabe, die ein ungewöhnliches Maß von 
ruhiger Selbitbeherrfhung und fichern, Haren Blid vorausjegt. Die Offiziere 
und Mannjchaften verſchwinden dann in den gepanzerten Räumen, auch die Leute 
für dad Ruder ftehen an dem in biefem Falle gebrauchten auffallend Heinen 
Steuerrad im Kommandohaufe. Gewöhnlich wird aber dad Schiff von dem Panzer: 
deck des Kommandohaufes aus gefteuert. Hinter diefem erhebt fih noch das 
Kartenhaus, 

Während dieſer Heinen Inſpeltionsreiſe war die Mannfchaft beichäftigt, das 
Deck (aus Teakholz) „aufzullaren,“ zu reinigen, und leichte, dünne braune Rauch— 
jhleier, die den Schornjteinen entitiegen, zeigten an, daß fi die Mafchinen in leb: 
hajtere Thätigkeit jegten. Kaum bemerkbar hatte das Schiff bereit von der roten 
Boie, die jelbjt auf dem Grunde feit verankert ijt und den Schiffen das zeitraubende 
Ausbringen des eignen Ankers erjpart, losgeworfen und begann fich langjam mit 
Hilfe feiner Zwillingsſchrauben um feine Achſe zu drehen, ohne jeinen Plag zu 
verändern, jo leicht und dem Drude der Hand fo gehorjam, als ob ed fi um 
eine Nußjchale handelte. Denn es galt, vor der Abfahrt die auf diejen Eiſenſchiffen 
jehr ſtarle und bei jedem ganz verjchiedne Deviation der Magnetnadel feitzuitellen. 
Inzwiſchen war nod ein Boot an Land gefahren, das auf dad Signal „Jolle 
zurüd“ wiederfehrte, und die Schiffsprüfungskommiſſion, ein Kapitän zur See und 
mehrere Ingenieure, waren an Bord gelommen. 

Kurz darnach, um 3/,9, begann das Schiff zu laufen, fajt unmerklich. Die mir 
wohlbelannten Gejtabe der Föhrde glitten vorüber, rechts die freundlichen Ort— 
ſchaften und die Batterien bei Möltenort, lint3 das liebliche Düfternbroof und das 
hohe Bellevue mit dem Torpedoſchulſchiff „Blücher“ und den beiden hohen ſchwarzen 
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Nümpfen der „Hanſa“ und des „Prinzen Adalbert,“ die jegt als Matrojenkafernen 
dienen, unten am Strande, dann die nod leeren, riefigen Schleußen des Nordoit- 
ſeekanals bei Holtenau, endlich die langgejtredten, hohen Fronten der Kaſernen bei 
Friedrichsort und die grünen Wälle der ſtarken Forts, die den Eingang der Föhrde 
deden. Als wir um 9 Uhr, aljo nur nach einviertelftündiger Fahrt, den weißsroten 
Leuchtturm von Friedrichort paifirten, fam uns ein einlaufender Dampfer entgegen, 
der zufällig eine Muſikkapelle an Bord hatte; fie begrüßte und unter dem unmwillkür- 
lihen Eindrude des ftolzen Schlahtichiffd mit „Deutjchland, Deutjchland über alles.“ 
Eine Vierteljtunde jpäter ließen wir den weiß-rot-weißen Leuchtturm von Bülk Hinter 
uns, um !/,10 das Feuerichiff „Stoller Grund“ ; mit 14 Knoten (Seemeilen zu 1,8 Kilo— 
meter) Geihwindigfeit in der Stunde (aljo 25,2 Kilometer) ging die „Branden— 
burg“ in die offne See hinaus. Die hohe, zum Zeil bewaldete Küjte wurde zu 
einem umdeutlichen graublauen Streifen und begann zu verfinfen, ein blauer Himmel 
ftrahfte über dem leicht bewegten Meere, doch bald tauchte rechts die ziemlich hohe 
Küfte von Fehmarn auf, mit dem Kirchturme von Burg, einer weithin fichtbaren 
Landmarke für den Seefahrer. Währenddem nahm der „Dienjt“ feinen ruhigen 
Gang, ald ob das Schiff im Hafen gelegen hätte. Geſchütze und Handwaffen 
wurden gepußt, der Kommandant verjammelte den größten Teil der Mannſchaft, 
dem Anſchein nach mehrere Hundert, auf dem geräumigen Achterdeck zu einer Uns 
ſprache, dann traten bie Divifionen zur Mufterung an, wobei es merkwürdig rubig 
und fait ohne lautes Kommando zuging, zwiſchen durch gingen Signale zur Übung 
der Leute und des Signalfadetten in die Höhe, die teild international vereinbarte 
und daher allgemein belannte, teils bejondre der eignen Kriegsmarine find und 
deshalb jtreng geheim gehalten werden. Ein GSegelererzieren, früher die wichtigſte 
Übung, ift auf diefen Schiffen natürlich unmöglich, zum Leidweſen mandes Dffie 
zierd: die Matrojen find jetzt weſentlich Artilleriiten uud werden daher jegt zum 
Teil aus Landerjag ergänzt (herzhaft „Zuderbäder*). Der wachthabende Offizier, 
von einem Seeladetten unterjtüßt, in Waffenrod, Schärpe, Säbel und Mike „ging“ 
feine Wache, jedesmal vier Stunden, ein andrer gab mit dem erjten Steuermann 
(der jelbjt nicht fteuert) mit Hilfe der Seelarte und des Kompafjes bei jeder 
Wendung den Kurd an und trug ihn auf der Karte durch eine gerade Linie ein, 
und der riefige Bau gehorchte dem leichten Drude der Hand am Rade jo willig, 
mie ein gutgejchulte® Roß dem Zügel; nur bei ftärkerer Drehung neigte er ſich 
feife auf die Seite, um ſich jofort wieder aufzurichten. Ein breiter, jchneeweißer 
Streifen im Meere, das Kielwafler, bezeichnete bis an den Horizont die zurüd- 
gelegte Bahn, raufchend und Hatichend jchlugen die aufgerührten Wellen an die 
BWandungen und jprißten durch die Bulleys der Dffizierdfammern unter Ded, 
obwohl dieje dod etwa 3 Meter über dem Wafleripiegel liegen, und vorn am 
iharfen Rammbug, der die Fluten wie ein Meſſer durchſchnitt, rauſchten die 
grünlichweißen Schaummogen der „Bugwelle“ beinahe bis zum Gallionbitde des 
roten Adler herauf. Denn der Eijentoloß lief jegt mit 16 bis 17 Knoten Fahrt 
(30 Kilometer in der Stunde) und 8000 Pierdefräften aus jeinen 12 Kefjeln, aljo 
beinahe mit Bolldampf (der bei künſtlichem Gebläfe bis auf 10000 Pierdefräfte 
gefteigert werden faun), und verbraudjte dabei, eine Pferdekraft und eine Stunde 
zu 0,85 Rilogramm Kohlen gerechnet, in jeder Stunde 6800 Kilogramm weit- 
fäliicher Kohle, wie fie jebt im unfrer Marine fait ausjchließlich verwendet wird. Und 
doch quollen nur dünne, braune Rauchwolfen aud den Schorniteinen, und der 
Gang des Schiffes war jo ruhig, daß man unter Deck faum an dem dumpfen 
Rollen der ungeheuern Schraubenwellen etwas von der Bewegung bemerkte, weiter 
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born aber auch das nicht wahrnahm. Eine Empfindung von der Schnelligkeit der 
Fahrt gewann man, da ja auf offner See jeder Maßſtab fehlt, nur dann, wenn 
man etwa auf dem Austritt des aufgenommnen Fallreepd ganz frei über dem 
Waſſer jtand und die Wellen längs der Seiten vorüberſchießen jah. 

Wir befanden und bereitö zwiſchen der medlenburgifchen Küfte und der dänifchen 
Inſel Laaland, ohne übrigens etwa von beiden zu jehen, als um 12 Uhr das 
Zeichen zum Mittageffen für die Mannjchaften gegeben wurde. Dichted Gewimmel 
von Blaujaden erfüllte die Dedd, in dem weiten Raum über dem Öberbed 
(Batterie) wurden die an der Dede hängenden Tiſche herabgeholt und aufgeitellt, 
und die Leute nahmen nad) ihren Divifionen ihre Pläße ein, während das Eſſen 
aus der Kombüje (Küche) hereingetragen wurde. Die Offiziere benachrichtigte kurz 
darnach ein ſcharfer Trompetenjtoß, fih, wie fie jagten, „Har zum Eſſen“ zu 
maden. Denn auch in biefer Beziehung bejteht an Bord eine ftrenge Etifette, 
die ein nacläffige® oder auch nur bequemes Gichgehenlafjen völlig ausſchließt. 
Tadellofer Anzug, zur Hauptmahlzeit Waffenrod, jonjt Jacket, verjteht fi von 
ſelbſt, Mütze, Säbel und Fernglas find draußen auf dem Gange vor der Meſſe 
aufzuhängen; wer fie mit hereinbringt, zahlt eine Heine Strafe. Der Kom— 
mandant ſpeiſt gewöhnlid für fich allein, die Kadetten dürfen die Mefje nur 
als Gäſte eined Dffizierd oder in dienſtlichen Angelegenheiten betreten. Für 
die Bejtellung der Tafel ſorgt der Meßvorſtand, der rangältefte Seeoffizier 
führt den Borfig, und in der That verfügte die „Brandenburg“ über eine 
vorzügliche Küche und ebenjo vorzügliche Weine; bürgen doch aud) die vortreff- 
lihen Kühlvorrichtungen, die tief unten die Vorratsräume mit einem dichten Ge— 
fleht von Wafjerröhren umgeben, für die tadellofe Erhaltung aller Vorräte. Der 
Ton bei Tiſch war ſelbſtverſtändlich ebenjo höflich al$ ungeziwungen, die Unter: 
haltung lebhaft, und e8 war eine wahre freude, dieje frijchen, gefunden, Fräftigen, 
energiihen und doch einem dienftlihen Befehle blind gehorjamen Männer jo 
bei einander zu jehen. Ohne Schwärmerei und ohne jede Prätenfion gehen fie 
doch ganz auf in ihrem Berufe, der fie mit Leib und Seele beherriht. Das Wohl 
ihrer Flotte iſt ihnen Herzensſache, ihr kräftiges Aufblühen eine nationale Angelegen: 
heit erjten Ranges, und fie wiffen jehr wohl, was nationale Angelegenheiten find 
und wo und wie fie zu vertreten find. Denn da iſt feiner, der nicht ein 
gut Stück Welt gejehen hätte. Bon China und Japan und von den Wundern der 
Magellanjtraße jpradyen fie wie unjer einer von Rügen oder von Venedig, und der 
größte Wunſch der jüngern ift, wieder einmal „hinauszugehen.“ Sehr zurüdhaltend, 
wie es Offizieren ziemt, äußerten fie fid) über unfern Kaiſer und den Prinzen 
Heinrih, aber überall Hang die warme Sympathie hindurch; Prinz Heinrich 
genießt offenbar den Auf eines vorzügliden Seemannd. Und niemand fennt fic 
befjer unter einander ald die Seeleute. Denn jeder trägt feine bejondre ſchwere 
Verantwortung, vom Kommandanten bis zu den Seekadetten hinunter. Ein junger 
Leutnant fommandirt die Panzerbatterie, ein Kadett zwei Gejchüge, ein andrer 
die Dampfpinaß, jeder natürlidy mit der zugehörigen Mannſchaft; auf dem wacht: 
babenden Offizier ruht die ganze Verantwortung für die Sicherheit ded Schiffs 
und feiner Bemannung von 550 Köpfen, und ein falſches Kommando oder ein 
Irrtum in der Kursbeſtimmung kann das größte Unheil heraufbeijhwören. Dies 
Bewußtjein der Berantwortung giebt allen aber auch Ernſt, Entſchloſſenheit, 
Selbjtgefühl. Und das muß für gar vieles entjhädigen. Es ijt do im Grunde 
ein hartes, entbehrungsreiches Leben. Auf zujammenhängende Nachtruhe hat ber 
Offizier nur jelten Anſpruch, nämlich in einem Turnus von vier Tagen nur in 
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einer Nacht („Freiwache“); ift ihm in der erften Nacht die beliebte „Hundewache“ 
(von 12 bis 4 Uhr nachts) bejchieden, jo jchläft er weder vorher noch nachher 
ordentlich, obwohl man an Bord „ichlafen lernt,“ und dazwiſchen läuft noch der ge— 
wöhnliche Dienft. Liegt dad Schiff im Hafen, jo giebt es ja immerhin einige 
Abwechslung; aber jonjt find die Offiziere lediglich auf fich jelbjt angemwiejen und 
zum engjten Bufammenfeben genötigt. Der einzige Raum des Schiffs, wo fie etwas 
mehr Bequemlichkeit finden, ijt die Meſſe, ihr Salon und ihr Speijezimmer; die 
„Kammern,“ meift unter Ded an der Außenwand ded Schiffs, find zwar ver— 
bältnismäßig geräumig und ziemlich hoch, aber doc in ihrer Ausftattung auf das 
Notwendigfte bejchräntt, wenn dad Schiff läuft, infolge der Nähe der Mafchine 
meijt ziemlich) warm und doch im Winter wegen der Eijenwände oft empfind- 
lich kalt, jedenfall3 nicht befonders einladend zu längerm Verweilen. Der Offi— 
zier ift aljo entweder im Dienft, alfo unter Hunderten von Menſchen, oder mit 
jeinen Kameraden zujammen, allein eigentlih nur, wenn er jchläft, und das aud) 
nur vom Leutnant zur See aufwärts; von den Unterleutnantd haben mehrere eine 
Kammer zufammen. Nur der Kommandant, auf einem Panzerſchiffe erſten Ranges 
ein Kapitän zur See mit Oberftenrang, hat eine umfänglichere, bequeme Wohnung, 
die ein Offizier nur im Dienft oder wenn er eingeladen wird, betritt. Dieje ftrenge, 
jcheinbar pedantijche Etikette allein macht dad enge Zuſammenleben jo vieler doch 
jehr verjchiedenartiger, aus allen Teilen Deutjchlands ftammender Männer — die 
Mehrzahl find Binnenländer —, die zudem ziemlich häufig wechjeln, überhaupt 
möglid. Nur wenn jeder jo feit an feinem Recht und jeiner Ehre hält, wie er 
die des andern achtet, und nur wenn jeder jedem ald Gentleman begegnet, kann 
er unbefangen mit ihm verkehren. 

Während des Mittagefiend und der Unterhaltung fonnte man zuweilen fait 
vergefien, daß der Ort dad Ded eines mit Bolldampf fahrenden Kriegsſchiffs 
war. Nur ein leiſes, gleihmäßiges Raufchen erinnerte daran, fonjt war von 
der Arbeit der riefigen Majchinen nichts zu fpüren und durch die offenjtehenden 
Fenſter nichts fihtbar, als die gerade Linie des Horizontd. Erjt an der engiten 
Stelle der Dftjee, zwijchen der Inſel Faliter und der mecklenburgiſch-pommerſchen 
Küfte, jefjelte manches die Aufmerkjamkeit. Der Himmel war wolkenlos, aber der 
Horizont „diefig“; nur undeutlich ſah man das weit draußen veranferte dänische 
Feuerſchiff vor Gjedfer Ddde, dann dad von Gjedjerriff auf der einen, Darfjer 
Ort als einen verſchwimmenden blaugrauen Streifen auf der andern Seite. Einige 
Dampfer, eine lange Rauchwolke nad) fich ziehend, darunter die jchlante Jacht des 
Erbgroßherzogd von Oldenburg, „Lenjahn,“ kreuzten unfern Kurs, dann ein präch- 
tiger Dreimafter unter vollen Segeln, der die Aufmerkjamteit auch der Offiziere 
erregte. Denn dem echten Seemanne geht bei einem ſolchen Anblid das Herz 
auf; bie immer mehr oder weniger rußigen Dampfer mit ihrem Ölgeruch von ber 
Maſchine her liebt er eigentlich nicht, und am wenigften die Panzerjchiffe.. „Die 
Dinger jehen doch wunderlich aus, eigentlich häßlich,“ jagte einer zu mir, als am 
nächſten Tage die „Wörth,“ eines der Schwejterjchiffe der „Brandenburg,“ aus der 
Werft herausdampfte. In der vierten Nachmittagsftunde kam die pradhtvolle, teil 
abjtürzende, weiße Kreidefüfte der dänischen Inſel Möen in helliter Beleuchtung in 
Sicht, dann wurde der Kurs auf Bornholm gejegt. Bei der Schnelligkeit, mit 
der wir liefen, mußten wir feine Granitfelfen gegen Abend vor und haben. Da 
bejtimmte die Liebenswürdigfeit des erſten Dffizierd den Kommandanten, den Kurs 
zu ändern und auf Rügen zu jteuern, um bei dem ſchönen Wetter den „Bades 
gäſten,“ d. 5. dem nichtfeemännifchen Teilnehmern der Fahrt, ein bejondres Vers 
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grügen zu maden. Gegen 1/,6 Uhr kam das pradtvolle Injelhaupt des Dorn 
bufh auf Hiddensd in Sicht, dann fteil aufragend daß weiße VBorgebirge von 
Arkona mit dem Leuchtturm, zu deffen Füßen die Brandungslinie dentlich fichtbar war, 
jpäter das freundliche Lohme an feinem bebufchten Abhange, endlich die hohen Kreide: 
jelfen von Stubbenfammer mit der grünen Stubbenigmwaldung darüber. Wir näherten 
und der malerischen Küſte bis auf wenige Kilometer, und das Schiff war von bort 
aus ebenjo gut zu fehen, wie wir an Bord alle Einzelheiten am Geftabe, jogar 
einzelne Menjchen, deutlich unterjcheiden konnten. Der Dienjt war für dieſen Tag 
für die Mannſchaften zu Ende, die Inftruftionsftunde vorbei, dad Ded zum 
zweitenmal gründlich gewaſchen. Dicht gedrängt ftanden die Leute an der Steuerborb- 
feite, um ſich des Anblicks und der Ruhe zu erfreuen, aud) die rußigen Geitalten 
einiger Heizer waren aus dem Mafchinenraum aufgetaucht und genofjen der Abendkühle. 
Gegen 7 Uhr lag Safnig, mit feinen Villen amphitheatraliſch an der Hüfte aufiteigend, 
vor und. Am Hafendamm ankerte die fchneeweiße Kreuzerfregatte (jet Kadetten— 
ſchulſchiff) „Stein,“ mit der wir Signale taufchten, am Strande drängten fich die 
Menſchen, um das mächtige Panzerſchiff, ein ungewohntes Bild, zu jehen, auch mehrere 
Segelboote freuzten draußen, und eins, deſſen Infafien und mit Hurra begrüßten, 
geriet derart in unjer Klielwaffer, daß es wie ein Ball aufs und abtanzte. Während 
die „Brandenburg“ noch weiter längs der Küfte auf das Jagdſchloß über der Granit 
und auf Mönkgut zulief, ſank die Sonne als blutroter Ball hinter Rügen, dDuntel- 
blau wurde da3 Land, und rötfiche Lichter zitterten über die grünſchillernde, leiſe 
wogende See, bis ſich alles in blaugraue Schatten hüllte und die Farben ver: 
jhwanden. Angefichts bes in der Ferne aufbligenden Leuchtjeuerd der Greifswalder 
Die, gegen 1/,8 Uhr, legte das Schiff um und ging dur die dunfelnden Wellen 
norbwärtd. Hätte ed die Fahrt in der zuleßt eingejchlagnen Richtung fortgejegt, 
jo wäre e3 etwa zwei Stunden jpäter in Swinemünde gewejen, hätte aljo bie 
Strede von Kiel bis dorthin in ungefähr elf Stunden zurüdgelegt. Die Flagge 
wurde niedergeholt, das ſcharfe Pfeifen der Bootdmanndmaate (Unteroffiziere) rief 
die Mannſchaften zum Aufmachen der Hängematten unter Ded, und um 9 Uhr hieß 
ed: „Ruhe im Schiff.“ 

So ganz buchſtäblich war das nun allerdings nicht zu verftehen. Die Herren 
Seeladetten (im Range von Portepeefähnrichen des Landheeres), deren die „Branden- 
burg“ neun zählte, darınter zwei Sadjien, friiche, lebensluſtige, junge Leute, 
die ſchon alle im Mittelmeer und in Wejtindien gewejen waren, die Hoffnung der 
Marine, hatten um die Ehre gebeten, einige der Offiziere und der „Badegäſte“ 
in ihrer „Meſſe“ abends bei fich fehen zu dürfen. Dieje Kadettenmefje liegt unter 
Deck ziemlih weit achtern an Badbord, in adhtungsvoller Entfernung von ber 
Kommandantenwohnung und der Offizierdmefje, ein recht enger Raum mit ſechs 
„Bulleys,“ der von einem großen Tiſch, einer Bank und einigen Sefjeln fait völlig 
audgefüllt wurde und keinerlei freie Bewegung geitattete, aber doch noch ein Pianino 
enthielt. Das ift der einzige Raum, den die Kadetten für fi Haben; bei Nacht 
winkt ihnen wie den Matrojen nur die Hängematte unter dem Hauptded. ber 
das thut der Fröhlichkeit keineswegs Eintrag. ES wurde nicht bloß gegeflen und 
getrunfen, und zwar mit Hilfe eines der Burfchen, auf deſſen fortjchreitende gejell- 
Ichaftliche Erziehung fein Herr nicht wenig ſtolz war, fondern auch) gefpielt und ge- 
fungen (beifäufig durchweg nicht Stubentenlieder, denn „Kadetten find feine Stu- 
denten,“ fondern meilt Texte von zweifelhaften poetiſchem Werte aus irgend 
welchem Hafen irgend welches Weltteild) und ſogar in Tiſchreden einiges geleijtet. 
Dazu rauſchte draußen die See, und die friſche Luft wehte durch bie geöffneten 
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Benjter. Als ich nad) 10 Uhr aus dem trogdem jehr heißen Raum an Ded fam, 
war ed ein mwunberbarer Eindrud, Nur die Dunkeln Gejtalten der Wachthabenden 
tauchten hie und da auf, ſchweigſam, aufmerfjam; auch der Kommandant blieb die 
ganze Nacht an Ded wegen des beengten Fahrwaſſers. Ringsum breitete fi) das 
dunfle Meer, über deſſen furze Wellen bald da bald dort ein Lichtſchimmer 
aus dem eleftriich beleuchteten Schiffe zudte, darüber funfelte der Sternen- 
himmel, und dazwiſchen braufte das riefige Schiff, rauſchend, dampfichnaubend, 
funfenfprühend, und ließ einen breiten, ſchneeweiß ſchäumenden, ſchimmernden Streifen 
bis fern an den dunkeln Horizont hinter fi. Kein Leuchtfeuer blinkte, feine rote 
oder grüne Zaterne verkündete ein fich nahendes Fahrzeug; einfam zog die „Branden- 
burg“ ihre Bahn an Bornholm vorüber nach der Südküſte Schwedens hin. 

Unten ſchlief bereitö alles, Hunderte von Männern in ihren Hängematten, 
ein wunderlicher Anblid, ſchweigend jtanden die Poſten, hie und da glühte ein 
eleftrifches Licht. Die Nacht verging ruhig, dad Anſchlagen der Wellen und das 
gleihmäßige dumpfe Rollen der Schrauben unterbraden die Stille faum, fondern 
fteigerten fie gewifjermaßen. Am nächiten Morgen gab es ein ganz andre Bild. Alles 
war grau in grau gehüllt, in hoher Luft rollte der Donner, und der Regen prafelte 
auf dad Ded, auf dem die wachthabenden Dffiziere in gelben Olröden umber- 
wandelten, denn wir liefen foeben unter einem Gewitter durch. Zu fehen war 
nichts als graue, mißfarbene See, und das alsbald beginnende Scheuern des Decks 
trieb in die Offiziersmeſſe zum foliden Frühſtück. Bereits befanden wir und auf 
ber Höhe vom Gjedferrifffeuerichiff, und um 7 Uhr kam Fehmarn in Sicht. Eine 
geplante Expedition in die Mafjchinenräume mußte unterbleiben, weil dazu eine Art 
Bergmanndanzug gehört hätte; dafür wurden die übrigen Innenräume näher be— 
fihtigt, die durch ſenkrechte, quer= und längsſchiffs laufende Schotten in eine Unzahl 
waſſerdicht zu jchließender, für gewöhnlich durch Thüren zugänglicher Abteilungen 
geichieden werden: der Raum im Achterteil, wo durd) die mächtige Ruderpinne, 
einen Stahlbalten von mehreren Metern Länge, wenn alle Steuerräder oben unbrauchbar 
geworden find, mit Hilfe von Dampfjteuerapparaten im Notfalle noch gejteuert wird, 
das Lazarett (mit nur wenigen leichten Kranken), ganz im Vorderteile des Schiffs, und 
der Torpedoraum am Bug, wo friedlich und glänzend einige dieſer verderblichſten von 
allen Waffen bes modernen Seefriegs lagen. Zum Schuße gegen feindliche Ge— 
Ichofje derart führt die „Brandenburg“ ein Netz aus Drabtringen von etwa 5 Eenti« 
metern Durchmefjer, das für gewöhnlich in einer „Krippe* rings um das Haupt- 
ded liegt. Auch die Riejengranaten der 28-Centimetergeſchütze (zu 225 Kilogramm 
Gewicht) in den Panzertürmen gaben ein Bild von der furdtbaren Ausrüftung 
des Schiffes. Nicht ohne Grauen konnte man fi) ihre Wirkung vorftellen. Auch 
über die nicht betretenen Teile des Schiffes gaben genaue, in den Gängen an den 
Dffizierdwohnungen aufgehängte Pläne der einzelnen Decks (Stodwerfe) lehrreiche 
Auskunft, und don der umendlich verwidelten Machine, die ein modernes Schladht- 
if vorftellt, gab eS einen Begriff mehr, daß fünfundfiebzig verjchiedne Heinere 
Majchinen an Bord durch den Dampf des zwölften Keſſels in Bewegung gejeßt 
werden fünnen. 

Inzwiſchen näherten wir uns bei aufflarendem Wetter raſch dem Eingange 
ber Kieler Föhrde. Ein paar Divifionen ſchwarzer Torpedoboote übten draußen, 
bald in Riellinie, bald in dichtgefchlofjener Reihe fahrend und dichte ſchwarze Rauch— 
wolfen außftogend. An ihnen vorüberfaufend ging die „Brandenburg“ mit allmählich 
fi) vermindernder Gejhwindigkeit in die Bucht hinein. Es wurde Befehl gegeben, 
die Dampfbarlaffe Har zu machen, das größte Boot, einen Schraubendampfer von 
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15 Tonnen, der ein Heined Gejhüß aufnehmen fann, und es war interefjant, 
zu fehen, wie das geſchah. Noch während der Fahrt begann fich einer der riefigen 
eifernen Ladebäume um den Fodmaft, der am Ende vier Ketten mit jtarfen Haken 
trug, langſam zu ſenken, während ſchon die Mafchine der ſeitwärts am Vorded 
jtenerbord in den „Davit3* hängenden Barkaſſe geheizt wurde. Als das Schiff 
gegen 11 Uhr an feinem alten Ankerplatze hielt und wieder an der Boie feitlag, 
famen jene Setten herunter, und die Hafen wurden am Bord der Barkafje ein= 
gehalt; dann Hob der Baum dad ganze Boot mit feiner Bemannung aus jeiner 
Lage, ſchwang ed nach außen und ſenkte es auf die Wafjerfläche nieder. Raum 
waren die Hafen losgemacht, jo feßte fi die Schraube in Bewegung, und das 
Fahrzeug ſchoß dem Lande zu. Dann kam das Boot des Präſes der Sdiffs- 
prüfungslfommiffion heran, um ihn abzuholen, das Fallreep jenkte fi; darauf 
trat die Wade ind Gewehr, und auch der Kommandant ging an Land. Erit 
mehrere Stunden naher verließ ich den gaftlichen Kreis der Offiziere und die 
„Brandenburg.“ 

Was die Prüfung der Maſchinen auf dieſer jehsundzwanzigjtündigen Fahrt, 
faft immer unter Volldampf, ergeben hat, habe ich damals nicht erfahren. Aber eins 
war mir unvergeßlich eingeprägt. Ein Schiff derart ift wie eine Welt für fi, ein 
Triumph menſchlicher und vaterländiſcher Technik, mit all ihren Hilfsmitteln aufs 
iharffinnigfte gebaut und ausgejtattet, eine Zufammenfafjung phyſiſcher, geiſtiger und 
moralifcher Macht, wie nichts jonft auf der Welt, ein verderbendrohendes, flammen- 
fpeiende8 Ungeheuer für den Feind, eine ftarfe Schugwehr für unſer Neid, wenn 
eiferne Herzen Hinter den eifernen Panzern jchlagen. 


Zeipzig Otto Kaemmel 
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5 n einem Häuschen, das etwas außerhalb der Heinen Stadt lag, 
N | wohnten der Baron und die Baronin Navenjtein. Der Baron war 
1-3 72 ein älterer, zierlich gewachſener Herr mit ſtark gefärbtem Schnur 
—— bart und ſehr artigem Auftreten; die Baronin mochte etwa zwanzig 
| Sabre jünger jein als ihr Mann und fonnte oft noch etwas fehr 
= jugendliche in ihrem Wejen haben. Sie war gutmütig und frifc), 
hatte Sreude an Wiben und luſtigen Gejchichten, und die Leute fagten, fie fei viel 
flüger al3 der Baron und langweile fich mit ihm. Ob dieje Behauptung richtig 
war, fonnte aber niemand mit Sicherheit nachweifen. Jedenfalls lebte das Che: 
paar in volljtändiger Einigkeit neben einander hin, umd wenn der Baron jehr 
regelmäßig dreimal täglich ind Wirtshaus, aber niemald mit jeiner Frau jpazieren 
ging oder ſich jonjt mit ihr öffentlich zeigte, jo kam das einfach daher, daß er feine 
Beit für fie und jie feine für ihn hatte. Das war von jeher jo geweien. Der 
Baron jaß entweder in der Weinjtube oder jchrieb an einem Buche über Schuf- 
waffen, das er jchon jeit Jahren in Arbeit hatte; die Baronin malte, tochte, nähte, 
ſtrickte, rauchte Gigarren, pflegte arme Leute, kurz, fie that alle, was eine Frau 
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thun, und was ſie nicht thun joll. Denn fie machte auch häufig Schulden. Ihren 
Mann aber jchien ſie niemald nötig zu haben, weder bei ihren guten nocd bei ihren 
anfechtbaren Thaten, und deshalb hatten ſich alle ihre Bekannten daran gewöhnt, 
fie ohne ihm einzuladen und ihn niemals bei ihr im Haufe zu jehen. Auf der andern 
Seite ſprach der Stammtilch, an dem der Baron die Hälfte jeines Tages verbrachte, 
niemal3 von der Baronin. Aber es gab niemand in der Heinen Stadt, der ſich 
nicht längit an die beiden Menjchen gewöhnt gehabt hätte. Sie waren eben nicht 
eins, jondern zwei ganz getrennte Perjönlichfeiten, umd das erfuhren insbejondre 
manchmal die Kaufleute, wenn fie fich etwa an den Baron wandten, um eine Ned): 
nung jeiner Frau Gemahlin bezahlt zu befommen. Er drehte dann jehr nachdenklich 
jeinen tiefichwarzen Schnurbart ımd räuſperte ſich. 

Alſo wieder nicht bezahlt! Wenn ich meine Frau gelegentlic) jehe, lieber Herr 
Meier, dann will ich e8 ihr jagen. ch mache mir einen Knoten ins Tajchentud), 
iehen Sie? 

Aber der Knoten im Tajchentuch half doc nichts, er ſagte ihr niemals etwas, 
und die Lieferanten mußten jchon die Baronin ſelbſt auffuchen. 

Sie wurden dann jehr freundlich aufgenommen. Ad) bitte, ſetzen Sie jich Doch! 
Wollen Sie nit eine Cigarre? Es it eine gute Sorte — don Ihnen ſelbſt! Ach, 
dabei Fällt mir ein, ich Habe ſie wohl noch gar nicht bezahlt! Wie leichtfinnig! Sind 
Sie mir böje? 

Der Schuldner war jhon lange nicht mehr böje. Er ärgerte fich nur, daß er 
nicht den Hundertiten Mahnbrief gejchrieben hatte, anjtatt fich dem Klange diejer 
friihen Stimme und dem harmlos freundlichen Blid diejer Augen auszuſetzen. Die 
Baronin hatte eine merhvürdig jugendliche Stimme, obgleich fie über vierzig Jahre 
alt war, Nun fniete fie vor einem Heinen Schrank nieder, aus dem beim Offnen 
alles mögliche hervorquoll, und holte gan; von unten ein beritäubtes Bild hervor. 

Sehen Sie, das ijt eine Vichherde, die habe ich gemalt! Sie müſſen e8 nicht 
verfehrt halten, dann iſt es nicht zu erkennen; aber wenn Sie e8 gerade vor fich 
hinhalten und das Licht Hell darauf fallen laſſen, werden Sie doch die Kühe darauf 
jehen können! Ic werde das Bild fertig malen und es zu verfaufen ſuchen. Nicht 
wahr, Herr Meier, jo lange darf ich noch mit der Bezahlung der alten, dummen 
Nechnung warten? Dder muß ich die alten Taffen dort überm Kamin verkaufen? 
Sie find das lebte Andenten von meiner Großmutter! 

Nein, erwiderte Herr Meier, Die Baronin möchte die Tafjen nicht verlaufen. Herr 
Meier fam ſich plöglic) wie ein Barbar vor; denn es fiel ihm ein, daß die Baronin 
vor einigen Wochen feinen Heinen Jungen auf der Straße mit einem Loch im Kopfe 
gefunden, ihn mitgenommen, ihn gewaſchen und verbunden hatte. Weil er zornig 
auf Frau von Navenjtein war, hatte er fich nicht bedankt; nun jtotterte er feinen 
Danf und murmelte dabei, daß er gern einen Strid dur die Rechnung machen 
wolle, wenn nur feine neuen Schulden aufliefen. 

Die Baronin lächelte, ihre kleine Geſtalt richtete fich aber jehr gerade in Die Höhe. 

Dh, Sie befommen Ihr Geld jchon, jagte fie mit einer Handbewegung. Es 
war nämlich einer von den Widerjprüchen in ihrem Charakter, daß fie ſich nichts 
ichenfen laſſen wollte, troß ihrer Neigung zum Schuldenmacen; und wirklich, nad 
einiger Zeit bezahlte jie ihre Rechnung. Der Antiquitätenhändler in Frankfurt wußte, 
wie fie e8 machte, und Herr Meier ärgerte fi), daß er jie gemahnt Hatte. 

So war e8 immer mit Frau von Navenjtein. Die Leute fanden allerhand an 
ihr auszujeßen, und fie hatte auch ihre unleugbaren Schwächen; aber jeder, der 
mit ihr in Berührung fam, mußte ihr doch zugethan jein. 
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E3 gab jogar Damen, die fie zu fopiren juchten, und zu dieſen gehörte Frau 
von Zehlened, eine Verwandte und Jugendbekannte Ada Navenjteins, die ald Witwe 
in der Kleinen Stadt lebte und ungemein lebensluftig war. Sie brach zwar jedesmal 
in Thränen aus, wenn fie am Kirchhofe vorüberging, weil er fie an ihren toten 
Mann erinnerte; aber da fie diefem Manne bei jeinen Lebzeiten mehreremale fort- 
gelaufen war, jo wunderte ſich niemand, wenn fie nad) dem Weinen bald wieder 
ladjte. Sie ftand in dem Aufe, daß fie gern eine zweite Ehe eingegangen wäre, 
aber es hatte ſich noch niemand gefunden, der fie hätte heiraten wollen. 

Das kommt von meinen fünf Kindern, jagte fie zu Ada Ravenſtein, als fie 
diejer einmal ihre Vereinfamung klagte. Ach hätte zwei Partien machen fünnen, 
aber die Kinder! Und fie find doc alle im Kadettenkorps oder bei Verwandten 
untergebracht! Ihretwegen könnte ich ſchon Heiraten! — Bei dieſen Worten jah ſie 
in den Spiegel, der eine jehr wohlfonjervirte dunkle Dame mit funtelnden Augen 
zurüdgab. — Wahrhaftig, Ada, ich kann ed noch mit manchem Backfiſch aufnehmen. 

Ada nickte. Sie ftridte gerade für den Armenverein und war friedlich ge- 
finnt; deshalb jagte fie nichts. Amelie Zehlened freute fich dieſes zujtimmenden 
Schweigens und jprach weiter. 

Du Haft es gut, Ada! Keine Kinder, einen Mann, der fi) gar nicht um did) 
fümmert — wirklich zu nett! Wenn ich mir denke, wie Julius manchmal mit mir 
war! Nun, er ift tot, Friede jeiner Aſche! Er iſt manchmal ſcheußlich gegen mic 
gewejen, aber übers Grab hinaus trage ich ihm nicht das geringste nach! Weißt 
du übrigens, daß Wolly Röſſing hierher zieht? 

Die Baronin, die ihrer Freundin mit einem flüchtigen Lächeln zugehört hatte, 
blidte auf. 

Graf Röffing zieht hierher? Ich habe fein Wort davon gehört! 

Ia, jagte Amelie. Gejtern ift fchon ein Kaffee ihm zu Ehren gegeben worden. 
Seine Frau ift feit einem Jahre tot, fein Sohn ijt irgendwo auf der Schule oder 
u der Univerjität — er fommt hierher! Sie jeufzte und blidte wieder in den 

piegel. 
Weshalb bift du denn jo traurig? fragte Ada harmlos. 

Aber Liebite, du weißt doch, daß Röffing und ich eigentlich verlobt waren? 
Ad, es iſt lange her, ich war fiebzehn Jahre alt, aber ich glaube ficher, daß 
er meine erite Liebe war! Die jeine war ih, das hat er mir damals mehr als 
einmal gejagt. Es wäre alles jo gut gegangen, wenn nicht der dumme Krieg ge- 
fommen wäre, der uns die däniſche Ginquartierung bringen mußte. Es war ein jo 
niedlicher Heiner Leutnant dabei! Herr von Peterjen hie er allerdings, und ich 
dachte mir gar nichts bei jeinen Aufmerkjamkeiten, aber Wolly muß fi plötzlich 
etwa dabei gedacht haben! Er jchrieb mir einen Abjagebrief; ich ärgere mid) noch, 
wenn id) an den denke! Nun, da war die Geſchichte aus, und jeder von ung hei— 
ratete einen andern! 

Röſſing ſoll jehr glücklich mit jeiner Frau gelebt haben, jagte die Baronin. 

grau don Zehleneck zudte die Achſeln. So jagt man! bemerkte fie kurz. 
Aber die erfte Liebe bleibt doch die erite Liebe. Das mußt du doch aud) wiffen; 
du warſt ja auch mit einem jchleswig-hoffteinijchen Offizier jo gut wie verlobt. Ich 
glaube, jein Vater war Bäder, und deine Großmutter prügelte deinen Anbeter, als 
die Sache herausfanı. So erzählte wenigſtens mein Vater. 

Die Baronin hatte ihr Stridzeug in den Schoß gleiten laffen und machte ein 
ſpöttiſches Geſicht. 

Was dein Vater erzählte, war bekanntlich niemals wahr! bemerkte fie gleich— 
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mütig. Du wirjt did) erinnern, daß, als er tot war, feiner aus jeiner Familie zur 
Beerdigung kommen wollte, weil jeder glaubte, er löge nur. Nein, Großmutter hat 
den Heinen Fri Neumann niemals geprügelt, dazu war fie denn doch zu jehr große 
Dame, aber aus dem Haufe fomplimentirt ift er worden. Sein Vater war aud) 
fein Bäder, jondern ein Kaufmann, und er jelbjt ein halber Student. Es war eine 
Kinderei! jegte fie halb lachend hinzu. 

Aber er war dod) deine erjte Liebe! vief Frau von Zehlened. Haft du eigent- 
li nie wieder etwas von ihm gehört? 

Frau von Ravenſtein ftridte jchon wieder. Ich glaube, er ift nach Amerika 
gegangen, antwortete fie ruhig. 

Die Freundin jtand auf. Alio deine erjte Liebe ijt in die Ferne gegangen, und 
die meine fommt wieder. So find die Geſchicke der Menjchen verjchieden. 

Als fie Abjchied genommen hatte, ſaß Frau von Ravenſtein einen Augenblid 
mit nachdenklicher Miene da und vergaß ihr Stridzeug. An den blaſſen ſchleswig— 
holſteiniſchen Offizier, der auf ihrem elterlichen Gut einquartiert gewefen war, hatte 
fie lange nit gedacht. Nun jtand er plöglih vor ihr, jener lange, blonde 
Menſch, der jo wenig ſprach und feine bejunders feinen Manieren hatte, der aber 
doch von allen wie ein Held angeftaunt wurde. Denn er war von den Dänen ver— 
wundet worden, ein Held, ein Vaterlandsverteidiger! Ada hatte ſich mit ihren fiebzehn 
Jahren natürlich gleich in ihm verliebt, jie hatte von ihm geträumt und hätte ſich 
gern von ihm entführen laflen, wenn jemald die Rede davon gewejen wäre. So 
weit war ed aber, Gott jei Dank, nicht gefommen. Die Baronin empfand wirklich 
Dankbarkeit gegen Gott bei diefem Gedanken, aber fie wurde doch auch von einer 
vorübergehenden Rührung erfaßt, wenn ſie dachte, wie unglücklich fie eine Zeit lang 
nad dem Abjchied von Frig Neumann gemwejen war. Ein dunkler Platz in der 
großen Allee vorm Herrenhaufe ftand plöglich in ihrer Erinnerung. Dort hatte Fritz 
Neumann ihr den erjten und legten Kuß gegeben, und jie hatte lange Zeit nicht 
ohne tiefe Bewegung an diejem Fled Erde vorübergehen können. 

Ja, das waren vergangne Zeiten! Die Baronin lachte etwas vor jich hin, 
und als jebt ihr Mann den Kopf in die halb geöffnete Thürfpalte ftedte, rief fie, er 
mödte doch hereintommen. 

Herr von Ravenftein gehorchte jofort. Er war eigentlich nicht gewohnt, nach— 
mittags mit feiner Frau zu jprechen, und hatte nur aus flüchtiger Neugier in ihr 
Zimmer gejehen. Aber er war viel zu höflid, um dem Wunſche jeiner Gattin nicht 
zu entiprecdhen. 

Warſt du in der Weinjtube, Nolf? fragte fie ihn jebt. 

Natürlih; da bin ich ja um dieſe Tageszeit immer! 

War e8 interejjant? 

Der Baron ſah jie etwas erjtaunt an. 

Fa, e8 war ausnahmsweiſe intereffant, und es freut mich, daß du mic) darnach 
fragſt. Zwei fremde Herren aus Hamburg waren da, wir famen aufs Pijtolen- 
ihießen zu fprechen, und ic) habe ihnen etwas vorjchiegen müfjen. Erſt im Zimmer, 
dann im Garten. August, der Kellner, war allerdings erjt etwas ängjtlid), als ic) 
ihm den Thaler aus den Fingern wegjchießen wollte, nachher aber bejann er ji. 
Sehr hübſch war es, ald er mir fpäter ganz ahnungslos das Profil jeiner Geſtalt 
zumendete, und ich ihm den oberjten Knopf aus jeiner Jade ſchoß! 

Ravenſtein hatte jehr lebhaft geſprochen. E3 war die größte Freude feines 
Lebens, weit und breit für den beiten Piſtolenſchützen zu gelten, und er übte bie 
Kunſt jo oft wie möglich aus. 
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Seine Frau jah ihn mit einem nadhjfichtigen Läheln an, Nun, wunderten 
fich auch die Herren aus Hamburg über dich? 

Gewiß! Sie fagten, id würde jofort eine Anſtellung bei Renz bekommen. 
Aud) die andern Bekannten lobten mich; nur der Sanitätdrat war in jeiner Unken— 
jtimmung und fagte, ich würde mich noch einmal totjchießen. Aber er war jchlechter 
Laune. Denn der alte Etatörat, der vor einiger Zeit bierhergezogen it, und den 
wir alle nicht leiden können, hat einen Bodagraanfall gehabt und unjern Doktor zu 
jeinem Leibarzt gemacht. Dieje Ehre hat ihn riefig verjtimmt, der Etatsrat ijt eben 
zu langweilig. 

Was wollten denn die Herren aus Hamburg hier? fragte die Baronin, die 
gern etwas neues hörte. 

Es waren zwei Unterhändler, die dad Gut Freſenhagen an einen reichen Herm 
verfauft haben. An irgend jemand aus Amerifa oder Auſtralien, ich habe nicht 
drauf geachtet. 

Er wird vielleicht nur aus Bremen oder Lübeck fein, meinte Ada gleichgiltig. 

Ihr Mann ftand auf. Auch möglich, jagte er. Ich habe nicht darnach ge— 
fragt. Aber es ift irgend ein Fremder mit einem jehr gewöhnlichen Namen. Und 
num Darf ich mich wohl zurüdziehen, liebe Ada? Denke dir, mir find heute alle 
Kapitelüberichriften meines Buches eingefallen! Wenn id) die einmal habe, wird das 
Werk bald fertig fein, ich muß mich an die Arbeit jegen. 

Rolf Ravenjtein ging, und jeine Frau legte ihr Stridzjeug zur Seite und ver: 
tiefte ji in einen franzöjiichen Roman. Es war ihr jo ſelbſtverſtändlich, daß ihr 
Mann ſich mit nichts anderm als Piſtolenſchießen, am Stammtiſch fißen und ge— 
legentlich etwas Schreiben beichäftigte, daß fie niemals über fein thatenloje3 Da— 
jein nachdachte. — 

Diefe Unterhaltung hatte im Frühling jtattgefunden. Nun hatte jich ein 
warmer Sommer mit den milden, jonnenlofen Tagen eingeftellt, wie fie im Norden 
jo häufig find, und die Baronin jaß viel in ihrem Garten. Der war wenig ge: 
pflegt und bejtand nur aus einigen zerzauften Blumenbeeten, aber er hatte eine jehr 
geräumige grüne Laube und einen wundervollen Blid auf den blauen Landjee und 
feine janft anjteigenden Ufer. Auch der Baron war oft im Garten. Entweder ſchoß er 
hier nad) Glaskugeln, die er in die Luft warf, oder er jaß bei feiner Frau und jah ihr 
bei ihren Bejchäftigungen zu. Früher hatte er das nicht gethan, aber in diejem 
Jahre war er jo allmählicd in die Gewohnheit gekommen, hin und wieder mit Ada 
zujammen zu fein, und es gefiel ihm ganz gut. Obgleich er vor bald zwanzig 
Jahren nicht aus Liebe, jondern auf den Wunjch feines äftern Bruders, des 
Majoratsherrn, geheiratet hatte, war ihm doch das Zulammenleben mit jeiner Frau 
immer ganz bequem gemwejen. Von Liebe hatten beide niemal3 geſprochen. Bon 
jolhen Dingen wiſſe Ada nod; gar nichts, hatte ihre Großmutter damals gejagt, 
die die Heirat zu jtande brachte. Ada war ein vermögenslofes adliches Mädchen 
und mußte fich freuen, eine jtandesgemäße Partie machen zu fünnen. 

Der Baron mußte in diefem Sommer manchmal an die alte hochmütige Dame 
denfen, vor der er immer Angſt gehabt Hatte Wie gut, daß ihr Ada gar nicht 
ähnlih jah! Er blickte zufrieden im ihr jchmales, etwas farblojes Geſicht, das 
ih) gerade eifrig über ein Bud von David Strauß beugte. Der Paſtor Hatte neu— 
lid von der Kanzel davor gewarnt; num hatte die Baronin ein Armband verkauft, 
um bie verbotne Frucht kennen zu lernen. Uber fie war nicht immer auf das 
Leſen verſeſſen. Oft ſaß jie müßig und unterhielt fich mit Graf Waldemar Röffing, 
der jeit einigen Wochen feinen Wohnfig in der Heinen Stadt aufgeichlagen hatte 
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und ſie oft bejuchte. Er war ein mittelgroßer Herr mit kurzgeſchornen, eisgrauen 
Haaren und einem Naubvogelgeiht, aus dem dunkle, unruhige Augen blidten. 
Seine Art zu |prechen war nicht immer angenehm, da er ſich über viele Menjchen, 
bejonderd über die Frauen luftig machte und gern fleine boshafte Geſchichten von 
ihnen erzählte. Aber er fühlte ſich doch oft einfam, und da er die Baronin von 
früher her kannte, jo plauderte er gern mit ihr: von feinem Haufe, das er ſich 
eben gefauft hatte, von feinem Sohne, der viel Geld brauchte, von alten Familien— 
geihichten. Er war außerdem ein guter Menjchentenner, und Adas Charakter gefiel 
ihm troß mancher Eigentümlichkeiten. 

Sie find ein merkwürdig gleichgiltiges Wejen, jagte er einmal zu ihr. Ahr 
Enthufiasmus, Ihre plögliche Nächftenliebe find nur Ausflüffe von Stimmungen, 
und im ganzen empfinden Sie wenig! 

Sie jah ihn erjtaunt und beluftigt an. 

Alſo ganz empfindungslos? Ich weiß doch nicht — fie wurde nachdenklich). 
Aber von Stimmungen hänge ich allerdings ab und hätte in diefer Beziehung gut 
ing Mittelalter gepaßt. Heute könnte ich mich im Wollgefühl meiner Sünde halbtot 
geißeln, und morgen wühte ich nicht wohin mit meiner Lebensfreude und Lebensluſt! 

Lebensfreude! Der Graf machte ein verdriefliches Geficht. Das Wort macht 
Zahnſchmerzen! 

Beſuchen Sie Amelie Zehleneck! riet die Baronin. Dann werden Sie viel— 
leicht etwas beſſer geſtimmt! Sie iſt ſchon ſehr böſe auf mich, weil ſie meint, daß 
ich Sie von einem Beſuch bei ihr zurückhielte! 

Der Graf wurde noch grämlicher. 

Mit Amelie mag ich nichts zu thun haben, ſagte er. Sie hat viele Ahnen 
und iſt vom älteſten Adel, aber ſie weiß nicht, was adliche Geſinnung iſt. Ich bin 
zwar ſelbſt niemals viel wert geweſen, aber bei Amelie ärgere ich mich doch. 

Aber fie war doch Ihre erſte Liebe, platzte Ada heraus, 

Eben deswegen, jagte Röffing gelaffen. Wenn man merkt, daß man in jeiner 
goldnen Jugend einen jo niederträchtig jchlechten Geichmad gehabt hat, dann ärgert 
man jih. Wäre Amelie vor zwanzig Jahren gejtorben, dann würde fie in meinem 
Herzen mit einem Heinen Heiligenſchein weiter leben. Es ift ungeſchickt von ihr, 
daß fie nicht tot fjt, denn fie ijt eine wandelnde Enttäufchung für mid), Vor etwa 
zehn Jahren, al3 ic) fie wiederjah, habe ich Dies empfunden. Da trafen wir uns 
auf irgend einem Hoffe. Sie war jehr gejchmintt, Fofettirte nad) allen Seiten, 
und ala fie mich jah, that jie einen Schrei, der gefühlvoll Klingen jollte. Nachher 
jagte jemand, fie wäre beinahe ohnmächtig getvorden, weil fie ihre erjte Liebe wieder 
gejehen Hätte. Das war id); und ich fchämte mic) jchon damals diejer eriten Liebe! 

Die Baronin hatte ihrem Beſuch nachdenklich zugehört. In den Romanen 
wird die erjte Liebe immer gepriefen, jagte fie jeßt halb verlegen. Denn es fam 
ihr jo vor, al3 würde fie ſich auch nicht freuen, ihrer eriten Liebe wieder zu be= 
gegnen. 

Man darf fie eben niemals wiederjehen! verjicherte Röſſing im Weggehen, 
und obgleich; Ada ihn einen gefühllojen Menjchen alt, jo war fie doch jeiner 
Meinung. J 

Sie ahnte nicht, daß das ſtille Leben der kleinen Stadt doch noch eine Über— 
raſchung für ſie zu Tage fördern ſollte. Dieſe war das plötzliche Auftauchen 
Herrn Friedrich Neumanns, desſelben Herrn, der fie einmal im Dunkeln geküßt 
hatte. Der Baron brachte ihn eines Tages nach Hauſe. Er war der neue Be— 
ſitzer des ſchönen alten Gutes Freſenhagen, der an den Stammtiſch der Weinſtube 
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gegangen war, um Belanntichaften zu machen, und der mit dem Baron gleich 
Freundſchaft gejchlofjen hatte. Der Baron Hatte jehr viel Interefje für Landwirt— 
ihaft. Er war vor feiner Berheiratung ſchon auf zwei Höfen banfrott geworden 
und konnte deswegen jehr gut Ratichläge erteilen, und Herr Neumann verftand faft 
gar nichts von der Bewirtichaftung eines Gute, und noch viel weniger von der 
Behandlung jeined Wildftandes. Da war es denn gut, daß er fich gleich an ben 
Baron wandte, der ihm mit Wonne alles jagte, was er wußte, und ihn mit fich 
nad Haufe nahm, um ihm ein Buch über die Jagd zu leihen. 

Frau don Ravenſtein war im Zimmer ihre® Mannes, als dieſer mit dem 
Beſuch eintrat. Sie war bei der Vorftellung jehr überrajcht, faßte ſich aber ſchnell 
und betrachtete nicht ohne Intereſſe die magre, etwas vornübergebeugte Gejtalt des 
Jugendfreundes, den die Jahre nicht verichönt hatten. Er war noch gerade jo 
blaß wie damald, und jeine hellen Augen blidten etwas verſchwommen. Seine 
Stimme aber Hang gleihmähig ruhig, und der ftarfe engliidhe Accent, den er 
fi) angewöhnt hatte, verlieh ihr etwas angenehm fremdartiges. 

Neumann vegte ſich ebenfo wenig bei dem Wiederjehen auf. Er ſprach voll- 
ftändig harmlos von den alten, vergnügten Zeiten, erwähnte häufig jeine zarte 
Gejundheit, die ihn nötige, auf dem Lande zu leben, und legte einigen Nachdrud 
darauf, daß jeine frühere Verwundung ihm noch immer zu jchaffen mache. Dieſe letzte 
Bemerkung rührte den Baron. Er war aud) jchlesiwig-holfteiniicher Freiheitsfämpfer 
geweſen, das Iujtige Soldatenleben Hatte ihm gut gefallen, und an feine Kameraden 
dachte er mit großer Freundlichkeit. Neumann war aljo, von Achtundvierzig ber, 
jein Ramerad, und daß jein Kamerad vom Kriege her noch Schmerzen hatte, that 
ihm jehr leid. Obgleich er fonjt eigentlich niemand einlud, ihn zu bejuchen, fo 
forderte er do Neumann dringend dazu auf, und der neue Gutsbeſitzer, der ſich 
in feinem alten Herrenhaufe und unter den vielen neuen Menfchen ungemütlich 
fühlte, fam nur zu, gern. 


(Fortſetzung folgt) 
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Etwas von Inhalt und Form unfers politiihen Lebens. Margarine, 
Buder, Getreidehandel, dad wäre jo ungefähr der gegenwärtige Inhalt unſers poli- 
tiichen Lebens; faum daß die Handwerker und Krämer noch mandmal am Schluß 
einer Berfammlung des Bundes der Landwirte ihre Stimmchen erheben und piepen: 
Wir find auch noch da! Den Herrn Minijter preßt jener Inhalt Angſtſchweiß aus. 
Um 24. Februar ftand der Eijenbahnminijter im Kreuzfeuer zwijchen Oſt und 
Weit; die Herren vom Rhein wollten die Staffeltarife bejeitigt haben, die den 
Abſatz von Vieh des Oſtens bei ihnen erleichtern, wogegen ſich natürlich die Herren 
aus Dftelbien tapfer wehrten. Ganz ähnliche Gefechte werden bei den djterreichiich- 
ungariihen Ausgleichöverhandlungen geliefert; die Agrarier von Cis und die In— 
duftriellen von Trans wünſchen eine Zollſchranke zwiſchen den beiden Reichshälften 
zu errichten, während die Agrarier von Trans und die Induſtriellen von Cis für 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 491 


ihre Waren freien Eingang beim Zwillingsbruder fordern. Excellenz Thielen feufzte 
in jener Debatte: Wohin joll ed kommen, wenn wir und gegen dad Ausland ab» 
jperren und auch nod im Inland gegen einander! Wohin es kommen joll? Es ift 
ja ſchon dort, oder vielmehr wir find jchon da! Belennt fich eine Regierung zum 
Protektionismus, jo verpflichtet fie fi), jedermann jeine Konkurrenten vom Leibe 
zu halten und dafür zu jorgen, daß jeder Gewerbtreibende jo mwohlfeil wie möglich 
einfaufen und jo teuer wie möglid verlaufen fünne. Hat man daß erjt überall 
im Lande begriffen, jo präjentirt jeder Ungehörige der produltiven Stände, wie 
fih heute die Unternehmer mit Vorliebe nennen, den Miniftern feine Rechnung, 
und Die mögen num jehen, woher fie die Mittel nehmen zur Einlöfung ihrer Ver— 
bindlichleiten.. Bisher find diefe produftiven Stände immer nod von Zeit zu Beit 
in der Abrechnung mit den Megierungen gejtört worden, bald durch die Forde— 
rungen der Urbeiter, bald durd Beratungen darüber, wie man bieje läjtigen Leute 
loswerden könne durch eine Änderung der Berfaffung, der Form des politischen 
Lebend. Wie jchön es erjt werden wird, wenn diejes Biel erreicht iſt und die 
„Produftiven“ ganz unter fich find, das läßt einen die fteigende Exbitterung ahnen, 
mit der Die Nationalliberalen und die KRonjervativen einander befämpfen. Bwar 
find beide Buderinterefjenten, aber jchließlich Haben fid) die nationalliberalen Fabri— 
fanten doch darauf bejonnen, daß nicht alles Zuder ift, mas fie produziren, und 
fie fangen ganz ernithaft an, ihre agrarijch gefinnten Parteigenofjen abzuftoßen. 
Was noch ideale Biele verfolgt, da wird fi) der am 26. Februar in Frankfurt 
am Main gegründeten chriftlichsfozialen Partei anfchließen oder eine zweite neue 
Partei gründen müfjen. Gegen Naumann hat fich die neue Stöderpartei zwar 
„abgegrenzt,“ aber in den Verhandlungen traten doch zahlreiche und ſtarke Sym— 
pathien für ihn hervor. 

Die geplante Verfaſſungs- und Wahlrecht3änderung wird zunächſt in ſolchen 
Kleinjtanten durchgeführt, die ſich bisher eines Liberalen Wahlſyſtems erfreuten 
als Preußen. In Anhalt und in Weimar it fie fertig, im Königreich Sachſen 
dem Abſchluß nahe, In Weimar erinnerte der ſozialdemokratiſche Redner an die 
Zeiten Karl Auguftd und Goethes, von der der neue Pharao, d. h. die Weis 
maraner der höhern Zenſusklaſſen, nichts weiß. In Sachſen opponiren zwar außer 
der jozialdemokratiichen Arbeiterſchaft auch angejehene Mitglieder der bürgerlichen 
Klafjen gegen den Plan, und zwar nicht bloß berühmte Univerfitätälehrer, jondern, 
was jchwer ind Gewicht fällt, jogar Fabrikanten, aber nad) allem, was vorgefallen 
ift, würde der Nüdzug eine jo jtarfe Bejhämung der Landtagdmehrheit und der 
Regierung bedeuten, daß dieje beiden Mächte, um ihr zu entgehen, wohl ſeſt bleiben 
werden. Und iſt die Sade in Sachſen fertig, dann wird man fie im Reiche in 
die Hand nehmen. Dort wird der Widerftand noch bedeutend heftiger werden, 
weil fi außer den Mrbeitern noch andre jehr große Bevölferungsgruppen und 
Interefjenkreije in ihrem Befigitande bedroht fühlen werden, aber — die ver— 
bündeten Regierungen haben die Macht, und jo hängt die Entſcheidung allein 
von ihrem Willen ab. Wenn dann gejchehen ift, was ſchon jo lange gedroht hat, 
wird den Sozialijtenführern ihre Dummheit in ihrer ganzen Größe offenbar 
werden; haben fie doch das Unheil durch pöbelhafte Beihimpfungen der „Mords— 
patrioten“ im dorigen Sommer und durd ihren kindiſchen Antrag auf Erweiterung 
des bejtehenden ſächſiſchen Wahlreht3 mutwillig heraufbeihworen. Geplant waren 
ja die Wahlrechtöänderungen jhon vor diejen Schwabenjtreihen, aber ohne fie 
würde man weit länger Zeit gebraudt haben, dafür Stimmung zu machen, und 
in der Politik heißt e8 gar oft: Zeit gewonnen, alles gewonnen. Wenn dann 
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der vierte Stand aus der Volksvertretung ausgeſperrt ſein oder nur noch eine 
ganz unbedeutende Zahl von Mandaten behalten haben wird, werden ſich die 
Herren Sozialdemokraten vielleicht endlich dazu verſtehen, vom hohen Pferde des 
unfehlbaren Marxismus herabzuſteigen und als Volksfreunde, die ſie doch ſein 
wollen, mit andern aufrichtigen Vollsſreunden Hand in Hand an der Beſſerung der 
jozialen Zuftände innerhalb der gegenwärtigen ſchlechten Geſellſchaftsordnung — alles 
Irdiſche ift und bleibt fchleht — zu arbeiten. 

Auch an andern idealen Zielen wird es dann nicht fehlen, über die ſich der 
Bürgerjtand mit dem Arbeiterftande leicht einigen fünnte, wenn fie dann aud), nad) 
erfolgter Verkürzung der Vollörechte, freilih nur noch unter weit ungünjtigern 
Bedingungen verfolgt werden können. Die bürgerlichen Sreife find zwar nicht 
ſatisſakltionsfähig und haben nicht die DOffizierdehre, aber jo unempfindlid find fie 
doch nicht, daß fie es nicht als Schmady empfinden follten, wenn ſich überall, wo 
zwei oder drei Bürger zu einer Unterredung verfammelt find, ein Polizijt ein- 
findet, um fie zu überwachen. In Sangerhaufen hielten einige Männer zur Er— 
Örterung religiöfer und hiftorifcher Fragen regelmäßige Zufammenkfünfte im Haufe 
eines Geiftlihen und find dann in eine Gaftwirtichaft übergefiedelt. Kürzlich haben 
der Beranjtalter der Zufammenkünfte und der Wirt Strafmandate befommen; der 
Wirt erhob Widerſpruch, ift aber vom Schöffengericht abgewiefen worden. Wollen 
die Herren ihre Heine Akademie aufrecht erhalten, jo müfjen fie jede Zujammen- 
funft vierundzwanzig Stunden vorher bei der Polizei anmelden und ſich einen ehe- 
maligen Unteroffizier als Aufpafjer und Wortentzieher gefallen laſſen; und wenn 
fi die Gejellichaft wieder in das Haus des Geiftlichen zurüdzieht, wer weiß, ob 
ihr die Polizei nicht auch dahin nachfolgt! In Sprottau ift die an vielen Orten 
üblihe Stadtverordnetenvorverfammlung unter Polizeiaufficht geitellt worden. Das— 
jelbe war ſchon längere Zeit vorher in einer rheinischen Stadt geſchehen, deren 
Namen wir vergefien haben. Eine ſehr verjtändige Entſcheidung hat vor zwei 
Sahren der Negierungspräfident von Bitter in Oppeln gefällt, als ſich der Bürger- 
verein eines Städtchens ſeines Bezirks die Polizeiauffiht nicht wollte gefallen 
lafjen: die Polizeiverwaltung jei zwar zur Beauffihtigung der Verjammlungen 
formell berechtigt gewefen; von dieſem Nechte Gebrauch zu machen liege jedoch 
jo lange fein Anlaß vor, ald nicht ganz bejondre Umftände dazu zwingen follten, 
was bisher nicht der Fall geweſen fei und wohl auch künftig nicht der Fall fein 
werde. Aber was hilft uns ein verftändiger und wohlmeinender Regierungspräfibent ? 
Liegt doch das Beſchämende eben darin, daß die Behandlung der Bürger in diejer 
Beziehung von dem größern oder geringern Verftande obrigfeitliher Perjonen ab— 
hängig ift, anjtatt daß ihnen ein Recht gejeglich gemwährleiftet wäre, das fi für 
erwachjene Menjchen von jelbit verjteht. Was nüßt es uns, daß den Deutjchen 
heute in allen fünf Erdteilen fein eivis Germaniae sum dor ungerechten Angriffen 
und Beihimpfungen jchüßt, wenn er daheim zeitlebens ein auffichtsbedürftiger Schule 
bube bleibt? 

Unter diefen Umjtänden folgt ein großer Teil des deutjchen Volks mit ängjt= 
liher Spannung der Beratung des bürgerlichen Geſetzbuchs, von deren Ausgange 
ed abhängt, ob mir wenigjtend ein erträgliches Vereinsrecht befommen werden. 
Im Entwurfe wird diefed Recht teild aufs äußerſte befchränft, teild dem Belieben 
der Einzelftaaten anheimgegeben, und der Regierungsvertreter hat erklärt, die An- 
nahme der Anderungsvorichläge der Kommijfion würde dem Bundesrate das ganze 
Geſetzbuch unannehmbar machen. Dieſes Unglüd wäre zu ertragen. Bwar die 
Männer, die ein gut Stüd ihrer Lebensarbeit auf den Entwurf verwendet haben, 
würden einem leid thun, aber das deutjche Volk würde ihm feine Thräne nad) 
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weinen. Wenn der gemeine Mann in Deutichland ſonſt feine Schmerzen hätte als 
die von der Vielheit und Verſchiedenheit der geltenden Bivilrechte verurfachten, jo 
wäre er Adam im Baradiefe. Und der Begriff des gemeinen Mannes reicht in 
diefem Falle jehr Hoch hinauf: hat doch der Freiherr von Stumm offenherzig be= 
konnt, daß er ſich beim franzöſiſchen Hecht der Rheinprovinz ganz wohl fühle. 

Segen den Schluß der Woche ward und die beruhigende Gewißheit, daß doch 
fogar im preußifchen Abgeordnetenhauje die idealen Intereſſen nod nicht ganz 
außgeftorben find. Am 28. Februar, nad) einem kurzen Geplänfel zwijchen dem 
Polen Jazdzewsli und dem Kultusminifter, eröffnete Herr Bachem mit ſchwerem 
Geſchütz eine konfejfionelle Schlaht, deren Plan ſich allmählid; dermaßen verjchob, 
da fie mit einem leidenfchaftlichen Duell zwiſchen dem freifonjervativen von Zedlig 
und dem fonjervativen von Heydebrand ſchloß. 


Ein Vorſchlag zur Reform des Staatsſchuldenweſens. Der Mittel- 
rheiniſche Beamtenverein verbreitet dur das Frankfurter Journal und dur Zus 
Ihriften an die Redaktionen einen Vorſchlag zur Reform des Staatsſchuldenweſens, 
der den Mittelitand jtüßen und der Macht des Großlapitald entgegenwirken fol. 
Das Sinten des Zinsfußes jchädigt den Mittelftand oder — um diejes vieldeutige 
Wort zu vermeiden — die mittlern Einkommenklaſſen auf doppelte Weije; den 
einen unter den Heinen Rentnern verkürzt es das Einkommen biß zu einem Grade, 
daß fie in Not geraten, die andern legen ihre Spargrojchen in erotischen Papieren 
an und jegen fi) jo der Gefahr aus, es zu verlieren. Zur Abhilfe wird fols 
gendes vorgeichlagen. Der Staat (d. 5. bei und das Weich und die Einzelitaaten) 
icheidet jeine Anleihen in inländifche und ausländische. Die inländischen find für 
die Heinen Rentner des Inlands bejtimmt, die durch möglichit bequeme Einrich— 
tungen aufgemuntert werden, ihr Vermögen ausfchlieglich darin anzulegen. Sie 
werden ohne Vermittlung der Banken durch Staatskaſſen emittirt, mit 4 Prozent 
verzinft, nur an Perjonen vergeben, die die Zinſen im Inlande verzehren (im Aus— 
lande weilende Befiger erleiden einen Zinjenabzug), und ihre Käufer werden nur 
zu einem Hödjitbetrag — etwa bis zu 4000 Mark jährliher Rente — ind Staatds 
ſchuldbuch eingetragen. Die ausländifche Anleihe wird jo niedrig als möglich, etwa 
mit 3 Prozent verzinft, auf dem gewöhnlichen Wege durch Finanzleute emittirt 
und jteht famt den ausländischen Werten den Großfapitalijten zur Verfügung. 
Die Ausführbarkeit des Vorſchlags zu begutachten, überlaffen wir den Finanz 
verjtändigen. Der Zuftand, daß die Heinen Rentner beinahe ausſchließlich Gläubiger 
de3 eignen Staates find, ift in Frankreich bekanntlich längit vorhanden und in 
Preußen durch die Einrichtung des Staatsſchuldbuchs angejtrebt worden; es würde 
fih alfo nur um die Scheidung in zwei Arten von Rente handeln, über deren 
Möglichkeit wir, wie gefagt, dad Urteil den Sadjverjtändigen überlafjen. Verftändig 
finden wir den Vorſchlag und glauben auch, daß feine Ausführung heilſam wirken 
würde. Die übertriebnen Erwartungen allerdings, die der Beamtenverein Darauf 
zu ſetzen fcheint, teilen wir nicht. Das Übel der vorherrichenden Papierwerte kann 
durch eine Reform zwar gemildert, aber nicht aufgehoben werben. Bei vorherr- 
jhender Naturalwirtichaft in einem Lande, wo die überwiegende Mehrzahl aus 
ländlichen Grundbejigern befteht und nod Land übrig ift, bedarf man der Papier- 
werte nur in geringem Umfange. Der alt geworbne Bauer braucht fein Geld, 
fondern nur ein Ausgedinge auf dem Hofe, den der Sohn übernommen hat; bie 
Koſten der Erziehung der Kinder werden aus dem Ertrage der Wirtjchaft beitritten, 
und die erwachjenen Kinder werden mit Land ausgeſtattet. Bei und bejteht ber 
größere Teil der Bevölkerung aus Leuten, die feinen Fuß breit Land haben. Der 
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Geſchäftsmann, der Litterat, der Handwerker, der ſich zur Ruhe ſetzen will, der 
kleine Beamte, der zu ſeiner kleinen Penſion einen Zuſchuß braucht und ſeinen 
Kindern etwas hinterlaſſen möchte, ſie alle ſind darauf angewieſen, Erſparniſſe zu 
machen und dieſe in Papierwerten anzulegen. Selbſt der Bauer muß nach ſolchen 
ſtreben, wenn er viel Kinder hat, da dieſe bei der herrſchenden Bodenknappheit 
nicht alle mit Land ausgeſtattet werden lönnen, und er ſelbſt ſetzt ſich gem als 
Rentner zur Ruh, da ihm der Hof zu eng wird und dem Sohne die Auszahlung 
des Leibgedinges jchwer fällt. Und wenn nun ein Volk jo fleißig und ſparſam 
ift wie dad deutſche, fo macht es alljährlich gewaltige Erfparniffe, die eine gewaltige 
Mafje von Papierwerten erfordern. Dieſe alle im Inlande zu bejchaffen, wäre 
ohne Herabdrüdung des Zinfes auf 2, auf 1 Prozent nicht möglich. Ultien find 
wegen bed jchwankenden Ertragd der Indujtrie feine geeigneten Papiere für Heine 
Rentner. Eine erhebliche Vermehrung der Hypothelen würde den Grundbeſitz er= 
drüden. Sollte aber dad Anlagebedürfnis ausſchließlich durch Staatsſchuldſcheine 
gededt werden, jo müßte unfre Staatsſchuld jo hoch fteigen wie in Frankreich, wo 
der Staat den Rentnern den dritten Teil oder die Hälfte der Rente, die er ihnen 
zahlt, in Form von Steuern wieder abnimmt. Unter diefen Umftänden würde 
aud nah Durchführung der vorgeſchlagnen Reform der Anreiz zum Erwerb uns 
fiherer Papiere beftehen bleiben, da dem kleinen Rentner auch vier Prozent, 
namentlich der immer teurer werdenden Wohnungen wegen, nicht genügen. 

Im einzelnen enthält der Artitel des Frankfurter Journals mehrere jchiefe 
und falſche Bemerkungen, die durch die Unklarheit über den Begriff „Geld“ ver- 
anlaßt find. Unter der beflagten Minderwertigteit ded Geldes wird dad einemal 
die Billigfeit der Edelmetalle und das andremal die Billigleit des Leihlapitals 
verftanden. Das find aber zwei jehr verſchiedne Dinge. Bei den Indianern des 
neu entdedten Amerilas befamen die Spanier Gold für einen PBappenftiel, aber 
Leihlopital gab es dort nicht, und bei und bedarf es zur Aufnahme eine Mil 
liardenanleihe einer hundert Millionen in Gold. Auf dieje Vermifchung zweier 
verſchiednen Begriffe ijt es zurüdzuführen, daß der Verfafjer u. a. glaubt, die Sons 
verfirungen machten die Waren teurer. Warenverteuerung fann wohl durch jtarfe 
Bermehrung der Edelmetallausbeute, aber niemald durch Herabjegung des Zins— 
fußed bewirkt werden. Daß die Wohnungen teurer werden, hängt gar nicht mit 
den Geldverhältniffen zujammen, fondern fommt allein von der Bermehrung 
der Bevölkerung bei gleichbleibender Bodenfläche. Uber die Preißveränderungen 
haben wir und zur Genüge ausgeiprohen. Was an Meinungsverjrhiedenheiten 
übrig bleibt, mögen die Beamtenvereine und die Herren vom Bunde der Landwirte 
unter einander abmachen. Die erjten Hagen darüber, daß der Geldüberfluß alle 
Dinge teuer, die andern, daß die Geldlnappheit alle Dinge wohlfeil made, und 
beide — vertreten den Mitteljtand. 


Bur Deportationdfrage. Profefjor Brud in Breslau Hat in feiner Bros 
ihüre: „Fort mit den Zuchthäuſern!“ (Grenzboten 1894, Heft 32, ©. 286) den 
Erſatz unfrer zmwedwidrigen Freiheitsftrafen durch die Deportation vorgejchlagen. 
Das Schriftchen Hat allgemeines Aufjehen erregt, it vielfach beiprochen worden, 
und dad Ergebnid war, daß feine Anficht zwar ziemlich allgemein als richtig „im 
Prinzip“ anerfannt wird, daß aber die meijten Juriften und Gefängnisbeamten 
allerlei Bedenken gegen die Ausführbarfeit geltend machen. Dieje Kritiker fertigt 
Brud in einer neuen Brofchüre ab: Neu-Deutſchland und feine Pioniere 
(Breslau, Wilhelm Koebner, 1896) und ſucht darin außerdem nachzuweiſen, daß 
Deutſchſüdweſtafrika ein für Deutſche durchaus geeignetes Anfiedlungsgebiet ſei und 
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nicht allein, wie man gewöhnlich ſagt, als Viehweide, ſondern auch als Ackerland 
verwertet werden könne. Die Pioniere zur Erſchließung dieſes Gebiets aber, die 
Straßen, Hafen- und Bewäſſerungsanlagen zu bauen hätten, haben wir: „Sie 
ſitzen daheim in unſern Strafanſtalten und machen der ehrlichen Arbeit Konkurrenz, 
fie eſſen das Brot unſrer ehrlichen Bevölkerung, ohne dieſer oder ſich ſelbſt zu nützen. 
Im Vaterlande vergeuden wir die Kräfte, während es in unſern Kolonien an 
Händen fehlt.“ Natürlich müßten die Verurteilten, nachdem ſie einige Jahre im 
Staatsdienſte gearbeitet hätten, mit Land ausgeſtattet werden. Wie weit Brucks 
Anficht über Südweſtafrika zutrifft, vermögen wir nicht zu beurteilen, aber wir 
ſtimmen ihm nicht allein „im Prinzip“ bei, ſondern aud) darin, daß probiren über 
ftubdiren geht, und daß es Die höchſte Zeit it, endlich einmal einen Anfang zu 
machen, da der gegenwärtige Zuſtand fchlechthin unerträglich ift und bald unhaltbar 
werben wird. Auch noch aus einem andern Grunde iſt es die höchſte Zeit, daß 
durch die Ausführung dieſes Planes die deutiche Einwanderung in unſre Schutz— 
gebiete erleichtert werde. Unglaublich aber wahr! Schon ift leider „ein großer 
Teil befiedlungsfähigen Landes an eine Heine Zahl von Erwerbsgeſellſchaften, die 
zum Zeil ihren Schwerpunkt in England haben, vergeben,“ ſchon wird im beut- 
ſchen Kolonialtalender für 1896 vor der Einwanderung nad) Südweſtafrila ges 
warnt, wenn man nicht über ein Vermögen von 15—20000 Mark verfüge! 


Billige Reichſtagsberichte. Über die Verhandlungen des Reichstags wird 
der deutjche Reichsbürger troß alles Überfluffes an Tageszeitungen doch recht er- 
bärmlich unterrichtet. Vollſtändig bringt fie von umpolitiichen Beitungen nur ber 
Neichdanzeiger. Dieſer wird aber in weiten reifen nicht gelejen. Bon den polis 
tiihen Tagesblättern dagegen teilt fait feines die Meichdtagdverhandlungen ihren 
Leſern wirflih vollftändig mit; die überwiegende Anzahl giebt entweder überhaupt 
nur einen furzen Auszug aller Reden oder bringt doch nur die vollitändig, die 
gerade ihrem Parteiftandpunkte entiprechen, während fie die Wiedergabe der Reden 
der Gegner jo jtiefmütterlich wie möglich behandelt. Da ſich num aber der Deutiche 
jelten mehrere Zeitungen hält, noch jeltner Beitungen andrer politifhen Richtungen, 
jo fommt es, daß er eine objektive und getreue Berichterftattung über die Reichs— 
tagsverhandlungen überhaupt nicht erhält, und wenn er fie fi einmal verichaffen 
will, genötigt ift, womöglich foviel verfchiedne Zeitungen zu lejen, als es Partei- 
jhattirungen im politijchen Leben Deutjchlands giebt. Das ijt ganz unerträglich. 
Jeder hat Anjprud darauf, daß die Verhandlungen ded Reichstags nicht nur Öffent- 
fi), jondern auch allen zugänglich find. Da ihnen nicht jeder in Perjon beimohnen 
kann, fo muß ihm wenigſtens die vollftändige Berichterftattung über ihren Verlauf 
gegeben werden, und das wäre jo feicht möglich in unferm Zeitalter der Steno— 
graphie und der Druderprejje! Die ftenographiichen Berichte des Neichdtagd müßten 
von Reichs wegen unmittelbar nad den Verhandlungen in bejondern Blättern ges 
drudt und herausgegeben werden, jodaß fie für jedermann um billige Geld, das 
nur etwa die Drudfoften zu deden brauchte, zu haben wären und ebenjo wie eine 
Beitung bezogen werden könnten, Wir glauben, daß dann bald jede Zeitung dieſe 
Blätter ihren Abonnenten als Beilagen zukommen laffen würde. Jedenfalls wäre 
ed aber jedem ermöglicht, fich die getreuen Berichte billig zu verſchaffen. Wenn 
dadurch der einzelne darauf hingemwiejen würde, nicht immer bloß die Reden feiner 
Rarteimänner anzuhören, jo wäre das ficher fein Schade. 

Wenn ſich die Negierung diejer Aufgabe nicht unterzieht, jollte ji) dann nicht 
vielleicht ein Privatunternehmer finden und unfern Borfchlag ausführen ? 





Sitteratur 


Die foziale Lage der deutſchen Ärzte und ihre Berbefierung durch dic Berjtaat- 
lihung der faffenärzılihen PBraris mit Einjhlup aller — Von Dr. med, 
Ed. Trilling. Leipzig, Guſtav od, 1 


Es ijt ein erfreuliche Zeichen der Zeit, daß es fih in allen Ständen regt, 
um für den eignen Stand befjere Lebendbedingungen zu erfämpfen unter gleich: 
zeitiger Berüdfichtigung der VBedürfnifje andrer oder de Ganzen. In diefem Sinne 
will auch die vortrefflihe Schrift Trillingd wirken. Der Berfafler jchildert die 
Nöte der ärztlihen Standes in oft recht Fräftiger Weije und weiſt mit berechtigter 
Schärfe auf die Gefahr für die Allgemeinheit hin, die in einem Niedergange des 
ärztlihen Standes liegen würde. Er will die Folgen übermäßiger Konkurrenz und 
bejonderd der Abhängigkeit gewiſſer ärzlicher Kreiſe von den oft nur halbgebildeten, 
oft geradezu jozialdemofratiihen Mitgliedern der Krankenkafjenvorftände bejeitigen 
durch die Verftaatlihung der faffenärzlihen Praxis. Den von ihm vorgejchlagnen 
Einſchluß aller Familienangehörigen können wir nicht billigen, da wir, jo not 
wendig und die jtaatliche Fürſorge für die Erhaltung des erkrankten und erwerbs— 
unfähigen Familienernährers erjcheint, doch davor warnen müfjen, dem Wrbeiter 
jegliche eigne Willensbethätigung zur Bewahrung feiner Familie vor Not und Elend 
abzunehmen, Wir thun nicht nur gut, ſolche Geſchwindſchritte in den kommuniſtiſchen 
Staat hinein möglichft zu vermeiden, jondern wir müſſen und aud) hüten, die 
Eharakterentwidlung des Einzelnen, die durch unfre ganze heutige raſchlebige Zeit 
jowiefo jhon Einbuße genug erleidet, durd) übermäßige Bevormundung noch mehr 
zu jchwächen. 

So jehr wie wir aber den Grundgedanken der vorliegenden Arbeit, die ein- 
heitliche ſtaatliche Zuſammenfaſſung der Krankenverſicherung, billigen, ſo wenig können 
wir dem Verfaſſer folgen in ſeinen Ausführungen über die Art des Verhältniſſes, 
in daS die Ärzte zu dieſer Staatskrankenlaſſe treten würden. Sein Vorſchlag, den 
Ärzten, die an der Krankenlaſſe teilzunehmen wünſchten — und da8 würden bei 
der Riejenausdehnung der Verfiherung, mit Ausnahme einiger Korgphäen der 
Wiſſenſchaft, wohl ſämtliche deutſche Ärzte ſein —, zu gleichen Teilen, unabhängig 
von ihren Leiſtungen, ein einmal feſtgeſetztes Honorar, gleihjam eine ſtaatlich ver- 
bürgte Einnahme zuzufihern, mag ja manchem durd) die Natur und die Verhältnifie 
zurüdgejegten, auch manchem trägen und nadjläffigen Arzte wie Engeldmufif in den 
Ohren klingen; der ganze Vorſchlag fieht aber dem Antrag Kanitz jo ähnlich, wie 
ein Ei dem andern. 

Troß diefer Einwände wünſchen wir dem für feinen Stand begeifterten Verfaſſer 
zahlreiche Lejer und empfehlen feine Schrift unfern ärztlichen Freunden, wie aud) 
den Verwaltungsbeamten und Abgeordneten, die fic für den Gegenjtand intereffiren, 
ganz bejonderd aber auch Herrn Staatdminijter von Vötticher, der daraus vielleicht 
manche Belehrung über den Wert des Kurpfuſchertums im Verhältnis zur Thätigfeit 
unfrer ſtaatlich approbirten Ärzte jchöpfen wird. 


—“—— 








Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Grundbeſitz, Sandwirtichaft und Sandarbeiter 


in England 






Ian) rofejjor Hasbach ift dem größern Publitum zuerjt durch feine 
RES gründlichen Unterfuchungen über Adam Smith bekannt geworden; 
W die Grenzboten haben ſie 1892 im 15. Heft beſprochen. Seit— 
IN dem hat er fich wiederholt in England aufgehalten, um die dor- 

a tige Zandarbeiterfrage zu unterfuchen. Die Frucht feiner Studien 

liegt in einem Buche vor, das als 53. Band der Schriften des Vereins für 
Spzialpolitit erjchienen ift: Die englifchen Landarbeiter in dem leten 
hundert Jahren und die Einhegungen von Dr. W. Hasbach, Profeſſor der 
Staatswiffenichaften an der Univerſität Kiel. Mit einem Anhange über die 
ländlichen jozialen Verhältniffe in Dänemark und Schweden von W. Schar: 
ling und P. Fahlbed (Leipzig, Dunder und Humblot, 1894). An dem erften 
Buche hatten wir auszufegen, daß der reiche Stoff unüberfichtlich angeordnet 
fei, entjchuldigten das aber damit, daß die Unzahl einander kreuzender geiftiger 
Strömungen, die zu berüdjichtigen waren, der Darjtellung Schwierigkeiten be- 
reitet hatte. An demjelben Fehler leidet das vorliegende Buch, aber der Ent- 
jchuldigungsgründe giebt e8 hier noch mehr und ftärfere, denn da fich viele 
der aufzuflärenden Vorgänge jchlechterdings noch nicht haben aufklären laſſen, 
jo fann man auch von dem Verfaffer nicht gut verlangen, daß er fie den 
Lefern völlig klar made. Eins freilich hätte er wohl vermeiden fünnen; er 
drückt fich oft nur andeutungsweile aus, ſodaß man fchon einigermaßen mit 
den englijchen Verhältniffen befannt fein muß, um ihn zu verftehen. So heißt 
es z. B. Seite 345 in dem Bericht über das Geſetz vom 27. Juni 1892, das 
die Schaffung Heiner Bauernwirtichaften ermöglichen und’ befördern foll: „Die 
Größe der Güter ift beim Kauf 1 bis 50 Ucres bezüglich (?) 50 Pfund Sterling 


for the purposes of the income tax, bei der Pacht 1 bis 15 Acres bezüglich 
Grenzboten I 1896 68 
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15 Bund Sterling.“ Hier vermutet man zwar, daß die Wertangabe das bezeichnen 
joll, wa8 man in Preußen den Grundfteuerreinertrag nennt, aber warum wird 
dann nicht deutlich gejagt: 1 bis 50 Acres oder 1 bis 50 Pfund Sterling 
Grundfteuerreinertrag ? 

Läßt die Form manches zu wünjchen übrig, jo entjchädigt dafür der 
reiche Inhalt; das Buch bietet außer einer wertvollen Materialfammlung jehr 
beachtenswerte Anfichten und Urteile des Verfaſſers. Es giebt, über den Titel 
binausgreifend, eine Überficht der ganzen englifchen Agrargefchichte der legten 
vierhundert Jahre. Dieſe Überficht und die darin enthaltnen Belege aus den 
Quellen beftätigen durchaus, was wir ſelbſt gelegentlich und in der Kürze über 
englifche Agrarverhältnijfe vorgebracht haben, namentlich in folgenden Punkten. 
Erftens find die gegenwärtigen englischen Grundbefigverhältnijfe das Ergebnis 
eines großartigen Landraubs, der fich beinahe durch vier Jahrhunderte Hin- 
durchzieht, und der gewöhnlich mit dem Worte inclosures bezeichnet wird, ob» 
wohl nicht alle Einhegungen einen Raub bedeuteten, und obwohl diefer Raub 
auch auf andre Weife: durch Pachtkündigungen und Pächteraustreibungen be— 
wirkt worden ift. Die Bezeichnung fam dadurch in Mode, daß fich jchon im 
Mittelalter der Brauch feftjeßte, der bis auf den heutigen Tag beibehalten 
worben ijt und dem Bilde der englifchen Landjchaft ihren eigentümlichen Cha: 
rafter aufprägt, jede für den Privatgebrauch von der Gemeindeflur abgejonderte 
Uder- oder Wiejenfläche mit einer Hede zu umziehen; dadurch wurde das, 
was die Gemeinde an den Gutsherrn verloren hatte, den Augen fichtbar, und 
an dieſe fichtbaren und fühlbaren Heden heftete ſich die Erbitterung, mit ber 
die große engliiche Bauerntragödie die Gemüter des gemeinen Bolls in Eng- 
land erfüllt hat. Hasbachs Darjtellung weiſt jehr verfchiedne Arten von Ein- 
hegungen nad). Der Pächter oder Freibauer hegte den feinem Hofe zunächjt 
gelegen Wiefenflek zur Aufzucht der Kälber ein; bei der Gemeinheitsteilung 
wurde bie Gejamtheit der dem Bauer zugefchriebnen und für ihn zufammens 
gelegten Aderjtüde eingehegt. Der Gutsbefiger hegte jeinen Löwenanteil ein, 
den er bei der Separation ergattert, oder die Schaftweide, die er nach der Ver: 
treibung feiner Pächter gejchaffen hatte. Es wurden zu allen Zeiten vere 
einzelte Einhegungen lediglich auf Wunfch der Berechtigten vorgenommen, in 
mehreren Perioden aber wurden die Einhegungen ald eine allgemeine Maßregel 
grafjchaftenweije durchgeführt. Won den beiden Hauptperioden fällt die eine 
ins fünfzehnte und jechzehnte, die andre ins achtzehnte Jahrhundert; in der 
erjten diente die Maßregel vorzugsweiſe der Schafzucht, in der zweiten wurden 
mehr Gemeinweiden für den Körnerbau abgejondert, der damals durch ratio 
nellere Kultur ertragreicher ward. Im die erfte Periode fiel die Vertreibung 
der Klofterpächter, die man fich nicht gewaltjam zu denken hat, fondern nur 
als Nichterneuerung des Pachtvertrags, der mit dem Aufhören der Höfterlichen 
Grundherrichaft als erlofchen angejehen wurde. Das war ja juriftiich korrekt 
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gehandelt, jtand aber im jchneidenditen Widerfpruch mit der Idee der Kirchen: 
güter oder vielmehr mit ihren beiden Ideen. Denn nach der altkirchlichen Idee war 
das Slirchengut das patrimonium pauperum und durfte nimmermehr reichen 
Leuten gejchenft werden. Nach der wirtichaftlichen Idee der mittelalterlichen 
Monarchen und Grundherren aber, die die Klöſter mit Grundbefig ausjtatteten, 
jollte die verftändige Leitung des Bejiedlungswerfes durch gebildete Männer, 
was ja die Geiftlichen des frühern Mittelalters waren, Wüjteneien in Kultur: 
land verwandeln und mit einer fleißigen und wohlhabenden Bevölkerung an: 
füllen. Die Bauern, die durch die Maßregel in Proletarier verwandelt wurden, 
machten etwa ein Fünftel der engliſchen Bauernichaft aus. Die zweite Pe: 
riode der Einhegungen fiel mit der Verdrängung der Kleinen Pächter durch 
große zufammen. Bei dem jteigenden Reichtum der Kaufleute und Fabrifanten 
fehlte e8 nicht an Leuten, die ihr Geld in der immer einträglicher werdenden 
Landwirtichaft anzulegen Luft hatten, und den Landlords waren große Pächter 
angenehmer als kleine, nicht bloß wegen der bequemern Renteneinziehung, 
jondern auch weil fie von der rationell betriebnen Großwirtichaft höhere 
Renten hofften, und weil fie an den Gebäuden jparten, die fie im Stande zu 
erhalten verpflichtet waren, wenn von einem halben oder ganzen Dutzend Pacht: 
höfen immer nur einer ftehen blieb und die übrigen weggerijjen wurden. Has— 
bach unterjucht die Rechtsfrage in Beziehung auf alle diefe Vorgänge, nament- 
lich auf die Einhegungen, und fommt zu dem Ergebnis, daß zwar jehr viel 
Ungerechtigfeit, aber fein Unrecht im juriftifchen Sinne verübt worden ſei. 
Natürlich! Die herrfchenden Stände werden fich gehütet haben, etwas gejeß- 
widriges zu begehen! Das Recht der Erbpächter 3. B. wurde nicht verlegt, 
aber man machte ihnen das Leben jchwer, u. a. dadurch, daß man fie durch 
Verdrängung der kleinen Zeitpächter- und Kötterfamilien der Arbeiter bes 
raubte, und chikanirte fie jo lange, big fie „freiwillig“ abzogen. Die reis 
ſaſſen aber wurden auf mehrfache Weife ruinirt. Sie verloren die Arbeiter, 
fie wurden bei der Gemeinheitsteilung jo verkürzt, daß es ihnen an Vieh— 
weide gebrach, und die Landmeſſer und Advofaten machten ihnen jo große 
Koftenrechnungen, daß fie in Schulden gerieten. Das Berfahren des damaligen 
„intelligenten“ Gutsheren bejchreibt Hasbach nach den Quellen. „Zuerjt kauft 
er in Pfarreien und Gemeinweiden jo viele Grundftüde wie nur möglich an, 
bringt alle Manors in feinen Bejig, wenn mehrere vorhanden find, fchreibt 
einen Gejeßentwurf mit Paragraphen nieder, die für ihn günjtig jind, und 
ernennt Landmeſſet und Kommiffare, vorläufig ganz im Stillen. Dann werden 
die wegen ihres Gejchlecht3 und Standes unfundigen Gutsbefiger [? gemeint 
find ohne Zweifel die Heinen, die Yeomen] bearbeitet, bis fie ihre Namen 
unter die Petition and Parlament fegen. SHartnädigere jucht er bei einem 
guten Dinner gejchmeidig zu machen; gelingt es nicht, dann fallen Andeutungen 
und Drohungen. Nun wird den übrigen durch Zirfular mitgeteilt, daß ſich 
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die bedeutenditen Grumdbefiger mit ihm zu einer Petition vereinigt hätten. 
Auch da reicht der Große zuerſt Zuderbrot, den Widerjpenftigen aber droht 
er mit allem, was er an Macht beſitzt, as a magistrate, as a lord of the 
manor, as an improprietor of the tythes |Zehntberechtigter]. Wer hat den 
Mut, dagegen aufzutreten und zu behaupten, daß die Mehrheit gegen den 
Plan jet? Und wenn es nit am Mut fehlt, wer will die beträchtlichen 
Koften auf fich nehmen, die die Oppofition im Parlament erfordert? Nun be 
ginnen die Einhegungsfommiljare ihre Thätigkeit; ihre Entjcheidung ift that: 
ſächlich endgiltig. Wenn an die Vierteljahrsfigungen appellirt wird, dann it 
der, gegen den vorgegangen werden joll, mit im Kollegium. Die Kommifjare 
find gewöhnlich Sachwalter (attorneys) und werden von dem oder denen er: 
nannt, die das meijte Interejje an der Einhegung haben. Sie wiederum haben 
ein Interejje daran, die zu verpflichten, von denen fie ernannt werden, denn 
das Gejchäft ift einträglih. Haben fie zur Zufriedenheit ihrer Auftraggeber 
gewirkt, dann dürfen fie hoffen, weiter empfohlen zu werden. Im Parlament 
gehen dann die Gejeentwürfe durch, ohne Beachtung zu erregen. Außer den 
Butsherren find die Geijtlichen an den Einhegungen interefjirt, denn je größer 
diefe find, defto mehr wächjt der Zehnt.“ An einer andern Stelle, wo von 
der Verdrängung der Aderhäusler die Rede ift, jagt Hasbach: „Sie ftanden 
zu vielen SInterefjen im Wege. Der rentenbegierige Landlord, der zehnt- 
vermehrende Geiftliche, der Großpächter, der gern die ganze Weide fr jein 
Vieh gehabt hätte, und dem der landpachtende und viehbefigende Tagelöhner 
zu jelbjtändig war: jie ftimmten darin überein, daß die Kötter (cottagers) dem 
Interefie der Gejamtheit geopfert werden müßten.“ Mit diefen Kleinen Zeit 
pächtern, die jo gut wie gar fein juriftiiches Recht hatten, jondern bloß die 
allgemeine menschliche Dajeinsberechtigung, die ja im Rechtsſtaate nichts gilt, 
wurde natürlich nicht viel Federleſens gemacht; fie wurden einfach fortgejagt, 
und ihre Hütten wurden weggerijfen oder niedergebrannt. Ebenjo erging es 
den squatters oder bordariis, Leuten, die fich in herrenlofen Einöden angejiedelt 
hatten, wenn man ihr Land oder ihre Arbeitäfraft begehrte. 

Das zweite, was uns von Hasbach beftätigt wird, ift die planmäßige 
Vernichtung des Kleinen Grundbefiges zu dem Zwed, den Großunternehmern, 
jowohl industriellen als landwirtichaftlihen, billige und allezeit willige Ar— 
beiter zu jchaffen. Wie joll denn eine große Gutswirtjchaft oder ein großes 
induftrielles Unternehmen zuftande fommen und beftehen, wenn alle Familien 
im Lande vom Ertrage ihres Aders und ihrer Weide leber? Die englijchen 
Bolitifer und Volkswirte des fiebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts 
waren feine nervenfchwachen alte Jungfern, wie die Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung, die in Ohnmacht oder in Krämpſe fällt, wenn man die nicht durchweg 
fchönen poflitifchen und wirtichaftlichen Dinge mit ihrem richtigen Namen nennt. 
Sowohl die Gegner wie die Freunde der großen agrariſchen Umwälzung haben 
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unverblümt ausgejprochen, um was es fich handelte. Ganz in Übereinftimmung 
mit Margend Arbeitöwerttheorie wird ſchon im fechzehnten Jahrhundert be— 
behauptet: The whole wealth of the body of the realme riseth ont of the 
labours and works of the common people. Ein Anonymus von 1649 jchreibt: 
The wealth and strength of all countries are in the poor; for they do all 
the great and necessary workes, and they make up the maine body and 
strength of the armies. Und Sohn Beller 1696: The labour of the poor being 
the mines of the rich. ... The rich have no other way of living, but by 
the labour of the others. Without the labourers they cannot be rich, for — 
aber das wollen wir lieber deutjch herjegen: Wenn einer 10000 Xcres, 
10000 Pfund Geld und 10000 Stüd Vieh, aber feinen einzigen Arbeiter hätte, 
was würde er bei all feinem Reichtum fein, als ein gewöhnlicher Arbeiter? 
Ebenjo deutlich find die Ausfprüche der Freunde des entitehenden Kapitalismus. 
Fletcher of Saltoun, ein berühmter „Liberaler” der zweiten Hälfte des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, befannte offenherzig, das herrliche Gebäude der englischen 
Freiheit, d. h. der Freiheit der durch feine ſtarke Königsgewalt gezügelten 
Reichen, könne nur beftehen, wenn die Mafje des Volkes zu hoffnungslojer 
Sklaverei verdammt bleibe. Im vorigen Jahrhundert wurde allerdings jchon 
ein bischen geheuchelt. Häufig fehrte in den Schriften der Agrarpolitifer die 
Klage wieder über die „Faulheit“ der Heinen Pächter; wenn man fie zur 
Arbeit haben wollte, entfchuldigten fie fich damit, daß fie nicht Zeit hätten, 
da fie ihren eignen Ader und ihr eignes Vieh beforgen müßten; man erflärte 
es daher für eine durch das Gemeinwohl gebotne Notwendigkeit, jie dadurch 
„fleißig“ zu machen, daß man ihnen ihren eignen Ader nahm. Da wurden 
jie denn jchließlich allerdings jo fleißig, dat nicht allein die Männer, jondern 
auch die Frauen und Kinder bis zum fünften Lebensjahre herunter auf den 
Feldern der Großpächter unter der Peitiche des Aufjehers arbeiteten. Eine 
andre Art Heuchelei beitand darin, daß man die beiden Ausdrüde Weiden und 
Wüſten für ein und dasjelbe ausgab — die Jurijten, meint Hasbach, träfe 
dabei feine Schuld; fie hätten einfach den Agrariern geglaubt — und die Ein- 
hegung aller „Wüften“ forderte, um fie urbar und für da8 Gemeinwohl nußbar 
zu machen; unter dieſem Vorwande wurde den Heinen Gemeinfreien und Pächtern 
die Nußung der Gemeinweiden entzogen. 

Damit ijt auch jchon das dritte ausgefprochen: für die Anfammlung 
großer Privatreichtümer bildet das Volkselend die VBorausjegung. Es ift das, 
wie man bei Hasbach nachlefen kann, von vielen englijchen Beobachtern offen 
ausgejprochen worden. Dan hat es vor Augen gehabt, wie mit dem Wachstum 
des Neichtums der Wenigen das Wachstum der Maffenarmut gleichen Schritt 
hielt, man hat auch den urjächlichen Zujammenhang deutlich erfannt. Der 
Arbeiter, jo heißt es oft, darf fein Land befommen, oder er darf wenigftens 
nicht joviel befommen, daß er jelbjt Landwirt werden fann, denn dann Hört 
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er auf, Arbeiter oder wenigjtens billiger Arbeiter zu jein; kann er dann Doc 
feine Bedingungen ftellen, weil ihn der Ausfall der Lohnarbeit nicht in Not 
ftürzt. Optimijten, darunter ein Mann, der durch jeinen Peſſimismus berühmt 
geworden ift, jahren hartnädig fort, zu behaupten, das berüchtigte englifche 
Arbeiterelend ſei bloß eine Übergangserjcheinung gewejen, und feine Leiden 
würden durch die Wohlthat einer allgemeinen Hebung der untern Klaſſen, die 
darauf gefolgt fei, weit überwogen. Das ift einfach nicht wahr. Das Elend 
eines völlig bejiglojen, jeder Willfür der obern Klaſſen preigegebnen Proletariats 
war im Mittelalter unbefannt; es ift durch den modernen Großbetrieb erſt 
geichaffen worden. E8 hat am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts begonnen 
und dauert fort bis auf den heutigen Tag; wenn wir uns auf England und 
auf die Zeit bejchränfen, wo die Zahl der Befitlofen, der vom Boden [os- 
gelöften, die Mehrheit bildete, dauert es jetzt ſchon mehr als anderthalb hundert 
Jahre, und ein Ende diefer „Übergangsperiode“ ift vorläufig noch gar nicht 
abzujehen. Es ift dadurch eine deutlich fichtbare Verfchlechterung der leiblichen 
und der geijtig-fittlichen Konftitution der ärmern Mehrzahl des Volkes ver: 
urjacht worden. Schriftjteller des vorigen Sahrhunderts fprachen ihr Entjegen 
darüber aus, als fie jchöne Mädchen auf dem Ader ſchwere Männer» und 
jogar Zugvieharbeit verrichten jahen; natürlich waren da die Mädchen des 
niedern Landvolfes am längften ſchön gewejen. Patrioten brachen in bittere 
Klagen darüber aus, da fich vor ihren Augen das ftämmige, gejunde, jchöne, 
jelbjtbewußte und tapfere englifche Landvolk in ein Gefindel ohne Kraft und 
Schönheit, ohne Ehrgefühl und ohne eine Spur von Sittlichkeit verwandelte. 
Bu Almojenempfängern und Käirchjpieljtlaven geworden, von der Hand in den 
Mund lebend, in den Kot getreten, ohne Hoffnung auf Beſſerung, mit ihrem 
elenden Zagelohn dem Kneipenwirt haftbar, waren die Nachkommen der ftolzen 
und tapfern Meomen Ausbunde von Liederlichkeit, die feinen andern Genuß 
mehr kannten, ala den Gejchlechtsgenuß und den Branntweinraufch, und die 
jede fich darbietende Gelegenheit zu Verbrechern machte. Was vom Reichtum 
gilt, das gilt von dem reichtumfchaffenden Großbetrieb, wenigftens vom Privat: 
großbetrieb; er erzeugt Volkselend und ift nur bei Volkselend möglich. Der 
landwirtjchaftliche Großbetrieb, jchreibt Hasbach Seite 380, nach der Dar: 
ftellung feiner Lebensbedingungen, „iſt aljo mit einer ftarfen, gefunden, faufs 
kräftigen ländlichen Bevölferung unverträglich.“ 

Das vierte ift die Wahrheit, daß die „Not der Landwirtichaft" mit dem 
fapitaliftiichen Betrieb gleichzeitig entjteht und von ihm unzertrennlich ift. Bei 
vorherrjchender Naturalwirtichaft kann der Bauer, kann der mit Frohnbauern 
wirtjchaftende Großgrundbefiter nicht zu Grunde gehen. Das fchlimmfte, was 
ihnen begegnen kann, ift, daß fie nach fchlechten Ernten krumm liegen müffen, 
nämlich die Freibauern und die Frohnbauern; was der Gutsherr braucht, trägt 
das Land unter allen Umftänden. Nur die Verforgung der Kinder kann bei 
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eintretender Bodenfnappheit Berlegenheit bereiten. Sobald aber fapitaliftisch 
gewirtichaftet wird, d. h. nicht mehr hauptjächlich zu dem Zwed, den Befiger, 
jeine Familie und jeine Arbeiter mit den Naturalerträgen des Gutes zu er: 
nähren, jondern zur Erzielung eines Geldüberjchuffes, der den Gutswert ber 
jtimmt und dieſen zum Gegenjtande von Spefulationsverfäufen und Käufen 
und von Erbteilungen macht, tritt man in einen Zirkel ein, aus dem es feinen 
Ausweg giebt. Jede Erhöhung des Reinertrags erhöht den Gutswert. Diejer 
erhöhte Gutswert wird bei Käufen bezahlt, bei Erbteilungen und bei der Auf: 
nahme von Hypothefen zu Grunde gelegt. Aber feine Wertjteigerung geht 
ins Unendliche, und bei jedem der unvermeidlichen Rüdichläge gehen alle die 
zu Örunde, die beim Kauf, bei der Abfindung von Miterben und bei der Auf: 
nahme von Hypothefen mit dem Werte der guten Jahre gerechnet haben. Weil 
dem jo ijt, wird von den Landwirten die Gejeggebungsmajchine zur fünitlichen 
Steigerung der Grundrente gehandhabt und dadurch die Katajtrophe zunächſt 
zwar hinausgejchoben, zulegt aber verjchlimmert. Das hat die englifche Land» 
wirtjchaft, jeitdem jie fapitaliftisch geworden ijt, reichlich erfahren; ihre Ges 
ſchichte ijt eine Geſchichte landwirtfchaftlicher Krijen. Weder haben ihr zu der 
Beit, als fie fih auf die Wollproduftion verlegte, die Wollausfuhrverbote 
geholfen und das Geſetz, wonad) die Toten in Wolltüchern begraben werden 
mußten, noch im vorigen und im Anfange des laufenden Jahrhunderts die 
Getreidezölle.. Daß gerade unter dem „Schuß“ der Getreidezölle Die legten 
Reſte des engliichen Bauernitandes zu Grunde gegangen find und das Ars 
beiterelend jeinen höchſten Grad erreicht Hat, hebt auch Hasbach hervor. Der 
Schutzzoll, jchreibt er, „Tann für die Landwirtichaft eines großen Landes nie 
diefelbe Bedeutung haben, wie für die Induftrie. Erjtens läßt fich [bei ihr] 
das Angebot der gefhügten Ware leichter vermehren als in der Induſtrie. 
Insbejondre wenn ein Zoll auf Getreide gelegt ift, jind die Kojten der Bes 
ftellung einer größern Fläche mit Getreide gar nicht zu vergleichen mit deu 
Auslagen, die die Herftellung neuer Werke, die Vergrößerung der Betriebe, 
die Anjchaffung neuer Mafchinen verurjacht. Hunderttaufende von Acres fünnen 
ohne große Vermehrung des firen Kapitals in aller Stille zur Erzeugung der 
gefhügten Frucht herangezogen werden, und das Angebot wächjt jo in einer 
ungeheuern Weije. Seit Gregory Sing aber weiß man, daß das jtärfere Ans 
gebot von Getreide einen verhältnismäßig tiefern Preisfall erzeugt als bei 
andern Waren. Zweitens ift es den Landwirten unmöglich, durch Ber: 
abredungen, Kartelle, die Warenmenge dem Bedarf anzupaffen, weil fie viel 
zahlreicher find, als die Produzenten eines gejchügten gewerblichen Artikels. 
Drittens find die Induftriellen in der Lage, das gewünjchte Warenguantum 
zu erzeugen, während der Landwirt von Sonnenjchein und Regen abhängig 
ift; er wird immer zu viel oder zu wenig erzeugen. Die englijche Wirtſchafts— 
geſchichte beweift e8 unzweideutig, daß nur eins der Landwirtichaft einen hohen 
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Preis zu verichaffen vermag: fchlechte Ernte bei völliger Abjperrung des 
Landes“; niemand aber, meint er, werde die Rückkehr der Zeiten von 1815 
bis 1836 wünjchen, wo die englifche Arbeiterbevölferung geradezu an Hungers— 
not litt. Zur Erftrebung hoher Reingewinne und dadurch felbjtverftändlic 
zur Herbeiführung von Kriſen wird die fapitaliftifch betriebne Landwirtichaft 
geradejo wie die Induftrie noch befonders durch den Umftand gejtachelt, daß 
ihr bei guten Ausfichten theoretifch unbegrenzte Gewinne winfen, und das 
ftachelt zugleich zu einer ebenfall® unbegrenzten Arbeiterausbeutung, da ja Ber: 
minderung der Produftionskoften ein Hauptmittel zur Erzielung hoher Rein: 
gewinne ift. SKampfmeyer jchreibt in einer Brofchüre „Junfer und Bauer“: 
„Die Magenwände des Grundherrn bildeten früher gewifjermaßen die Grenze 
der Ausbeutung feiner hörigen Arbeiter, erjt die Produktion für den Markt 
geftaltete dieje verhältnismäßig günstigen Verhältniffe um.“) Darin unter: 
jcheidet fich die Lage der englischen Landwirtichaft von der deutichen, daß dort, 
jeitdem es faſt nur noch Pachtwirtjchaften giebt, die Pächter, bei ung dagegen 
die Grundeigentümer jelbjt von den Kriſen betroffen werden. Dadurch wird 
die Wirfung der Kriſen verjchärft, was fich darin zeigt, daß die englijchen 
Landwirte den Marktausfichten rajcher folgen als die deutichen durch Ver: 
größerung oder Verringerung der Anbaufläche, durch Vermehrung oder Be: 
ſchränkung des Viehbeſtandes, und daß in Kriſen englifche Pächter in verhältnis: 
mäßig größerer Zahl zu Grunde gehen als deutjche Gutsbefiger. Der englijche 
Pächter fteht zum renteheifchenden Landlord in einem ähnlichen Verhältnis 
wie der deutiche Gutsbefiger zum Hypothelengläubiger. Hasbad) hätte erklären 
jollen, wie e8 fommt, daß die Landlords verhältnismäßig wenig von den 
Krifen betroffen werden und oft lieber eine Pachtwirtichaft eingehen laſſen, 
als daß jie die Rente entiprechend herabjegen. Was fie befähigt, ihre Renten- 
anjprüche entweder durchzufegen oder ganz auf landwirtjchaftliche Rente zu 
verzichten, dürften beſonders zwei Umstände fein: ihr großer Reichtum, der 
zum Teil aus induftriellen und Handelsunternehmungen und aus dem Aus: 
land und den Kolonien fließt, ſodaß fie den Ausfall einiger Gutöpachtzinfen 
nicht zu beachten brauchen, und ber Umstand, daß fie einen Teil ihres Grund 
und Bodens als Baupläge verwerten können. Selbſt die Lumpenviertel Londons 
bringen den Lords, denen die Grundjtüde gehören, mehr ein, als eine hundertmal 
jo große mit Weizen bebaute Fläche bei hohen Getreidepreifen bringen würde. 
Auch ftehen ja die Wohnungen der meiften ISmduftriearbeiter, mögen fie in 


*) Wir entnehmen bdiefes Zitat der Schrift: Die Mrbeiterfrage auf dem Lande 
und Vorſchläge zur Meform bed ländlichen Arbeiterweſens. Nach praltifhen Erfahrungen 
und theoretiihen Stubien bearbeitet von Hermann Ernft Fiedler, praftiihem Landwirt. 
Leipzig, Reinhold Werther, 1895. Der Verfaſſer ſteht auf unjerm Standpunkt und faßt feine 
eignen Erfahrungen und die Ergebnifie der wifjenfchaftlicden Unterfuhungen andrer in einer 
anſprechenden und leicht verftändlihen Darftelung zuſammen. 


Grundbefit, Landwirticaft und Landarbeiter in England 505 





Städten oder im jogenannten Dörfern liegen, auf den Grundſtücken großer 
Landlords. Hasbach teilt mit, daß im der Zeit der hohen Armenſteuer viele 
Landlords ihre ganze Steuerleiftung von den Armen felbft in Gejtalt von 
Hausrente wiedererhalten. haben. 

Fünftens ſehen wir auch bei Hasbach, wie auf der Loslöfung der kleinen 
Befiger und Pächter vom Boden der ganze heutige Gejellichaftszuitand Eng: 
fonds ruht. Die Scharen der proletarifirten Nachkommen der ländlichen Be: 
völferung mußten in die Städte zufammenftrömen, und jie machten die Aus— 
dehnung der Indujtrie jowohl notwendig als auch — durch das reichliche 
Angebot billiger Arbeit — lohnend. Lohnend aber, und jogar fchon möglich, 
nur unter der Vorausfegung des Erport3, da die ländliche Bevölferung Die 
Erzeugniffe der heimischen Induftrie defto weniger zu verdauen vermochte, je 
fpärlicher und je proletarischer fie wurde. Und nachdem jich die engliiche 
Erportinduftrie ins Maßloſe ausgedehnt hat, kann der Getreideimport nicht 
mehr entbehrt werden, nicht bloß weil die englische Landwirtichaft den Bedarf 
der Induftriebevölferung ſelbſt bei intenjivfter Ausbeutung aller landwirt- 
fchaftlich verwertbaren Flächen nicht mehr zu decfen vermöchte, was von Theo: 
retifern angefochten wird, jondern noch aus einem andern Grunde, den unjers 
Willens vor Hasbach noch niemand hervorgehoben hat: wenn England nicht 
ungeheure Mafjen Nahrungsmittel einführte, womit jollten denn da jeine 
Induftrieartifel bezahlt werden? Die Agrarjtaaten, nach denen e8 vorzugsweiſe 
erportirt, können doch nur mit Lebensmitteln und Robftoffen zahlen; ‚die Roh: 
ftoffe aber reichen zur Bezahlung nicht hin. Alſo England würde einen Teil 
feines Exports und ein Zeil feiner Arbeiterbevölferung würde jein Einkommen 
verlieren, wenn feine Erportwaren nicht zu einem großen Teil mit Lebens— 
mitteln bezahlt werden fünnten. Die Einficht in dieje Verhältniſſe ift in Eng» 
land zu allgemein verbreitet, ald daß dort noch einmal eine Agrarierbewegung 
na) dem Muſter umfrer deutichen Einfluß gewinnen könnte. Die englijchen 
Pächter und Landlords ſeufzen und flagen gleich den unjern und jpinnen 
wie dieſe ſchutzzöllneriſche und bimetalliftiiche Hirngeſpinſte, aber fie wiſſen, 
daß das Hirngeſpinſte find, und denken nicht daran, damit ernſthaft Politik 
zu treiben. Selbft fieben bimetalliftiiche Minifter bilden noch fein bimetal- 
liſtiſches Miniftertum. 

Sechstens findet auch Hasbach, und zwar durch genaue Berechnungen, 
daß die Landwirtichaft beim Grofbetrieb nicht mehr, fondern weniger Erzeug- 
niffe liefert ala beim Kleinbetrieb. Der Großbetrieb liefert einen größern 
Überſchuß, das heit: wenn er auf derfelben Fläche diefelbe Lebensmittelmenge 
erzeugt wie. eine Anzahl von Kleinbetrieben, jo gejchieht es mit einer geringern 
Arbeiterzahl, ſodaß aljo für den Verkauf mehr übrig bleibt. Und deswegen 
fördern landwirtfchaftlicher Großbetrieb und Großſtadt einander gegenfeitig; in 
demfelben Maße wie der eine, muß auch die andre wachjen. Die durch Zu: 
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jammenziehung von Landgütern übrig gemachten Menfchen müflen in den 
Städten zufammenströmen, und dort fünnten fie nicht leben, wenn feine Groß: 
betriebe bejtünden, die ihnen die Nahrungsmittel nachjchidten. Das geht bis 
zu dem oben bezeichneten Punkte, den England längft überfchritten hat, indem 
e3 aus den angeführten zwei Gründen der ausländischen Nahrungsmitteleinfuhr 
bedarf, ſodaß für die Induftriebevölferung diejes Landes der inländijche land» 
wirtichaftliche Großbetrieb heute eigentlich nicht mehr nötig it. Alſo der 
Großbetrieb erzeugt diejelbe Lebensmittelmajje auf derjelben Fläche mit weniger 
Menjchen, aber er erzeugt auf diejer jelben Fläche nicht mehr Nahrungsmittel, 
jondern oft weniger als der Sleinbetrieb. Was dem Sleinbetrieb an Kunit- 
mitteln der modernen Aderbautechnif etwa abgehen mag, das wird reichlich 
aufgewogen durch die jedem Fleckchen Ader zugewendete jorgfältige und an— 
haltende Arbeit. Youngs Ausspruch, daß eigner Grundbefit (und jchon ge: 
jicherte Kleinpacht) Sand in Gold verwandle, hat fich noch jtet3, namentlich 
jehr deutlich in England bewährt. Es ijt wahr, daß der Kleinbauer nicht 
jolches Prachtvieh erzeugt wie der rationelle Großwirt (Brachtvieh bloß vom 
Standpunkte des allein auf hohen Gelderlös jehenden Kapitaliften aus; an 
jih find die intelligente, frei weidende Alpenfuh und die Kuh des Kleinen 
Mannes, die ihm als treue Freundin den Ader beitellen Hilft und ſelbſt das 
nur mäßig gemäjtete Schwein des armen Mannes weit erfreulichere und in 
der Stufenleiter der lebenden Wejen höher jtehende Geſchöpfe ala die im Stall 
gezüchtete Kuh des Großguts, die bloß ald Milchbereitungsmajchine behandelt 
wird, und der unförmige Fettklumpen, der urfprünglicd ein Schwein geweſen 
iſt). Aber dafür war das Vieh vor der Vernichtung der Kleinen Wirtjchaften 
und vor Einhegung der Gemeinweiden weit zahlreicher als jet. Jeder tages 
föhnernde Aderhäusfer hatte jeine Kuh, feine paar Schweine, Ziegen, Schafe 
und vor allem fein Geflügel; e3 gab in ganz England feinen Kleinen Mann, 
der nicht feine gebratnen Tauben, Enten und Gänje, feine Eier und Mild) 
für jeine Sinder gehabt hätte. Heute wäre beim armen Engländer der bloße 
Gedanke an Geflügelbraten lächerlih, und ſtatt der Milch hat er jchlechten 
Thee. Alle dieje ſchönen Dinge wachjen nicht mehr für ihre Pfleger, jondern 
werden nur noch „für den Markt produzirt.“ 

Siebentens bejtätigt Hasbachs Darftellung unfre Anficht, daß die Ariftos 
fratie, gleichviel ob die Herrjchenden Großgrundbefiger, Großinduftrielle, Groß- 
händler, Finanzbarone oder eine Beamtenkaſte oder eine Miſchung von alledem 
find, die jchlechtejte Regierungsform ift. Die Maſſe des Volks bejteht immer 
aus Armen und aus Wenigbemittelten, und da deren Interejje im Gegenjag 
zu dem der Reichen und Vornehmen fteht, jo befindet ſich, wenn diefe herrichen, 
das Volkswohl in den Händen feiner Gegner. Das natürlichjte wäre, daB 
das gemeine Volk feine Angelegenheiten jelbjt ordnete. Aus befannten Gründen 
it das jedoch bloß in fleinen Bauernjtaaten möglich, wie Heute noch die 
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Schweizer Urkantone find und auch die Burenrepublif in Transvaal zu fein 
jcheint. Im Großſtaat würde das Volkswohl am beften bei einem unum- 
ſchränkten Monarchen, bei einem wohlwollenden Despoten aufgehoben fein, 
wenn es bloß auf dejjen guten Willen anfüme. Denn unter zehn Menichen, 
aljo auch unter zehn Monarchen, giebt es immer höchitens einen, dem die 
Leiden feiner Mitmenjchen Vergnügen machten, und der nicht lieber als Wohl: 
thäter gepriefen, als als Unhold verabjcheut werden möchte. Und wenn der 
eine von jchlechtem Charakter Hug iſt, jo wird er feinen jchlechten Neigungen 
nur im engen Kreije jeiner nähern Umgebung die Zügel jchießen Iafjen, das 
Volkswohl aber fördern, weil er weiß, daß es die Maſſe ift, die ihm die 
Steuern und die Soldaten liefert. In der That kann man fich nichts humaneres 
denfen al8 die Arbeiterjchugverordnungen der ruffiichen Zaren von Peter dem 
Großen an, die mit ihren guten Abfichten in diefem Stüc der wefteuropätfchen 
Kultur um Humndertfünfzig Jahre vorausgeeilt find.*) Auch führen die Bes 
amten eines Autokraten mit den großen Herren, die den Abfichten des Mon: 
archen widerjtreben, eine ganz andre Sprache als weſteuropäiſche Minifter und 
Negierungspräfidenten. Den Fabrikanten, Die ihre Gutachten gegen die im 
Jahre 1860 vorgejchlagne Anftellung von Fabrikinjpektoren abgaben, antwortete 
Graf Baranow, der Gouverneur von Twer, ihre Berficherung, daß fie das 
Wohl des Staates und der Arbeiter wahrnähmen, jei Züge, ihre Entrüftung 
Heuchelei, ihre Interefjen ftünden im Gegenjaß zu denen von Staat und Voll, 
und fie ſelbſt jeien Sklavenhändler. Der Fehler an den vortrefflichen Maß— 
regeln der ruſſiſchen Herrfcher ift nur, daß fie dem Volke nicht das geringjte 
nügen. Der Deöpot eines großen Reiches ift bei all feiner Macht das Hilf: 
loſeſte Wejen von der Welt; es ift ihm jchlechterdings unmöglich, die wirk— 
lihen Zuftände fennen zu lernen umd jeinen Willen durchzuſetzen. Gerade die 
heilfamften feiner Verordnungen haben am wenigiten Ausficht, durchgeführt zu 
werden. Das ruffiiche Arbeiterelend kann fich daher kühn dem englischen an 
die Seite jtellen und ähnelt diefem, wie es vor fünfzig Jahren war, auch 
darin, daß es nicht jelten zu Branditiftungen und andern Verbrechen führt, 
die nicht etwa das Erzeugnis einer planmäßig geleiteten Arbeiterbewegung 
find, fondern eben darum, weil eine jolche nicht möglich ift, begangen werden. 
Denn der ruffiihe Bauer — auch die Fabrifarbeiter bleiben in Rußland be: 
fanntlich noch Bauern — ift zwar das geduldigjte Schaf auf Gottes Erdboden, 
aber zuweilen treibt ihn die übermäßige Graujamkeit feiner Peiniger doch zu 
Berzweiflungsthaten. Wenn demnach dem Volke des Großſtaats weder die 


*) Zur Arbeiterfhupgejeggebung in Rußland, Bon Dr. G. 3. Rofenberg. 
(Leipzig, Dunder und Humblot, 1895.) Die Schrift ift zwar dem Finanzminiſter von Witte 
gewidmet und nichts weniger als eine ſozialdemokratiſche Agitationd- oder Hepichrift, aber 
trotzdem freimütig und objettiv, 
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Demokratie noch die Monarchie, jedes für ſich allein, helfen können, ſo wird 
die Verbindung von beiden das beſte ſein: eine Verfaſſung, die, ohne die Großen 
ohnmächtig und mundtot zu machen, dem gemeinen Volle eine geſetzliche Ver: 
tretung feiner Interefjen gewährt, dem Monarchen die Entjcheidung vorbehält 
und Verwaltung und Regierung unter die Kontrolle einer durch feine Polizei: 
und Juſtizchilanen beichränften Offentlichkeit jtellt. Die Erhaltung des deutjchen 
Bauernftandes verdanfen wir ohne Zweifel hauptjächlich zwei Umftänden; 
dem Fehlen einer herrjchenden Ariftofratie in den legten Jahrhunderten und 
der fontinentalen, zur Unterhaltung jtehender Heere zwingenden Lage unjers 
Landes. Die deutjchen Krautjunker waren zu arm und zu unmwiljend, eine 
ganz Deutjchland umfaſſende organifirte politiiche Macht bilden zu können; 
faum daß der Adel einer Eleinen Landſchaft feſt zufammenhielt. Die großen 
deutjchen Wdlichen aber wurden Souveräne und famen dadurch zu ihren Bauern 
in ein ganz andres Verhältnis als die englifchen Lords; während dieſe auf 
privatwirtfchaftliche Ausnügung ihres Bodens angewiefen waren und Die 
Bauern als Konkurrenten vertrieben, mußten fich die kleinen deutſchen Sou— 
veräne auf ihre Bauern als auf Steuerzahler, Soldaten und Pferdezüchter 
ftügen und auf deren Erhaltung bedacht fein. Am meiſten Energie haben darauf 
befanntlich die Hohenzollern verwandt, in deren Gebieten es aud am nötigjten 
war; ijt es ihnen doch troß aller aufgewandten Mühe nicht gelungen, zu vers 
hüten, daß wenigſtens ftrichweife, in Pommern, in Oſt- und Weftpreußen, in 
Pofen, in einem Teile Oberjchlejiend annähernd engliiche Zuftände entitanden 
find. In England iſt es mit dem Bauernjtande reißend bergab gegangen 
von der Zeit an, wo man feine Sandmacht mehr brauchte, weder für Striege 
gegen Frankreich, noch für Bürgerfriege, und wo die Ariftofratie dem König 
alle Macht nahm. Es ift aber wohl zu beachten, daß die englifchen Arifto: 
fraten eben unter dem ftarfen Königtum, das fie hinderte, Souveräne zu werden, 
das geworden find, was fie zu einem Landfchaden gemacht hat: Großgrund: 
befiger, und daß die Dinge bei uns in Deutjchland ganz ebenjo, nur der Zeit: 
folge nach) umgefehrt, verlaufen Fünnen. Das heißt, nachdem die ehemaligen 
kleinen Souveräne zu bloßen Großgrundbeſitzern herabgedrüdt worden find, 
fönnen fie fich durch privatwirtichaftliche Ausbeutung ihres Beſitzes jchadlos 
halten und den Bauerntand, an dejjen Erhaltung fie fein unmittelbares Inter: 
effe mehr haben, vernichten. 

Das wären jo die hauptjächlichiten unfrer Anfichten, die wir bei Hasbach 
bejtätigt finden. Uber den eigentlichen Gegenftand feiner Arbeit mögen fich 
die Leſer aus dem Buche jelbjt unterrichten. Wir befchränfen uns bier auf 
ein paar Bemerkungen. Das eigentümliche des engliſchen Arbeiterwejens im 
vorigen Jahrhundert und im Beginn des laufenden befteht in feiner Verquickung 
mit dem Armenwejen. Der vom Boden [osgelöfte Arme ift pauper, Kirch: 
jpielarmer. Das Kirchipiel ift zu feiner Erhaltung verpflichtet und gewährt 
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ihm den notdürftigen Lebensunterhalt, dafür verwertet es feine Arbeitskraft. 
Die Kirchſpielarmen werden auf Märkten oder durch private Abmachungen ver: 
fauft oder vermietet. Da der freie Arbeiter natürlich feinen höhern Lohn er: 
langen kann als feine Konkurrenten, die Kirchipielarmen, die in Maſſe ange 
boten werden, dabei aber in arbeitslojer Zeit dem Hunger preiögegeben iſt, jo 
bleibt ihm nichts übrig al3 jelbft pauper zu werden, ich zur Sicherung jeines 
Unterhalt3 in die Sklaverei zu begeben. Der einzelne junge Mann kann es 
bei noch jo großer Anjtrengung und Tüchtigfeit nicht höher bringen, als eben 
zum „Erijtenzminimum*; mehr zahlt man ihm nicht; will er mehr haben, jo 
muß er fich Kinder verichaffen, denn für jedes Kind wird ein Zuſchuß ges 
währt. Er heiratet aljo fo früh wie möglich und zeugt jo viel Kinder wie 
möglich; dadurch wird feine Yage ein wenig erträglicher, bis jeine Kinder aus 
dem Haufe fommen und fein Tagegeld wieder abnimmt; er endet gewöhnlich 
im Urbeitshauje. Ebenjo muB fich die Magd, die feinen Dann befommt, un: 
eheliche Kinder anjchaffen, wenn fie ed etwas weniger fchlecht haben will. Es 
verſteht fich, daß die ländlichen Arbeiter ebenſo jchlecht behandelt werden wie 
die in der Imbduftrie, nur daß ihre Arbeit nicht in gleichem Grade gejund- 
heitsichädlich und den Knochen und Gliedmaßen verderblich if. Man muß 
bis auf die ſchlimmſten Auswüchſe der altrömijchen Sklaverei zurüdgehen, um 
auf eine ähnliche Herabwürdigung und Mikhandlung des Menfchen zu jtoßen; 
die altgriechijche bietet fein Seitenjtüd dazu. Selbſtverſtändlich wanderten alle 
jungen Leute aus, die jich noch die erforderliche Thatkraft gewahrt hatten und 
die die Mittel aufzutreiben vermochten; die Arbeiterorganijationen unjers Jahr: 
hunderts verwenden einen Teil ihrer Einnahme darauf, den Genofjen, die Luft 
dazu haben, die Ab» oder Auswanderung zu ermöglichen. Neben dem Syitem 
der Kirchipielarmen, denen das Gejeg von 1834 ein Ende machte, bildete fich 
dad Gangjyitem aus, von dem wir in Deutjchland durch die jeit Einführung 
des Zuderrübenanbaus überhand nehmenden Wanderarbeiter einen Begriff be- 
tommen haben. Übrigens ift die ältere Arbeitsverfaffung nicht überall in Eng— 
land zu Grunde gegangen; namentlich) im Norden findet man noch Verhält— 
niffe erhalten, die denen unſrer deutjchen Heuerleute und Inften ähnlich find; 
dort ift der ländlichen Arbeiterbevölferung auch noch ein höherer Grad leib- 
licher und fittlicher Gejundheit erhalten geblieben. 

Was auch den ländlichen Arbeitern eine Bewegung zur Beſſerung ihrer 
Lage ermöglichte, dad war einerſeits der Interejjengegenjag zwijchen Induftrie 
und Zandwirtichaft, der zur Folge hatte, daß die Landlords die induftriellen, 
die Fabrikanten die ländlichen Arbeitergreuel aufdedten, andrerjeits die eng— 
liſche Vereins, Verſammlungs-, Nede: und Preßfreiheit. Zwar die erjten 
jech8 ländlichen Urbeiter, die, ducch Hunger und Überarbeit zu einem Entſchluß 
gejtachelt, 1834 einen Gewerfverein zu gründen verjuchten, wurden zur Des 
portation verurteilt, aber die Öffentliche Meinung ließ diefen Unterdrüdungs- 
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verfucd nicht zum Syſtem werden. Es wurden Vereine gegründet, Verſamm— 
lungen unter freiem Himmel abgehalten, und in neuerer Zeit fchidt die Land 
Restoration League rotangeftrichne Wagen (red vans) in die Graffchaften, die 
Betten für die Agitatoren enthalten, Taufende von Drudichriften in ihrem 
Innern bergen, und von denen aus die Agitatoren, jeden Abend in einem 
andern Dorfe, Reden halten. Die ländlichen Arbeitervereine richten wegen der 
Armut ihrer Mitglieder nicht viel aus, wie denn auch die neuern Gemerkt 
vereine der ungelernten Induftriearbeiter jchon wieder in der Auflöſung be- 
griffen find. Uber die Bewegung hat die Aufmerkſamkeit der Politiker auf 
die ländlichen Verhältniffe gelenkt, und man ift jet ziemlich allgemein über: 
zeugt, daß fich ein Zuftand, der das platte Land entvölfert, die Menfchen in 
Riejenftädten zufammendrängt und einen großen Teil des Volkes Teiblich ver: 
fommen und fittlich verwildern läßt, auf die Dauer nicht wird halten können. 
Schon hat man durch ein wenig Schulzwang die Kinderarbeit eingejchränft 
und mit einer Neihe von Gejegen die Wiederanſäſſigmachung der Landarbeiter 
angebahnt. Drei Acres und eine Kuh ift jeit langem das Loſungswort nicht 
allein der Landarbeiter, jondern auch der Gejeggeber geworden, und man ift 
noch weiter zu dem Plane. fortgejchritten, auch den Bauernſtand wieder: 
berzuftellen. Außer den cottage gardens (Grundjtüden unmittelbar am Häuschen 
des Arbeiter®) und den allotments oder field gardens (größern Grundftüden 
im freien Felde, die dem Arbeiter durch Pacht oder Kauf zugänglich gemacht 
werden) arbeitet man an der Schaffung eines neuen Bauernjtandes durch Be- 
gründung von small holdings, fleinen jelbjtändigen Landwirtichaften. Das 
eingangs erwähnte Gejeg vom 26. Juni 1892 verfolgt denjelben Zwed wie 
die preußifchen Anſiedlungs- und Nentengütergefege. Beim Kaufabjchluß muß 
ein Fünftel der Kauffumme bezahlt werden, die übrigen vier Fünftel find 
binnen fünfzig Sahren zu tilgen; ein Viertel kann als ewige Rente auf dem 
Gute jtehen bleiben. Die Größe diefer small holdings joll ſich zwifchen 1 und 
50 Acres, aljo 1°, und 80 preußifchen Morgen bewegen. Für die Arbeiter 
wurde dann in der Weije gejorgt, daß den Kirchjpielräten die Befugnis erteilt 
wurde, zwangsweiſe Land zu pachten, es zu parzelliren und die allotments an 
Einwohner zu verpachten. Welchen Erfolg diefe Maßregeln haben werben, 
muß abgewartet werden ; jedenfalls iſt die Vernichtung der alten Bauernjchaft 
ein leichteres Werk geweſen, als es die Schaffung einer neuen jein wird. Doc 
war die Zahl der Kleinen Bejigungen und Pachtungen ſchon vor diejen Gejegen, 
von 1873 bis 1890, in erfreulicher Zunahme begriffen; die Feldgärten ver- 
mehrten fi) von 242542 auf 441024, die Heinen felbjtändigen Bauerwirt- 
ichaften allerdings in weit geringerm Maße: von 294729 auf 308348, und 
darunter find auch noch 25680 Zwergbetriebe von weniger ald einem Acre. 

Aus dem Anhange Scharlings erjehen wir, daß fich der fleine Bauern: 
ſtaat Dänemark noch volllommen gejunder Zuftände erfreut, weil in ihm die 
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Anhäufung von Großgrundbefig auf gejeglichem Wege verhindert worden ift. 
In Schweden machen ſich ungejunde Zuftände auf dem Lande und demgemäß 
eine ländliche Arbeiterfrage jchon bemerkbar. 

Das ländliche Idyll, wie e8 Vater Haydns Jahreszeiten in Worten und 
Tönen malen, ift fein leerer Traum und fein Hirngefpinft. Es iſt millionen- 
fach dagewejen und ift auch heute noch taujfendfach vorhanden, wie wir aus 
eigner Anjchauung willen, wenn fich auch feine wirklichen Gejtalten und Farben, 
in der Nähe gejehen, gröber ausnehmen, al3 in einer ibealifirenden Kunſt— 
Ihöpfung. Eine der wichtigjten Fragen unjrer Zeit ift, ob die Arbeit der 
zeritörenden Mächte, der es auch bei uns in Deutſchland ausgeſetzt ift, ihren 
Lauf haben, oder ob es uns erhalten bleiben und in größerm Umfange neu 
gejchaffen werden wird. Die Mächte, die an feiner Zerftörung arbeiten, haben 
wir oft genug bezeichnet. Vielleicht die gefährlichfte unter ihnen ift im Augen: 
blid das Agrariertum, das unter dem Vorwande, den Bauernftand erhalten 
zu wollen, gejegliche Maßregeln durchzuſetzen jucht, die nur dem Großgrund— 
bejig nußen. Den Bauer, der noch zufrieden und einträchtig mit feinem Ge— 
finde und jeinen Tagelöhnern wirtjchaftet, juchen die agrarifchen Agitatoren 
in die rein fapitaliftiiche Wirtjchaftsweije hineinzudrängen und hineinzuängſtigen, 
indem jie ihm vorrechnen, daß er feinen Arbeitern viel zu viel gebe und für 
jeine Brodufte viel zu wenig erhalte, und indem fie ihm zu einem „rationellen“ 
Betrieb verhelfen, der vorübergehend zwar feine Einnahmen erhöhen kann, ihn 
aber dafür allen Gefahren der jchwanfenden Konjunktur ausjegt. 
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a jeder einmal hat der jchmähliche Zuſammenbruch eines viel ge: 

Ge PL N Bannten Berliner Rechtsanwalts, jeine Flucht und jeine jted- 
| ine, % Abriefliche Verfolgung wegen ehrloſer Vergehen gegen das Straf— 
SR yi geſetz die Öffentlichkeit bejchäftigt und erregt. Es läßt fich nicht 
N Ebehaupten oder gar nachweifen, daß jich die Zahl der jtrafbaren 
Handlungen, die Rechtsanwälte in ihrem Beruf begehen, mehr vergrößert habe, 
als es die ſehr vermehrte Anzahl der Perſonen, die fich diefem Berufe widmen, 
erflärlich erjcheinen läßt. Was aber dem, der das Nechtöleben unjers 
Volkes beobachtet, jchwere Bedenken erregen muß, ijt die Veränderung, die 
immer mehr in dem ganzen Wejen der Anwaltjchaft Play greift, und der 
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Begenjag, in dem der Anwalt immer mehr zum Richter tritt, und der jchon 
jegt zu förmlicher Feindichaft ausartet. Die Ausbrüche dieſer Feindfchaft 
fommen in Berichten hauptjtädtifcher Zeitungen ab. und zu zur Kenntnis bes 
großen Publikums; viel häufiger verhallen fie in den Näumen der Gerichts- 
zimmer, aber immer binterlajjen fie eine jteigende gegenjeitige Verbitterung. 

Wie fi). das Weſen der Anmwaltichaft in Preußen feit fünfzig Jahren 
geändert Hat, wird ſofort Kar, wenn man ſich das Bild eines preußiſchen 
Suftiztommifjarius der vierziger Jahre vergegenwärtigt und ihm das eines 
modernen Rechtsanwalt von — nun jagen wir von dem Typus des Fri 
Friedmann gegenüberjtellt. Jener ein etwas jteifer, trockner, grober Herr, 
felten von größerer allgemeiner Bildung, aber jehr ehrenwert, dieſer ein geift- 
und fenntnisreicher, über alles abjprechend urteilender Herr, aber feiner Klientel 
gegenüber ein höchſt gejchmeidiger Lebemann, richtiger viveur, da das deutſche 
Wort das Gemeinte nicht völlig dedt; jener fejtfigend in einer ihm vom Staate 
zugewiejenen, aber faft immer örtlich befchränften Praxis, dieſer darauf an- 
gewiejen, fein Leben, an das er große Anſprüche macht, durch erbitterten Kampf 
gegen die Konkurrenz zu gewinnen, und feine Thätigfeit auf alles Erreichbare 
ausdehnend. 

Dem Juftizfommiffar folgte in den fünfziger Jahren der Rechtsanwalt 
und Notar. Wuch diefer war vom Staate angeftellt, meiſt jchon in reifern 
Sahren, e8 war ihm ein bejtimmter Bezirk, ein beitimmter Gerichtshof zuge 
wiejen, und auch jegt noch ging die Praxis felten über diefen Bezirk hinaus. 
Scärfer jchon wurde der Kampf gegen die Konkurrenz der andern Kollegen. 
Immerhin war die Zahl der bei einem Gericht angeftellten Anwälte nur niedrig, 
und jo war die Gegenpartei in der Auswahl ihres Vertreterd auf eine oder 
doch nur wenige Perfonen bejchräntt, die Praxis alfo auch hier noch immer 
ohne großen Kampf gefichert. Auch diefer Rechtsanwalt und Notar fühlte 
fih als Beamter der Rechtspflege, und fo entſpann ſich durch langjähriges 
Bufammenmwirfen an einem Gerichtshofe zwijchen den Richtern und den An— 
wälten, foweit nicht perfönliche Differenzen vorfamen, die aber im amtlichen 
Verkehr ftreng unterdrüdt wurden, häufig, ja meiftens ein gutes Verhältnis 
von Kollegialität. 

Dieje auch heute noch zahlreich vorhandnen Anwälte zeigen in der Führung 
ihres Amts und ihres Lebens durchjchnittlic, ein andres Weſen, als das ihnen 
jegt nad) Freigebung der Abvofatur nachrückende junge Gejchlecht, das ihnen 
die Praxis bedrängt und ihre früher geficherten Einnahmen bedroht. Ein Teil 
diejer ältern Anwälte giebt den Kampf gegen die Jüngern auf und zehrt von 
den Reſten der frühern Praxis, die immer mehr abbrödelt, ein andrer Zeil 
fämpft weiter, indem er ſich den Gejchäftsbetrieb der Jüngern anzueignen jucht, 
fi auch wohl mit einem von ihnen verbindet, wobei er nicht ohne bitteres 
Gefühl ſieht, daß er es doch nicht jo recht verjteht, ein Heiner Teil endlich 
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jieht in fejter, gewinnbringender Praxis dem Treiben behaglich zu, da es ihm 
nicht mehr viel jchaden kann, weil er jein Schäfchen im Trodnen hat. 

Wie lange aber noch, und diefe Vertreter des Anwaltjtandes find ver: 
ihwunden! Werden dann die, die an ihre Stelle treten, in ihrer Gejamtheit 
geeignet fein, den preußischen Anwaltitand, der an Ehre, Treue, Zuverläjjig- 
feit und Gewiljenhaftigfeit an der Spite der Berufsgenofjen aller Nationen 
jtand, jedenfall von dem feines andern Kulturvolfes übertroffen wurde, auf 
jeiner Höhe zu halten? Nicht nur im dem Kreiſen der Nichter, fondern auch 
in den Kreiſen der ältern Anwälte wird dieſe Frage bedenkliches Kopfſchütteln 
erregen. 

Stellt man ji) auf den Standpunkt des Nichters und fragt: Was ver: 
langen wir von einem Rechtsanwalt? jo wird in allen Fällen die Antwort 
lauten: Der Anwalt joll helfen, das Recht zu finden, jei es im bürgerlichen 
Nechtsjtreit, jei es im Strafverfahren. Er joll ein Helfer jein für die der 
Formen des Nechts unfundige Partei, er joll darauf achten, daß nicht durch 
Verlegung oder Nichtbeachtung der vorgejchriebnen Form der Rechtjuchende 
jein Recht ganz verliert und Unrecht leiden muß, er foll dafür jorgen, daß 
materiell alles beigebracht werde, was zur Findung des Rechts durch den 
Nichter und zur Bejeitigung von Fehliprüchen nötig iſt, aber er joll nicht im 
bürgerlichen Rechtsjtreit durch verjchleppende Anträge, durch Beitreiten der 
offenbaren Wahrheit und Behaupten von Unrichtigem die Entjcheidung hin: 
ziehen und den Richter verwirren, er joll nicht im Strafverfahren durch allerlei 
Meanöver den Thatbejtand zu verdunfeln und den Schuldigen der verdienten 
Strafe zu entziehen verjuchen. 

Es iſt fein Zweifel, daß die Zahl der Anwälte wächit, die jolche Ber: 
jchleppungen, VBerwirrungen und Berdunflungen oft in jehr gefchidter Weiſe 
herbeiführen, denen es nicht darauf ankommt, das Recht zu fördern, jondern 
nur darauf, im Intereſſe des Anjehens ihrer Gejchäftsfunde und damit ihres 
Gewinns möglichjt viel Prozefje zu gewinnen und als Berteidiger den An— 
geflagten „rauszureißen,“ jelbjt wenn fie überzeugt jein müjjen, der Mann jei 
jchuldig, oder das Necht jei bei der Gegenpartei. 

Es wird jo oft behauptet, die Güte des Richterjtandes gehe herunter, ja 
jei ſchon heruntergegangen. Man folgert das aus dem Zurüdtreten der Richter 
von der Führung politijcher Parteien, aus manchen in die Öffentlichkeit ges 
brachten der Menge unverjtändlichen Sprüchen. Es wird behauptet, die Richter 
müßten ja ivenig unterrichtete Leute jein, denn die Studenten der Nechtsfunde 
thäten auf der Univerfität nichts andre, als trinfen, bummeln und das 
rüde Drohmenleben von Korpsjtudenten führen. Das mühte man aber doc) 
von allen Juriſten, namentlid auch von den Berwaltungsbeamten und von 
den Rechtsanwälten behaupten fünnen, denn auch fie waren einjt Studenten 


der Rechtskunde. Alle jolche allgemeinen Behauptungen halten a Prüfung 
Grenzboten I 1896 
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nicht aus. Sie werden leichthin ausgefprochen; die, die fie aufftellen, find 
meiſt grämliche laudatores temporis acti, oder fie leiten von einzelnen Fällen, 
die in die DOffentlichleit gedrungen find, ein Urteil über die Gejamtheit ab. 
Es kann unbejtritten bleiben, daß bei den Korps eine Art der Lebensführung 
an die Öffentlichkeit tritt, die niemandes Billigung finden kann, der den Ernit 
des Lebens fennt, ebenjo unbeftritten ift, daß fich der Beitand der Korps vor- 
zugsweiſe aus den mehr bemittelten Studenten der Rechtskunde bildet; bes 
achtet man aber, daß auf 3—4000 Studenten der Nechtöfunde vielleicht 
20 Mitglieder von Korps fommen, da die Anzahl der Storpsjtudenten der 
Anzahl der Studirenden gegenüber äußerft gering it, jo wird man die Un: 
richtigfeit des Schlujfes von der Trägheit dieſer wenigen auf die Gejamts 
heit ohne weiteres einjehen. Andrerjeits würde es wohl überrafchen, wenn feſt— 
gejtellt würde, wieviel Prozent diejer ehemaligen Drohnen fih nicht nur 
in hervorragenden Stellungen befinden, jondern auch als anerkannt tüchtige 
Männer dajtehen. Ganz im Gegenteil fann dreijt behauptet werden, daß die 
jüngern Richter durcchjchnittlich über ein das Mittelmaß anfehnlich überjchrei- 
tendes theoretijches Willen gebieten; in der Praxis tritt bei ihnen ein oft zur 
Kleinlichkeit neigendes und zu einer vollftändigen Verfennung der Forderungen 
des Lebens ausartendes Kleben am Buchjtaben, eine gewiſſe Ungewandtheit im 
Ichriftlichen Ausdrud, ſowie eine unnötige Barjchheit gegen das rechtjuchende 
Publikum hervor. Kerner fällt dem ältern auf, daß — ganz im Gegenjaß zu 
den jechziger und fiebziger Jahren — ein liberal oder gar ein fortjchrittlich ge- 
finnter Aſſeſſor kaum noch zu finden ift, und wenn jchon, dann ift es im neun 
von zehn Fällen ficherlich ein jüdischer Affeffor. Aber Unkenntnis des pral- 
tischen Lebens und übermäßige Barjchheit find Fehler, die der Jugend anfleben 
und mit der zunehmenden Erfahrung und der wachjenden Erfenntnis, daß der 
Richter für die Nechtfuchenden und micht diefe für ihn dafind, verjchwinden. 
Kommt nun ein Fehlgriff eines jungen, font vielleicht recht fähigen und tüch— 
tigen Richters bei der jegigen Offentlichteit des Verfahrens in die Prefje und 
damit zur Kenntnis der Menge, flugs ift da wieder ein vernichtendes Urteil 
von dem einzelnen Fall auf die Gefamtheit fertig. Auch Mißgriffe, nament— 
lic) in der Strafrechtspflege, die ja vorzugsmweije die Öffentlichkeit bejchäftigt, 
werden jofort der Minderwertigfeit des jetzigen Nichterperfonals zugejchoben. 
Wenn aber das Nichterperfonal der Zahl nach nicht imftande ist, fein Arbeits: 
penjum, das fich täglich häuft, mit der Ruhe zu erledigen, die die Wichtigkeit 
auch der geringsten Strafjache erfordert, wem es nur immer heißt: ihr müßt 
fertig werden, dürft feine Nejte haben, es muß schnell gehen, dann kann es 
wohl kommen, daß auch die fähigiten, gewiſſenhafteſten Nichter unter der Laſt 
der ihnen aufgebürbeten Sachen erlahmen. Daß fich jegt jo wenig Richter an 
den politifchen Kämpfen beteiligen, liegt wohl in der Verflachung der politischen 
Überzeugungen und in dem Zurücktreten extremer Parteianfichten überhaupt, 
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dann aber auch in der amtlichen Überbürdung, die thatjächlich ſehr wenig Zeit 
zu andern Dingen läßt. Ein Schluß auf Minderwertigfeit des Wiffens oder 
des Charakters dürfte aus diefer Zurückhaltung nicht zu ziehen fein. 

Eine große Anzahl tüchtiger und jehr tüchtiger Männer wird immer noch 
dem Richterjtande entzogen durch die Entjagung, die der Richter der Verwal: 
tungslaufbahn gegenüber hinjichtlich feiner Einkünfte und — wenn das zmweifel- 
haft jein jollte — jedenfalls hinfichtlich der äußern Ehren üben muß. Die 
Berwaltung nimmt bei der jegigen Mafjenhaftigkeit des Angebot nur jolche 
Juriſten für ihren Bedarf an, die die Prüfungen hervorragend bejtanden haben 
— Fälle von Konnerionen u. dergl. außer Acht gelaffen. Sie eröffnet dem 
fähigen jungen Beamten dadurc), dab jeine Leiftungen immer den entjcheidenden 
Stellen befannt werden, die Möglichkeit jchneller Beförderung. Aber auch ohne 
außergewöhnliche Beförderung wird der zur Verwaltung übernomnne Gerichts: 
alleffor zu einer Zeit Negierungsrat, wo der gleichaltrige Kollege in der Justiz 
vielleicht erjt ein oder zwei Jahre Amtsrichter ift und auf die Ernennung zum 
Nat, die ihn wieder im Range gleichjtellt, mindeftens noch zehn Jahre warten 
muß. Nach fünfundzwanzig Jahre etatsmäßiger Anftellung wird der erjtere 
unfehlbar. Geheimer Regierungsrat und damit, ſowie durch die Orden, die er 
inzwijchen ohne bejondres Verdienſt, nur weil er an der Reihe war, erhalten 
hat, im den Augen der Menge ein hervorragender Mann, mag aud) jein eigent: 
licher Wirkungskreis noch jo unbedeutend fein. Es liegt ung nichts ferner, 
als für dem Richter gleiche Titel ufiw. zu beanjpruchen; wer Richter ijt und 
feinen Beruf jo hoch hält, wie es diejer verdient, wird im feiner bedeutungs- 
vollern Wirkſamkeit und jeiner Unabhängigkeit reichen Erjag für äußern 
Prunk finden, aber es berührt doch eigentümlich, wenn einem Richter erjt nach 
fünfzige oder jechzigjähriger treuer Thätigfeit der Titel Geheimer Juſtizrat 
verliehen wird. De lege ferenda wäre zu wünjchen, daß auch der inhalt: 
(oje Ratstitel für den Richter wegfiele. Amtsrichter, Landrichter, Oberlandes- 
richter, Neichsrichter mühten ihre Ehre und ihren Stolz in der Bezeichnung 
als Richter juchen und würden ihn auch ficher darin finden. Aber bei der 
jtrebenden Jugend darf man heute jolche Erwägungen nicht vorausjegen, darum 
wenden ſich viele ab von der undankbaren Dame Juftitia. Was aber bleibt, 
find die — und es iſt Gott jei Dank die Mehrzahl —, deren Ideal eben der 
ſchöne und unabhängige Richterberuf ift, oder auch folche, die nicht in die Ber: 
waltungslaufbahn eintreten können, und zu diefen gehört der jchon erwähnte 
jüdiſche Aſſeſſor. 

Der jüdiſche Gerichtsaſſeſſor — einen jüdiſchen Regierungs- oder gar 
Forſtaſſeſſor giebt es nicht — iſt gegenwärtig eine ganz eigentümliche Erſchei— 
nung in unſerm Rechtsleben. Außer dem Lehramt und einigen Stellen der 
Medizinalverwaltung iſt dem Juden, der ſich dem Staatsdienſt widmen will, 
thatſächlich nur die Nichterjtellung offen geblieben, obwohl ihm de jure feine 
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andre Laufbahn verjchloffen ift. In den Staatlichen Verwaltungen wird man 
aber nie auf einen höhern Beamten jüdifcher Neligion, auch verhältnismäßig 
jelten auf getaufte Juden treffen, ebenjo wenig im den untern Stellungen. 
Dort freilich wohl wegen der mangelhaften Bezahlung und des geringen Ein: 
fluffes. Zu billigen ift unſers Erachtens dieje thatjächliche Ausſchließung der 
Juden aus dem größten. Teil der Verwaltung vom rechtlichen Standpunfte 
nicht. Solange der Staat von feinen jüdiichen Bürgern gleiche Pflichten ver: 
langt, muß er ihnen aud) gleiche Nechte gewähren. Theoretiſch thut er es 
auch, fein Gefeg fchließt aus, dab ji) ein Jude zur Verwaltungsfarriere oder 
zur Foritfarriere melde. Aber wenn überhaupt Meldungen junger jüdiſcher 
Juriſten für Verwaltungslaufbahnen eingehen, jo werden es doch nur jehr 
wenig jein. Warum? Weil wohl mit Necht vorausgejegt wird, daß die 
Meldenden doc nicht angenommen werden, dann aber auch, weil die gejell- 
ichaftliche und follegiale Stellung den jüngern Kollegen gegenüber eine uner: 
trägliche werten würde. Die PBräfidenten der Oberlandesgerichte aber nehmen 
jeden jüdischen Nechtstandidaten an, ſobald er den gejeglichen Erfordernijien 
genügt, und mit Recht, denn ihre Nichtichnur ijt das Gejeg und nur das 
Gejeg, vor dem perjönliche Zus oder Abneigung jchtweigen muß. Und die 
follegiale Stellung der jüdijchen Referendare, Aſſeſſoren, Richter, ift fie befjer, 
als fie bei der Verwaltung fein würde? Bis vor etwa zehn Jahren war fie 
es gewiß. Die vorhandnen jüdischen Richter gehören jedenfalls nicht zu den 
untüchtigen, man darf behaupten, daß fie fich faft ohne Ausnahme ſelbſt in 
der Stellung ald Amtsrichter, die ihnen mannichfache Schwierigkeiten bietet, 
Geltung und Achtung zu erringen wiljen, und daß fie bei den Yandgerichten uſw. 
gejchägte Mitglieder find. Im legten Jahrzehnt hat aber infolge der deutſch— 
nationalen Bewegung auf den Hochichulen der Antifemitismus auch Eingang 
in die ihm lange verjchloffenen Richterfreife gefunden. Unter den NReferendaren 
und Aſſeſſoren begegnet der jüdische Kollege jegt immer mehr im bejten Fall 
kalter Höflichkeit, wird aber ſonſt gejellichaftlich boyfottirt. Dem ältern Ge: 
jchlecht, das der Anficht ift, daß gleichen Pflichten auch gleiche Rechte gebühren, 
will jolch unkollegialiſches Treiben nicht vecht erjcheinen; aber gegen den Zug 
der Zeit ijt auch bier jchwer anzutämpfen. So fommt es, daß ſich die jüdifchen 
Referendare und Aſſeſſoren nach den großen Städten ziehen, wo ihre gejell- 
ichaftliche Jjolirung weniger fühlbar wird, daß immer weniger von ihnen auf 
eine Anjtellung als Richter warten, und daß fie Schließlich, ſoweit fie nicht bei 
Banken und größern Imduftrieunternehmungen anfommen, vorzugsweije zur 
Nechtsanwaltichaft gehen, zu der fie ihr tüchtiges Wiffen und ihr jcharfer Ber: 
ſtand hervorragend befähigt, im der jich aber auch die Schattenjeiten ihrer 
Natur in hohem Grade geltend machen fünnen, und im die fie von Anfang an 
und ganz natürlich die Abjicht mitbringen, den Richtern die mannichfach er: 
littenen gejellichaftlichen Zurücjegungen bei jeder pafjenden Gelegenheit nad) 
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Kräften heimzuzahlen. Daß dieje Abficht manchem vielleicht unbewußt ift, iſt 
ebenjo jelbjtverftändlich, wie daß fie nie ausgejprochen wird, aber vorhanden 
it fie, und aus dieſer latenten Feindſchaft erklärt fich manches unliebfame Bor: 
fommnis, 

Aber auch das würde fich zu einer wirflichen Schädigung unſers Rechts: 
lebens nicht ausbilden können, ſolange nicht ein unverhältnismäßiges Über: 
wiegen des jüdischen Teils der Rechtsanwaltichaft eintritt. Leichthin wird ja 
auch behauptet, daß ein folches unverhältnismäßiges Überhandnehmen ſchon 
jegt eingetreten jei; aber eine genauere Prüfung führt zu dem Ergebnis, daß 
das eigentlich nur in Berlin, dort allerdings in auffälliger Weife, geſchehen ijt. 
Den Kammergerichtsbezirf zunächit außer Acht gelajien, ergiebt folgende Tabelle 
die Gejamtzahl der Ende 1895 in den einzelnen Oberlandesgerichtsbezirfen zu— 
gelajjenen Rechtsanwälte, einjchlichlich der bei den Oberlandesgerichten jelbit, 
und die Anzahl der Juden unter ihnen: 


| | Prozent 























Oberlandes- ı Zahl der Anwälte der 
gerichtäbezirt j iüdiſchen 
insgeſamt jüdiſch Anwãlte 
Breslau.... 382 7 | 38 
Caſſel | 78 2 15 
1 er | 262 30 1686 
Köln ... EB.) 42 | 7 
Franffurt a. m. >. 201 54 | 27 
Hamm . 2.2... 208 | 17 6 
Bias ar 130 | 16 12 
Königsberg. . . . 177 | 23 13 
Marienmerder. . . 135 | 27 20 
Naumburg . . . . 279 22 8 
Bon . 2.2... 2 | 48 25 
Stettin . 22. . 14 | 018 11 
2844 450 16 


Bei dem fortwährenden Wechjel in den Perjonen mögen ich die einzelnen 
Zahlen verändert haben, die PBrozentjäge find jedenfalls annähernd diejelben 
geblieben und ergeben im allgemeinen fein Überwuchern des jüdiſchen Teils der 
Anwaltichaft. Freilich ift dabei zu berückſichtigen, daß ſich die jüdischen Anwälte 
hauptſächlich an den Siten der Landgerichte niederlaffen, und an jolchen zum 
Teil mehr jüdische als chriftliche Amwälte vorhanden find, 3. B. in Thorn 
und Poſen. 

An den Landgerichten des Kammergerichtsbezicts find Rechtsanwälte zu: 
gelajjen nad) folgender Zufammenjtellung: 
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Sandgerichtsbezirt |insgefamt | jüudiſch Landgerichte __gerihten 
insgefamt | jüdiſch insgefamt | jũdiſch 

— II Berlin | 98 ii 4 | 66 51 2 | 19 
Kottbus26 ı iu 3 15 1 
Frantfurt a. o. . 20 | as || 2 Te 
Buben. . . —F 22 3 | 6 | 2 16 1 
Sandöberg a. W. . . 26 | 6 10 ı ! © 2 
Botddam . . » . . 31 8 15 6 16 2 
Prenzlau 2 | l | 6, _ 16 1 
Neu-Ruppin . | 21 | 3 7 | - 14 3 





Auch aus diefer Zufammenstellung ergiebt fi) der Zug der jüdischen Anwälte 
zu den großen Verfehrsmittelpunften. Prenzlau und Ruppin, in vorzugsweiie 
landwirtichaftlichen SKreifen, haben feinen jüdischen Anwalt. 

Nun aber Berlin. Es iſt von Interejje, hier zunächit die Zahl der 
Nichter fejtzuftellen. Einfchlieglich der Präfidenten und Direktoren find thätig: 


beim Kammergeridt . . . >. +75 Nidter 
beim Landgericht und Amtögericht r Siodibezirt .. 292 , 
beim Landgericht und Amtsgericht II (nähere Vororte). 592 „ 
zufammen 419 Richter 
Dagegen find zugelajjen: 


beim Kammergeriht . . 2.0.68 Unmälte 
beim Landgeriht und Amtsgericht I. +: 88 N 
beim Landgericht und Amtögeriht IT. . 66 


zufommen 655 Anwälte 


Die Anzahl der Anwälte überfteigt aljo die Unzahl der Richter um 236, d. i. 
um 56 Prozent, auf 100 Richter fommen 156 Anwälte. 

Bon den Anwälten des SKammergerichts find 37 jüdischer Konfeſſion, 
aljio 54 Prozent 


beim Landgericht und Amtsgericht I 286, aljo 54 Prozent 
beim Landgericht und Amtsgericht II 31, alfo 47 Prozent 


Die Gejamtzahl der jüdischen Anwälte beträgt 354, aljo 4,54 Prozent jämtlicher 
Anwälte des Staats. Bor Freigebung der Advofatur wurde auf je zwei Richter 
durchichnittlich ein Anwalt angejtellt; da8 mag zu eng bemejjen geweſen jein, 
dem Bedürfnis würde ein Anwalt auf einen Richter genügen, wie jich deutlich 
in der zweitgrößten Stadt Preußens, in Breslau zeigt, wo auf 97 Richter 
99 Anwälte fommen, ganz unverhältnismäßig ift aber die Anzahl der Anwälte 
in Berlin bei dem Landgericht und Amtsgericht I, wo 1,75 Anwälte auf 





*, In Charlottenburg 13:5 (37 Prozent). 
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je einen Richter fommen, wobei noch zu bedenken iſt, daß fajt ein Drittel der 
Richter, nämlich die, denen die freiwillige Gerichtsbarkeit obliegt, mit den 
Anwälten nur wenig zu thun haben. Und das wird noch amwachjen! Nehmen 
wir einmal den Zuſtand von 1885 beim Landgericht und Amtsgericht 1. 
Damals waren als Nichter einschließlich der Präfidenten und Direktoren 
164 Richter; als Anwälte waren zugelajjen 229 (darumter 89 jüdische). Die 
Nichter find in den zehn Jahren vermehrt worden um 128. Die Zahl der 
Anwälte hat jich vermehrt um 292, aljo um mehr als das Doppelte gegen 
die Vermehrung der Richter! Der Prozentjag der jüdiichen Anwälte betrug 
damals 39 Prozent, er hat ſich aljo vermehrt um 15 Prozent! 

Dieſe Zahlen jprechen für fich jelbit, bejonders wenn man berüdjichtigt, 
daß der Prozentjag der jüdischen Gejamtbevölterung Berlins ganz niedrig iſt. 
Er betrug: 

1864 3,46 Prozent 

1867 3,98 „ 

1871 436  „ 

1875 4,70 , 

1880 480 „ 

1885 489  „ 

1890 5,02 „ 
für 1895 iſt er noch nicht feftgeftellt, wird aber faum 5,50 Prozent erreichen, 
er ijt in dreißig Jahren nur um etwa 2 Prozent gewachjen. Daß dem gegen- 
über der Prozentjag der jüdijchen Anwälte jowohl als ihr Anwachjen ganz 
unverhältnismäßig und deshalb für das Ganze gefährlich iſt, bedarf wohl 
feines Beweijes. Das kann jedenfalls nicht geleugnet werden, dal in Berlin 
mit der übermäßigen Anzahl der Anwälte überhaupt der Stonfurrenzlampf 
unter ihnen immer erbitterter werden muß zum Nachteil des Nechts, da der 
Anwalt immer weniger bleibt, was ev nach unſrer deutjchen Rechtsentwicklung 
jein und bleiben müßte: ein Anwalt des Nechts, und immer mehr zum Ge: 
Ichäftsmann wird, dem jein Wiſſen, feine Gejegesfenntnis die Ware ift, die 
er für Geld und möglichjt viel Geld verkauft. Die Einnahmen, die folchen 
findigen Gejchäftsleuten zufliehen, jind fo gewaltig, daß dagegen der Gehalt 
des Reichögerichtöpräfidenten gering erjcheint. Gewiß erreichen nicht viele und 
durchaus nicht alle fähigen oder gerade die fähigſten folche Einnahmen, ja 
mancher Anwalt in Berlin bat jogar hart ums Dajein zu fümpfen. Bei den 
höchſt mangelhaften Baulichfeiten der Juftizverwaltung in Berlin ift fo ein 
junger Anwalt, der treppauf treppab laufen muß, an einem Tage vielleicht 
von der Königstraße nach Moabit, von Moabit nach der Neuen Friedrichs: 
jtraße oder nad) dem Tempelhofer Ufer geheit wird, wicht zu beneiden, zumal 
wenn ihm nur färglicher Lohn dafür wird; aber auch die in ihren Einnahmen 
zurücbleiben, find immer eine Gefahr für das Recht und das Verhältnis zu 
den Nichtern, denn je „Ichneidiger“ fich bei öffentlichen Verhandlungen ein 
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Anwalt gegen den Richter benimmt, umjomehr glaubt er jich der Klientel zu 
empfehlen und zu höhern Einnahmen zu kommen. In früherer Zeit flogen 
auch manchmal fcharfe Worte zwijchen den VBorfigenden und den Verteidigern 
hin und her, die feiner Zeit berühmten Verteidiger Deyds, Holthoff u. a., 
von den neuern Mundel, Sello u. a. waren feineswegs geneigt, ſich ein Blatt 
vor den Mund zu nehmen, aber die Entgegnungen blieben doch immer jachlich 
und ohne den Beigejchmad, dem z. B. die Nedegefechte im Prozeß Heintze 
hatten. An den Gerichtshöfen der Provinz geht es ja im allgemeinen ruhiger 
zu, und wenn fich einmal eine größere Meinungsverjchtedenheit zeigt, hat fie 
jelten ärgerliche Folgen. Aber ein Borfigender einer Berliner Straffammer, der 
wöchentlich mindejtens zweimal jechs bis fieben, auch neun und zehn Stunden 
anjtrengende Verhandlungen zu leiten hat, der auch ab und zu im einer cause 
celebre eine ganze Reihe von Tagen ununterbrochen verhandeln muß, der 
dabei jet genötigt it, womöglid) auf jedes Wort zu achten, und der den 
offnen und — was noch ſchlimmer — den verjtedten Angriffen rücfichtslojer 
Verteidiger ausgejegt ift, hat für feinen wirklich nicht bedeutenden Gehalt dem 
Staat eine unverhältnismäßig große Arbeit zu leiſten. Wer folche Arbeit 
länger als drei Jahre aushalten fol, muß eine bemeidenswerte Ruhe, ein 
Riejengedächtnis und Nerven wie Schiffstaue haben. Und das gilt nicht bloß 
von den VBorfigenden, ſondern überhaupt von einem großen Teil der Berliner 
Richter, fie find fo überbürdet, daß fie ſchließlich, nur um ihr Penſum ab: 
zuarbeiten, zu einer handiwerksmäßigen Erledigung der Gefchäfte geradezu ge: 
zwungen find, oder fich jo abarbeiten müſſen, daß fie, was jet immer öfter 
geichieht, eine Berjegung in die Provinz anjtreben. Das traurige Ende des 
Zandgerichtsdireftors Braufewetter beftätigt diefe Behauptung. Diefer unglüd: 
liche Richter war eben wegen feines lebhaften Temperament nicht imjtande, 
in feinem ſchweren Ant die Ruhe zu bewahren, die num einmal nötig ijt an 
einer Stelle, die jo der öffentlichen Kritit ausgejfegt ift. Nun leſe man aber 
die Nachrufe in einen Teil der hauptitädtiichen Preſſe! Welcher Groll macht 
ſich darin noch einmal gegen den unglüdlichen Toten Yuft! Da findet man 
bejtätigt, was oben von der latenten Feindjchaft gejagt üft. 

Aber jelbjt der überhand nehmende Gejchäftsfinn der Anwälte möchte noch 
ohne Schaden überwunden werden. Es fommt aber noch eins hinzu, was 
namentlich in Berlin und andern großen Städten unangenehm auffällt: ehr: 
liche Arbeit und tüchtiges Streben machen immer bejcheiden ; wer fich in feinem 
Berufe quält, tritt zurücd gegen den, der, von Hauje aus mwohlhabend oder 
vom Glüd begünftigt, bei reichen Einnahmen auch ein reiches Leben führen 
fann, oder der jErupellos durch auffälliges Auftreten, jelbjt bei nicht aus: 
reichenden Mitteln, fein Ziel zu erreichen jucht. Und da zeigt fich jebt 
unleugbar in großen Städten ein neuer gejellichaftlicher Typus in dem „jungen 
Anwalt.“ In den Salons der haute finance, auf den Feten und Verſamm— 
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lungen der Litteraten, der Künſtler, der Lebemänner, auf den Rennplätzen trifft 
man den laut ſchwadronirenden, nach der neueſten Mode gekleideten, „Herr 
Doktor“ genannten jungen Rechtsanwalt. Man wird in feinem immer „geiſt— 
reichen“ Slang unangenehm eine ſich und alle Welt ironifirende Lebens: 
anjchauung bemerfen. Wen das philifterhaft erfcheint, dem wäre zu wünjchen, 
daß er einmal ein Stündchen in dem Anwaltszimmer eines großen Berliner 
Gerichtshofs zuhören und beobachten könnte. Je höher man den Stand des 
Rechtsanwalts ftellt — und wir gehören zu denen, die ihn dem Nichter- 
Itande gleichjtellen —, je mehr wird man wünſchen, daß in ihm der Ge: 
ihäftsfinn nicht überwuchre und daß ihm alle Frivolität der Lebensauffaſſung 
fernbleibe. | 

Wie aber joll, wie fann geholfen werden? In einer Zeit, die jeder Auf: 
ficht, jeder Autorität, jeder Beſchränkung abhold ift, wird eine Beauffichtigung 
etwa durch die Gerichtspräfidenten, jelbjt eine Bejchränfung der Zahl gar nicht 
oder nur jehr Schwer durchzuführen fein. Gegen den Minijter, der dad auch 
nur ernjtlich verjuchte, würde der größte Teil der hauptjtädtichen Preſſe ein 
entjegliches Halloh anjtimmen. Und doch wird man nach den angegebnen 
Zahlen nicht umhin können, dem Gedanken einer Beichränfung der Anzahl 
(numerus elausus) näherzutreten, denn die Zeiten des laisser faire, laissez aller 
ſcheinen vorüber zu jein. 

Wirklich helfen kann allerdings nur das, was aus dem Anwaltjtande, 
von feiner gejeglichen Vertretung jelbft geichieht, um die unfaubern Elemente 
abzuſtoßen. Sollte es auch dazu jchon zu jpät jein? Was würde wohl ein 
richterlicher Disziplinarhof gegen einen Richter erfennen, der in der dreiſteſten 
Weife fajt öffentlich Ehebruch treibt, der wahnjinnig an der Börje jpielt, der, 
ein«, zweimal finanziell niedergebrochen und von jeinen ‘Freunden gerettet, 
immer von neuem unter Bruch des Ehrenworts jein wüjtes Treiben beginnt 
und jeine Pflichten vernachläffigt? Würde der wohl mit einem Verweis oder 
einer Geldjtraje wegfommen, und wenn er die herrlichiten Erfenntniffe auf: 
jegen fünnte? Iſt da die Anwaltlammer auf der Höhe ihrer Aufgabe, oder 
wird vom Richter von vornherein ein höherer fittlicher Ernft und eine ehr: 
barere Lebensführung verlangt oder vorausgejegt, ald von einem, der Anwalt 
und Schüter des Rechts fein jol? Gewiß würden jämtliche Anwälte gegen 
eine jolche Annahme proteftiren, und fie wäre ja auch verderblich für unſer 
Nechtsleben. Soll das Nechtsleben unjers Staates ſich auf der Höhe erhalten, 
die früher unjer Stolz gewejen ijt, jo ijt es neben anderm unbedingt erforderlich, 
dat die beiden Faktoren der Rechtsfindung und Rechtiprechung einander gleid): 
wertig find und bleiben, und daß jie jich nicht grundjäglich feindlich gegenüber: 
itehen. 
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Ein Rapitel von der Narrheit 


m Narren kennen zu lernen, braucht man nicht die Zeit des Kar— 
Anevals abzuwarten, obwohl die dazu am meijten geeignet jcheint, 
denn da kommen uns jo viel Narren in den Weg, daß es oft 
FUſchwer Hält, die andern Menjchen aus dev Menge herauszufinden, 
umſomehr, als dieje leicht auch für Narren gehalten werden, gerade 
=> weil fie an der allgemeinen Narrheit nicht teilnehmen. Nicht viel 

anders aber iſt es im Leben auch. Man fühlt fi deshalb verjucht, zu fragen, 
woran man denn eigentlich den wirklichen Narren erkenne. Kleider machen zwar 
Leute, aber das Maskenkleid allein macht offenbar nod nicht den Narren; denn 
wird ed nicht auch von manchem angelegt, der feiner ift, und geht nicht mancher 
Narr auch ohne Verkleidung herum? Ein andres alte Sprihwort jagt: An vielem 
Laden erfennt man den Narren; aber das ijt auch nicht richtig, da es unverkenn— 
bare Narren giebt, die von einem geradezu tieriichen Ernſt erfüllt find, während 
wir auf der andern Seite Menjchen viel lachen fehen, die wir feineswegs als 
Narren, jondern im jchlimmiten Falle nur als einfältig bezeichnen fünnen, und das 
iſt etwas andred als närriih. Denn die Einfalt, deren höherer Grad die Dumm- 
heit iſt, beiteht in einem Mangel an geiltigen Anlagen, namentlih an Auffaſſung 
und Urteil, und iſt aljo daS Gegenteil der Klugheit, unter der wir eine gute 
Fähigkeit zum Erkennen der Dinge, insbefondre auf dem Gebiete des praftijchen 
Lebens begreifen. Ein Narr aber iſt an und für fich noch fein dummer Menſch, eher 
da8 Gegenteil. Dafür, daß er dumm jei, jpricht nicht, daß er nad) dem Eprid)- 
worte mehr fragt, als zehn Weije beantworten fünnen; denn ein dummer Menjch 
fragt nicht viel. Aber freilich, Hat dieſes Spridwort Recht? Es bringt die 
Narrheit zur Weisheit in Gegenjag, und das läßt ſich nicht vechtfertigen. Weis— 
heit hängt etymologisch mit Wifjen zujammen und bezeichnet einen Zuftand, wo 
man durch praftifche Lebenserfahrung joviel Erfenntnid erworben hat, daß man 
nunmehr weiß, wie e3 fich mit den Dingen verhält. Vorher konnte man das nicht 
wiſſen, alfo auch nicht weife jein, jelbjt wenn man von Haufe aus Hug war. 
Zwar behauptet wieder ein andres Sprichwort, erſt durch Schaden werde man 
ug; aber das ijt auch nicht richtig ausgedrüdt: durch Schaden wird man weije. 
Denn auch ein Huger Menſch kann fich im übel angebrachtem Bertrauen betrügen 
fafjen, jolange es ihm an Weltfenntnis fehlt; jo lange ift er eben nicht etwa ein 
Narr, jondern dem Kinde glei, das die böje Welt noch nicht fennt, ein Thor, 
ein Unmwiffender, wie Parſival, der reine Thor, der nach Nihard Wagners Auf- 
ichlüffen erft durch Mitleid wiffend geworden ijt. Allerdings nennt Wolfram von 
Eſchenbach jeinen thörichten Zuftand tumbheit, aber er zeigt damit nur, daß er es 
mit der Synonymik ebenfowenig genau nimmt wie die Sprichwörter, wenn nicht 
etwa, wie es jo oft gejchehen ilt, dad Wort im Laufe der Jahrhunderte jeinen 
Begriff gewechjelt hat. Denn wenn fich auch ein dummer Menjch, weil ihm die 
Fähigkeit abgeht, in ausreihendem Maße zu erkennen, im einzelnen Falle auch als 
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Thor erweifen wird, fo ift doch der Thor nicht notwendigerweife dumm, er hat 
eben nur noch nicht die nötige Erfahrung und fann, wenn er folche erwirbt, weile 
werden, was dem Dummen jchwerlich jemals gelingt. Denn Dummheit it, wie 
es ſpöttiſcherweiſe heißt, eine Gabe Gottes, richtiger wohl eine Fügung, gegen die 
fi nichts machen läßt, wie denn auch jelbjt Götter vergeblidy dagegen kämpfen. 

Wenn aljo Narrheit ebenjowenig mit Dummheit wie mit Thorheit verwechjelt 
werden darf, jo ftimmt fie doch in einem Punkte mit diefen Eigenſchaften überein, 
nämlich darin, daß fie zum Lachen veizt. Zwar ob eim thörichtes oder gar dummes 
Verhalten nicht eher die Gefühle des Argerd oder des Mitleids wedt, mag dahin- 
gejtellt bleiben. Aber wie oft wird nicht auch darüber gelacht, freilich meijt aus 
Schadenfreude in dem behaglihen Gefühle, daß man ſelbſt doch bejjer dran jei. 
Auf ein jo unedles Motiv nun ift die durch Narrheit hervorgerufne Heiterkeit nicht 
zurüdzuführen,; hier ijt fie vielmehr die rein äjthetiiche Wirkung des Komiſchen. 
Da das Komiſche befanntlid) im allgemeinen darin bejteht, daß ein gewifler ſcharfer 
Gegenſatz zwiihen Meinung und Wirklichkeit in überrafchender Weiſe hervortritt, 
jo fann aucd das Wefen der Narrheit nur in einem foldhen Gegenjaße liegen. 
Bei näherer Prüfung erweilt fie ſich denn in der That als eine Verkehrung der 
vernünftigen Erkenntnis der Dinge in ihr Gegenteil, aljo als eine Unvernunft, die, 
an einem bejtimmten Punkte hervortretend, fich mit den Thatjachen, wie fie fid) der 
vernünftigen Anſchauung darjtellen, in Widerfpruch jeßt, und auf deren Grundlage 
ji) dann die Handlungsweije des Menjchen durchaus folgerihtig und injoweit 
vernunftgemäß entwidelt: fie würde wirklich vernünftig jein, wenn es die An— 
ihauung wäre, aus der fie hervorgeht; jo aber ift fie nur mit dem Scheine der 
Vernunft bekleidet und im Grunde eben närriſch, und fie fteht im bejtändigen 
Gegenjage zur nüchternen Wirklichfeit. Gerade dadurd; aber wirft fie lkomiſch. 

Man könnte hiergegen einwenden, daß, wenn e8 fich jo verhielte, die Narrheit 
ja eigentlih mit den durch Geiltesfrankheit erzeugten Wahnideen zujammenfallen 
würde, die das folgerichtige Handeln des Kranken durchaus nicht beeinträchtigen, 
in ihrer praftiichen Bethätigung aber keineswegs komisch wirken. Die Ahnlichkeit 
läßt ſich nicht verfennen. Aber der Unterfchied liegt darin, daß es fich bei der 
Narrheit nit um eine krankhafte Geijtesftörung handelt. Der närriſche Menſch 
als ſolcher erfreut fi) vielmehr vollkommner geiftiger Gejundheit und unterjcheidet 
fih von normalen Menſchen nur dadurch, daß er nicht wie dieje jeine gejamte 
Handlungsweije unter die Leitung der Vernunft jtellt; dieje jet vielmehr an dem 
einen oder andern Punkte ihre Thätigkeit aus und erteilt einer ihr wibderjtreitenden 
geiftigen Macht dad Wort, deren Entſcheidungen dann die Grundlage für das 
weitere Vorgehen des Menichen bilden. Jene geiftige Macht aber it dad, was 
das eigentlihe Wejen des Menſchen ausmacht, jein Wille, jein Herz mit jeinen 
taufend rätjelhaften Negungen. Zum Glück widerjtreiten diefe nicht grundjäglid 
der Vernunft oder laſſen fie doch in der Regel das letzte Wort behalten, ſonſt 
würde von ihr in dem Thun und Treiben der Menjchen gar bald nicht mehr foviel 
zu ſpüren jein, als es immerhin doch noch der Fall ift. Denn was hilft ver: 
nünftige Überlegung bei dem, dem der Sinn unverrüdbar nad) der entgegengejegten 
Seite fteht? Er muß feinen Willen haben, und die Vernunft muß jchmeigen. Ge— 
rade dieſer Fall fommt häufig genug vor; darum giebt es jo viel Narrheit in 
der Welt. 

Sit das nun ein Unglüd? Im vielen Fällen macht es ficherlic) wenig aus, 
ift es vielmehr gar nicht fo übel, der Narrheit zu begegnen, da fie eine erheiternde 
Abwechslung in die ernite Eintönigkeit des Lebens bringt. Schon Horaz jagt: 
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Dulce est desipere in loco, d. 5. es ijt ganz nett, am richtigen Orte einmal närriſch 
zu fein. Es kommt nur darauf an, den richtigen Ort zu finden. Wo z. B. von 
der Thätigleit eined Menjchen das Wohl und Wehe andrer abhängt, da ijt die 
Narrheit nicht angebradt. Darum müfjen fid) die Fürften und Herren vor ihr 
hüten. Heutzutage kommt ihnen ja die Volfövertretung und die Preſſe, bie ihre 
Handlungen auf Schritt und Tritt bewachen, jehr dabei zu Hilfe. Uber in alter 
Beit, wo man diefe wohlthätigen Einrichtungen noch nicht kannte, umd die Herricher 
aljo ganz auf ſich allein gejtellt waren, hatten fie es nicht jo leicht. Zivar fonnten 
fie fi) verftändige Männer zu Ratgebern wählen; aber das genügte nicht, es 
mußten aud charakterbolle Männer fein, die fich nicht jcheuten, dem Gebieter offen 
und ehrlid die Wahrheit zu jagen, und das war ſchwer, weil «3 ungnädig aufge- 
nommen werden fonnte, da die Wahrheit, wenn fie unangenehm ift, von niemand 
gern gehört wird. Etwas andre ijt es, wenn fie in der anmutigen Hülle des 
Scherzed vorgetragen wird: das kann dem, der fich belehren laffen will, ebenjo 
gut Aufklärung geben und braucht ihn, wenn er überhaupt Spaß verfteht, nicht zu 
verlegen, weil er es äußerlich ald Spaß behandeln und den ernjten Kern für ſich 
im Stillen herausſchälen kann. Darum jagt wieder Horaz: Ridendo dicere verum 
quid vetat? d. h. warum joll man nicht mit lachendem Munde gründlich die Wahr: 
heit jagen? Gewiß; in der Sache bleibt es fi gleich, die Form aber macht einen 
gewaltigen Unterjchied. Auf dieje Erkenntnis iſt die Einrichtung der Hofnarren 
zurüdzuführen, wie fie ſich in alten Zeiten regelmäßig im Gefolge regierender Per: 
jönlichfeiten fanden. Sie waren nichts weniger ald Narren, ſondern im Gegenteil 
Leute von jehr gefundem Urteil und praktiicher Zebenserfahrung, die außerdem noch 
Witz und Takt haben mußten. Denn fie hatten unter anderm die Aufgabe, den 
Narren zu jpielen und dabei insbeſondre in dem vergrößernden Spiegelbilde ihres 
närriſchen Gebahrens ihrem Herrn jeine eigne Handlungsweife zu zeigen und ihn 
dadurch auf Fehler aufmerkſam zu machen. Das erforderte ohne Zweifel eine nicht 
geringe geiſtige Befähigung, und jo finden wir in der That, 3. B. in den Shake— 
ſpeariſchen Dramen, daß gerade die Narren oft die tieffinnigften Anjchauungen des 
Dichters vortragen und feine geiftreichjten Gedanken ausſprechen. Takt aber hatten 
fie deshalb nötig, weil fie mit der menschlichen Schwäche und den Launen ded Ge- 
bieterd zu rechnen hatten, der leicht finden konnte, daß der Scherz zu weit ge 
trieben jei, und das dann dem armen, ehrlichen Narren übel vergalt. Gerade des— 
halb aber mußte diejer bei allem Takt auch ein freimütiger, unerjchrodner Mann 
jein und durſte fich bei einem Herrn von edler Sinnesart um fo eher etwas 
herausnehmen, wenn er diejem im herzlicher Treue zugethan war. Beilpiele von 
jolhen treuen Hofnarren find aus der Geſchichte verſchiedne befannt; es ſei an 
Kaiſer Marimiliond des Erften Narren Kunz von der Nofen erinnert, don dem 
Büge der rührenditen Liebe und Anhänglichleit an feinen Herrn berichtet werden. 

Dieje Hojnarren waren aljo Narren aus Abſicht und Beruf, freiwillige Narren. 
Seitdem fie aus der Mode gefommen find, giebt ed nur noch unfreiwillige, wie 
jolhe zu allen Zeiten auf Gottes Erdboden gewandelt find und wahrſcheinlich bis 
and Ende der Tage wandeln werden. Die Narrheit ftirbt nicht aus, heißt es ja. 

Das Haffilhe Vorbild diefer unfreiwilligen Narren ift die allbetannte Schöpfung 
des ſpaniſchen Dichterd Cervantes, der finnreiche Junter Don Quixote de fa Mancha. 
Seine Narrheit beiteht darin, daß er, der fich durd) eifriges und anhaltendes Romans 
lejen in den hohen, edein Geiſt der alten Nitterzeiten verjentt und verliebt hat, 
von dieſem Geiſt erfüllt, in der ihm umgebenden gemeinen Wirkfichleit die Welt 
feiner Ritterromane erfennt und ſich diefer Anfchauung gemäß in feiner Umgebung 
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bewegt, wobei ed denn geſchieht, daß er Schafherden als jeindlihe Heere, Wind- 
müblen als Riefen und eine gemeine Bauernmagd ald Edeldame anfieht und bes 
handelt. Dieſe Narrheit pflegt, wie vielleicht mancher aus jeiner Erfahrung beftätigen 
fan, und alle in den nabenjahren, wenn auch in andrer Form und ſchwächerm 
Grade, heimzujuchen, wenn wir mit der lebhaften Auffaffung und Teilnahme diejes 
Lebendalterd in den Bauberbann der homerischen Gejänge, des Nibelungenliedes 
oder auch nur der Cooperſchen Andianerromane geraten, An der Erjcheinung des 
Don Duirote machen wir übrigens die merfwürdige Wahrnehmung, daß die fomijche 
Wirkung, die feine Narrheit wie alle Narrheit hervorbringt, einen leichten Zuſatz 
von Wehmut erhält. Das rührt daher, daß er in feinem närriſchen Thun und 
Treiben von edeln, großen Beweggründen geleitet wird: er will der Ungerechtigkeit 
wehren, die bedrängte Unſchuld ſchützen und dergleichen, fommt damit aber immer 
übel an, weil ſich die Dinge eben nicht jo verhalten, wie er ſich einbildet, und fo 
erwedt er unſer Mitleid. 

Das iſt nun ein Gefühl, das don der unfreiwilligen Narrheit gewöhnlich nicht 
wachgerufen wird. Eher ſchon bereitet fie Ärger und Verdruß. Denn die Willens- 
regungen, denen fie entjpringt, find meijt nicht von der edelſten Art. 

Nur eine Narrheit giebt ed, die die allerverjchiedeniten Wirkungen auf ben 
von ihr Befallenen wie auf jeine Umgebung ausübt, den reihiten Segen jtiftet und 
dad größte Unheil amrichtet, und die Deshalb einzig in ihrer Art dajteht, eine 
Narrheit, in der der Wille jeine eigentliche Elementargewalt zum Ausbruch kommen 
läßt, jeine jchaffenden, erhaltenden und zerjtörenden Kräfte äußert. Wer kennte fie 
nit! Es hat fie wohl jeder mehr oder weniger an fich jelbft einmal erfahren, 
und wäre er der verhärtetite Hageitolz, dann vielleicht gerade am meiften, und 
denft in jpätern Jahren, je nachdem, mit Luſt oder mit Reue daran zurüd. Ja 
ja, „jo ein verliebter Narr verpufft euch Sonne, Mond und alle Sterne zum 
Zeitvertreib fürd Liebchen in die Luft.“ Und wenn es bloß das wäre! Er madt 
oft jchlimmere Streide. 

Soweit fommt ed bei andern Narrheiten nicht, foviel e8 deren giebt. Schon 
bor dierhundert Jahren hat fie Sebaitian Brant in feinem Narrenfhiff unter mehr 
als hundert Nummern behandelt, indem er dabei an erjter Stelle ſich jelbjt, und 
zwar als Bichernarren, mit folgenden Worten vorjtellte: 


ben vordanz hat man mir gelan, 
denn id ohn nuß viel bücher han, 
die ich nit lied und nit verftan. 


Dieje Gattung von Narren iſt auch heutzutage noch nicht auögejtorben. Ihre be: 
ſondre Eigentümlichleit bejteht darin, daß fie, uneingedent der Wahrheit: Was man 
nicht nüßt, iſt eine jchwere Laſt — die Geiftesfhäge, die andre gehoben haben, 
um fid) aufhäufen, ohne die Ausficht und aud ohne die Abficht, fie jemals ſich 
jelbft zu eigen zu maden und ſich daran zu freuen. Es treibt fie nur die Luſt 
an dem zweckloſen Beſitz, und darin ijt offenbar feine Vernunft. Ja wenn man 
zu jedem Buche, dad man kauft, auch die Zeit und vielleicht auch den Verſtand 
faufen fönnte, die nötig find, es zu lefen! Don derjelben pfychologischen Natur 
wie Dieje Liebhaberei ijt überhaupt dad Beſtreben, Geld und Gut anzujammeln 
und dad, mas man hat, feitzuhalten — lediglich zu dem Zweck, es zu befigen. 
Das ijt der Geiz, der fogar für ein Lajter gilt, und mit dem von unwirtſchaft— 
fihen Leuten nicht jelten die Tugend der Sparſamkeit verwechjelt wird, obwohl 
fie fih von ihm doch weſentlich dadurch unterfcheidet, daß hier das Anfammeln 
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und eithalten von Geld und Gut ein Mittel zur Erreichung vernünftiger Zwecke 
bildet, als da find: Sicherftellung für die Beit der Not oder das liter, jorgen: 
freie Zage von Weib und Kindern u. dergl. Der Geizige denkt daran nicht; eifrig 
fanımelt er Schäße und hütet fie ängitlih, bloß weil ihm das Bewußtſein ihres 
Befiged Befriedigung gewährt, auch die PVorftellung, daß er ſich mit feinem 
Mammon alle Freuden des Lebens verichaffen könnte, wenn er wollte. Mber er 
will eben nicht, und meiſtens kann er e8 auch nicht mehr; denn der Geiz ftellt 
ſich, wo er überhaupt auftritt, regelmäßig erit im After ein, wenn mit der Kraft der 
jüngern und mittlern Jahre die Fähigkeit, das Leben zu genießen, verloren gegangen 
it; am meiften Ausficht, im Alter ein Geizhals zu werden, hat der, der in ber 
Jugend das jtärkite Verlangen nad) Lebensgenuß gehabt hat: als Greis hält er 
ihn zu Gold erjtarrt in den Händen, was, abgejehen von allem andern, doc, eine 
unbegreifliche Narrheit iit. 

Teilweiſe in derjelben Willensrichtung, nämlich der Freude am zweckloſen 
Beſitz, bewegt ſich die Leidenſchaft der Sammler aller Gattung, namentlid von 
Altertümern, Münzen, naturgejchichtlichen Gegenjtänden, Briefmarken ufr., foweit 
dabei nicht ein wiſſenſchaftliches oder künſtleriſches Intereſſe im Spiele ift, das aber 
in manchen Fällen beim beiten Willen nicht feitzuitellen iſt. Bier wirft eben vegel- 
mäßig noch ein andrer Beweggrund mit, nämlich das Verlangen nad) der für 
jedermann behaglichen Zage, vor andern etwas vorauszuhaben, ein offenbar närrijches 
Verlangen, wenn es fi auf Dinge ridtet, die an fid) geringen oder gar feinen 
Wert haben. 

Handelt es fi gar noch um eine Modeneigung, wie bei der heutzutage jo 
weit verbreiteten Vorliebe für alte Möbel» und Haußratjtüde, alte, abgenugte 
Teppiche und dergleichen, jo jehen wir ein® der Fräftigiten Narrheitdmotive wirken, 
nämlid) dad der Mode. 

Die Mode kann unbedenklich als eine der höchſtgebietenden menjchlichen Narr: 
heiten bezeichnet werden, injofern ihre Herrſchaft jo allgemein anerkannt ift, dab 
gerade umgelehrt der, der fich ihr abfichtlich entzieht, als Narr erjcheint und Anſtoß 
erregt, weshalb ein weiler Mann — ift ed nicht gar Kant gewejen? — ben Rat 
gegeben hat, lieber ein Narr in der Mode, ald außer der Mode zu jein. 

Das Weſen dieſer eigentümlichen Erjcheinung zu ergründen haben jelbit 
dentende Köpfe für eine lohnende Aufgabe gehalten. Zu diejen gehört der berühmte 
Nechtögelehrte Profefjor Ihering, ein überaus geiftreiher Menſch. Er findet das 
joziale Motiv der Mode, wie er ed nennt, darin, daß jedes Mitglied der menſch— 
lihen Gejellihaft eifrig beitrebt ijt, die Stufe, die e$ darin einnimmt, neben den 
thatſächlich oder vermeintlich niedrigen Stufen äußerlich erfennbar zu machen, 
indem es dazu die Erkennungszeihen der höhern Stufen benußt und fo beren 
Inhabern ſich äußerlich gleichitellt. Dadurch entiteht eine unaufhörliche Bewegung, 
die, von den hödjitgebietenden Magazinbefigern und Modiſten geleitet, in ben 
oberjten tonangebenden Schichten anhebt und ſich bis in die unterften fortpflanzt. 
Dieje find nun freilich eigentlich nicht mehr in der Lage, einen Vorrang zu kenn» 
zeichnen, aber fie bringen es doch fertig, indem fich der eine Berufd- oder Standes» 
genoffe männlichen oder weiblihen Geſchlechts vornehmer dünkt als der andre, und 
demgemäß ed den feinen Leuten gleichzuthun ſucht. So kann eine Fabrifarbeiterin 
oder Stallmagd ihre Überlegenheit den andern gegenüber dadurch zum Ausdrud 
bringen, daß fie ihren Sonntagdjtaat durch ein Kleid mit den anmutigen weit 
bauſchigen Ärmeln ergänzt. Jedenfalls zeigt fie dadurch, da fie den „Damen“ 
diejes Merkmal glüdlih abgegudt hat. Es kommt überhaupt bei der Mode 
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wejentli darauf an, daß fie don den nachfolgenden Geſellſchaftsklaſſen begriffen 
wird. Bis das geſchieht, kann fie ſich halten und üppig entfalten, natürlich nur, 
fo lange es die Leiter der Modeinduftrie gejtatten. Wenn aber erit Die breiten 
Schichten des Publitums dahintergefommen find, was „Chic“ ift, dann ift es 
für die obern Behntaufend die höchſte Zeit, fich etwas neues auszudenken, oder 
von den tonangebenden Geſchäften vorjchreiben zu laſſen, und das geht dann wieder 
denjelben Gang, indem es jchnell oder langſam bis nach unten durchfidert, um 
durch das nächſte Neue verdrängt zu werden. Sollte aber einmal dieſer Prozeß 
den unermüblichen Erzeugern der Modewaren zu lange dauern, dann kürzen jie 
ihn mit macdhtvoller Hand ab, indem fie joviel des allerneuften auf den Markt 
werfen, daß die faſhionabeln Kreiſe ihre Freude daran haben und die alten un— 
modernen Sachen unmöglich länger behalten können. Und gehorjam und geduldig 
machen fie alle die Moden mit — Männlein und Fräulein, vornehmlich die 
Fräulein. Dabei wird auf Schönheit oder Zweckmäßigkeit nicht im geringiten 
Rüdjicht genommen; im Gegenteil, man möchte oft glauben, daß die Mode darauf 
ausgehe, dad Ebeubild der Gottheit zur greulichen Mißgeitalt umzuwandeln und 
den Menichen an der Erledigung der ihm geitellten Aufgaben auf Schritt und 
Tritt zu hindern. Sie zwängt den Hals des Mannes in jteife Kragen von einer 
Höhe, daß er faum den Kopf bewegen kann, verbirgt jeine wohlgebildeten Schentel 
in ſcharfgefalzte Hüljen von der Weite eines halben Meters, verfieht die holde 
Frauengeſtalt mit ungeheuerlichen Auswüchjen an den Schultern und andern Körper— 
teilen und hat, wie man fi noch erinnern wird, zeitweilig den Damen die 
Glieder fo zujammengejhnürt, daß fie nur mit Mühe gehen konnten. Über das 
alles ijt jo oft gejpottet und geklagt worden, daß man fürdhten muß, läſtig zu 
fallen, wenn man es nur erwähnt. Aber es ijt nötig, um Harzumachen, da die 
Mode auf einem Beweggrund beruht, der von der Vernunft nicht geleitet wird, 
Wenn er nämlid, wie man wohl zugeben darf, in der That darin bejteht, fich in 
äußerlihen Dingen über die einen zu erheben und zu den andern aufzuſchwingen, 
dann ijt er ja weiter nichts als Eitelfeit, d. h. die Lujt am Dingen, die jedes 
wahren Werts ermangeln. Strebt einer, dem Grundjage Noblesse oblige getreu, 
darnad), ſich als Angehörigen jeines Standes dadurch kenntlich zu machen, daß er 
fid) eines ehrenhaften Lebenswandeld und feiner Sitte befleißigt, oder will er ſich 
über die große Maſſe erheben, indem er den Geiſt ausbildet oder Kenntniſſe 
jammelt, jo läßt fi dad vom Standpunkt der Vernunft aus nur billigen; denn 
das ijt alles des Schweißed der Edeln wert. Aber eine „Robe“ oder ein Hütchen 
nad einem bejtimmten Modell für fi) bloß deshalb zu beichaffen, weil es die 
Fürſtin X auf dem legten Frühjahrsrennen getragen bat, iſt bloße Narrheit und 
um jo größere Narrheit, als fie viel Geld koſtet; denn Neuheiten ftehen bekanntlich 
hoch im Preife. 

Wie mit der Kleidermode, jo fteht es aber mit allen andern Moden, 3. B. 
auch mit der Sprachmode. Wenn die Narrheit, von „Sasglühlicht Auer“ zu reden, 
jtatt von „Auerſchem Gasglühlicht,“ am eine alte Gejhäjtsfirma das Wort „Nach— 
folger" anzuhängen (Dorothea Weiſe Nachfolger) auf alle erdentlihen Waren aus: 
gedehnt und bis zum kleinſten Dütchenfrämer herunter durchgefidert fein wird, 
wenn e3 in einer großen Stadt gar feine andern Gejchäftsfirmen mehr als „Nady- 
folger“ geben wird, dann müſſen ſich die, die angefangen haben, natürlic) wieder 
etwas neues ausſinnen, hoffentlich das nächſte mal etwas vernünftigeres! 


(Schluß folgt) 


——. 





Die erfte Siebe 


Don Charlotte Xiefe 
(Fortfegung) 


ga mann war niemals ein jehr großartiger Charakter geweſen, obgleich 
BA er für die Freiheit gekämpft hatte; aber er gehörte vielleicht nicht 
Erd) zu den jchlechten Menjchen. Er dachte vor allem an fi, that aber 

IH NER aud) andern nichts zu leide und hatte das lebhafte Bebürfnis, mit 
x PEN 9 gebildeten, womöglid) auch vornehmen Menjchen zu verkehren. Diejes 







Bedürfnis hatte er immer gehabt, und fein Aufenthalt im Weſten von 
Nordamerika hatte es nicht verringert. Dort hatte er nämlich faft zwanzig Jahre ge- 
lebt und ein anfcheinend recht beträchtliches Vermögen erworben. Gelegentlic erzählte 
er dieje Thatjache, aber nichts näheres von feinem Leben dort. Es fragte ihn auch 
niemand darnach. Er war ein früherer Offizier und Waffenbruder Navenfteins, das 
war für den ausjchlaggebenden Stammtijch in der Weinftube genügend; und Raven: 
jtein machte fi) von dem Leben in Amerifa eine jo allgemeine, freundliche Vor— 
ftellung, daß er gar nicht weiter darüber nachdachte, was man dort wohl thun 
fünne. Nach jeiner Anficht ſchoß man dort jehr kapitale graue Bären und löfchte 
jeinen Durft jpäter an einer Quelle, deren Steine goldhaltig waren. Dort mußte 
man aljo jehr leicht reich werden können, und es that dem guten Baron nur leid, 
daß er nicht in jeiner Jugend auch einmal drüben gewejen war. Die Baronin hatte 
no liebenswürdigere Gedanken über Amerita. Die grauen Bären waren ihr 
gleihgiltig, fie dachte mehr an Paradiesvögel und Diamanten und an ein fröh— 
liche3, jorgenlojes Leben, ohne Rechnungen und ohne Mahnbriefe. Wenn num aud) 
Herr Neumann gelegentlic, eine Äußerung that, die darauf jchließen ließ, daß die 
Paradiespögel und die Diamanten nicht gerade eine hervorragende Rolle in feinem 
Leben gejpielt hätten, jo achtete dod) Ada wenig darauf. Sie war im Laufe des Sommers 
wieder ganz vertraut mit Neumann geworden, und wenn fie aud) fein etwas un— 
geſchicktes Wejen manchmal langweilte, jo ergüßte es fie doch, ihn etwas erziehen 
zu lönnen. Sie gewöhnte ihm feine engliihen Redensarten, feinen ſchweren, eng- 
lichen Accent ab, fie gab ihm einige Anweifungen in der feinern Lebensart, und 
der ehenialige Leutnant lernte jchnell und eifrig. Er hatte doch das Bewußtſein, 
daß ihm etwas abhanden gefommen jei, und jeine Gelehrigfeit machte der Baronin 
Freude. Zum Dank für ihre Geduld war Neumann der aufmerkjamfte Zuhörer bei 
den Erzählungen des Barons. Obgleich er einen guten Injpektor angenommen hatte, 
fragte er doch den Baron bei jeder Kleinigkeit um Nat; er ließ fi) von ihm im 
Piſtolenſchießen unterweijen, obgleich ex jelbjt ein guter Schüße zu fein ſchien, und 


Die erfte Liebe 529 














er hatte eine liebenswürdige Art, Blumen oder Früchte von feinem Gute mitzus 
bringen, die jehr angenehm war. 

Navenjtein war denn aud) jehr glüdlich über feinen neuen Umgang. Die Ba- 
ronin aber entdedte eined Tages, daß fie Neumanns überdrüfjfig werde Wenn jie 
über ihn nachgedacht hätte, würde ihr vielleicht zum Bewußtſein gekommen jein, daf 
etwas Unklares, Dunfles in jeinem Charakter war, das fie nicht ergründen konnte. 
Aber Ada hatte niemals Luft gehabt, nachzudenfen. Er langweilte jie mit jeiner 
trodnen Art zu iprechen, jeiner Unfähigkeit, Iuftig zu fein — weiter nichts. Da 
dachte fie dann eigentlich gar nicht mehr an ihn, auch nicht, wenn er dicht neben 
ihr ſaß, und freute fi, Graf Röſſing zu haben, mit dem fie plaudern und lachen 
fonnte. 

Der Graf kam oft zu ihr in die grüne Yaube, um jeinen Nachmittagstfaffee 
bei ihr zu trinken, und dann wußte er immer etwas neues. Manchmal war es 
etwas trauriges, manchmal etwas luſtiges, aber es war doch eine Abwechslung, und 
die jhönen Mugen der Baronin ftrahlten auf, wenn jein jcharfgeichnittnes Geſicht 
vor ihr erſchien. 

Sie find meine Rettung aus Neumanns Langeweile! jagte fie einmal zu ihm. 

Der Graf late. Schelten Sie nicht auf Neumann, ich glaube, er betet 
Sie an! 

Mih? — Ahr Geſicht nahm einen verädhtlichen Ausdrud an, Meinetivegen, 
jepte ſie dann gleichgiltig hinzu. Er iſt jehr nett gegen meinen guten Rolf. Aber 
es it jonderbar: der Menſch wedt eine Sehnſucht in mir, etwas zu erleben, etwas 
bejondres, merhwürdiges, wie ich es früher gar nicht gelannt habe! Ich bin ganz 
zufrieden mit meinem Kleinen Dajein bier gewejen. Rolf iſt gut gegen mich — 
manchmal babe id) Sorgen, mandmal feine; manchmal bin ich mit Leidenjchaft 
fleißig, mandmal mit Leidenschaft faul, und ich freue mic immer am Sonnenjdein, 
am Wafjer und am Buchenwald. So war «8, und jo jollte es bleiben bis an 
mein jeliges Ende. Und nun ift e8 anders geworden. Sobald ic; Neumann ſehe, 
dann kribbelts mich irgendwo, und ich meine, in die weite Welt zu müjjen — weit, 
weit weg von hier! 

Die Baronin hatte lebhafter geiprochen, als es ſonſt ihre Art war, und Röffing 
hörte ihr mit einem belujtigten Lächeln zu. Das find Stimmungen, wie Sie jie oft 
gehabt und immer gleich wieder vergejjen haben, eriwiderte er. Der gute Neumann 
ift wirklich eine jo neutrale Perfönlichkeit, daß ich mir einen bejondern Einfluß, 
den er auf Sie ausüben könnte, gar nicht vorzuitellen vermag. 

Ja ja, e8 find Stimmungen! jagte die Baronin haſtig, dann jtand fie auf, 
um dem Beiprochnen entgegenzugehen, der gerade in Begleitung ihres Mannes 
in den Garten trat. Herr Neumann jah allerdings noch gerade jo blaß aus, wie 
bei jeiner Antrittsvifite, aber ganz jo neutral, wie ihn der Graf nannte, war er 
denn doch nicht. Er war bereits etwas lebhafter in feinem Auftreten geworden, 
und der Umgang mit den adlichen Herren jchien ihm recht angenehm zu jein. Jeden— 
falls juchte er jich immer von jeiner liebenswürdigften Seite zu zeigen, und heute 
fam er mit einer dringenden Einladung für Navenftein und den Grafen. Beide 
jollten ihn an einem der folgenden Tage zum frühen Mittagefien befuchen und ihm 
wegen der Anlage eines Wildparks mit ihrem Rate zur Seite ftehen. 

Seine Einladung wurde freundlid angenommen. Auch Graf Röſſing hatte 
jeine Schwächen und ſah gern anerfannt, daß er von der vornehmen Führung 
eined Gutes am meiften veritand. 

Die Heine Gejellihaft im Garten war aljo jehr heiter. Der Baron hatte 
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einen Kaſten mit Glaskugeln geholt, warf fie in die Luft und ſchoß darnad). 
Er traf fie allemal, und Neumann, der e8 ihm nachzumachen verfuchte, ärgerte ſich 
ein wenig, daß er, der fo gut mit Piſtolen zu jchießen verjtand, e8 dem Baron 
doch nicht gleichthun konnte. Aber der Arger war nur vorübergehend, denn plötzlich 
erichien ein Bejuch, der Fritz Neumanns Interefje erregte. E3 war Frau von Zehlened, 
ſehr jugendlich gekleidet und unter einem weißen Schleier jo hübſch zurechtgemadht, 
daf fie jelbjt dem aufmerkſamen Beſchauer faum dreißig Jahre alt erichien. 

Amelie war lange nicht bei ihrer Freundin geweien. Sie legte e8 ihr zur 
Lait, daß Graf Röſſing ihr bis dahin noch feinen Beſuch gemacht hatte, und erging 
ji), andern Menjchen gegenüber, in jehr bittern Bemerkungen über die Baronin, 
Auf die Länge aber jagte ihr der Zuftand des Beleidigtjeind nicht zu, und da jie 
gehört hatte, daß jomohl der Graf wie der reiche fremde Gutöbefiger oft am 
Nachmittage bei Ada zu finden jeien, jo jtellte auch fie ſich ein. 

Die Baronin begrüßte ihre Freundin mit ruhiger Freundlichkeit und wanbte 
jih dann zu den Herren. Ehe jie aber ein Wort der Boritellung jagen konnte, 
war Amelie mit ausgejtredten Händen auf den Grafen zugegangen. 

Wir kennen uns, lieber Graf, jagte fie mit zitternder Stimme und einem jenti- 
mentalen Augenaufichlag. 

Gewiß, Gnädigite, wir kennen und jogar jehr gut! verjeßte der Angeredete, 
jich Fury verbeugend. Er jchien die ausgejtredten Hände nicht zu jehen und lächelte 
jo eigentümlich, dah ihn Frau von Zehleneck unficher anblidte und ſich gleich zu 
Herrn Neumann wandte. 

Diejer war nicht jo abweijend wie Röſſing. Er hatte ſchon unaudgejeßt die 
großgewachjene und noch jehr jchlanf gebliebne Geftalt der auffallend gefleideten 
Dame betrachtet und jah ihr jet feit in die dunfeln Augen. Bald ſaß er neben 
der neuen Erjcheinung und hörte andächtig auf ihre Unterhaltung. 

Frau von Zehlened Hatte jehr viel vornehme Yamilienverbindungen, bejonders 
nah Dänemark hin, und fie erzählte lebhaft von ihnen, als fie merkte, wie 
viel Eindrud fie damit hervorbrachte. Lehnsgrafen und Barone, Minifter und 
Generäle, ja jogar einige Prinzen flogen nur fo um Neumanns Ohren, fodaß er 
fi) ganz dem gewöhnlihen Erdenleben entrüdt vorkam. Gelegentlich erzählte 
Amelie auch, daß ihre fünf Kinder nicht bei ihr lebten, weil fie immer bei den 
Verwandten jein jollten. Aber darauf hörte Neumann nicht; ev dachte nur an die 
vornehmen Leute, mit denen er vielleicht einmal befannt werden fünnte, und Die 
bfißenden Augen der Dame gefielen ihm gut. 

Um die Baronin befümmerte er fi) heute gar nicht. Dieje fühlte fich aber nur 
erleichtert, daß er anderweitige Beihäftigung gefunden hatte. Navenftein hatte ſich 
wieder jeinen Pijtolen zugewandt. Er war jehr guter Laune, meil er fajt feine 
Glaskugel verfehlte, die Röſſing in die Luft warf, und erzählte dabei Heine, unbe- 
deutende Geichichten, die weder Anfang nocd Ende hatten, denen aber der Graf doch 
gutmütig zuhörte. 

Der Sanitätörat behauptei immer, ich ſchöſſe mich noch einmal tot, jagte der 
Baron. Der Sanitätsrat ift eine alte Unfe! Die Hamburger jagen, ich würde 
bei Renz Riejenerfolg haben. 

Eins von beiden würde ich einmal verjuchen, murrte Röſſing etwas un— 
geduldig. 

Ravenitein lachte. Da wäre es denn dod noch zweifelhaft, weiches von ben 
beiden das größere Übel wäre. Was meinft du, Ada? fagte er, indem er fich zu 
ieiner Frau wandte, die ſich neben die Herren gejtellt hatte. 
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Mit ernithaften Dingen jol man feinen Scherz treiben, erwiderte jie unmutig. 

Aber e3 wäre doc fein ernithaftes Ding, wenn ich im Zirkus Kunftichüge 
würde! rief der Baron. Ich würde vielleicht meine Finanzen dabei in Ordnung 
bringen! 

Das würde dir ſchwerlich gelingen, jagte Ada lächelnd. Du weißt, wir können 
beide nicht mit Geld umgehen! 

Er nidte etwas befümmert, da ihm einfiel, daß er heute gerade um eine be= 
deutende Summe gemahnt worden war und nicht wußte, wie er fie aufbringen 
jollte. Er hatte gerade gar fein Geld, und der Majoratöherr, jein Bruder, konnte 
ihm auch nicht helfen. 

Erichießen ift eigentlich ein anitändiger Tod, begann er plößlich, und der 
Sanitätdrat jagt — 

Seine Frau legte ihm die Hand auf den Arm. 

Du ſollſt nicht ſolche häßliche Sachen ſprechen, Rolf! Denkjt du denn gar 
nit an deine Frau? 

Er jah fie freundlich, wenn auch etwas eritaunt an. 

Un di? Nun natürlid, Ada. Du haft eigentlich einen bejjern Mann ver: 
dient, einen, der etwas könnte und etwas hätte! Sieh mal, Röſſing, da fliegt eine 
Taube! Jetzt joll die mal ihr Leben lafjen! 

Der Graf Hatte die legte Unterhaltung des Ehepaars nicht mit angehört. Er 
war an eined der Beete getreten und hatte ſich eine Roſe ins Knopfloch geitedt. 
Nun ſchoß der Baron, und jchwer fiel die Taube auf die Rojenbüjche. 

Bald darauf gingen beide Herren mit Neumann in die Weinjtube. Neumann 
war anfangs tief in Gedanfen verjunfen; erjt als das Ziel fait erreicht war, wandte 
er ſich an den Grafen. 

Iſt Frau von Zehleneck wirklich Witwe? fragte er. 

Ganz gewiß und wahrhaftig! lautete die in etwas jpöttiichem Tone gegebne 
Antwort. Nette Dame, wie? 

Sehr nett! bejtätigte Neumann mit einem Anflug von Begeifterung. Dann 
wurde er aber gleich wieder bedächtig. Sie erinnert mid) an eine andre, hm, an 
eine andre Dame, mit der ich früher verfehrt Habe. 

Wird eine jchöne Pflanze geweſen jein! dachte Röſſing, aber er jagte es 
nicht. Wenn Neumann ein Gimpel war und jic fangen ließ, dann war es jeine 
eigne Sache. 

Als er am folgenden Tage bei Ravenjteins vorjprad, um mit dem Baron 
die gemeinscaftliche Fahrt nad) Freienhagen zu verabreden, fand er dieſen nicht 
zu Haufe, und Ada war in gedrüdter Stimmung. Zuerſt wollte fie nicht jagen, 
was fie verjtimmte, allmählich aber fam es doch heraus. 

Rolf und ich jind beide in jcheußlicher Geldverlegenbeit, Graf! Ihnen kann 
ich es ja gejtehen. Sie gehören, Gott fei Dank, nicht zu den taktvollen Menjchen, 
die einem nach ſolchem Gejtändnis anonym hundert Thaler jchiden oder einem jagen, 
ſie hätten felbjt jo viele Ausgaben, fie könnten nicht helfen, kurz, die einen mur 
demütigen. Lachen Sie mid) aus — das wird mir gut thun, denn ich bin jehr 
traurig. Wo bleibt alles Geld, das id) in die Finger befomme? Bor zwei Jahren 
erbte ich von Tante Leonore fünftaufend Thaler; wenn ich von Ddiejer Summe 
heute auch nur noch eine Mark mein eigen nenne, dann will ich fie in Gold faſſen 
und mit Diamanten bejegen laſſen! 

Auf Borg? fragte der Graf ladyend, und als fie vollfonmen ernjthaft zu: 
ſtimmte, jagte er tröftend: Hoffentlich ift bald einmal eine alte Erbtante von 
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Ihnen jo freundlich, das Zeitliche zu ſegnen! Dann ſind Sie wieder von aller 
Not befreit! 

Ad, reden Sie nit jo häßlich! unterbrad; ihn Ada. Ich möchte ſelbſt nicht 
jterben, wie fann ich da8 andern wünſchen? Die ſchwarze Erde kommt früh 
genug! — Sie jchauderte ein wenig. — Nein, da opfere ic, lieber meinen Reft- 
beitand Meißner Porzellan! Der Mann in Frankfurt bezahlt recht gut, umd 
ichließlich habe ich noch immer Geld gehabt, meine Schulden zu bezahlen, wenn es 
auch manchmal lange genug dauerte, biß alles wieder in Ordnung fam. Am Ende 
fommt alles befjer, als man denkt! 

Mit diejen Redensarten tröftete jie ich felbit, und als ihr der Graf nun eine 
luſtige Geichichte erzählte, wurde fie wieder ganz vergnügt. 

Röſſing war aber doch nachdenklich, als er jeine Freundin verlief. Gr hätte 
ihr gern geholfen, wenn e3 in feiner Macht geitanden hätte, aber er hatte auch nur 
beſcheidne Mittel und mußte für jeinen Sohn jparen, der troß jeiner Jugend ziem- 
Lich viel Geld brauchte. Außerdem gehörte er auch nicht zu den Naturen, die fi. 
viel Sorgen machen. Als er an einem der folgenden Tage mit NRavenjtein nad) 
Freſenhagen zu Neumann hinausfuhr, war er jehr guter Laune, und auch der Baron 

blidte vergnügt um fic), während der Wagen durd; Wald und Flur dahinrollte. 

Famoſes Wetter! jagte ex. Und wie der Weizen herrlich fteht! Gerade jo, 
wie auf meinem erſten Hofe, wo die Bauern von weither kamen, um meine Felder 
herumgingen, die Pfeife im Munde, und bei jedem dritten Schritt außjpudten. Denn 
jie fonnten ſich nicht denfen, daß ein Baron etwas von der Landwirtſchaft ver- 
jtehe. Nun — bankrott bin ich ja aud) zweimal geworden. Doch es fam nicht 
vom Weizen, ich weiß nicht, woher es fam! Aber wenn ich einen Thaler in der 
Taſche habe, dann brennt er mid), bis id) ihn habe fliegen Lafjen! 

Er jah jo zufrieden bei diefem Belenntnis aus, daß Nöffing lachen mußte. 

Nun, heute wirst du wohl nicht gebrannt, du ſcheinſt ganz erleichtert zu jein! 

Navenjtein machte eine Handbewegung. Pah — ſprechen wir nicht vom 
Gelde — wir fünnen ohne Mammon leben! Ich bin immer froh, wenn ich nichts 
in der Taſche habe! 

Er ſprach harmlos, aber der Graf dachte plötzlich an Adas forgenvolles Geficht 
und ärgerte fi) über den Freund. 

Du hätteft eigentlich nicht heiraten jollen, fjagte er mit etwas jcharfem Ton. 
Die arme Ada! 

Navenjtein, der zufrieden in die grüne, jonnenbeglänzte Welt um ich neblidt 
hatte, wiederholte da8 Wort halb in Gedanten. 

Die arme Ada? Nun ja — er ftodte einen Nugenblid. Sie hats eigentlid) 
nicht jehr glänzend bei mir gehabt. Im Grunde genommen wollte id) auch gar 
nicht heiraten, und alles fam nur, weil mein Bruder mir zuredete, und Adas Groß— 
mutter es gleichjall3 zu wünſchen jchien. Die arme Ada! Sie hätte einen befjern 
Mann befommen können — aber jie ift immer jehr gut gegen mich gewejen. 

Er hatte langſam, Halb träumend geiprocdhen. Den Grafen überfam die un— 
angenehme Empfindung, als hätte er ein Kind geichlagen, das fich nicht wehren 
fann. Darum legte er halb zärtlich die Hand auf Ravenſteins Schulter. Sei nicht 
verdrießlic, Alter! Du und deine Frau, Ihr jeid beide reizende Menjchen, und 
ich wünjchte nur, Ihr könntet etwas befjer mit dem Gelde umgehen! 

Da ſteht Rehwild! rief der Baron Hajtig. Eine Ride mit zwei Kälbchen — 
ſiehſt du fie? 

Der Wagen fuhr jebt ſchon durch parfartige Anlagen, und jehr bald hielt 
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er vor dem alten Freſenhagner Herrenhauje, einem roten Badjteinbau aus dem 
vorigen Jahrhundert mit einigen Sandfteinverzierungen im Bopfitil. 

Herr Neumann ftand oben an der Treppe und empfing jeine Gäfte mit großer 
Höflichkeit. Obgleich ihn feinen Augenblid jeine ruhige Bedächtigfeit verließ, fo 
merkte man ihm doch an, wie ihn der Bejuch der zwei Herren erfreute. Er felbit 
war in Gejellichaftsanzug, und jeine Augen leuchteten befriedigt, als er jah, daß die 
Gäſte den Frad angelegt hatten, und daß der Graf jogar einen Heinen Orden um 
den Hals trug. 

Er Hatte für die glänzendjte Aufnahme geforgt. Die Heine Tafel in dem 
großen Gartenjaal, an deſſen Wänden allerlei Studverzierungen und jehr viele 
Spiegel angebracht waren, funfelte von Kryſtall und Silber; alle Speijen waren 
mit großer Sorgfalt zubereitet, und eislalt perlte der Sekt in den flachen Schalen. 
Während die drei Herren in dem Fühlen Gemach fröhlid) allem Guten zufprachen, 
hatten ſie durch die weit offenftehenden Gartenthüren einen angenehmen Ausblid auf 
die grünen Rafenflähen des Parks und das verſchiedne Laub feiner Baumgruppen. 
Die Sonne ſchien, die Vögel fangen, die ganze Welt jchien im Frieden zu liegen 
und zur Freude aufzufordern. 

Neumann war ein jehr aufmerkjamer Wirt; als der Baron ſich mit den andent 
von ber Tafel erhob, hatte er das Gefühl, als hätte er unglaublich viel Cham: 
pagner getrunken. Aber er bemerkte zufrieden, daß er ihn noch vertragen konnte. 
Er trat mit Röſſing auf die Gartenterraffe hinaus, wo der Kaffee eingenommen 
werden jollte, und jegte fich in einen Schaufelftuhl. Er war jehr vergnügt ge 
wejen, jo heiter wie lange nicht. E3 kam wohl daher, daß er gar fein Geld 
mehr hatte. Das gab ihm ja immer ein Gefühl der Erleichterung. Träumeriſch 
blidte er in den hellbauen Himmel über ſich, an dem Heine weiße Wolfen zogen, 
dann jagte er plößlih: Arme Ada! Aber fein Menſch hörte auf ihn; Graf Röffing 
hatte ſich an das entferntejte Ende der Terrafie geſetzt und ein Kiſſen unter 
feinen Kopf geihoben. Er war jdläfrig geworden und wollte einen Augenblid 
nachdenken. 

Neumann war ins Haus gegangen. Als er zurücklehrte, brachte er mehrere 
Kiſten Cigarren und ein blankpolirtes Käſtchen, das er vor den Baron ſtellte. 
Dieſer öffnete es halb in Gedanken, wurde aber dann aufmerkſam und griff nach 
dem Inhalt. Es waren zwei kleine, zierlich ausgelegte Piſtolen von ganz beſondrer 
Form und ſehr ſchöner Arbeit, beide doppelläufig und geladen. 

Ruſſiſche Waffen, erklärte Neumann, der die Liebhaberei des Barons kannte 
und Luſt verſpürte, die beiden koſtbaren Stücke den Herren zu ſchenken. Er wußte 
nur nicht recht, wie er es anfangen ſollte, und ſchob die Abſicht vorläufig hinaus. 

Inzwiſchen kam der Kaffee, und nachdem der Baron eine Taſſe getrunken hatte, 
erfaßte ihn feine alte Neigung zum Schießen. Im Sitzen ſchoß er zwei Sperlinge tot, 
die über den Dachfirſt zu den Herren herunterjahen, dann eine Schwalbe im Fluge. 
Darauf griff er nad) der zweiten Piftole und ging die Treppe der Terrafje hinunter, 
in den Garten. Dabei pfiff er leije vor fich hin und jchien nad) einem Ziele für 
die nächſten Schüffe zu fpähen. Dann verjchwand er in einem Boskett, und gleich 
darauf hörte man einen Schuß. 

Diefer Mörder! jagte der Graf halb verdrießlich. — Er war plötzlich wach ges 
worden und griff nad) Kaffee und Eigarre. — Nun hat er wieder einem armen Vögelchen 
das Lebenslicht ausgeblajen! Wenn wir öfter fommen follten, dann müßten Sie 
dem Baron Glaskugeln halten! 

Das werde ich mit dem größten Vergnügen thun, verficherte Neumann, ob» 
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gleich es ja den Vögeln eine Freude ſein muß, von der Meiſterhand des Herrn 
Baron zu fallen. 

Röſſing gähnte. Wenn er mit Neumann allein war, fand er ihn langweilig. 
Nachdem beide Herren nocd eine Zeit lang über gleichgiltige Dinge gejprochen hatten, 
ftand der Graf auf. 

Wo ſteckt Ravenjtein eigentlich? Er kann doch dort im Boskett nicht darauf 
lauern wollen, ein Wild mit jeiner Piſtole zu ſchießen? 

Es jteht eine Bank dort, ertwiderte Neumann. Vielleicht hat er fich einen Augen- 
blick zurüdgezogen, um etwas zu jchlafen. 

Beide Herren jchritten langjam über den knirſchenden Kiesboden, bis fie an 
die Büjhe und Bäume kamen, wohin Ravenftein gegangen war. Selängerjelieber: 
jtauden, Jasmin und Fliederbüjche jtanden eng zufammen, und über ihnen erhoben 
fi einige Ahornbäume Es war eine Heine Wildnis, aber in der Mitte jtand, 
von Rajenflähen umgeben, eine Banf. Bor ihr lag der Baron. Sein Kopf ruhte 
auf abgefallenen Ja3minblüten, und jeine Augen waren weit geöffnet. 

Als der Graf mit einem Schredenslaut auf ihn zuitürzte, verjuchte er zu 
lächeln. Ada, arme Ada! murmelte er, die Hand hebend. Es war, ald wenn 
er noch mehr jagen wollte, aber er konnte die Worte nicht mehr formen. Zwei, Drei 
mal jegte er an, dann gab er den Verſuch auf. 

Er ſprach auch nicht wieder, obgleich er noch einige Stunden lebte. Er war 
dur die Lunge geſchoſſen, und der Sanitätdrat, den man durch einen Zufall, als 
man nad) einem Doktor eilte, auf der Landſtraße getroffen Hatte, nahm an, daß 
er mit der Piltole in der Hand gejtolpert jei. So war e8 auch wohl: niemand 
fonnte ſich etwas andres denken. Graf Röſſing und Neumann mußten beide zu— 
geben, daß der Baron jehr viel Champagner getrunfen hatte und vielleicht nicht 
ganz ficher gewejen jei. Vielleicht hatte er den Hahn der Piltole gejpannt, um 
einen Bogel zu jchießen, hatte es dann vergefien, um gleich darauf durch eine un— 
vorfichtige Bewegung zu fallen. Vielleicht — ad) es gab nod) viele Vielleiht. Nur 
das eine war bald eine traurige Gemwißheit: ein toter Mann im Nebenfabinett des 
Gartenſaals! 


GFortſetzung folgt) 





Der Ausnahmezuſtand im Reichslande 


m ie erſte Leſung des Etats in dem reichsländiſchen Parlament iſt 
Jäußerlich in derſelben ruhigen und höflichen Weiſe verlaufen, die im 
allgemeinen für den Ton des vielgejchmähten „Rentnerparlaments“ 
bezeichnend ift. Aber bei aller Salonfähigfeit, die guch bei derartigen 
politiihen Debatten bier immer fejtgehalten zu werden pflegt, ift doch 
die Entjchiedenheit aufgefallen, mit der diesmal von verjchiednen 
Seiten ded Hauſes auf die Thatjahe hingewieſen worden ijt, daß eine tiefe Uns 
zufriedenheit für die politifche Stimmung der Bevölkerung im Reichslande haral- 
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teriftiich if. Wieder einmal ift von dem lothringischen Abgeordneten Jeanty das 
böje Wort von der im Lande herrſchenden „Kirchhofsruhe* in die Debatte geworfen 
worden, dad vor langen Jahren zuerit von einem Profefjor der Straßburger Unis 
verfität zur Kennzeichnung der Stimmung im Lande angewendet wurde. Und von 
demjelben Rebner iſt aus dem Ausfall der legten Wahlen der Schluß gezogen 
worden, der fi dem unbefangnen Beobadhter von felbjt aufdrängt: daß die Uns 
zufriedenheit im Lande gewaltig im Bunehmen begriffen ift. 

Daß diefe nicht mehr wegzuleugnende Unzufriedenheit die verjchiebenjten Ur— 
ſachen hat, ift jelbjtverjtändlich; wir erinnern nur an die flandalöfen Steuerverhält- 
niffe, die immer noch im Reichslande bejtehen, und die es mit ſich bringen, daß 
mander Beamte oder Profefjor, der aus Gehalt und Privatvermögen 12000 Mart 
und mehr einnimmt, faum mehr Steuern entrichtet als mancher Heine Geſchäfts— 
mann, der ſich kümmerlich durchſchlägt. Es iſt deshalb von vornherein nicht ernſt— 
haft zu nehmen, wenn von manchen alteljäffiichen Politikern die Sache jo hin- 
geitellt wird, als ob der berühmte Diktaturparagraph und die „Ausnahmegeſetze“ 
allein die Urſache diejer weit verbreiteten Unzufriedenheit wären. Die Unrichtig— 
feit dieſer Anjchauung würde aufs glänzendite widerlegt werden, ſobald fic die 
Regierung entjchlöffe, mit den „Ausnahmegejegen“ gründlich aufzuräumen; fie würde 
für den Augenblid bid in die nitrademofratiihen Kreiſe hinein in allen Tonarten 
gelobt und gefeiert werden, aber nach einer kurzen Übergangszeit würde dad alte 
Lied des Mifvergnügens, wenn auch in andrer Tonart, von neuem ertünen. 

Noch viel unrichtiger jedoch ift Die entgegengefegte Anficht, ald ob nur gewiſſe 
politiiche Heßer und Agitatoren, nicht aber die eigentliche Bevölkerung fi) um die 
jogenannten „Ausnahmezuſtände“ kümmerten, eine Anficht, die bis vor kurzem in 
Altdeutihland ſehr verbreitet war, da ein großer Teil der Zeitungen in Berlin, 
Hamburg, München ujw. ſchließlich nur noch mit offiziöfen Korrejpondenten im 
Reichdlande Verbindungen hatte. Wie wenig auch dieje Anficht der wirklichen Sach— 
lage entjpricht, das konnte man aus den bitterböfen Kritiken jehen, die von allen 
Seiten an dem Abgeordneten von Weihenburg, dem Sohne des Reichskanzlers, geübt 
wurden, ald er das unglüdliche Wort ausſprach, „die elſäſſiſche Bevölkerung fei 
zufrieden, wenn fie gute Tabakernte habe, fie habe aber nicht Zeit und Luft, ſich 
um Diktatur und Ausnahmegeſetze zu kümmern.“ In Wirklichkeit liegt die Sache 
nah den übereinftimmenden Eindrüden unbefangner Beobadjter wejentlid anders. 
Der Diltaturparagraph, das kulturgeſchichtlich intereffante Arjenal der alten franzö— 
ſiſchen Geſetze (die ältefte noch in Kraft befindliche Verordnung datirt vom Dezember 
1607), der ganze Wirrwarr von gejeglihen Beitimmungen, in denen fi) kaum die 
Juriſten ſelbſt zurechtfinden, dic gelegentlichen Mißgriffe, die von den Behörden mit 
Anwendung oder Nidhtanwendung einzelner Veftimmungen gemacht werden, endlich 
der Mangel eines oberjien Verwaltungdgerichtd, an das man ſich gegen Übergriffe 
von Beamten und Behörden wenden fünnte, alles das zuſammen hat im weitejten 
Umfange in der reichöländifchen Bevölkerung eine Stimmung erzeugt, die für die 
Berwaltung und Rechtspflege eines ſtaatlichen Gemeinweſens nicht gerade ſchmeichel— 
haft iſt, die man aber in ungeſchminkter Offenheit natürlich für gewöhnlich nur in 
engern Kreiſen zu hören bekommt. 

Auch wir glauben, daß dabei der Diltaturparagraph im allgemeinen nicht die 
Hauptſache bildet. Der Diktaturparagraph iſt eine Waffe, zu der nicht wegen 
Kleinigkeiten gegriffen wird, und deren Handhabung nicht der eriten beiten ftaat- 
lichen Behörde, fondern dem kaiferlichen Statthalter perſönlich anvertraut ift. Auch 
der jeßige Statthalter aber genießt in der reichsländiichen Bevölkerung eine Ver— 
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ehrung und ein Vertrauen, das bei der kurzen Dauer ſeiner Amtszeit geradezu auf— 
fallend iſt: das ſtarke Gerechtigkeitsgefühl dieſes Mannes, das wohlwollende Intereſſe 
für das Geſchick aller, mit denen er in Berührung kommt, fein ſchlichtes, jedem äußern 
Schein abholde8 Wejen haben ihm die wärmjten Sympathien aller im Fluge er- 
worden. Man weiß von ihm, daß der Diltaturparagraph auch weiterhin in der 
gleihen maßvollen Weije angewendet werden wird, wie es biöher gejchehen ift. In 
der That jpielt der Diktaturparagraph, ebenfo wie bie eigentümliche ftaatörechtliche 
Stellung des Reichslandes, für die Stimmung der Bevölkerung feine ausfchlaggebende 
Rolle. Immerhin läßt fich nicht beftreiten, da die Aufhebung der Diktatur von 
den günftigften Folgen für die politiiche Stimmung des Landes fein würde. Der 
Diktaturparagraph ift für die ſtrupelloſe Oppofition eine viel zu bequeme und wirt 
ſame Waffe, als daß fie es unterlaffen hätte, der Bevölkerung diefen in Wirklichkeit 
nur jo jelten angewandten Paragraphen ald einen politiihen Popanz hinzuitellen, 
ihr dieje außerordentliche Gewalt des Statthalter gleihjam als die lebendigite 
Berlörperung der Ausnahmegejepe einzureden, die ſyſtematiſchen Klagen über den 
Ausnahmezujtand in den aufreizenden Hinweis zuzufpigen, daß die Elfäffer nur als 
Bürger zweiter Klaſſe behandelt würden. Mit der Aufhebung der Diktatur allein 
aber würden diefe Klagen keineswegs befeitigt werden, wenn nicht gleichzeitig aud 
der flantörechtliche Zuftand der Reichslandes völlig abgeändert würde. In leßterer 
Hinfiht aber muß jeder, der in die rechtliche Lage einigen Einblid hat, dem Staat‘ 
jefretär von Puttkamer beiftimmen, wenn dieſer immer wieder auf die großen 
Schwierigfeiten hinweiſt, bie bei einer Durchgreifenden Abänderung dieſes ſtaatsrecht- 
lihen Berhältnifjes zu überwinden mären; es liegt doch vor allem Mar auf der 
Hand, daß die Einfügung reichsländiſcher Vertreter mit Stimmberechtigung in den 
Bundestag weiter nicht? ald eine thatjächliche Verſtärkung ber ſtaatsrechtlichen Stel- 
lung Preußens bedeuten würde, ohne daß ſachlich für dad Reichsland damit 
irgendwie beſſer geſorgt wäre ald bisher. Auch follte man doch der Thatjache 
mehr Rechnung tragen, daß Elſaß-Lothringen nicht etwa aus einem felbftändigen 
Staatsweſen zu einer „Reichsprovinz“ degradirt, fondern aus einem im feiner 
Weije bevorzugten einfachen Departement zu einem ftaatlichen Gebilde erhoben 
worden ift, dad wenigitend thatfächlih mit den übrigen Bundesjtaaten in ben 
meiſten Punkten auf gleicher Stufe jteht. Was dagegen die Aufhebung der Diktatur 
betrifft, jo fan in der That nicht geleugnet werden, daß die Kreife, die für dieſen 
berühmten 8 10 ſchwärmen, auch unter den Aitdeutichen im Lande immer Kleiner 
werden; und jelbjt unter den Verteidigern der Diktatur find jehr viele, Die fie 
offen oder heimlich nur als ein bequemes Machtmittel gegen die unbequem werdende 
Sozialdemokratie beibehalten wifjen wollen, was jedoh mit dem eigentlichen 
Sinn und Zweck des Paragraphen nicht im Einklange fteht. Die Berficherung 
der Regierung, fie braude die Diktatur gegen die von außen fommenden Einflüfle, 
ftößt auf eine von Jahr zu Jahr wachjende Ungläubigfeit; jelbjt in jehr regierungs— 
freundlichen Kreifen erlangt die Anficht immer mehr Geltung, daß der Regierung 
auch fo noch Macdjtmittel genug zu Gebote jtünden, fremden Einflüffen zu begegnen. 
Dazu fommt dann nod), daß ed im Auslande, vor allem bei unjern wejtlichen 
Nachbarn, gewiß einen tiefen Eindrud machen würde, wenn das deutjche Reich Die 
Verhältniffe in der Weſtmark für fonfolidirt genug erklärte, um mit dem gemeinen 
Recht hier regieren und der Diktatur entbehren zu fünnen. Sollte ſich aber die 
Notwendigkeit herausftellen, auf die weggelegte Waffe zurüczugreifen, jo würde fid) 
die Regierung wohl jederzeit leicht die entjprechenden Vollmachten wieder ver 
Ichaffen können. 
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Ganz anders wird dad Gefühl eined „Ausnahmezuftandes*“ in der Bevölkerung 
gewedt durch Mafregeln, aus denen der einfahe Mann aus dem Bolfe mit jeiner 
durch feine wiffenjchaftlihe Bildung verdorbnen Logik den Schluß zieht, daß auch 
andre Behörden und Beamte als der perjönliche Vertreter des Kaiſers bedenklich 
weitgehende diskretionäre Befugnifje haben oder fid) anmaßen dürfen. Und ber- 
artige Vorkommniſſe haben wir im Eljaß die Jahre her leider jo manche zu ver: 
zeichnen gehabt. Als die von dem Statthalter unterdrüdte ſozialdemokratiſche Volks— 
zeitung in neuer Geſtalt wieder auftauchen follte, ging die Nachricht durch die Prefie, 
daß das Wiedererfcheinen des Blattes von dem Bezirkspräfidenten verboten worden jei. 
Das war — die Richtigkeit voraudgejegt — eine Maßregel, die von dem Statt: 
halter auf Grund des Diktaturparagraphen getroffen werben konnte, Die dagegen, 
wenn fie von dem Bezirköpräfidenten ausging, mit dem Artikel 1 des Gejeges vom 
11. Mai 1868 in Widerſpruch ftand, Ein andres Bild. Wir Haben den unglaubs 
lichen Zuftand, daß der einfache Kreisdireftor auf Grund des Dekrets vom 29. De- 
zember 1851 ohne weitered die Schliegung jeder Wirtichaft verfügen kann: 1. zus 
folge einer einzigen Verurteilung wegen Zumwiderhandlung gegen die den Berufszweig 
der Wirte betreffenden Gejege und Verordnungen und 2. ald Maßregel der öffent- 
lihen Sicherheit. Auf diefer Grundlage ift — um ein bejonders interefjantes Beifpiel 
anzuführen — am 28. September 1892 der Beſchluß eines Kreißdireftord zuftande 
gefommen, in dem ed von einer Wirtin, die fieben Jahre ftraflos ihre Wirtjchaft 
betrieben hatte, hieß, daß fie wegen Überjchreitung der Polizeijtunde mit einer 
Geldbuße von drei Mark bejtraft worden jei, „jomit“ nicht die nötige Gewähr für 
eine ordnungsmäßige Wirtjchaftsführung biete, die Gaftwirtihaft wurde geſchloſſen. 
Daß es fi in Wirklichkeit nur darum handelte, daß man in dem Lokale einen Ver: 
jammlungsort von Sozialdemokraten vermutete, wußte jedermann. Die Unterjudhung 
aber, die man wegen Abhaltens einer unerlaubten Verſammlung einfeitete, mußte ein- 
geitellt werden. Die verfloffene Volkszeitung hatte damals wahrlich Recht, wenn fie 
zu dem Borfalle die Randgloffe machte: „Der Schlag, der damit geführt werben 
joll, trifft nicht uns, jondern das derzeitige Negiment!" Daß derartige Wirtjchafts- 
ſchließungen, wie fie in Markirch ufw. vorgefommen find, in der Bevölferung den 
Eindrud eines Ausnahmezuſtandes erweden, wer fann fi) darüber wundern? Nun 
erit die herrlichen Beſtimmungen, deren wir und auf dem Gebiete des Preh- und 
Vereinsweſens erfreuen! Nicht viele in Deutjchland dürften wiſſen, daß nad) dem 
Artifel 3 des Geſetzes vom 16. Juli 1850 jeder Zeitungsartikel, der politiiche, philo- 
jophifche oder religiöje Fragen behandelt, bei einer Geldjtrafe von 500 und 
1000 Franks „von dem Verfaſſer unterzeichnet fein muß,“ jede falſche Unterjchrift 
aber mit Geldftrafe von 1000 Frank? und 6 Monaten Gefängnis geahndet wird. 
Dieje Beftimmung, durd die die Anonymität der Preſſe auß der Welt geſchafft ift, 
befteht zu Recht, fie wird nur — mie es bei Leoni in feinem vorzüglichen Buche 
über das reichsländiihe Staatdreht heißt — „nicht mehr beachtet.“ Wenn aber 
fieben angejehene, perjönlich ehrenhafte Männer eine ultramontane Berfammlung eins 
berufen und bie Unzeige, ftatt bei dem Sreißdireftor, bei dem Bürgermeiſter ein- 
reihen, dann muß — weil es eine veraltete Beftimmung will — ein großer Prozeß 
eingeleitet werben, der mit der Verurteilung der fieben zu je drei Marf ausgeht. 
Auf Befragen im Landesausſchuß erflärte die Regierung, fie Habe den Prozeß lebhaft 
bedauert, aber die Borfchriften des Gejeged müßten ohne Rückſicht auf die Perjonen 
befolgt werden. Man kann fid) weitere Einzelheiten jparen. Daß ein derartiger 
Wirrwarr von veralteten Geſetzesbeſtimmungen und eine für den Laien und auch 
für andre mandmal ſchwer verftändlihe Handhabung der Rechtspflege die bittere 
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Empfindung von Ausnahmezuftänden entftehen laſſen müfjen, ijt doch wohl Har. 
Man braucht ſich nur den Eindrud auf das Volk zu vergegenwärtigen, wenn ein 
überaus gemäßigted VBolfsblatt (die Straßburger Neueſten Nachrichten) vor Jahresfriſt 
von einem Fall erzählte, „wo jemand nad) franzöfishem Rechte freigejprochen wurde, 
wo aber der. Staatsanwalt durch al3baldige Heranziehung eines deutihen Paragraphen 
eine Verurteilung zuwege brachte.“ Und al3 im Januar vorigen Jahres die Um— 
fturzvorlage mit ihren weitgehenden diskretionären Vollmachten im Reichstage ver- 
handelt wurde, und der preußifche Auftizminifter Vertrauen zu den deutjchen Ge— 
richten verlangte, da ſprach — am 14. Januar 1895 — ein jo zahmes Blatt, 
wie das Elſäſſer Journal, den Sap aus: „Offen und ehrlich — diejed Vertrauen, 
dad der Minijter zur Vorausſetzung der Annahme eines ſolchen Geſetzes madht, 
ed erijtirt nicht mehr in weiten Kreifen des Volkes, es iſt durch die Erfahrungen, 
die man feit Jahrzehnten mit der Rechtiprechung in politifchen Dingen und zwar 
gerade bei und im Elſaß gemadt hat, vernichtet worden.“ 

Kann man ed dem fchlidhten Bauern oder gar dem von jozialdemofratijcher 
Agitation umgebnen Arbeiter übelnehmen, wenn er fi) einer ſolchen Sadlage gegen- 
über in die Meinung hineinlebt oder hineinreden läßt, die Negierung habe nur 
beöhalb in al den fünfundzwanzig Jahren eine Säuberung des Rechtszuſtandes 
von Beitimmungen, die mit den heutigen Verhältniſſen und mit dem Rechtögefühl 
der Bevölkerung unvereinbar find, noch nicht vorgenommen, weil fie gegenwärtig 
Machtmittel in der Hand hat, die nur bei ganz außergewöhnlich gejtalteten Ver— 
bältniffen möglich find? Dem gegenüber verfängt ed nicht, wenn der Regierung 
vertreter im Reichötage verlangt, man jelle doch nicht „die Landesgeſetze ald Aus— 
nahmegejege bezeichnen.“ Das Volk fieht einfach in Diefen „Landesgeſetzen“ und 
ihrer Handhabung abnorme Buftände, für deren Kennzeichnung ihm fein befjerer als 
der unwillkürlich aufreizende Ausbrud der „Ausnahmegeſetze“ zur Verfügung jteht. 

Dieje Erjchütterung ded Gefühl der Nechtöficherheit iſt um jo ftärfer, als es 
auch Heute noch fein Obervermwaltungdgericht giebt, an das ſich der wenden könnte, 
der überzeugt ift, dad ihm von jtaatlider Seite Unrecht gejchehen ift. Als 1879 
da3 Verwaltungdgejeg von Elſaß-Lothringen im Neichötage beraten wurde, erklärte 
der Unterftaatöfelretär Herzog am 21. Juni jenes Jahres: „ES wird, wie id 
annehme, eine der eriten Aufgaben des Minifteriumd in Elſaß-Lothringen jein, 
eine derartige Einrihtung zu beraten und vorzubereiten.“ Mehr ald einmal it 
inzwijchen — jo namentlih im Landedausjchuffe von 1892 durch den Abgeordneten 
Dr. Gunzert — diefe Frage wieder angeregt worden, und die Regierung felbjt hat 
wiederholt Erflärungen abgegeben, wonach man annehmen konnte, daß fie demnächſt 
in diefer Sache den entjcheidenden Schritt thun würde. Aber immer und immer 
wieder ijt diefe Hoffnung getäufcht worden. Man bat im Landesausſchuſſe troß 
der verhältnismäßig guten Finanzlage ded Landes auf die Koften hingewiejen, mit 
denen eine jolche Einrichtung verbunden wäre — aud) in der Debatte vom 5. Februar 
wieder, in der ebenfall die Frage des Oberverwaltungsgerichts von neuem be 
rührt wurde; als ob bei einer Frage von jolder Tragweite die Koſten, die übrigens 
durchaus nit jo groß wären, überhaupt in Betracht fommen dürften! 

Wenn wir ohne jede Voreingenommenheit die ganze Sadjlage überbliden, jo 
drängt fich die Empfindung auf, daß ed ein folgenſchwerer Fehler der Regierung 
gewejen ijt, daß fie nicht längit aus einigen unfrer beiten Juriſten eine Kommijfion 
zufammengejeßt hat zur Unterjuhung der Frage, wie viel von dem alten Geſetzes⸗ 
framı nidyt mehr in unjre Zeit paßt. Wir geben zu, dab die Regierung in den 
fegten Jahren, da man ernithaft mit der bevorjtehenden Vollendung ded allgemeinen 
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bürgerlichen Geſetzbuchs rechnen konnte, ſich immer ſchwerer entſchloß, eine gründ— 
liche Säuberung unſrer „Landesgeſetze“ vorzunehmen. Wir möchten aber doc dem 
Wunſche Ausdruck geben, daß wenigſtens jetzt, wenn das bürgerliche Geſetzbuch 
glücklich unter Dach und Fach gebracht iſt, ſofort die Vorkehrungen für eine ſolche 
Reinigung der Rumpelkammer unfrer reichsländiſchen Geſetzgebung getroffen werden. 
Mehr noch als vor drei Jahren gilt heute, was damals die gewiß nicht oppoſitionelle 
Straßburger Poſt mit den Worten ausgeſprochen hat: „Wir vertrauen feit darauf, 
daß die reichdländijche Negierung bald den immer dringender werdenden Wünjchen 
ber Bevöllerung entgegentommen und Sorge tragen werde, daß mit dem franzöfifchen 
Geſetzeszeug aufgeräumt werde, daS nad zweiundzwanzigjährigem Beſtande des 
deutichen Reichslandes nicht mehr hierher gehört. Wir willen die Schwierigkeiten 
vollflommen zu würdigen, die der großen gejeßgeberifchen Umgeftaltung entgegen- 
jtehen, aber Schwierigkeiten find da, um überwunden zu werben, und bei diejem 
wichtigen Werte müſſen alle Kräfte angejpannt werben.“ 

Wir find überzeugt, daß die Negierung mit Aufhebung der Diktatur, mit 
einer gründlihen Säuberung unfrer Zandesgefege und mit der Einrichtung einer 
ordentlihen Verwaltungsrechtöpflege in hohem Maße zur Geſundung unſrer polis 
tiſchen Berhältniffe beitragen würde. Daß aud damit nod feine allgemeine Bus 
friedenheit herbeigeführt wäre, daß auch dann noch taufende von Stimmen für 
jozialdemokratische Kandidaten abgegeben werden würden, das willen wir recht wohl. 
Immerhin wären damit gewiffe Dinge aus unjerm politiichen Zeben befeitigt, die 
in befonderm Maße verbitternd auf weite Volkskreiſe wirken. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Krieg überall. Wenn wir vor acht Tagen dem preußiichen Abgeordneten- 
hauſe idealiſtiſche Anwandlungen nahrühmten, fo bezog ſich das bloß auf die For— 
derung eined Schulgeſetzes, die von der fonjervativen und bon der Zentrumspartei 
wieder einmal erhoben wurde; der Paritätjtreit, d. h. der Streit um Geld und 
Beamtenitellen, ſah ſchon weniger ideal aus. Die politiiche Rechenkunſt, d. h. die 
Kunft, durch die Addition gegebner Zahlen jede beliebige Summe herauszubelommen, 
die man gerade braudt, glänzte dabei durch Leiftungen, die fogar Herrn Miquel 
imponirt haben dürften. Zwanzigmal zu viel und auch zwanzigmal zu wenig follen 
die Katholiken befommen. Auf der fatholischen Seite befteht der Hauptkniff darin, 
dab dad, was der Staat auf Grund rechtlicher Verpflichtungen der katholiſchen 
Kirche auszahlt, gar nicht gerechnet wird; das ſei ja nur ein ungenügender Erjah 
für den Ertrag der jälularifirten Kirchengüter; nur was der Staat freiwillig leilte, 
dürfe auf beiden Seiten gerechnet werden. In diefer Zumutung offenbart fich die 
Unvermunft des hiſtoriſchen Rechts jo Handgreiflih, wie es feine Gegner nur 
wünjchen können. War es doch ſchon ein unerträglicher und ganz unvernünftiger 
Zuſtand, als in rein fatholifhen Ländern ein Fünftel bis ein Drittel des Grund 
und Bodens nod) immer der Kirche, d. h. dem Klerus gehörte, nachdem. diejer Grund 
und Boden, der zur Zeit der Schenkung an die Kirche feinen Ertragswert gehabt 
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hatte, Ekojtbar geworden war; und nun wird gar der Rechtsanſpruch auf dieſen 
ganzen alten unhaltbar gewordnen Befig vom Klerus, der Minderheit der Bevölle— 
rung, erhoben! Das hiſtoriſche Necht ift immer nur ſoweit Recht, als es fich mit 
den Anforderungen der Gegenwart verträgt, und darf niemals zu einer Herrjchait 
der Toten über die Lebenden werden, darf niemald die Mehrheit der Lebenden 
vom Mitbefiß der Erde ausjchliegen zu Gunſten einer Minderheit, die ihr Beſitz— 
recht auf das Recht längjt Verftorbner ftügt. Nur infoweit darf und ſoll das Recht 
hiftorifch jein, als es bei den umvermeidlichen Befigwechjeln, die der Fluß des 
Lebend mit fi bringt, die von Depofjedirung bedrohten jchonend zu behandeln 
und die fchmerzlihen Stöße der Übergänge zu mildern hat. Natürlich gilt das 
nicht bloß vom kirchlichen Beſitz. 

Im Reichstage wütete die erite Märzwoche hindurch der Zuckerkrieg. Man 
kann nicht jagen, daß fi dabei Eugen Richter als großer Stratege bewährt hätte. 
Es war jo unflug wie möglich, die Feindichaft gegen die Großgrumdbefiger hervor 
zufehren und ihnen zu jagen: wir, d. 5. die Freifinnigen, werden alles aufbieten, 
das Geſetz zu verhindern. Wenn es nun wirklich durhfällt, dann werden die Herren 
vom Bunde der Landwirte alled, was fie jelbit gegen den Entwurf gejagt und ges 
jchrieben haben, in Vergefjenheit zu bringen ſuchen und den Bauern aufs neue 
vorreden, eine für fie heilfame Maßregel jei von den der Landwirtſchaft feindlichen 
Mancefterleuten vereitelt worden. Das ftärkite, was gegen den Entwurf gejagt 
werden fann, iſt aus den Reihen der Konjervativen und der Bündler gejagt worden, 
im Reichdtage von dem fonjervativen Abgeordneten Staudy, und außerhalb von jenem 
Herrn Ruppert auf Nanfern, der vor drei Jahren ald Rufer im Streit die große 
Agitation eingeleitet hat, die ſich zunädit den Bund der Landwirte ald Organ 
ſchuf. Ließe man die Vertreter der Landwirtichaft ganz allein und mengte ſich gar 
nicht ein, jo würde der Entwurf wahrſcheinlich an ihrer Uneinigkeit jcheitern; käme 
aber auch ein Kompromikantrag zujtande, und würde dadurch der Zucker ein wenig 
verteuert, jo wäre das gar fein Unglüd, er bliebe immer noch wohlfeil genug. 
(Beim Margarinegejeß, das nicht bloß einen Teil der Landivirte, jondern die ges 
jamte ärmere Bevölkerung mit einer ernitlihen Schädigung bedroht, dürfte man 
freilich jo nicht fprechen.) Durch die Einmijhung der Freifinnigen und Sozial 
demofraten ijt eine foftbare Gelegenheit verfcherzt worden, die Agrarier zu zwingen, 
fi felbit vor aller Welt ad absurdum zu führen. Sie haben fid) durd) die Forde— 
rung eined neuen Zuderfteuergejeges in unlösbare Aufgaben verbiffen, und an diejen 
mußte man fie fich die Zähne allein ausbeißen laſſen. Es gilt: die Intereſſen— 
gegenjäge zu jchlichten zwijchen den alten weitlichen und den jungen öſtlichen Fabriken, 
zwijchen den Fabriken und den Rübenbauern, zwiſchen den Landwirten, die jchon 
Rüben bauen, und denen, die erſt welche bauen wollen, und alle diefe Gegenjäpe 
fünnen nur durch Kompromifje gefchlichtet werden, mit denen feiner der Beteiligten 
zufrieden ift. Endlich gilt es, auf diefem bejchränften Gebiete die allgemeine Auf: 
gabe zu löfen, die die Agrarier den Regierungen ftellen, daß fie die Produktion 
fördern, aber den mit vermehrter Produktion notivendig verbundnen Preisrüdgang 
hindern jollen. 

Bon den Kriegen, die zur Zeit in Ofterreich geführt werden, hat in der erjten 
Märzwoche der zwiſchen den Montechi und Capuletti des Wiener Spießbürgertums 
den größten Lärm gemadt. Die Neue Freie Prefie hatte wieder Gelegenheit, in 
tragischen Pofen mit der größten Tragödin des Jahrhunderts — dafür gilt ihr 
ja wohl Sarah Bernhard — zu wetteifern, und ihre Schaufpielerfünfte haben ihr 
diesmal jo wenig genußt wie die vorigen male. Es ijt kaum glaublich und doch wahr, 
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daß dieſes Blatt, das fi immer noch „freie“ Preffe nennt, den Beamten, die 
antifemitifch gewählt haben, vorwirft, fie hätten ihren Amtseid gebrochen, indem 
fie oppofitionell wählten, da fie verpflichtet feien, auch bei den Wahlen den Willen 
der Regierung gehorſam zu vollitreden. Dergleihen hört man ja anderwärts aud, 
aber wenigjtend nennen fi Leute, die diefe Anficht hegen, gewöhnlich nicht liberal. 
Die Anfiht ift ebenjo unfinnig wie unmoraliih. Wenn ſich die Regierung mit 
der Gewalt, die fie hat, nicht begnügt, jondern aud noch in der Volksvertretung 
oder gar im Gemeinderat, um den es fich hier handelt, Siß und Stimme haben 
will, dann mag fie die Anzahl von Vertretern, die fie zu haben wünjcht, direkt 
ernennen, aber nicht verlangen, daß fie ihr die Beamten durch „reie* Wahl bejorgen. 
Hält fie ed aber für ungehörig, daß Staatöbeamte gegen fie ftimmen, jo mag fie 
ihnen dad Wahlrecht entziehen und fie jo der Verſuchung, etwas unpafjendes zu 
tun, überheben. Anders verhält fi die Sache, wo die Regierung dad Organ 
der Parlamentömehrheit ift, und „dem Sieger die Beute gehört.” Hier jtimmen . 
alle Beamten freiwillig für die Hegierung, weil fie ja, wenn die Oppofition fiegt, 
ihre Stellen verlieren. Sollte es wahr jein, daß Badeni im Falle der Wieder: 
wahl Luegers die Autonomie der Neichshauptitadt aufheben und ihr den Prinzen 
Liechtenftein zum Bürgermeifter geben will, jo würde er dadurch beweijen, daß 
er, wenn aud) fein großer Staatömann, jo doch, wie die vornehmen Polen meijtens, 
ein verfl — geicheiter Kerl it. Dafür wird er ja auf jeden Fall forgen, daß er 
mit feinen Leuten oben bleibt im politifchen Nationalitäten und Klaſſenchaos de3 
Raiferjtaats; was aber au& den in verkrachte Judenliberale, einfältige Antijemiten 
und Klerikale gejpaltenen Deutjchen werden fol, das weiß Gott. Am meijten 
Kopfzerbrechen wird dem polnischen Grafen die Arbeiterfrage verurſachen, die der 
Karwiner Bergarbeiterftreit für den Augenblid wieder brennend macht. Eine Reihe 
furdhtbarer Grubenunglüde und reichliches Blutvergießen bei den vorigen Streits 
find Dazu erforderlich geweien, den Herren im Reichsrat und bei der Regierung 
die Ohren jo weit aufzulnöpfen, daß fie jept hören, was im unterften Stodiwerf 
des jozialen Baues vorgeht. Ja fie haben ihre alte Art jchon jo weit abgelegt, 
da am 2. März der Dringlichkeitsantrag Perneritorfferd auf Erlaß eines Geſetzes 
wegen ber Lohnzahlungstermine (die Arbeiter beſchweren fi) diesmal vorzugsweiſe 
über die monatliche Lohnzahlung) angenommen, und daß kein Widerjprucd laut 
wurde, ald er von den „Schänbdlichkeiten” jprady, die im Grubenrevier begangen 
würden, und im Bufammenhang damit die Befiger: die Rothſchild, Gutmann, 
Lariſch, Wilczet, Salm, Erzherzog Friedrich mit Namen nannte. *) 
„Schändlichkeiten“ fommen bei uns im Reiche nicht vor, aber die Beſchwerden 
und Gefahren der Grubenarbeit find nicht viel geringer, wie die hundert Opfer der 
Kataftrophe auf der Kleophasgrube wieder beweifen. Die Gefährlichkeit ift nicht auf 
die Grubenarbeit bejchränft, jondern erjtredt fi) au auf die ganze moderne In— 
duftrie, zu der auch die in moderner Weife betriebne Landwirtſchaft zu rechnen it. 
Die Zahlen der Unfallverfiherung des Jahres 1895 (309468 angemeldete, 75954 
entjhädigte Unfälle, darunter 6280 tötlich verlaufne) beweifen aufs neue, daß 
fih der Dienjt des Arbeiterd in der Induftrie vom Kriegsdienſte in Beziehung 
auf Gefährlichkeit Kaum mehr unterfcheidet, wobei noch an die zahllofen Fälle zu 
erinnern ift, wo die Beihäftigung mit Giftftoffen oder unter ſonſt geſundheits— 





*) Einige Tage darauf Haben die Abgeordneten Graf Faltenhayn und Sueß, ſowie die 
Beamten des Oſtrauer Reviers gegen Pernerſtorffers Darftellung Einſpruch erhoben; man 
muß daher mit dem Urteil vorläufig zurüdhalten. 








widrigen Berhältniffen auch ohne Betriebsunfälle Siehtum zur Folge hat. Wer 
diefen mörderifchen Charakter der modernen Arbeitsweiſe nicht im Auge behält, 
der kann die Arbeiterbewegung der heutigen Zeit nicht richtig beurteilen, 

Dad italienische Parlament ift nicht? weniger als eine wirkliche Volksvertre— 
tung und feiner Mehrheit nad) Crispis Bundeögenofje gewejen, hat aber dennoch 
deſſen Rücktritt mit lebhaften Beifall begrüßt. Eine Würdigung der Erispijchen 
Regierung verjchieben wir bis auf Die Zeit, wo ihre vollöwirtichaftliden Wirkungen 
zu Tage treten werden; für heute nur eine nebenfächliche Bemerkung. Die lei- 
tenden Kreife find ſehr jchnell mit der Forderung bei der Hand gewejen, Baratieri 
müſſe vor ein Kriegögericht geftellt werden. Daß ift neufranzöfiihe Manier; die 
alten Römer, die fich jowohl auf Politit wie auf den Krieg nicht ſchlecht verjtanden 
haben, dachten darüber anderd. Macdhiavelli rechnet ed (im 31. Kapitel der Discorsi) 
zu den gemichtigiten Beweiſen ihrer Weißheit, daß fie nad) Niederlagen, wenn 
böfer Wille daran jhuld war, menſchlich ftraften, wenn nur Mangel an Einſicht 
oder unverjchuldetes Unglüd vorlag, durch Ehrenbezeugungen tröfteten, anjtatt zu 
ftrafen. Ein andrer Maßſtab der Beurteilung würde an die in Ausficht gejtellte 
Minifteranklage anzulegen fein, wenn ed damit, was wir allerdings nicht glauben, 
Ernjt werden follte; denn die würde fi) im vorliegenden Falle wohl noch auf 
ganz andre Dinge erjtreden, ald auf eine verfehlte Kriegsunternehmung. 


Kleinbahnen. Dad Interefje, das fih nah Vollendung des Hauptbahn- 
neße8 und bei dem immer weiter vorjchreitenden Ausbau der Nebenbahnen mehr 
und mehr den Lofal- oder Kleinbahnen zumendet, bekundet ſich auch in der Fach— 
litteratur. Der umfafjenden Darftellung der „Örundzüge des Kleinbahnweſeus“ 
von dem Regierungsbaumeiſter Friedrih Müller (Berlin, Wild. Ernſt und Sohn, 
1895) ift kürzlich ein Buch gefolgt: „Die Kleinbahnen, ihre gejchichtliche Entwid- 
lung, techniſche Ausgejtaltung und wirtjchaftliche Bedeutung,“ für die Bebürfniffe 
der Praxis dargeftellt von U. Haarmann (Berlin, Siemenroth und Trojchel, 1896). 
Der Berjafjer ſteht als Generaldirektor ded Georgs-Marien-Bergwerks- und Hütten: 
vereind ſchon jeit langem mitten im praftijchen Leben. Daß er die Ergebnifje jeiner 
vieljeitigen Beobachtungen und Erfahrungen auch Har und anziehend darzujtellen 
weiß, hat er jchon früher bewiejen, („Das Eijenbahngeleije,” Leipzig, 1891, und 
„Reifenotizen,“ 1895). Der Verfaſſer beginnt mit einer Charatteriftit der Klein— 
bahn, der er — in knapper Form — eine intereffante Überſicht über die allgemeine 
Entwidiung des Kleinbahnweſens in Deutjchland wie im NAuslande folgen läßt. 
Der zweite und dritte Abjchnitt behandeln den Bau und den Betrieb der Klein— 
bahnen, veranjhaulicht durch 178 gute Holzſchnitte. Der vierte und zugleich legte 
Abſchnitt beichäftigt fi mit der Kleinbahn in der Vollswirtſchaft, ihren Kultur 
aufgaben, den Vorarbeiten, der Konzeſſion, der Herftellung, dem Tarif, den zu: 
läffigen Anforderungen an ihre Leiftungsfähigfeit und ihrer Rentabilität. Während 
der zweite und dritte Mbjchnitt befonderd dem Techniker Anregung und Belehrung 
bieten werden, find der erjte und vierte Abjchnitt namentlich für den nichttechniſchen 
Lejer von Änterefie. 


Nod einmal die Straßennamen. Der Berfafler des Aufjages in Nr. 9 
giebt gegen den Schluß Mittel und Wege an, ſowohl die jegt vorhandnen Unrichtig— 
keiten zu bejeitigen, als aud für die Zukunft weitern Unrichtigfeiten vorzubeugen. 
Über die Straßentajeln, deren Eigenjchaft ald amtliche Bekanntmachungen in der 
Entſcheidung des preußifchen Überverwaltungsgeriht? vom 25. Juni 1891 an 
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erkannt iſt, und für die nicht etwa Privatleute, ſondern ſtädtiſche, unter Um— 
ſtünden vielleicht auch ſtaatliche Behörden zu ſorgen haben, ſeien noch einige Be— 
merkungen geſtattet. Die unrichtige Schreibweiſe kann ohne Zweifel nur in ver— 
jhwindenden Ausnahmefällen auf unmittelbares Verſchulden oder Unwiſſenheit 
der verantwortlichen jtädtiihen Berwaltungsbeamten zurüdgeführt werden, fondern 
hat höchſtens in Nachläffigkeit ihren Grund. Die Bemerkung der Redaktion in 
der Fußnote auf Seite 419, daß die Fabriken, die die Schilder heritellen, 
jolden Unfinn liefern, und die Behörden, die den Auftrag erteilen, fi) das ges 
fallen lafjen, trifft den Nagel auf den Kopf. Man muß nur wiffen, wie Die 
Sade in der Regel vor ſich geht. Wenn Straßenfchilder erforderlich find, jo werben 
untere Beamte mit der Zufammenftellung einer Lifte beauftragt, und wenn ſich 
nit einer der jtäbtijchen obern Verwaltungsbeamten die Mühe nimmt, die Lifte 
auf die Richtigleit der Schreibweife zu prüfen, fo bleibt eben das ftehen, was der 
Subalterne gefchrieben hat, und die Fabriken arbeiten darnach. Viele Städte haben 
nun ihre Straßentafeln von Fabriken in Emailarbeit heritellen fafjen und werden, 
da die Tafeln nicht gerade billig find, ſchwerlich gemeigt fein, ſolche mit unrichtigen 
Bezeichnungen einfach wegzumerfen. Leichter wird die Abjtellung des Übelſtandes 
da jein, wo noch in alter Weiſe die Straßennamen auf Blechtafeln oder unmittelbar 
an die Häufer gemalt find. Hier kann mit wenig Koſten Abhilfe gejchafft werben. 
Was aber die Vermeidung einer unrichtigen Schreibweife für neu herzujtellende 
Tafeln betrifft, jo jcheint e8 mir, daß Herr Landgerichtörat Bruns in Torgau (der 
vorſchlägt, mit den Malerinnungen in Verbindung zu treten) und Profeſſor Stier 
(der den Rat giebt, daß der Spradjwerein al3 folder Eingaben an die Stadt: 
verwaltung made) die Schwierigkeiten doch überſchätzen. Ich möchte den Bürger: 
meifter fehen — oder richtiger, ich möchte ihm nicht jehen —, der einer auch nur 
mündlichen Anregung, jei e8 beim Glaje Bier, fei ed in einer fürmlichen Unter: 
redung in jeinem Amtszimmer, nicht gern Folge gäbe und bereitwillig die Hand 
dazu böte, daß offenbar unrichtige Bezeichnungen vermieden würden! Dazu bedarf 
es do wahrlich nicht erjt eines Beſchluſſes des Magiitrats, das fann und wird 
er allein madhen. Zufällig habe ich etiwa vierzehn Tage vor dem Erjcheinen des 
erjten Teils des Aufjages in den Grenzboten etwa neunzig Straßentafeln anfertigen 
lafjen müffen. Ohne Anregung von außen habe ich felbit das ganze Verzeichnis 
durchgefehen und, nad privater Beiprehung mit Sachkundigen wegen einzelner 
zweifelhajter Fälle, die Unrichtigfeiten befeitigt. Sicherlich geht ed auf dieje ein- 
fache Weiſe auch anderswo. Ein Bürgermeiſter 


Berichtigung. Wir werden darauf aufmerkſam gemacht, daß der in dem 
„Maßgeblichen“ in Heft 8 vermißte Paragraph 752 Abſ. 1 des frühern Entwurfs 
eined bürgerlichen Gejegbuches nicht fehlt, fondern jeßt ald Paragraph 813 vors 
handen ijt; ferner, daß der als „ſcheußlich“ bezeichnete Paragraph 248 in dem 
jeßigen Entwurf als Paragraph 286 folgende Fafjung hat: „Hat der Schuldner 
einen bejtimmten Gegenftand herauszugeben, jo bejtimmt ſich von dem Eintritte der 
Rechtshängigleit an der Anfprudy des Gläubigerd auf Schadenerjag wegen Ver: 
ichlechterung, Unterganged oder einer aus einem andern Grunde eintretenden Un— 
möglichfeit der Herausgabe nad) den Vorfchriften, welche für das Verhältnis zwifchen 
dem Eigentümer und dem Befiger von dem Eintritte der Rechtshängigleit des 
Eigentunanjpruches an gelten, joweit nicht aus dem Schuldverhältnifje oder dem 
Verzuge des Schuldners fi zu Gunften des Gläubigerd ein andres ergiebt. Das 
gleihe gilt von dem Anfpruche des Gläubigerd auf Herausgabe oder Vergütung 
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bon Nußungen und von dem. Anfpruche des Sculdnerd auf Erſatz von Ber: 
wendungen.“ 

Es mag fein, jchreibt unjer Einjender, daß der Sag auch in jeiner jeßigen 
Baflung nicht zu den befjern des Geſetzbuches gehört, jedenfall aber ijt er gerade 
ſtiliſtiſch gebeſſert. Ausdrüde wie Rechtshängigleit, Befiger, Eigentümer find un: 
entbehrlih. Wollte man diefe und ähnliche durch Sätze umjchreiben, jo würde 
aud dem Gejegbuh ein Monjtrum werden. Ein jedermann verftändfiches Geſetz 
hat e8 leider noch nie gegeben und wird ed nie geben. 

Wir haben dem nur hinzuzufügen, daß der Saß auch in jeiner jeßigen Faſſung 
infolge der Häufung abjtrakter Begriffe für einen gewöhnlichen Menjchen völlig unver: 
ſtändlich iſt. Er ift auch ſchlecht deutſch. Für beſtimmt ſich heißt es gut deutſch: 
richtet ſich, in dem Satze, der mit ſoweit beginnt, ſteht das ſich an falſcher Stelle, 
und ein andres iſt ein häßlicher Juriſtenlatinismus; deutſch Heißt ed: etwas andres. 


—— 


Sitteratur 


Handmwörterbud ber Staatswiſſenſchaften vonGonrad, Elfter, Lexis 
und Loening. Erfter Supplementband. Jena, Guſtav Fiſcher, 1895 

Dem vorliegenden Ergänzungdbande des Handwörterbuchs, dad unjrer Em: 
pfehlung nicht weiter bedarf, ſoll jpätejtend im Frühjahr 1897 ein zweiter folgen, 
dem ein Regijter über beide Bände beigegeben werden wird. Da ſich die politischen 
und wirtjchaftöpolitiichen Gegenftände und Berhältniffe allefamt im Fluß einer un- 
unterbrochnen und teilweije jehr raſchen Entwidiung befinden, jo häuft jedes Jahr 
neuen Stoff an, und die Befiger des Handwörterbuchs werden wünfjchen, daß wos 
möglich jedes Jahr ein Ergänzungsband erjcheine. Der vorliegende enthält in feinen 
ungefähr hundert Artikeln (unter andern Altiengejellichaften, Anſiedlungsgeſetz, Apo- 
thefenwejen, Arbeiterſchutz, Banken, Binnenſchiffahrt, Bodenbefigreform, Brotpreife, 
Einigungsämter, Gemeindefinanzen, Gewerbeſtatiſtik, Handelspolitik, Handwerk, Ko: 
lonien, Zandwirtichaftsfammern, Steuerreform, Univerfitäten) eine Menge wichtiger 
und wertvoller Nachträge. Die Ausführungen Dr. Hampkes über den Befähigung®: 
nachweis und Profeſſor Mar Webers über das Börſenweſen werden hoffentlich bei 
den bevorjtehenden Entjcheidungen der Gejeßgebung über dieſe Gegenjtände Beach— 
tung finden. In dem Artikel über die gegenwärtige Agrarkrifiß in Deutjchland 
fommt Profeſſor Conrad auf Grund eines reichen ftatiftiichen Materials zu dem 
Ergebnid, dad wir aus perfönlicher Bekanntſchaft mit Landwirten längft gewonnen 
haben, „daß bedrohliche Verhältniffe nur im Oſten vorliegen, und auch bier nur 
bei dem großen Örundbefig,“ und zwar, wie aus mehreren Stellen hervorgeht, nur 
bei einem Teile des Großgrundbefiged; gerade die größten Grundbefiger find fo 
reih, daß fie die etwaige Verminderung von Einfommen und Vermögen, die der 
mäßige Rüdgong ded um die Mitte unſers Jahrhunderts unnatürlich hoch gejtiegnen 
Bodenwerts jetzt erfährt, jehr leicht verjchmerzen fünnen. Die augenblidlich brennende 
Ugrarfrage ald Bauernfrage zu bezeichnen — da8 geht aus der Statiftit unzweifel: 
haft hervor —, iſt jchledhterdings unzuläffig. 











Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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ngland hat fich feit der Schlacht von Waterloo nicht mehr im 
1 europäiichen Feldfriege gezeigt, und jeit dem Srimfeldzuge, der 
+ N eigentlich dem Belagerungsfriege einzureihen ijt, wurde über: 
SI] haupt fein Schuß mehr aus englischen Gewehren oder Gejchügen 
Sn 3 in Europa gehört. Das ift nun über achtzig und über vierzig 
Jahre Her. Allerdings vor fünfundzwanzig Jahren, in dem von Gambetta 
entzündeten franzöjischen Volkskriege wurde manche englische Feuerwaffe abge: 
feuert, und mancher brave deutiche Wehrmann mußte dafür zur ewigen Heimat 
abgehen; aber der Mann, der das tötliche Geſchoß aus englischer Waffe ent: 
jandte, war fein Sohn des ftolzen Albions, nur der, der die Waffe verkauft 
hatte, war, troß der Neutralität Englands, ein englicher Kaufmann. Und das 
ijt der Schmerz Englands, daß diejes jchöne und bequeme Handelsgejchäft jet 
in feiner Weife mehr gelingen will. Das achtzehnte Jahrhundert ift ing Meer 
der Ewigfeit gejunfen, und die jchönen Subfidienverträge, durch die man für 
englisches Geld jo billig deutjches Blut erfaufte und dafür, während fich die 
Völker des europäischen Feſtlandes rauften, die Schäße Indiens und unermeh- 
liche Länderftreden in fremden Weltteilen einheimjte, werden heutzutage nicht 
mehr abgejchloffen. Es will auch durchaus nicht mehr gelingen, Ruffen und 
Türfen an einander zu beten, von Chinefen oder Japanern, noch bejjer von 
Ehinefen und Japanern Zugeitändnijje als Meiftbegünftigter zu erlangen, 
Revolutiönchen in Venezuela zur Abrundung englischer angrenzender Gebiete 
zu benugen; ja nicht einmal Bauernrepublifen konnten bezwungen werden, kurz, 
es ift vorbei mit Englands Schadyer. Das Britannia rules the waves ijt 
leeres Wortgeflingel. 

Woher fommt das? Haben das die Engländer nicht ahnen können? Aller: 
dings, und fie haben es auch geahnt. Schon vor vielen Jahren hat ein eng: 


liſcher Seeoffizier jein Vaterland auf die Entwidlung der —2 Flotte 
Grenzboten J 1896 
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aufmerfjam gemacht, indem er namentlich auch hervorhob, daß der franzöfiichen 
Flotte ihre rajche Bemannung einen bedeutenden Borjprung vor der englijchen 
verjchaffen würde. In dem Auffage in Heft 34 der Grenzboten von 1895, 
wo Wislicenus die Betrachtungen eines fachverftändigen Engländerd über die 
verfchiednen bei Eröffnung des Nordoſtſeekanals vertretnen Kriegsſchiffe euro: 
päifcher Seemächte einer Kritik unterwirft, finden wir ſchon gewiffermaßen eine 
Beftätigung diefer Anficht. Auch die Vorzüge deutjcher Kriegsichiffe vor eng 
lijchen werden von Wislicenus klar und richtig in dem erwähnten Aufjage ber- 
vorgehoben. Wir hören, daß Frankreich das erfte Panzerjchiff — La Gloire — 
baute, und daß diejes das Vorbild wurde für das jpäter gebaute erfte eng: 
liche Panzerſchiff „Warrior,“ daß „Warrior“ aber trogdem feinem Mufter 
nachitand. Wir hören ferner, daß jegt Frankreich und nicht England die beiten 
Kriegsfchiffbaumeifter hat. Sogar die Heine deutſche Seemacht ift vorbildlid 
für England geworden: fie war es, die zuerft eine Anzahl von Kriegsſchiffen, 
die zu einem Gefchtwader zufammengeftellt werden und als ſolches vereinigt 
jechten follen, nach gleichem Mufter baute, eine Einrichtung, die für die Lei— 
tung der Schiffe im Gefecht gewiß von unberechenbarem Vorteil ift. Auch ein 
hoher engliicher Seeoffizier hat auf die Entwidlung der deutſchen Seemadt 
ſchon vor Jahren jeine Landsleute warnend aufmerfjam gemacht, und er hat 
Recht gehabt, denn jchon jegt baut Deutjchland feine Schiffe felbft und im 
eignen Lande, und der erwähnte Vorzug der franzöfiichen Flotte vor der eng: 
(ifchen in der rajchern Bemannung trifft für unfre Flotte noch in erhöhtem 
Maße zu. Unjer Mobilmachungsplan fichert der Flotte, dank unſrer vorzüg: 
lichen Landwehrbezirfgeinteilung und unfern geordneten Magazinverhältnijien, 
wo alles bi zum legten Tau und Nagel für jedes Schiff abgezählt bereit 
liegt, eine ebenjo fchnelle Kriegsbereitichaft wie unferm Landheere. Hören wir 
dagegen, was Lord Randolph Churchill in einer Rede an feine Wähler am 
3. Juni 1887, aljo vor noch nicht zehn Jahren, über die Marine Englands 
gejagt hat. Die Rede ijt gedrudt, und von einem Widerfpruch nichts befannt 
geworden. „Als im Jahre 1886 — erzählt er — angefichts der ſchwierigen 
politischen Lage Europas auch England vor einer Mobilmachung feiner Flotte 
itand, fehlte für die Mafchinengefchüge (Nevolverfanonen) der Panzerſchiffe jeg— 
liche Munition; es war nichts davon in den Magazinen vorhanden. Das ger 
waltige Banzerjchiff »Monarch« fam in den Hafen und hatte zwei neue fchwere 
Kanonen für jeine Türme nötig. Es waren aber feine vorhanden. Wie half 
man jih? Man nahm zwei jchwere Kanonen, die für die Forts von Spithead 
und Portsmouth bejtimmt waren und brachte fie an Borb des »Monarch.« 
Alſo troß einer jährlichen Ausgabe von mehr als 30 Millionen Pfund Ster- 
ling für Marinezwede mußten zwei Forts entwaffnet werden, um einen Panzer 
zu bewaffnen. Das Wrtilleriedepartement im Sriegsminifterium konſtruirte 
1883 oder 1884 die ſogenannte 43-Tons-Kanone und beftellte bei Armftrong 
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fünfzehn Stüd davon. Obwohl Armstrong die Konftruftion als fehlerhaft be: 
zeichnete, mußte er doch die Kanonen anfertigen. Noch nach der Anfertigung 
warnte ein Direktor der Armjtrongwerfe vor ihrem Gebrauch. Trotzdem famen 
vier auf den großen Panzer »Collingwood.e Schon beim zweiten Schuß mit 
nur halber Ladung jprang eins der Gejchüge. Dennoch find vier der Ger 
Ihüge für den »Collingwood« bereitgejtellt, alſo für ein Kriegsjchiff der bri— 
tiichen Flotte. Der »Ajaxx und der »Agamemnon,« zwei große Banzerichiffe, 
liefen 1883 vom Stapel. Sie waren erbaut für große Angriffskraft und 
Schnelligkeit. Bei der Erprobung fand fich, daß ſie dem Steuer nicht folgten, 
jobald fie mehr als acht Meilen in der Stunde laufen jollten. Der »Eolling- 
wood«e von der jogenannten Admiralsklaſſe ift fo unrichtig gepanzert, daß er 
an einem halben Dugend Punkten zum Sinken getroffen werden kann. Dazu 
find, wie gejagt, jeine Kanonen jo jchlecht, daß fie jchon bei halber Ladung 
jpringen, unmöglich aljo mit Vertrauen und Erfolg von den Matrojen bedient 
werden können.“ Noch jchlechter ala „Collingwood* follen die Banzerjchiffe 
„Bictoria* und „Sans Bareil* fein. So rechnet Churchill der Admiralität 
nach, daß fie in dreizehn Jahren achtzehn Schiffe gebaut hat, die für ihren 
Zwed, den Krieg, unbrauchbar find. Ich kann hier nicht auf alle weitern 
Anklagen eingehen, die Churchill noch gegen die Marinebehörden jeines Vater: 
landes ausjpricht, 3. B. die, daß die Kohlenftationen im Auslande jchlecht ein- 
gerichtet feiern, daß man Berpflegungsgegenftände, wie Büchjenfleiich nach 
Auftralien, Zuder und Rum nach Jamaika, Thee nach Hongkong von Eng: 
land aus an die dort ftationirten Schiffe jende, während Doch diefe Dinge an 
Ort und Stelle billiger zu beziehen jeien, nur eins noch will ich nach Chur: 
chill® Angaben erzählen: „ALS die franzöjifche und die engliſche Flotte 1881 
vor Alerandria lagen, überließ die franzöfifche den Engländern dag Bombar— 
dement der Stadt. Die engliichen Schiffe »Alerandra,e »TQTemeraire« umd 
»Monarch,« alle drei jchwere Kriegsichiffe, feuerten eine Anzahl von Granaten 
aus ihren elfzölligen Kanonen. Was war ihre Lage nachher? Gejeßt, der fran: 
zöfische Admiral hätte fich der Landung der Engländer widerjegen wollen, die 
Engländer hätten ihm ohne weiteres nachgeben müffen; denn jie hatten für 
jede ihrer ſchweren elfzölligen Kanonen nur noch zehn Schuß, und was das 
Schlimmfte war, in dem großen englischen Arjenal der Injel Malta befand 
fih auch nicht der geringjte Vorrat mehr an Munition für dieje Geſchütze. 
Außerdem hatten die Granaten jo jchlechte, unzuverläffige Zünder, daß ein 
großer Teil der Geſchoſſe nicht zeriprang.“ 

Die oben aufgeführten SKriegsjchiffe befinden fich, wenn auch teilweije 
umgebaut, noch heute in der englijchen Striegsmarine, wie man fich im 
Jahrgange 1896 des Gothaifchen Kalenders überzeugen fann. Die Stärke 
der britischen Flotte wird dort auf 212 neuere und 235 ältere Schiffe an- 
gegeben, aber ausſchließlich Zorpedoboote und armirte Handelsdampfer vers 
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ſchiedner Art. Zu den neuern Schiffen werden die von 1886 bis 1895, zu 
den ältern die von 1865 bis 1886 gebauten und die zwiſchen 1890 und 1894 
umgebauten Schladhtichiffe gerechnet. Im Bau befinden ſich noch 4 Panzer: 
Ichlachtichiffe, 13 Kreuzer und einige fleinere Schiffe. Zum Kanalgeſchwader 
aber gehören nur 4 Schlachtichiffe, und einjchlieklich dieſer jtehen überhaupt 
an den Küften des Vereinigten Königreichs 144 Schiffe aller Art, ohne die 
Torpedofahrzeuge. Alles übrige iſt in den Kolonien verteilt. Das tft freilich 
eine gewaltige Flotte, der wir, abgejehen von unfern zahlreichen Torpedo: 
fahrzeugen, im ganzen nur 89 Schiffe und Fahrzeuge, darunter 21 Panzer: 
ihiffe, 13 Panzerfanonenboote und 18 Kreuzer gegenüberzujtellen haben. Aber 
wenn wir die Angaben Churchill über die Fähigkeit der Schiffe bedenfen, 
wenn wir ferner aus dem Aufja von Wislicenus lernen, daß der „Agamennon“ 
der englischen Flotte noch heute Vorderladegefchüge führt, wenn wir bedenfen, 
daß die engliſche Schiffsmannjchaft noch heute durch Werbung ergänzt werden 
muß, daß das fogenannte fliegende Geichwader, das England nad) der De: 
lagoabai entjenden will, um bei weitern Verwidlungen mit Transvaal zur 
Stelle zu fein, immer noch nicht fertig und namentlich noch nicht mit der 
erforderlichen Mannjchaft verjehen ijt, jo braucht man fich vor der englijchen 
Seemacht nicht allzujehr zu fürchten. Es fällt aber weiter ind Gewicht, day 
Deutjchland in einem Seefriege mit England gewiß nicht allein jtehen würde, 
da ihm Rußland und Frankreich zur Seite find, der Nordojtjeefanal die Ver: 
einigung der deutjchen und rufjischen Seejtreitfräfte wejentlich erleichtert, und 
was vor allem hervorzuheben ift, daß ruffiiche, franzöfifche und namentlic) 
deutſche Geſchwader alljährlich Übungen unternehmen, die ähnlich denen des 
Landheeres, Führer und Mannjchaften für das Gefecht vorbereiten. Das ift 
in England weit weniger der all, und nur dadurch erklärt es fi) auch, daß 
ſich bei einer englifchen Seedienjtübung vor etwa zwei Jahren die beiden Ge: 
ſchwader, die gegen einander fechten follten, gar nicht begegneten! Was helfen 
aljo viele und vielleicht auc) gute Schiffe, wenn die Kanonen nichts taugen, 
die Mannjchaften aus allen Eden zufammengejucht und die Führer mangelhaft 
eingeübt find. 

Die Engländer fennen dieſe Mängel ihrer Seemacht jehr wohl, fie haben 
deshalb Deutjchlands aufjtrebende Macht immer mißtrauisch beobachtet. Das 
wiſſen wir ja am beften aus unjern Kriegen wegen Schleswig » Holftein von 
1848 bis 1864. Unverhohlen ſprach es in einem Artifel von Palmerjtons 
Yeibjournal, dev Morning Post vom 6. April 1861, ein Engländer aus, man 
dürfe Preußen nicht in den Beſitz diefer Länder fommen laffen, weil es da— 
durch den Kieler Hafen, dieſen prachtvolliten Kriegshafen und ein Land er: 
werben würde, durch das die Bemannung jeiner Schiffe gefichert fei; denn Die 
Küſten Schleswig » Holfteins wimmelten von tüchtigen Seeleuten. Mir ſelbſt 
iſt in der Unterhaltung mit einem Engländer aus den höchjten Kreijen, der 
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jeinen Wohnfig dauernd in Deutjchland genommen hatte, folgendes begegnet. 
Er fragte mich, es kann 1867 oder 1868 gewejen fein: „Glauben Sie, daß die 
Erfolge Preußens von Dauer fein und zur Einheit Deutjchlands führen 
werden? — Gewiß, antwortete ich. — Glauben Sie auch), daß Deutfchland 
eine Seemacht werden wird? — Allerdings, das glaube ich auch, und zwar 
ganz ficher! — Nein, das glaube ich nicht! — Verzeihung, aber da tritt Der 
Engländer zu Tage.“ Mein Gönner wandte mir den Rüden zu und ließ mich 
ftehen. Herr Wislicenus jagt mit Recht: „Es ift den Engländern unbequem, 
dat wir tüchtige Seeleute und gute Schiffe haben; deshalb ziehen fie vor, ſich 
jelbft zu täufchen und fich weiszumachen, unfre Schiffe wären nur für Die 
Ditjee gut, aber bis nad) England, der Infel im Atlantijchen Meere, könnten 
fie faum herüberfommen. Sie fürchten, daß »Feſteuropa« unter Deutichlands 
Eräftiger Führung ihrem Weltreich gefährlich werden fünnte.“ 

Geradezu thöricht ift es, wenn ich die Engländer durch die Injellage 
ihres vereinigten Slönigreichs für völlig gejhügt vor einem Einfall fremder 
Truppen in ihrem eignen Lande halten. Sie mögen jich doch nur in der 
Geſchichte umfehen! Iſt nicht Cäſar zwei Jahre Hinter einander, 55 und 
54 v. Ehr., in England gelandet? Haben nicht die Angelfachjen unter Hengift 
und Horja im Jahre 449 n. Chr. einen Einfall in England gemacht und dem 
Lande eigentlich durch dauernde Befignahme feinen Namen gegeben? Sind denn 
die Dänen nicht im elften Jahrhundert in England gelandet und haben das 
Reich erobert und Snud den Großen zum Könige von England gemacht? No 
in demjelben Sahrhundert fommt der Normanne Wilhelm, jpäter der Eroberer 
genannt, landet und jchlägt den König Harald bei Haſtings 1066. Bon den 
verjchiednen Kronprätendenten, wie dem Herzog von Monmouth u. a., denen 
wenigstens die Landung jedesmal gelang, will ich jchweigen. Nur Wilhelms 
von Dranien will ich noch gedenfen, der im November 1688 landete, König 
wurde und feinen anfangs vertriebnen, dann aber in Irland gelandeten Gegner 
Jakob I. Stuart am Boynefluß ſchlug. An gelungnen Landungen hat es 
aljo in der englischen Gejchichte nicht gefehlt, und auch Napoleon wäre 1803 
nicht davor zurüdgejchredt, wenn ihn nicht die Berhältnifje auf dem Feſtlande 
zurücgehalten hätten. Aber auch heute noch würde eine Landung in Eng: 
land und eine Eroberung des Landes gelingen, denn die englijche Flotte kann 
nicht überall fein, und daß fie über deutiche, franzöfiiche und ruſſiſche Ge: 
jchwader, oder auch nur über eines von ihnen fiegen wird, ift feineswegs ficher. 
Daß aber die englifche Landarmee auch nur drei oder vier deutjchen Armee— 
forps Widerftand zu leijten vermöchte, das glauben die Engländer jelber nicht, 
und unfre Zejer werden es auch nicht glauben, wenn ich ihnen num auch noch 
das englifche Landheer nach englischen und deutjchen Quellen jchildere. 

Da wende ich mich zunächſt wieder an Churdjill, der im jeiner Rede 
betont, daß er für alle feine Angaben die Verantwortung übernehme. Nach: 
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dem er in dem allgemeinen Zeil betont hat, daß die Flotte Englands „auf 
dem Papier“ und nach der Zahl der Schiffe doppelt fo jtarf fei, als Die 
Preußens und Frankreichs zufammen, geht er zu der Damaligen (1887) vor: 
handen Bewaffnung des Landheeres über. Zunächſt nennt er, geftüßt auf 
General Lord Wolſeleys Ausjage, das Geſchütz ber reitenden Artillerie 
das Schlechtefte in Europa. Auch das Gefchüg der TFeldartillerie fei minder: 
wertig, ebenjo die Gewehre der Infanterie. Ebenſo urteilt er über Die 
Säbel der Kavallerie, die Hirichfänger der Matrofen und die Bajonette der 
Infanterie, aljo über alle blanfen Waffen. Sie hätten ſich in dem ägyptifchen 
Feldzuge gebogen und wären in der Biegung jtehen geblieben, entbehrten aljo 
der Federkraft. Das ift ja num allerdings in den legten zehn Jahren anders 
geworden. Man hat neue Waffen eingeführt und durch Solinger Waffen: 
jchmiede, die man nach Birmingham berief, Die Fabrikation verbefjert. Aber 
andre Fehler, die Churchill rügt, können nicht in kurzer Zeit verbefert werden. 
Dahin gehört der mangelhafte Zujtand der Feſtungen, von denen er jagt, daß 
feine einzige richtig und genügend armirt und verproviantirt jei, manche jogar 
jeglicher Armirung und Proviantirung entbehrten. Malta z. B. jei ungenügend 
und unrichtig armirt umd nicht hinreichend proviantirt, um feine Bejagung 
auch nur drei Wochen zu erhalten. ferner hat England nicht ein einziges 
ſchweres Geihüg in Vorrat, auch durchaus nicht den geringjten Vorrat an 
Munition für Gejchüge. Als weitern Beweis für den Leichtjinn Englands 
in militärischen Dingen und für bie Unzuverläffigfeit der einjchlägigen Be: 
hörden erzählt er, daß bei der Expedition nach Khartum die Truppen erft im 
Gefecht entdect hätten, daß ihre Granaten von ftärferm Kaliber waren als 
die Gejchüge, aljo gar nicht in Die Gefchügrohre geladen werden fonnten! 
Die Schrapnelld waren gar nicht oder nicht vollitändig gefüllt und mit 
ichlechten Zünden verjehen, ſodaß fie nicht erplodirten. 

Solche Fehler, nad; deutichen Begriffen faſt Verbrechen, laſſen auf eine 
allgemein vorhandne fträfliche Unzuverläffigfeit der Verwaltung jchließen, und 
um diefe auszurotten, dazu bedarf es jahrelanger durchgreifender Erzichung 
zur Ordnung und Pünktlichkeit, wie fie das deutſche Heerweſen feinen Führern 
und ganz bejonder8 den Hohenzollernfürften verdankt. Churchill jchreibt die 
tiefigen Ausgaben, die England für feine Wehrfähigkeit troß aller dieſer 
Mängel macht, dem Unverftande der leitenden Behörden, der Überzahl von 
Beamten, dem jteten Wechjel in den höhern Beamtenjtellen und den dadurch 
veranlaßten hohen Penſionen der ebenfalls wechjelnden zahlreichen Unter: 
beamten zu. Er behauptet, daß das britiiche Reich 51 Millionen Pfund 
Sterling auf feine See: und Landmacht verwende, 31 Millionen mehr als 
das deutjche Reich und 20 Millionen mehr als die franzöfiiche Republik, und 
glaubt nachgewiejen zu haben, daß England trogdem, verglichen mit dieſen 
beiden Großmächten, zu Waſſer und zu Lande verteidigungslos jei und gänz— 
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lich unvorbereitet dajtehe. Am Schluffe ruft er aus: „Können wir angelichts 
der gegebnen Schilderung unfrer militärischen Lage, deren Richtigkeit ich gegen 
jedermann aufrecht erhalte, von irgendeinem Einfluß Englands im Rate 
Europas ſprechen? Haltet ihr es nicht für äußerſte und offenbare Narrheit, 
wenn ein Minifter — wenn e3 überhaupt einen jolchen giebt — von Wider: 
ftand gegen Rußlands Vorjchreiten im Südoſten Europas durch Militärmacht 
träumt? Ein Minijter, der bei dieſer militärischen Lage des Landes eine aus: 
wärtige Politik treiben wollte, wie fie anjcheinend einige befürworten, wäre 
ein Wahnfinniger!* 

Seit diefer Rede Churchills find bald zehn Jahre verflojfen. Abgeſehen 
von dem fchönen Taufchvertrage, der England die Injel Sanfibar und das 
große Wituland, uns aber die Injel Helgoland eintrug, die nach und nach 
von den Meereswellen weggejpült werden wird, hat das britijche Reich nichts 
erreicht; wo es auch aufzutreten fuchte, ift e8 über Depeichen und thörichte 
Entrüftungsmeetings nicht hinausgefommen und hat den Dingen ihren Lauf 
laffen müſſen. Die Schäden, die Churchill rügt, laſſen fich auch im zehn 
Jahren nicht beffern. Als Beweis dient die fieberhafte Thätigfeit, mit der 
jegt wieder Schiffe gebaut, Uniformen angefertigt werden ujw. So ſtoßweiſe 
darf in einem Staatswefen, das friegsbereit jein will, überhaupt nicht vers 
fahren werden. Jeden Tag fertig zu fein, dazu gehört eine jtetige nicht nad): 
laſſende Thätigfeit. Von Moltke erzählt man, er habe während der Mobil: 
machung 1870 Romane gelejen. Das mag eine Anekdote fein. In Wahr- 
beit konnte er ich das erlauben, denn feine Arbeit war fertig, und alles 
war bereit. 

Daß die englijche Landmacht in den legten Jahren feine oder jo gut wie 
feine Fortichritte gemacht hat, beweift uns auch ein eben erfchienenes Buch: Das 
englifche Heer einjchließlich der Kolonialtruppen in feiner heutigen Geftaltung. 
Bon le Fuge, Hauptmann & la suite des Kadettenforps, Militärlehrer bei der 
Hauptfadettenanftalt (Leipzig, Zudichwerdt u. Eo., 1896). Der Verfafjer hat 
außer eignen Beobachtungen alles benußt, was an englijchen Originalangaben, 
englifchen, deutfchen und franzöfifchen Zeitfchriften nur zu erreichen war. Er 
lobt, was zu loben ift, muß aber doch jagen, daß das englische Volk Heute 
mehr als je das Verlangen zu hegen fcheine, den wahren Wert jeiner Wehr- 
kraft zu Lande, neben dem unbejtrittenen(?) der Flotte, einer gründlichen 
Prüfung zu unterziehen und zu unterfuchen, wo und wie fie erhöht, die 
Drganijation der Armee verbejjert und die Kraft der gefamten Landes: 
verteidigung gehoben werden fünne. Er giebt auch zu, daß das die Kreide— 
felfen Old Englands umjpielende Meer heutzutage nicht mehr ald Schuß der 
heimischen Küfte gegen Friegerifche Unternehmungen großer andrer Militär 
jtaaten angefehen werden fünne. Um jo weniger, füge ich hinzu, als es nie 
ein Schuß gewejen iſt. 
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Nach le Juge beträgt das ftehende Heer Englands im Sriegsfalle 
222151 Mann. Davon gehen für Ägypten, Indien und die übrigen Kolonien 
114341 Mann ab, fodaß für die Heimat 107810 Mann verfügbar bleiben. 
Nimmt man an, daß die Verteidigung der Heimat den Milizen, der Frei— 
willigen und der Yeomanry, die bekanntlich nicht ohne ihre Zuftimmung außer: 
halb Englands zu dienen brauchen, überlajjen bleibt, fo wären für einen Krieg 
im Auslande diefe 107810 Mann nebft Armee: und Milizreferve, zuſammen 
114260, im ganzen 222070 Mann verfügbar. Davon gehen aber bei einer 
Mobilmachung mindeftend 10 Prozent ab, es blieben alfo 199863 Mann. 
fe Juge fagt, daß man in England fogar 15 Prozent bei einer Mobilmachung 
abrechnen müffe, daß ferner im Falle eines Krieges mit dem Auslande aud) 
die auswärtigen Stationen verftärft werden müßten, daß dazu aber, wenn 
man nun wirklich die nötigen Mannschaften als vorhanden annehmen wolle, ' 
binfichtlich deren Ausrüftung „micht weniger al8 alles* fehle. Bisher ſei 
dafür auch nicht das kleinſte Stüd vorgejehen, noch irgendein Organifationss 
plan ind Auge gefaßt worden. Es fehlt aljo an Truppen, fehlt an Aus: 
rüftung, es fehlt an den fo notwendigen Traing — Train befteht überhaupt 
erjt jeit 1870 in England —, und endlich ift die Disziplin, wie ja bis in Die 
legte Zeit vielfach durch die Zeitungen befannt geworden ijt, höchjt mangel- 
haft. Trunfenheit und Defertion überfteigen das Maß defjen, was in diejer 
Beziehung bei andern Heeren vorfommt. Eine Zufammenfafjung der Heeres: 
teile in höhere Verbände, wie Brigaden, Divifionen und Armeeforps, bejteht 
bis auf den heutigen Tag im Frieden nicht. Diefe Verbände werden erjt bei 
der Mobilmachung gebildet. Die Truppe fennt alfo im Sriegsfalle ihre Kom— 
mandeure nicht, der Kommandenr kennt die Truppe wicht, nicht einmal jeinen 
eignen Stab. Was das heißt, haben die füddeutichen Keinen Staaten im 
Mainfeldzuge 1866 zur Genüge erfahren. Die englifchen Manöver erftreden 
fih faum auf das, was wir Divifionsmanöver nennen. Daher wohnen ſtets 
fo viel engliſche Offiziere dem deutſchen Herbitübungen und denen andrer 
europäischen Großftaaten bei. Die franzöfiiche Zeitichrift Revue du cercle 
militaire vom Januar 1896 hebt diefen Umftand ausdrüdlich hervor und er: 
Härt ihn nur damit, daß die englijchen Offiziere eben zu Haufe nichts in der 
Führung großer Verbände lernen fünnen. le Juges Buch bejtätigt aljo im 
großen und ganzen, was Churchill ſchon vor zehn Jahren gejagt hat. 

Erjt in den legten Jahren hat man in England begonnen, ein Gefühl 
für die Minderwertigfeit der eignen Wehrfräfte zu befommen. Aber diejes 
Gefühl ift noch nicht zu der Stärke gediehen, daß die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt würde. Und doc fann fein Staat auf die Dauer bejtehen, wenn 
er nicht das Schwert in die eigne Hand nimmt, um jeine Grenzen zu vers 
teidigen. Noch weniger aber kann ein Staat, deſſen Wehrverfafjung zu Lande 
und zur See auf dem Werbeſyſtem beruht, jo anmaßende Forderungen jtellen, 
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wie es England thut. Jedenfalls können wir und alle andern Völker, die mit 
Englands Intereſſen in Widerſtreit geraten, ruhig auf unſerm Recht beſtehen. 
Möchte doch namentlich in Deutſchland die Stimmung erhalten bleiben, die 
die Depejche des Kaiſers nach Transvaal und die befannten Reichstags— 
verhandlungen zum Ausdrud gebracht haben! €. v. h. 





CIFENED 


Ein Buchdrucerftreit? 


Inſer verjtorbner Freund, der berühmte Rechtögelehrte Otto Bähr, 
|dat einmal nachgewiefen, daß fich das Durchichnittseinfommen 
des Arbeiters, wenn das Gefamteinfommen aller Deutjchen gleich: 
mäßig verteilt werden fünnte, nur um wenig über hundert Mark 

_ u erhöhen würde.*) Selbftverftändlich würde fich das aber praktiſch 
gar zu einrichten lajfen, denn wenn man wirklich durch eine fommuniftiiche 
Staatseinrichtung Gleichheit der Einfommen fchaffen wollte, jo würden jofort 
unzählige Einfommen, z. B. alle, die aus der Herftellung von Luruögegen- 
jtänden entfpringen, aber auch noch viele andre, die mit der Lebensführung 
der obern Stände zufammenhängen, überhaupt wegfallen, und der fommus 
niftiiche Staat könnte wohl in die Lage kommen, fich fünftlich höhere Stände 
ihaffen zu müffen, für die die große Menge wieder zu arbeiten vermöchte. 
Jedenfalls geht aus dem Bährjchen Nachweis hervor, daß bei einer allgemeinen 
Teilung das einzelne Durchfchnittseinfommen nur eine geringe Steigerung er: 
jahren würde, unzählige Betriebe aber, die jegt auf dem Unternehmergewinn 
aufgebaut find, fofort ruinirt werden müßten, und damit auch die Exiſtenz der 
Arbeiter, die ihren Unterhalt bei diejen Betrieben finden. Die „Teilung,“ d. 5. 
die Erhöhung des Arbeitereinfommens, wäre der Ruin der Betriebe, der Ruin 
der Betriebe aber Vernichtung des Arbeitereinfommens. Diefe einfache und 
Klar auf der Hand liegende Thatjache wird durch die Verhältniffe im Buch— 
drudgewerbe jehr deutlich illuftrirt. Eine Darftellung der Sachlage und der 
Folgen, zu denen der jet wieder drohende Streik führen fünnte und unter 
Umständen führen muß, wird für manchen unfrer Leſer intereffant und jchon 
aus dem Grunde nüßlich fein, weil fie auch auf die Lage andrer Induſtrie— 
zweige Licht werfen fanı. 

Die Arbeiter des Drudereigewerbes verlangen eine Verkürzung der Arbeit: 





*, Ein Gejpräc über die foziale Frage. Leipzig, Fr. Wild. Grunow, 1885. 
Grenzboten I 1896 70 
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zeit und Lohnauffchläge,*) die zufammen für die Drudereibejiger eine Erhöhung 
der Betriebskoften um 25 bis 30 Prozent bedeuten würden. Der Reingewinn 
einer Druderei wird aber, den Kapitalzins eingefchloffen, im allgemeinen 
10 bis 15 Prozent nicht überfteigen und in vielen Fällen jogar noch darunter 
bleiben. Es iſt aljo klar, daß bei den jegigen Drudpreijen die verlangte 
Lohnerhöhung, alfo bei den Preiſen, die die Drudereien jegt ihren Auftrags 
gebern berechnen, außerhalb der Möglichkeit liegt, und die Frage ift, ob dieje 
Preiſe fich beliebig erhöhen laffen. Wären fie unveränderbar und bildete 
ihre jegige Höhe die natürliche Grenze, fo ftünde feit, daß das Verlangen 
der Arbeiter eine Verrüdtheit wäre; die Drudereien könnten es nicht erfüllen, 
und fie könnten nicht einmal die Hälfte bewilligen, denn auch dann wären fie 
ſchon brach gelegt: der kleine Vorteil des für die Arbeiter Erreichbaren fräße 
Ihon den ganzen Unternehmergewinn. Die Prinzipale müßten die Arbeit eins 
jtellen, und die Arbeiter hätten überhaupt nichts mehr. Es wäre der Beweis 
geliefert, wenigftens für dies eine Lebensgebiet, daß es mit dem jchönen Traum 
von dem Glüd, das die allgemeine Teilung bringen müßte, nichts wäre, er 
zerrönne vor der harten Wirklichkeit. 

Ia, wenn die VBorausjegung zuträfe! wird eingeworfen. Freilich, es bleibt 
zu unterjuchen, ob es Grenzen für die Preisjtellung der Prinzipale giebt, und 
ob nicht der Lohnaufichlag, den die Gehilfen fordern, einfach von den Auftrags 
gebern der Druder und weiter vom Bublifum, von den Bücherfäufern, Zeitungs 
fefern ufw. eingeholt werden fann. Bei dieſer Unterjuchung wird ſich aber 
ergeben, daß die Dinge nicht willfürlichen Einwirkungen, jondern innern Ges 
jegen gehorchen, und daß die Bäume nicht in den Himmel wachjen können, 
nicht einmal in den ganz bejcheidnen Himmel, den fich die Drudereiarbeiter 
erwerben möchten. Es iſt aber auch eine zweite Frage zu ftellen: ob näm— 
fich die Forderung der Lohmerhöhung überhaupt berechtigt ift, und dieſe joll 
vorweg beantwortet werden. Jede Arbeit ift ihres Lohnes wert. Welcher 
Lohn iſt num aber der der Leitung eines Arbeiters des Drudereigewerbes 
angemejjene? 

In einer normalen Durchjchnittsdruderei in den Mittelpunkten des Buch: 
druckgewerbes mit Durchfchnittsarbeit, die aljo nicht ganz befondre Kenntniſſe 
und Gejchielichfeit erfordert, bringt es der normale Arbeiter, der das nor: 
male Maß von Gejchiclichkeit und Fleiß hat, auf einen Lohn von 1400 bis 


*) Der Lohuberehnung der Buchbruder liegt ein Tarif zu grunde, der bie Preife für 
die verſchiednen Saparten (nadı der Art und Größe der Schriften und nad ber Komplizirt- 
beit) regelt und den Gchalt der in feſtem Lohn ftehenden Arbeiter und die Arbeitäzeit bes 
flimmt. Die Grundpofitionen erhalten in einer Neihe von Städten einen Lolalzuſchlag, ber 
je nach den Platzverhältniſſen verfchieden hoch ift, und für Überftunden wird eine für jebe 
Stunde fteigende Vergütung gewährt, Die Arbeiter ſtehen in feftem Wochen- ober Monats- 
fohn oder im „berechnetem,“ wo das geleiftete Arbelisquantum nach den Tarifiägen bezahlt wird, 
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1800 Mark jährlich, bei einer Arbeitszeit von angeblich zehn, in der That etwa 
neun Stunden*) und dem Überverdienft, den die höher bezahlten Überjtunden 
der gejchäftlich lebhaften Zeiten eintragen, die alljährlich periodijch wiederfehren. 
Diejes Einkommen bildet aber nicht die höchjte Grenze des Erreichbaren, es 
fommen vielfach erheblich Höhere Löhne vor, auch abgejehen von den Einkommen 
der leitenden und Aufjichtsbeamten, die aber auch dem Arbeiterftand angehören, 
aljo in Wochen: oder Monatslohn ftehen und fich fortwährend aus den eins 
fachen Arbeitern refrutiren. Kann man einem ſolchen Einfommen gegenüber von 
einer wirtjchaftlichen Notlage der Buchdrudereiarbeiter jprechen, etwa wie bei 
den Konfeftionsarbeitern? Die Antwort wird natürlich) Nein! lauten. Die Ar 
beit, die allerdings Gefchidlichkeit und Übung verlangt, aber in der Hauptfache 
doch mechanijch betrieben wird, ijt gut bezahlt, auch wenn viele Leute nicht die 
genannte Einnahme erreichen, durch Unfähigkeit oder Läſſigkeit. Wir haben 
nichts dagegen, wenn jemand jo viel wie möglich aus jeiner Arbeit zu machen 
jucht, wenn er fie jo teuer verfauft, als ihm erreichbar ift, und wenn er bei 
den Gelegenheiten, wo dem Unternehmer bejondrer Gewinn erwächjt, auch jeiner: 
ſeits Vorteil zu Haben wünfcht. Aber wir meinen, es fei ein frevelhaftes 
Beginnen, wenn man ohne alle wirkliche Not und ohne triftigen Grund — denn 
die Führer der Gehilfenjchaft müſſen uns erlauben, die Bewahrung ihrer Macht: 
jtellung, zu der der Krieg geführt wird, nicht als einen triftigen Grund an: 
zujehen — einen Streif vom Zaune bricht und die Eriftenz von taufenden 
von Familien aufs Spiel jet, wie es in diefem Mugenblid wieder bei den 
Buchdrudern gejchehen ſoll. 

Es ift ganz ausgefchlojfen, daß die, die den Streif herbeiführen wollen, 
die politiſche Zeitung der Sozialdemofratic, im Unflaren darüber jein könnten, 
daß fie hier eine Truppe im dem jichern Tod jchiden. Die Arbeiter jelbjt wiſſen 
vielleicht nicht, zum Zeil jedenfalls nicht, was fie thun. Sie glauben ſich 
einem felbjtfüchtigen Unternehmertum gegenüber, das ihnen die Thore eines 
Paradieſes verjchloffen hält; ihr enger Gejichtsfreis verhindert fie, die Gejamt- 
lage zu überjehen. Es iſt ganz ehrlich, wenn fie in ihren Blättern die Frage 
an ihre Brinzipale richten, ob es nicht recht wäre, daß dieſe, jtatt mit den 
Verlegern und andern Auftraggebern, mit ihren Arbeitern gemeinjame Sache 
machten. Das wäre freilich das Natürliche, wenn es eben die Verleger wären, 
die einen märchenhaften Unternehmergewinn einfteckten, von dem fie egoiſtiſch 
ihren Drudern nichts zufommen lajjen wollten. Wir wollen hier nicht auf 
die Verhältnifje des deutſchen VBerlagsbuchhandels eingehen. Es giebt gewiß 
Verleger, die großen Gewinn haben, und nicht jeder Verleger, der warm fißt, 
denft daran, auch denen etwas zu gute fommen zu lafjen, die für ihm arbeiten. 

) Es gehen bie Frühſtücis- und Vejperpaufe, das „alademijche Biertel,“ das auch hier 
morgens zu ftande fommt, und die Zoileitenzeit nach ber Arbeit ab; mit dem Schlage der 
Felerftunde jtrömt das Perſonal gejtiefelt und geſpornt aus den Geſchäften. 
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Im ganzen ift aber der Verlagsbuchhandel ein Sport oder ein Lotteriejpiel, 
nur fein Spiel, bei dem man mühelos einfegt, um mühelos zu gewinnen, 
jondern ein mühevolles Streben, das doch in neun von zehn Fällen äfft. 
Das iſt eine Sache für fi. Es lohnte fich vielleicht, einmal über diefe Dinge 
zu fchreiben. Hier handelt es fich nur darum, unfre erfte Frage zu beant- 
worten, ob der Lohnzufchlag, den die Drudereiarbeiter fordern, auf die Auf: 
traggeber der Drudereien, und dabei zunächit auf die Zeitungs-, Zeitjchriften- 
und Bücherverleger und deren Abonnenten und Käufer abgewälzt werden könnte. 
Das ift aber nicht der Fall. Die Buchdrudereibefiger haben zum Teil die 
Abficht, den Arbeitern ihren guten Willen dadurch zu zeigen, daß fie wenigftens 
in bejcheidnem Maße deren Wünjchen entgegenfommen; fie hoffen eben, ſich 
bei ihren eignen Auftraggebern Erjat holen zu können; aber auch fie find 
dabei wohl nicht ganz Har über die Sachlage. Der Berlagsbuchhandel hat 
jelbft mit Schwierigfeiten zu kämpfen, die fiir ihn aus den Verhältniſſen im 
Drudgewerbe erwachſen. Die Zeitjchriften: und Zeitungsverleger haben zum 
großen Teil gar feinen Spielraum: eine Erhöhung ihrer Kojten kann ihre 
Unternehmungen lebensunfähig machen; bei kontraftmäßigen Lieferungen , wie 
Negierungsarbeiten, find die Buchdruder gebunden — es wird wenig Gebiete 
geben, wo fie ohne weiteres Preisaufichläge wagen dürften. 

Wenn das Publifum von einem Streik hört, und, wie hier, von einem 
allgemeinen, der ein ganzes Gewerbe in ganz Deutfchland umfaßt, jo nimmt 
ed an, daß in der That einer Gefamtheit von Arbeitern eine Gejamtheit von 
Prinzipalen gegenüberftehe. Wber die Sache liegt bei den Buchdrudern ganz 
anders. Der Lohntarif, der die Grundlage der Forderungen der Arbeiter 
bildet — eigentlich ijt e8 eine ganze Reihe von Tarifen für ganz verjchiedne 
Leiftungen —, wird nur in einer Anzahl von Städten ftreng eingehalten und 
hat eigentlich überhaupt nur für eine bejchränfte Arbeitergenofjenfchaft Geltung, 
die bei weitem nicht die Gejamtheit aller im Gewerbe Angeftellten umfaßt. 
Neben den Hauptjlätten des Drudgewerbes bejteht eine namhafte Drudereis 
induftrie verjtreut im ganzen Lande, in den fleinen und großen Provinzial: 
jtädten. Dieje Städte Haben ihre eignen Lokal- und Brovinzialblätter, und deren 
Drudereien haben Schon längjt begonnen, neben den Accidenzarbeiten (kleinern 
Drudjachen, wie Rechnungen, Zirkularen, Statalogen ujw.), die ihnen aus dem 
Ortsbedarf zufallen, größere Arbeiten, Werkdruck, zu übernegmen und fich darauf 
einzurichten. Es find große Druckereien entjtanden, die lebhaft mit den Haupts 
drudorten konkurriren, und fie find dazu wohl imftande, weil fie, und das 
ift der wejentliche Punkt, Arbeiter beichäftigen, die dem Streifverbande nicht 
angehören und nicht nach dem Tarif bezahlt werden, der dem Verband gegen: 
über als Grundlage gilt.*) Die Provinzialdrudereien arbeiten nicht zu Tarif: 

*) Diefer Zarif berubte auf Bereinbarungen zwiichen ben Körperſchaften ber Gehilfen 
und der Prinzipale, ift aber feit dem legten Streit autonome Einrichtung der PBriuzipale, an 
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preijen und bezahlen bedeutend niedrigere Löhne, als den Verbandsmitgliedern 
bezahlt werden müfjen; während ſich z. B. der einfache Wochenlohn der tüchtigen 
Durchjchnittsjeger in Leipzig (ohne Überjtunden) um 30 Mark dreht, beträgt 
er in der Provinz nur 18 bis 19 Mark. Entjprechend iſt e8 bei den Drucker— 
löhnen ujw. Daraus, und außerdem aus dem Umſtande, daß die Provinzial- 
drudereien billigere Werkitätten und andre Erjparnifje haben, entipringt ihre 
Konfurrenzfähigfeit. 

Aus dieſen Verhältniffen ergiebt jih nun folgendes. Die Provinzial 
drudereien find natürlich nicht imftande, in allen Dingen mit den Großſtadt— 
drudereien zu konfurriren. Es giebt hundert Dinge, die befondre Einrichtungen, 
bejondres Material, befonders gejchulte Kräfte, das Ineinandergreifen ganz ver: 
ichiedner Betriebe und Gewerbe erfordern; daraus iſt eben die großartige Entwick— 
lung der Hauptdrudjtätten hervorgegangen, und nicht jede Provinzialjtadt kann 
jich das nach Belieben jchaffen. Aber bei der überwiegenden Maſſe der glatten 
und einfachen Arbeit, die auch den großen Plätzen die Haupteinnahme jchafft, 
fann die Provinz mit Leichtigkeit fonkurrirend auftreten, und fie thut es in 
immer ftärferm Maße. Ja es kann jehr leicht in einem für die Großſtädte 
verhängnisvollen Umfange gejchehen, und das iſt es, worauf die Lohnerhöhung, 
die don den VBerbandsleuten gefordert wird und durch den Streik erzwungen 
werden joll, Hinführen würde. Niffen die Provinzialtädte einen großen Teil 
der Arbeit an fich, die jet den Großjtadtdrudereien ihren Gewinn bringen, 
jo könnten dieſe troß der bejondern Leiltungen auf manchen Gebieten, die 
nur fie bieten Fünnen, leicht ruiniert werden. Ein blühendes Gewerbe fünnte 
vernichtet werden und damit die Eriftenz des bejten und wertvolliten Ar: 
beiterteil®, der jeßt fein gute® Ausfommen hat. 

Der Berlagsbuchhandel hat nun ein großes Intereſſe daran, daß dieſer 
Unſinn nicht zuftande fommt. Ein großer Teil aller beifern und fchwierigern 
Drudarbeit verlangt wohleingerichtete Mittelpunfte, in denen jich alles ver- 
einigt, was der Industrie dienen kann, und gutgejchulte Arbeiter, und der Buch: 
handel muß fie lebensfähig erhalten und jchügen, das iſt jonnenflar, denn 
es iſt eine Lebensfrage für ihn ſelbſt. Er kann fie aber nur jchügen, wenn er 
ein Hinauffchrauben der Löhne auf eine Höhe verhindert, die der Provinz 
das Übergewicht giebt. Das ift der Grund, weshalb auch der Verleger diejer 
Beitjchrift, woraus ihm die jozialdemofratifchen Blätter einen Vorwurf machen, 


der diefe fefthalten, obgleich die Arbeiter den Tarif nicht formell angenommen haben. — Mit 
dem oben Dargelegten fol übrigens nicht gelagt werden, daß die Verbands und Nichtverbands- 
arbeiter durdaus örtlich getrennt fünden. In der Provinz arbeiten Berbandsmitglieder zu 
den dort üblichen Pereifen, und an den Hauptpläpen Richtverbandsleute, „Wilde,“ zu Tarif— 
preifen und höhern. 3. B. in den Drudereien großer Zeitungen werden dem geichulten Per— 
jonal Löhne gezahlt, die die Arbeiter über den Tarif und die Streife hinwegheben — zum 
Berdruß der Verbandsfeitung. 
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troß jeiner Arbeiterfreumdlichkeit, in der That aber wegen ihr, die Verleger: 
erflärung unterzeichnet bat, die jich gegen die Lohnerhöhung — oder vielmehr 
gegen die Bewilligung höherer Drudpreije — wendet und den Streif zu ver: 
hindern jucht, und er wird mit allen Mitteln eine Bereinigung des gefamten 
Berlagsbuchhandels herbeizuführen juchen, die imftande fein wird, einen ent 
jcheidenden Einfluß auf die Lohnverhältniffe zu gewinnen. Es handelt fi 
nicht um die Berjagung berechtigter Wünjche, im Gegenteil, er gäbe von Herzen 
gern mehr, wo es ginge und wo er fünnte; jondern e8 handelt jich um die 
Notwendigkeit der Erhaltung eines wertvollen und vernünftigen Beftehenden, 
und um den Schuß der Arbeiter felbjt. Nicht aus einer vorhandnen Not find 
fie zu retten, jondern vor einer drohenden find jie zu bewahren, in die fie 
gejtürzt werden jollen. 

Denn was würde mit ihmen gejchehen, wenn jie fich durch den Streif 
die geforderte Lohnerhöhung zu erzwingen juchten und wirklich erzwängen? 
Die Verleger haben unter fich jelbjt jcharfe Konkurrenz. Ein Buch, das billig 
in der Provinz gedrudt werden fann, jchlägt leicht eines, das in den Haupt— 
drudjtädten mit höhern Koften gedrudt wird und deshalb auch einen höhern 
Preis haben muß oder andernfall$ nur weniger abwerfen kann. Die Verleger, 
die ſich der Provinzialdrudereien bedienen, find aljo in vielen Dingen leiftungs: 
fähiger als die andern. Der Wettftreit hat aber jeine Grenzen, und die fichere 
Folge der vom Verband erzwungnen Lohn: und Preiserhöhung wäre, daB 
alle Verleger mit allen Drudaufträgen, bei denen es möglich wäre, im bie 
Provinz, aljo dahin, wo es billig ift, gingen und gehen müßten. Und die 
Folge für die Arbeiter wäre, daß fie ihre gute Arbeit an den Hauptpläßen 
verlören — in weit größerm Umfange, als fie ahnen, denn es würden nicht 
nur etliche Hände frei werden, jondern durch die unbedingt eintretende Schließung 
einer Reihe von Betrieben, deren taufende —, und daß fie der Arbeit in die 
Provinz folgen und ji ihr auf Gnade und Ungnade ergeben müßten. Sie 
würden nicht ihren Tarif mit binaustragen können, jondern zu den Be 
dingungen frohnden müjjen, zu denen es die Provinzialarbeiter ſchon zu 
thun gezwungen find. Jeder, der die Dinge fennt, weiß, wie es dort jteht, 
und daß es eine Unmöglichkeit für die Sozialdemokratie ift, die Streifbewegung 
in die Provinz hinauszutragen. Sie hat nur Macht, wo fie ſich auf die ge 
ſchloſſene Gewerfichaft ſtützen kann, und das kann fie nur in den großen Städten. 

Der Streif wäre ein unerhörter Frevel gegen die Arbeiter. Das jagen 
wir der jozialdenofratifchen Leitung und auch den Arbeitern, die es hören 
wollen und verjtehen können. Es würden wieder taujende von Familien ins Elend 
geftürzt werden — was ein Streif für die Familien der Arbeiter bedeutet, 
bleibt ja gewöhnlich verborgen, aber man blide dann nur in die Arbeiter: 
häuſer! —, und nicht nur vorübergehend, jondern für immer. Die Arbeiter 
haben zum Zeil jegt noch an den Folgen des legten mißlungnen Streifs zu 
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fauen, ſoweit ſie nicht damals überhaupt aus dem Gewerbe gedrängt worden 
und umntergegangen find; allmählich haben fich die tüchtigen wieder in die 
guten Stellen emporgearbeitet und warm gejegt, und wieder jollen fie für die 
untüchtigen und für politifche Zwecke geopfert werden, mit Hilfe der blöd— 
finnigen Zarifgleichmacherei. Ob fie wollen oder nicht, Hilft ihnen nichts; 
dank der jtraffen Gewerbeorganifation müſſen fie über die Klinge jpringen, 
wern es der Berbandsvorjtand verlangt, und viele thun es mit offnen Augen, 
aus idealen Gründen, weil ihnen die Verbandsjache ein Heiligtum ift, oder 
verziveifelt, weil fie aus Furcht unfreie Männer find. 

Im Augenblick ift ja, wie aus den Zeitungsberichten befannt geworden 
ft, die Entjcheidung wegen des Streiks hinausgejchoben worden — bie 
Zeitungen berichten über eine friedliche Beilegung, von der aber gar feine 
Rede iſt; es iſt jeßt rein aus formellen Gründen überhaupt noch nicht in die 
eigentlichen Verhandlungen eingetreten worden, und die Arbeiter haben fich 
dazu bequemen müſſen, obgleich fie, oder ihre Leiter, am liebften fofort los— 
geichlagen hätten, die Verhandlungen bis dahin zu verjchieben, wo fie eine 
zur Verhandlung als berechtigt anerfannte Kommiſſion gewählt haben werben, 
das ift im April. Darüber wird die nach ihrer Meinung beſte Zeit zum 
Streif vergangen jein, und die Stimmung ift im Augenblick ziemlich Eleinlaut. 
Die Führerſchaft giebt zu erfennen, daß fie im Mai in feinen Kampf mehr 
eintreten würde. Damit ift diefer aber feineswegs aufgegeben, im Gegenteil, 
er wird auf alle Fälle im Herbſt oder jpäteftens übers Jahr dod) eingeleitet 
werden, denn die Führerſchaft hat die Kämpfe nötig, wenn ihr nicht die Fäden 
aus der Hand gleiten jollen. 

Der Streit wird auf alle Fälle verjucht werden, jo lange die fozial- 
demofratiiche Partei Interefje daran hat, die Maffen in Unruhe zu erhalten 
— früher waren die Buchdrudergehilfen eine Gewerfichaft, die die Sozial- 
demofraten über die Schulter anjah —, und jo lange die Tarifverhältniffe die 
Handhabe dazu bieten. Deshalb werden Berleger und Drudereibefiger ge: 
meinjam zu erwägen haben, wie jie Diejen ewigen Beunruhigungen vorbeugen 
fönnen, ohne den Vorteil der feiten Tarife, die für Arbeiter und Prinzipale 
gleich nüglich find, aufzugeben. Die vernünftigen Arbeiter werden es zufrieden 
fein. Und noch eins muß herbeigeführt werden — es iſt die Pflicht der Ne 
gierung darauf Hinzuwirfen, wenn jie flar ſieht, wo das Volk zu feinem 
Schaden migbraucht wird —, daß die Elemente, die am leichteften der politischen 
Srreführung unterliegen, der Sozialdemofratie entzogen werden, und diefer die 
Mittel, die fie von diefen Elementen am leichtejten für ihre Zwecke erhält: 
die jungen Leute dürfen nicht freie Verfügung über ihren vollen Verdienst 
behalten vor ihrer Großjährigkeit. 

Auch auf diefem Gebiete haben ja die Dinge und Verhältniffe eine viel 
tiefer gehende Wurzel, als die meisten jehen. Die Arbeiterichaft fieht das Elend 
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um fich,*) und auf ihrer Seite entipringt das Verlangen nach den Lohn: 
erhöhungen nicht durchaus jelbjtiichen Zweden, jondern dem Wunjch, den be: 
Ichäftigungslojen Genojjen Arbeit zu verjchaffen. Das will man durch Die 
Herabjegung der Arbeitszeit erreichen, die zur Einjtellung von mehr Arbeitern 
zwingen würde. Aber man fieht eben zweierlei nicht: daß die mögliche Lohn— 
grenze, d. h. für die Drudereien und ihre Auftraggeber die Koſtengrenze, jehr 
bald erreicht ift, und daneben, daß dem bejchäftigungslofen Teil der Arbeiter: 
Ichaft nicht geholfen werden kann. Bon vornherein ijt als felbitverftändlich 
anzunehmen, daß er in der Hauptjache der unfähige und untüchtige it. Ihn 
fönnen ſich die Unternehmer nicht aufzwingen laſſen. Es iſt ſchlimm für diefe 
Leute, aber fie find eben überflüjfige Menjchen, überflüffig und unbrauchbar 
für das Gewerbe, Haben wir aber nicht trogdem die Pflicht, für fie zu ſorgen? 
Nein, für fie als Buchdruder nicht; wie weit für fie als Mitmenfchen, ift eine 
andre Trage, aber die große Trage ift eben: wie! Hätten wir Boden, ums 
auszubreiten, jo gäbe es auch die Not nicht, unter der ein Teil der Drud- 
arbeiter leidet. Die überflüjfigen und minderwertigen Kräfte Fünnten ab» 
gedrängt und auf Gebiete geführt werden, wo jie doc) ihren Unterhalt fänden. 
Dann wäre auch die goldne und vernünftige Zeit für die Streife gefommen, 
die wir im Prinzip gar nicht verwerfen. Dann fönnte der tüchtige Arbeiter 
leichter als jet feinen Preis nach feinem Werte jtellen; wir wären nicht ſenti— 
mental wegen der Unternehmungen, die unausführbar würden — ed wird uns 
endlich viel gedrudt, was nicht wert ijt, gedruckt zu werden —, oder wegen der 
Betriebe, die zufammenbrechen müßten, weil fie nicht imstande wären, anftändige 
Löhne zu gewähren — ihre Arbeiter hätten andre Unterkunft. Jetzt muß 
jeder Betrieb gehütet und gejchügt werden, der überhaupt Lohn giebt, und 
die Produktion muß gejchüßt werden, die die Betriebe unterhält. Gott gebe, 
daß einmal leichtere und geſündere Verhältnijje eintreten, und daß es im nicht 
zu ferner Zeit gejchieht. Was wir für nötig halten, um fie herbeizuführen, 
wiſſen unjre Leſer. Unter den jegigen Verhältniffen einen Gewaltjtreich ver: 
juchen, hieße mit dem Kopfe durch die Wand rennen wollen, es wäre ein Be: 
ginnen, das fich an denen rächen würde, denen man helfen will oder helfen 
zu wollen vorgiebt. 


) Insbeſondre jollen zeitweife in Berlin viel Beichäftigungsloje herumlanfen, Dies 
bängt aber auch damit zufammen, daß in den dortigen großen Beitungsdrudercien die Arbeit 
nicht gleichmäßig ift. Im den Beiten, wo bie Zeitungen anſchwellen, während der Barlaments- 
figungen, wird größeres Perſonal gebraudit; dann drängen fid) die Seger von auswärts 
dorthin, aber oft in übergroßer Zahl, ſodaß fie zum Teil jofort, zum Teil jedenfalls nad 
einiger Zeit wieder brotlos find. 
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Tertbearbeitungen muſikaliſcher Meiſterwerke 
Don Alfred Beil 


er Übelitand, daß viele mufifalifche Meiſterwerke unaufgeführt 
>. bleiben und weitern Kreijen bloß dem Namen nach befannt werden, 
N wird niemals ganz verjchwinden. Man follte aber fein Mittel 
unverjucht lafjen, die Brogramme unſrer großen Stonzertinftitute 

en zu vervollfommnen und den Spielvorrat der angejehenern Bühnen, 
— aller wünjchenswerten Mannichfaltigfeit, immer reiner und edler zu ges 
ftalten. Dazu gehört auch das Modernifiren, Aufbefjern und Umdichten ver: 
alteter Terte. Wenn ein Stüd edler Mufif nicht recht lebensfähig und volks— 
tümlich werden will, fo liegt das Häufig nur an Äußerlichfeiten. Wie oft 
hört man das Urteil: die Kompofition ſei außerordentlich jchön, aber der 
benußgte Text ſei Schwach, mangelhaft und unbefriedigend! Nun, die Wahl des 
Tertes ift nichts Feines. Wenn Schumann nad) der prächtigen Dichtung „Das 
Paradies und die Peri“ eine jo dürftige Poefie wie „Der Roſe Pilgerfahrt“ 
in Angriff nimmt, jo ift der Schade ſozuſagen unbeilbar. Der Liebhaber und 
Kenner erfreut fich der einzelnen muſikaliſchen Schönheiten, aber das Werf 
befriedigt nicht als Ganzes. Doch giebt es auch Schöpfungen, wo nachgeholfen 
werden fann, wie bei Mozarts „Zauberflöte“ und Webers „Oberon.“ Die 
Vorwürfe gegen das Textbuch gehen oft zu weit. Der Stern der Arbeit ijt 
vieleicht nicht ohne einen gewijjen Wert, und die einzelnen mißratenen Stellen 
laſſen fich ändern. 

Bon bejondrer Bedeutung für die Mufikpflege der Gegenwart und Zus 
funft ift die Neueinführung und Verbreitung der Bachſchen Kantaten. Was 
hierbei die Tertbearbeitung betrifft, jo genügen bei den Kirchenfantaten leichte 
Änderungen. Hie und da fann gekürzt, geftrichen und zufammengezogen werden. 
Ausdrüde, die uns äſthetiſch ftören, fünnen neuen, befjern Lesarten weichen. 
Das Biblifirende fann, wo es zu jtarf hervortritt, gemäßigt werden. Die 
Evangelijchen jcheuen ſich zwar jehr, das fprachliche Kleid ihres religiöjen 
Glaubens dem Fortjchritt zu unterwerfen. Aber Bachs Kumft darf nicht in 
Schranfen gehalten werden. Sie joll aud) zu denen dringen, die freier em— 
pfinden und allgemein menjchliche Ideale pflegen. Das Deutjch der Luther: 


bibel, jo teuer und ehrwürdig es ſonſt jedem gebildeten Baterlandsfreunde 
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erfcheinen wird, ift wicht mehr maßgebend, wo es fich darum handelt, zu einer 
wefentlichen Erneuerung und Auffrischung von Religion und Kunft beizutragen. 
Bor hundert Jahren war ınan in der Bearbeitung bibliicher Gegenjtände weit 
unbefangner und jelbjtändiger. Wie vortrefflich ijt 3. B. die Tertdichtung zu 
Haydns „Schöpfung,” die freilich aus den goldnen Tagen einer freien, auf 
geflärten Frömmtigfeit ſtammt! Wie würde diefem Elafjischen Werfe gegenüber 
eine denjelben Gegenjtand behandelnde Poeſie geraten, wenn fie gegenwärtig, 
etwa in Berlin, amtlich auszuarbeiten wäre! 

Unter den Bachſchen Kantaten befinden ich mehrere Gelcgenheits: 
fompofitionen im engern Sinne, deren Texte eine jehr radikale Umarbeitung ge: 
junden haben. Man gebenkt da in erjter Linie der herrlichen „Trauerode“ auf 
den Tod der Kurfürjtin Ehriftine Eberhardine. Wenn man aber die Umdichtung, 
die Wilhelm Rujt hier vorgenommen hat, mit dem Original vergleicht, jo muß 
man fich jagen, daß dergleichen Erneuerungen zu weit gehen. Die urjprüng- 
liche Dichtung iſt im diefem Falle durchaus nicht ſchlecht. Sie ergeht ſich 
meist in allgemein menjchlichen Betrachtungen, die jederzeit von neuem erhebend 
wirken fünnen. Die paar bejonders gefärbten Stellen, wo die Städte Torgau 
und Pretich, die jächjiichen und polnischen Flüffe, der König Auguft uſw. er: 
wähnt werden, drängen fich nicht auf. Wozu denn ein volljtändiges Abjtreifen 
des bejondern zeitlichen und örtlichen Charakters? Sollte e8 fich nicht über: 
haupt empfehlen, jolchen Werfen, die in einer mühjam erreichten Sphäre der 
Allgemeingiltigfeit doch nur bläffer und fchwächer werden, das fräftigere und 
anziehendere gejchichtliche und örtliche Gepräge zu laffen? Die weltlichen Kan- 
taten Bachs find allerdings, was ihre Genießbarfeit für die jegige Zeit angeht, 
jehr verjchieden. Da ift 3. B. das wunderjchöne Stüd „Phöbus und Pan,“ 
das nur weniger Nachbejjerungen bedarf, um, forgfältig einjtubirt und viel- 
feicht auch jzenijc gehoben, alle Gebildeten zu entzüden. Da iſt aber aud) 
die „Bauernkuntate,“ deren geniale Mufif der Vorführung vor größere Kreiſe 
harrt, deren unjinnig burlesfer Text jedoch entjchieden erft eine ziemlich gründ— 
liche, verfeinernde Bearbeitung verlangt. Hier möchte man fogar eine Be: 
jeitigung oder wenigſtens Zurücddrängung des Mundartlichen befürworten, da 
diefes in der Bauernpoefie Picanders nicht jowohl originell als vielmehr or: 
dinär wirft. Den „Zufriedengejtellten Holus* hat man annehmbarer zu machen 
gefucht, indem man das Namensfeit des Profeſſors Auguſt Müller in ein 
Kelterfeft umgewandelt hat, wobei, jtatt der weisheitsvollen Pallas und ihres 
Schüglings, Bachus und jeine edle Gabe gefeiert werden. Vielleicht wäre 
hier Wieder eine weniger einjchneidende Operation am Plage gewejen. Genug, 
man behandle dieje Werke von Fall zu Fall, und man wird viel jchönes und 
gutes der Vergeſſenheit entziehen. 

Der Ruhm deutjcher Art und Größe tritt gerade in der Mufif bedeutend 
hervor. Dennoch baut jich eine bejonders beträchtliche Zahl Haffischer Kom: 
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pofitionen über Dichtungen fremder Zunge auf. Wir müſſen auch bei großen 
Deutichen, wie Händel, Gluck, Mozart, manche Überjegungsthätigfeit vornehmen, 
ehe ihre Werfe dem nationalen Kunftleben ganz zu gute fommen fünnen. Diejes 
Überjegen hat feine eignen Schwierigfeiten. Als Wieland einſt das Stabat mater 
mit Beibehaltung des Rhythmus im deutiche Reime brachte, nannte er das 
„eine Auderfnechtsarbeit.“ *) Vollends mühſam wird aber die Aufgabe, wenn 
man dabei Schritt für Schritt auf die Wendungen einer gegebnen Muſik Rück— 
jicht zu nehmen hat. Nachdem man lange Zeit mit Schlechtem oder Mittel: 
mäßigem vorlieb genommen hatte, treten feit ein paar Jahrzehnten, allerdings 
vereinzelt, auf diefem Gebiete höchst verdienitliche und interefjante Leiſtungen 
zu Tage. Es jei nur an die äußerſt umjichtige und anfprechende Don Juan 
übertragung Bernhard von Guglers erinnert, die der im Leudartichen Ber: 
lage herausgegebnen Prachtausgabe des Mozartichen Meiſterwerks zu Grunde 
gelegt iſt. Derjelbe Gelehrte hat auch Cosi fan tutte vortrefflich bearbeitet, 
eine Oper, die freilich nicht viel Liebesmühe verdient. Ähnliche Treue zeigen 
die Verdeutfchungen von Peter Cornelius. Die Rüdjicht auf die Mufif kann 
aber auch übertrieben werden. Der poetijche Rhythmus braucht micht ges 
opfert zu werden, wenn man doppelte Lesarten zuläßt, nämlich folche für die 
Sänger — die ſich natürlich) mur um die muſikaliſche Ausführung und nicht 
um die Versfühe zu kümmern haben — und folche für die Leſer der Text— 
Dichtung, die ji” den Eindrud einer glatten Berfifitation nicht fortwährend 
verderben laffen möchten. Überhaupt müßte man bei Opernbüchern und Konzert⸗ 
programmen mehr auf äußere Gefälligfeit und Lesbarkeit jehen, Dagegen in den 
Partituren, Stimmen ufw. Treue gegen das Driginal und Rüdjicht auf die 
Eigenheiten der Kompofition zum Ausdrud bringen. **) 

Zum Glüd können manche Meijterwerfe mit lateinischen Tert, wie Mefjen, 
Hymnen u. dergl., ſowie auch italienifche Arten, wie die von Händel, mit Bei- 
behaltung der urjprünglichen Sprache vorgeführt werden, ohne daß man zu 
fürchten braucht, damit unmpatriotifch zu Handeln. Denn es ift doch wohl auch 
einem größern Bublifum nicht zuviel zugemutet, wenn es fich in jolchen Fällen 
mit einer dem eigentlichen Text nur beigedrudten, ungejungnen Verdeutſchung 
begnügt, die dann freier gehalten fein fanıı. Das Lateinische und Italienische 
hat jeine Vorzüge, die in ſolchen Stüden mit zur Geltung fommen. 


*) „Wenns ein Menſch tbun müßte, fügt er Hinzu. Ich kam aber von ungefähr auf 
den Einfall, und da ichs unjäglich ſchwer fand, jo piquirte ich mich, und es mußte alſo biegen 
oder bredien.“ (Briefe an Merd 1, 158.) 

**) In dem Liede „Der Spielmann“ von Hildach heißt es am Schluß der erften Strophe: 
„Und dann fehen immer alle einen gleich jo an.“ So die Sängerin, Beim Drude des 
Programms follte man ſich nicht darnach richten, fondern den Bau der Dichtung betrachten 


und darnach herftellen: 
Und dann fehen einen 


Alle glei ſo an, 
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In den legten Jahrzehnten find bisweilen außerordentlich mühevolle und 
fünftliche Umarbeitungen älterer Bühnenwerfe unternommen worden. Man 
denfe an die Wiederaufnahme von Webers „Silvana,“ wo Ernjt Pasqué zu 
den einzelnen Nummern des Komponiften ein ausführliches, nagelneues Zauber: 
märchen Hinzugedichtet Hat, oder an die Neueinrichtung des Haydnjchen „Apo— 
thefers“ (Lo Speziale), wo die drei Afte der Eijenjtadter Handjchrift in einen 
einzigen zufammengezogen worden find. Auch folche Ausgrabungen find unter 
Umständen erfolgreih. In einigen Fällen jcheint man freilich zuviel Arbeit 
an undanfbare und unrettbare Dinge verjchwendet zu haben. Ein lohnendes 
Gebiet dürften gewiſſe Operetten von Gluck fein. Als vor einigen Jahren auf 
der Dresdner Hofbühne der „Betrogne Kadi,“ mufterhaft vorbereitet, aufge: 
jührt wurde, war man alljeitig aufs angenehmfte überraſcht. Wien jah bei 
der Enthüllung des Denkmals der Kaiferin Maria Therefia ein Gluckſches 
Schäferjpiel „Die Maienfönigin,“ das Mar Kalbe frei nach Favart bearbeitet 
hatte. Much diefes Stüc wirkte höchft anmutig. Übrigens harren auch noch 
die großen Hauptwerfe Gluds, obgleich unvergefjen, einer glüdlich neuernden 
Hand. Es wäre zu wünjchen, daß Hier einmal größere Fortichritte fichtbar 
würden. So wie von Richard Wagner feinerzeit die „Iphigenie in Aulis“ 
durch einen neuen Schluß vervollfommnet worden ift, müßte auch für die 
übrigen Reformopern des Meifters, namentlich für „Alceſte,“ etwas neues ge: 
ichehen, wenn auch vielleicht in maßvollerer und minder durchgreifender Weife. 
Ob dann endlich auch wieder Cherubinis „Lodoisfa* aufs Theater fommen 
und die Tertdichtung zur „Elifa* umgearbeitet werden wird? Wir wollens 
hoffen. 
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Ein norwegifher Roman 


In der Reihe der neuern norwegiſchen Erzähler, die neben den fran— 
= zöfiihen und ruffiichen die Ehre haben, von unfern Jüngſten als 
[, muftergiltig angejtaunt zu werden, zeichnet ſich Jonas Lie, der 
J Verfaffer der Romane „Ein Malſtrom,“ „Der Lotje und jein Weib,“ 
„Hof Gilje,“ durch zwei jehr bemerkenswerte Eigenjchaften aus. Er 

a ijt kaum weniger Tendenzichriftiteller, al& die Herren Björnfon, Kiel- 
land, Hamfum und andre, er haßt Schweden und die Schweden mit herzlichen 
Normannenhaß, er fieht in allen Menjchen und Berhältniffen, die mit den alten 
dänijchen Überlieferungen des Landes oder der Union mit Schweden zufammen: 
hängen, die Keime zum Böjen und zum Verderben, er vertritt die realiftiiche Bil- 
dung gegenüber der humaniſtiſchen als das einzige Heil; aber er hat dabei die 
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Fähigkeit und das Recht des Dichterd gewahrt, die Menjchen mit eignen Mugen zu 
jehen und zu prüfen. Gelegentlich fchildert er ſelbſt aus Jungnorwegen Gejtalten 
und Zuſtände, die zeigen, daß menjchlicher Wert und Unmwert nicht von Jung und 
Alt abhängt, wie man uns jo gern glauben machen möchte. Sodann hat fid) Jonas 
Lie zwar ziemlicd) weit zu der Klippe hinziehen laffen, an der fich heute der große 
Strom des Lebens fpaltet, und an der jeder Wirbel vorgiebt, der Strom zu fein. 
Aber er hat fich nicht nur dad Bemwußtjein erhalten, daß der Strom größer, breiter, 
herrlicher ijt al& die einzelne Untiefe oder Stromjchnelle, ſondern trägt auch ficht- 
lich eine Sehnſucht in fi, aus dem vollen Strom zu jchöpfen, feine poetiichen 
Motive und Gebilde dem ganzen Reichtum der Wirklichkeit abzugewinnen. Durd) 
alle die genannten Romane läßt fi dev jtille Kampf verfolgen zwiſchen unbes 
fangner Zebendwiedergabe und Tendenz, zwiſchen individuell poetiſcher Darjtellung 
und zeitgemäßer Manier, aber nirgends deutlicher, zufammengefaßter, al3 in feinem 
neueiten Buche: Großvater, einem Roman, der in deuticher Ausgabe foeben bei 
Richard Tändler in Berlin erichienen iſt und der ziwar zunächſt die Aufmerkjamteit 
des Publikums auf ſich ziehen wird, das jeder modernen „Senfation“ entgegenlechzt, 
daneben aber dody Elemente und Szenen aufweiit, die auch andre Lejer anziehen 
und feffeln fünnen, Freilich bleibt „Großvater“ eine düſtere und peinliche Familien— 
geihichte, eines der vielen Erzeugnifje, bei denen die Nachwelt ftaunen wird, wie 
wenig wohl e8 ben Menfchen unjrer Tage in ihrer Haut gemwejen iſt. Aber wenn 
wir nicht ſchließlich ganz aufhören wollen zu lejen, jo können wir an den Büchern 
diefer Art nicht gleidhgiltig vorübergehen. 

Der erjten Forderung an einen guten Roman, daß ſchon die bloße Silhouette 
der Handlung ungefähr einen Begriff, wenn auch feinen erjchöpfenden, von dem 
Suhalt geben müfje, genügt das neueſte Werk des normwegiichen Erzählerd bis auf 
einen gewiffen Punkt. Uber leicht it es gerade nicht, die Vorgänge wieber- 
zuerzählen, weil dieje nicht unmittelbar, jondern in ihrer Wirkung auf den alternden 
Mann dargejtellt find, von dem der Roman feinen artifellojen Titel führt. Dem 
Verfaſſer mag fih die Wiederjpiegelung der erjchütternden Familientragödie im 
Geiſte eines Alternden, aber Geijtesflaren zunächſt al$ eine wohlthätige Abdämpfung 
der herben Konflifte und grellen Gegenjäße dargeftellt haben. Gleichzeitig dient 
aber dieſe Vorausjegung dazu, in dem greifen Beobachter und Mitjpieler des 
dunfeln Stüds Erfahrungen und Empfindungen zu weden, die er troß feines viel— 
bewegten Lebens nicht gekannt hat. Ja rückwirkend beleuchten die ergreifenden 
ipätern Erlebnifje des Großvaters Epijoden aus feinem eignen frühern Leben und 
bringen ihm erſt zum Haren Berwußtjein, was er früher bejeffen und verloren hat. 
So empfinden wir, daß die nur jcheinbare Ruhezeit des Emeritus zwijchen Kindern 
und Enkeln zur inhaltvolliten und bedeutjamjten jeine® Daſeins wird. 

Der alternde Held hat feine Laufbahn als Offizier der Orlogäflotte, der nor— 
wegiihen Kriegsmarine, begonnen und hat nad einer heftigen Zeitungsſehde aus 
ihr jcheiden und das jriedlichere Amt eined Zollinſpektors übernehmen müflen. 
Beim Beginn des Romans ift er aber auch als folder penfionirt und lebt im 
Haufe feines Sohnes, der Korpsarzt bei der norwegischen Armee ift und nebenher 
in einer der Heinen norwegiſchen Städte praktizirt, deren Hintergrund für bie 
geſamte neunorwegiſche Novelliftit jo charakterijtiich wie unentbehrlih it. Der alte 
Bollinjpeftor findet im Haufe des Sohnes eine jtattlihe Frau, eine jtolze Schön- 
heit mit hervorragendem mufifalifhem Talent (dad das Entzüden der Kleinſtadt und 
vor allen des Geſellſchaftskönigs diejes Nejtes, des Konſuls Wingaard, it), findet 
blühende Entel, unter denen die ältefte Tochter nach der Großmutter, des Zollinſpeltors 
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verſtorbner Gattin, Terna heißt und eben im Begriff iſt, ins Leben hinauszutreten. 
Er findet aber gleichzeitig eine dunkle Wolke über dem Haufe ſchweben. Die eigen- 
willige ſchöne Frau, zu den Naturen gehörig, die nur ſchwer von der Jugend Ab- 
ſchied nehmen, fich in bejcheidnen Verhältniffen nie bejcheiden fünnen, erjcheint von 
vornherein in einem bedenklihen Zwieliht. Ihr Gatte, der Arzt, von dem Be: 
wußtfein gequält, dab fih Frau Stephanie in feinem Heim nicht heimiſch findet, 
von geheimem eiferjüchtigem Mißtrauen erfüllt, nicht ſicher, ob er ihre Liebe befigt, 
und doch jeden Gedanten weit von ſich weifend, die Freiheit feiner Frau zu bes 
ichränten, ihren Saunen und Wünſchen ſchrankenlos nachgebend, fteht zwiſchen Vater 
und Frau, zwiichen Frau und Kindern mit dem dumpfen Gefühl, daß er der Lage 
nicht gewachjen jei. Der alte Zollinſpektor und, was fchlimmer iſt, die halberwachjenen 
Kinder ahnen, dab Glück und Ehre des Haufes bedroht find, aber umſonſt verjucht 
der Großvater den Sturz in die Tiefe aufzuhalten. Die Frau, die längit zu Konſul 
Wingaard in einem ſchuldvollen Verhältnis fteht, entwidelt dem vertrauenden wie 
dem mißtrauenden Gatten gegenüber wahre Schlangenfünfte und dad verderbliche 
Talent, ihre verbotnen Wege in Dunkel zu Hüllen. Für den Großvater ift ihre 
Natur von dem Augenblid an durchſichtig, wo fie auf dem erjten Ball, auf dem 
ihre eben erwachſene Tochter mittanzt, den erften jungen Anbeter, der Intereſſe an 
ihren: Rinde zeigt, an fich zieht und mit ihrer Kofetterie beitridt. Die Atmojphäre 
um dad Haus und in dem Haufe ded Arztes wird täglich ſchwüler, der Aufent- 
halt auf einer Heinen ländlichen Beſitzung bringt nur vorübergehend Erleichterung. 
Der Großvater merkt, daß ſich die älteren Kinder mehr und mehr von der Mutter 
abwenden, daß ſich der Sohn voll innerliher Verzweiflung gegen die Erkenntnis 
der wahren Sachlage wehrt. Er möchte eine Kataftrophe abwenden, die immer 
näher rüdt, und möchte zugleich; dem Dache entfliehen, unter dem ihm nicht mehr 
wohl ift. Nun kommt der zweite Winter, das einfame Häuschen auf dem Lande 
liegt verichloffen. Der Korpsarzt fann aber nicht umhin, von Leit zu Zeit Dort 
einzujprechen. Mit einemmal entdedt er Spuren, daß ed nicht immer einjam Dort 
gewejen ift. Ein Bligftrahl jähen Argwohns zudt vor ihm nieder, er verrät jeinem 
Bater genug von der leidenjchaftlihen Sorge, die ihn erfaßt hat, aber er verſchließt 
den furchtbaren und finjtern Vorſatz zu einer Art Gotteögericht in feiner Bruſt. 
Wenn Stephanie unſchuldig ift, wenn fie feine Zuſammenkünfte in dem verjchlofjenen 
Sommerhaus hält, jo wird ſichs ja bald zeigen. Umgelehrt: wenn fie jchuldig üt, 
jo wird fie die Rache unfehlbar heute oder morgen ereilen. Die ſchöne Frau, zu 
deren Eharafteriftif ihre Naichhaftigkeit gehört, hat einen großen Topf Himbeergelee, 
ihre Lieblingönäfcherei, in einem Schrank des Landhaufes verſchloſſen aufbewahrt. 
Der Korpdarzt, der gewiß zu fein vermeint, daß niemand außer Stephanie zu 
diefem gelangen kann, vergiftet e8 mit einem rajchwirfenden tötlihen Gift. Es 
fällt ihm nicht ein, daß doch ein verhängnisvoller Zufall irgend einen Unjchuldigen 
zu dem vergifteten Gelee führen könne, feine eignen Kindern, die Frau mit den 
Kindern, oder auch einen armen hungrigen Einbrecher, der nichts andres als Lebens— 
mittel in dem verlaffenen Häuschen ſucht. Er iſt überzeugt, daß in der einen 
Wagichale die volllommene, von ihm noch immer heimlich gehoffte Schuldlofigkeit 
der Frau und die Unberührtheit der vergifteten Näfcherei, in der andern das ges 
heime Stelldihein mit Wingaard, ein verbrecheriiches Pidnid und der Tod der 
Schuldigen liegt. Und es lfommt, wie er gerechnet hat. Un einem Winterabend, 
an dem Frau Stephanie außer dem Haufe, angeblich auf Bejuch bei einer Freundin 
weilt und ſchon mit Bangen erwartet wird, donnert plöglid; der Schlitten des 
Konſuls vor das Haus des Arztes, der totenbleihe Schuldige ftottert etwas von 
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einer zufälligen Begegnung mit rau Stephanie und daß er ihr eine plößliche 
Sclittenfahrt nad) dem Landhauſe vorgeihlagen habe, dort jei fie jählingd im 
beängftigender Weiſe erkrankt, jchleunigite Hilfe thue Not. Der Arzt, deſſen Schickſal 
in diefen Minuten entichieden ift, bittet mit eifiger Ruhe feinen Vater, ihm zu 
begleiten, läßt fi zum Schauplag der Satajtrophe führen und entwidelt bier in 
der Abfertigumg ded Konſuls, in der Unfihtbarmahung der Spuren ihres und 
feines Verbrechens, in der Erledigung aller notwendigen Maßregeln eine Kälte und 
Feſtigkeit, die nun erjt verrät, wie die Eiferfucht und die wilde Wut über fein 
getäufchted Vertrauen in feinem Herzen gelocht hat. Nur der Großvater zeigt fo 
viel Erbarmen, daß er wenigitend eine Dede über die Leiche der unglüdlichen 
Frau wirft, der Dann behandelt die Reſte der Bergifteten wie etwas, das ihn 
nicht3 mehr angeht. 

Es gelingt ihm, die Spuren der Schuld wie die des eignen Verbrechens, mit 
dem die Schuld geftraft wurde, vor den Yugen der Welt zu tilgen. Aber er tilgt 
fie nicht in feiner Seele. Von Stund an fühlt er fich müde, arbeitdunfähig, durd) 
eine geheime Macht in dem Kern jeined Wejend zerrüttet. Er ordnet feine Familien— 
verhältnifje, dad heißt er legt fie in die Hand des Vaters (dem num im höchſten 
ter Pflichten, Verantwortungen, aber auch Empfindungen und Einfichten zus 
wadjen, von denen der biedre Aite kaum etwas geahnt hat) und begiebt ſich frei- 
willig in eine Nervenheilanftalt. Er würde in ein Büßerklojter gehen, wenn er 
nicht ein gut futherifcher Normann wäre. Der Großvater aber erlebt an den 
Enkeln Glück; namentlih Terna, das Ebenbild, die jugendliche Neuverförperung 
ihrer Großmutter, Terna, die unter der Schuld der Mutter anfänglich zu erliegen 
icheint (ſehr ſchön ift ed, wie fie der Liebe ald der Lüge zu entrinnen tradhtet), 
erhebt fih, von der treuen jtarfen Liebe eines wadern Jugendgejpielen getragen, 
tapfer über ihre unheimlichen Augenderlebnifje, deren ganze Schwere und Tiefe 
fie freilich nicht kennt, verſcheucht mit ihrer Reinheit und dem Hauch ihrer warmen, 
wahren Natur den Alp der „erblichen Belaſtung.“ Die Gejtalt und das Innen— 
leben diejes Mädchens find der Lichtjtrahl in der düſtern Erfindung und zeigen 
am jtärkjten, daß fi Lie ein Stüd von dem Urſprünglichen feiner Dichteranlage 
gewahrt hat, obwohl er ſich von der Modejtrömung ein beträchtliche Std weiter: 
treiben läßt, als ihm gut und uns lieb üt. 

Bezeichnend für die ganze Weltanfchauung, die der Korpsarzt vertritt, iſt das 
harte, undermittelte Nebeneinander des jchrantenlofen Vertrauens und des tod— 
bringenden Racheverlangens. Derjelbe Mann, der es Heinlich und unter feiner 
Würde findet, feine Frau nad) irgend einer Richtung hin zu bejchränfen, der fich 
nicht der Schwäche der menjhlihen Natur erinnern will, fühlt auch feine Regung 
des Erbarmend, des Mitleids, er ftellt dem eignen, erſt vergötterten Weibe das 
Gift hin, wie einer Ratte. Die Heinftädtiiche Künftlerin ift wahrlich feine Natur, 
an der man tiefen Anteil nehmen könnte, aber gegen die weltridhterliche Rolle, 
in der Doktor Gunnar die Schuldige aus der Neihe der Lebenden tilgt, empört 
fi) die Empfindung des Unbefangnen. Wer ilt diefer Mann, und wer verbürgt 
ihm denn, von allem andern abgejehen, daß Frau Stephanie gerade nur auf ihren 
Liebeswegen, nur in Gejellichaft ihres Liebhaber das Landhaus betreten wird? 
Das von dem Korpsarzt angerufne Gottedgericht erinnert an altnordifche Balladen, 
in denen Gifttränte gebraut werden, Frauenrache nach tötlichen Sräutern und 
Metallen greift. Neu und fchlechthin häßlich und verlegend it ed, dieſe Waffe in 
Münnerhand zu jehen. Die Bedeutung, die in diejem Liejchen Roman dem Aus— 
ſcheidungsprinzip gegenüber dem Mitleidsprinzip gegeben wird, erjcheint brutal. Man 
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erhebt neuerdings Betergejchrei gegen die Anwendung diejes Wortes, aber es giebt 
fein andres Wort, das den Nagel jo auf den Kopf träfe. 

Da Lied Roman ſowohl feiner Erfindung ald der forgfältigen, im einzelnen 
höchſt lebendigen, anfchaulichen und ftimmungsvollen Ausführung nad) zu den beften 
Büchern feiner Art zählt, und da der Verfafjer durch frühere Produktionen berech— 
tigte Anerkennung erworben hat, jo giebt das Bud auch Anlaß genug zu allge 
meinern Betrachtungen. Es ift leicht wahrzunehmen, daß Lies Talent im Einfachen, 
wir möchten beinahe jagen im Jdylliichen, jedenfall3 im menſchlich Sympathijchen 
und NRührenden feine ſtärkſten Wurzeln Hat. Sieht man nun, wie ein foldes 
Talent Schritt für Schritt in die Schilderung des Dämoniſchen, in die manierirte 
und peffimiftiiche Wiedergabe der Nachtjeiten des Lebens hineingedrängt wird, jo 
ermißt man erjt die volle Stärke dev Beitjtimmung und der herrſchenden littera- 
riſchen Mode, die man vergeblih mit dem vornehmern Namen eines Stils be- 
zeichnet. Lie gehört nicht zu den, Naturen, die in aller Zeit und unter allen Um: 
ftänden ihren freien und eignen Wuchs behaupten. Der Odem der Zeit berührt 
ſolche Talente ftark und giebt jchon ihren eriten Schößlingen Richtung und Rinde, 
auch wenn die Wurzeln echt find. Bor einem Menjchenalter würde der Norweger 
von Dickens beeinflußt worden fein, heute ijt erd von Turgenjew und Daudet und 
natürlid) von jeinem Landsmann Ibſen. Es ift aber wichtig, daß troßdem ein 
Stüd eignen Lebens und eigner Empfindung mit zu Tage fommt, und das läßt 
hoffen, daß die ſeltſame Miſchung äußerliher und innerlicher Meifterjchaft, die uns 
in dem Noman „Großvater“ entgegentritt, nicht immer diejelbe bleiben, jondern 
vielleicht einmal die innere zum Siege gelangen wird. Denn eine gewille Bir: 
tuofität erzählender Technik, die natürlich auch den Romanen Lied eigen ijt, jcheint 
dod fo ſehr Gemeingut geworden zu fein, daß man auf fie feinen Wert mehr 
legen kann. Um jo höhern legen wir auf die Regungen eined tiefen Lebens 
und einer reinern Erkenntnis, die in dem Dunkel dieſes Romans die Silberblide 
abgeben. 





Ein Rapitel von der Narrheit 
(Schluß) 


Fie Eitelkeit, die wir in der Slleidermode am Werke jehen, ijt über: 
4 haupt der Stamm, an dem die meiiten närriichen Früchte wachjen. 
Denn einmal ift das Jagen und Haſchen nad) vergänglidhen Gegen- 
— ſtänden, das ihr Weſen ausmacht, jo allgemein verbreitet, daß ſich 
Sale — faſt fein Menſch völlig frei davon weiß, und da ferner gerade des— 
a halb jeder darauf rechnen fann, daß, wenn er eine oder die andre 
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der jchimmernden Seifenblafen erhajcht, er auf feine Mitmenjchen Eindrud macht 
und wohl gar ihren Neid erwedt, jo giebt daß feinem Egoismus eine um jo 
fräftigere Anregung, nad) jenen Glüdsgütern zu trachten, zumal da es im all: 
gemeinen nicht jo jchiwer it, fie zu erlangen, wie die echten und wahren, wenn 
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es auch manchmal Unruhe und Ärger genug koſtet. Iſt er dann am Ziele und 
wird von den andern bewundert und beneidet, dann fann das jogar die Wirkung 
haben, daß er in feiner eignen Achtung fteigt, was ein unſägliches Wohlbehagen 
hervorbringt. Mancher freilih, der nah Früchten gejucht hat, überzeugt ſich zu 
jeinem Mißvergnügen, daß er nur Schalen in der Hand hält; aber viele andre 
find mit jolden Schalen ganz zufrieden, fie jreuen fi innig über das angenehme 
Außere, womit fie die Natur nad) der allgemeinen oder auch nur nad) ihrer eignen 
Meinung audgejitattet hat, über den Rang, den Titel, den Orden, der ihnen zuteil 
geworden it, über den vornehmen Umgang, den fie gefunden haben, und fie 
jchreiben dergleichen eine fehr große Steigerung des Werts ihrer Perfönlichkeit zu. 
Diefe glückliche Gemütsverfaffung it dad, was man Eitelfeit im engern Sinne 
nennt,’ und fie braucht nur in Worten oder Handlungen zum Ausdrud zu kommen, 
um die allbefannte Erjcheinung des eiteln Narren zu enthüllen. 

Ein Tropfen von feinem Blute rinnt wohl aud) in den Adern der fogenannten 
Bergferen, die ihre Lebensaufgabe darin finden, die höditen Spigen in der 
fürzeften Zeit zu erklimmen. Zwar kann das Verlangen, die körperliche Kraft und 
Gewandtheit, jowie den Mut und die Ausdauer, die dazu nötig find, zu bethätigen 
und zu üben, an und für fi gewiß nicht als närrijch bezeichnet werden; da es 
aber hier für einen Zweck gejchieht, der weder willenjchaftlicher, noch ſittlicher, 
überhaupt nicht vermünftiger Art ijt, jo läßt fich den Bergferen der Vorwurf der 
Narrheit nicht erjparen. Wer fie beobachtet hat, muß allerdings zugeben, daß fie 
dem Bublitum gegenüber von ihren Großthaten wenig Aufhebens machen, ſich 
aljo infoweit von Eitelkeit frei zeigen; aber in dem verhältnismäßig feinen Kreiſe 
der Genofjen von der Krarlerzunft juchen fie die Vefriedigung ihres Ehrgeizes; 
da werden fie eigentlih auch allein verjtanden und nad) Gebühr gewürdigt, und 
da jonnen fie fih in dem Ruhme, die kühnſten Bergjteiger zu jein, und nähren 
von diefem Ruhm ihr Selbftgefühl. Es mag ja auch vorkommen, daß einer oder 
der andre jelbjt auf diefen Ruhm feinen Wert legt; dann kann ihn nur dad Motiv 
treiben, feinen Willen gegenüber unüberwindiich jcheinenden elementaren Schwierige 
feiten durchzujegen und mit der Gefahr zu jpielen. Denn um heilſame Gymnaſtik 
in außreihendem Maße zu treiben, braucht er doch nicht lebensgefährliche Berg- 
befteigungen zu unternehmen. Und wie joll man dann jein Thun und Treiben 
ander als närrijch nennen, wenn man nicht gar annehmen ſoll, daß es fih um 
eine Gemütsjtörung handle? In der That wird man zu einer jolhen Annahme 
bisweilen faſt gewaltjam gedrängt. Im einem Berichte, den ein Mitglied des 
deutjch-öjterreichiichen Alpenvereind im 24. Bande der Vereinszeitſchriſft über eine 
von ihm im Muguft 1892 zuerjt und ohne Führer unternommene Bejteigung der 
bis dahin für unbezwinglic” gehaltenen Nordweitwand des Groß-Venedigers er— 
jtattet hat, Heißt es wörtlich: „Ich war mir klar bewußt, daß ich die Gefahr zur 
vierten Potenz erhob, wenn ich nicht angejeilt und allein des Nachts ein verwideltes 
Kluſtnetz nach mächtigem Neujchneefall durchſchritt.“ Dann weiter: „Den Pidel 
ließ ic) unausgeſetzt taftend vorgreifen und rechts und links bohren; das Knie 
hatte ich gebeugt, dem Oberlörper fait horizontal gelegt, alle Nerven fieberhaft 
angefpannt. Und wenn ich dann mit dem Bein dennoch plötzlich verjant, ohne 
jogleich zu wiffen, ob es das aufllaffende Grab jei, da padte mid) das Graujen, 
ald würde mir ein Spiraldraht durch mein Rückenmark gerifjen — aber bligjchnell 
hatte icy mich mit breiten Armen aufs Antlig geworfen, und leije tajtend jchob 
ich meinen Leib aus dem unheimlihen Rachen. Endlich fam es ſanfter. Mögen 
fie mich übrigens nach Luſt verfegern, die langweiligen Theoretiker und Moraliften 
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bes Alpinismus: ich jtehe im Dienjte eines höhern Herrn als der alpinen Theorie, 
ich gehorche der geheimnisvollen Stimme, die aus meinem Unbemwußtjein herauf- 
tönt, heute drängend, morgen hemmend.“ Nachträglid; bemerkt der Erzähler noch, 
daß er dad mit Schnee angejüllte Kluftnetz ebenjogut hätte vermeiden und umgehen 
fönnen, jodaß er fi aljo den beſchriebnen Gefahren ganz überflüjfiger Weije aus- 
gejegt Hat. Iſt eine ſolche Handlungsweife nicht etwas ganz andred ald gejunde 
Narrheit? Sie zeigt, wohin dieſe führen kann, wenn fie zu weit getrieben wird. 
Bei gelunden, widerjtandsfähigen Naturen ift übrigens die Gefahr einer folchen 
frankfhaften Musartung nicht groß: fie machen dad tolle Treiben mit, aber e& hat 
ihnen nichts an, fie gehen umverjehrt daraus hervor und wundern fi manchmal 
jpäter, daß fie ſolche Narren gemwejen find. 

Das kann man auch auf andern Gebieten beobachten, wo ſich der menjchliche 
Wille in einer Weife regt, der zu folgen der grübelnden Vernunft nicht immer 
gelingen will, Wie benugt er 3. B. die ſogenannte akademische Freiheit, die dem 
jungen Manne aus dei gebildeten reifen winkt, wenn er die Schuljahre glücklich 
hinter fi Hat? ES iſt die Blütezeit des Lebens, in die er dann eintritt, eine 
Beit, wo der leicht empfängliche Geift und das jeder Regung zugängliche Gemüt 
des Jünglingd die Samentörner aufnehmen jollen, aus denen ſich fpäter die Frucht 
entwidelt, die ihn befähigen joll, den Lebendaufgaben des Mannes gerecht zu werden, 
eine Zeit aljo, deren Gehalt die Grundlage für das ganze künftige Leben bildet, 
und die deshalb unendlich foftbar, und um jo Eojtbarer ijt, als fie nur ein paar 
furze Jahre umfaßt. Und wozu werden dieſe verwendet? Um mit einem Kojten- 
aufwande, der manchmal jpäter Hinreichen muß, den Mann jamt feiner Familie 
zu unterhalten, mit Eifer und Anjtrengung in den jtrengen und mit unerjchütter- 
lihem Ernjte beobachteten Formen des Komments unermeßliche Mafjen von Bier 
zu vertilgen, die für das praftiiche Leben wenig wichtige Kunſt des Fechtend zu 
erlernen und zu üben, dabei ſich gegenjeitig Die Geſichter zu zerjchneiden, wenn es 
dad Unglüd will, auch zu verjtümmeln, und jie in langmwieriger Kur immer und 
immer wieder auszuheilen. Und während defjen liegt das Leben ſozuſagen im Sonnen: 
ſchein, der Frühling lacht, und die Schäße der Wifjenihaft warten darauf, von 
dem friichen Geifte des Jünglings gehoben zu werden. Ja, jagt man, der junge 
Mann muß erzogen —, fein Charakter muß ausgebildet werden. Nun, ed mag 
dahingeftellt bleiben, ob ein junger Mann von guter Familie nicht fchon aus dem 
Eiternhaufe und der Schule ſoviel Erziehung mitbringt, daß er imjtande it, ſich 
durch Selbjterziehung weiterzuhelſen und jeinen Charakter jelbit auszubilden. Bei 
vielen läßt fi das ſicher annehmen, und die Erfahrung bejtätigt es, daß ſich 
mancher ſchon auf diefem Wege zu einem harmonisch durdgebildeten, männlichen 
Charakter entwidelt hat. Aber e8 mag zugegeben werden, daß es für andre, um 
diefed Biel zu erreichen, notwendig oder wenigitend nützlich iſt, in einen feſt— 
geichlofjenen Kreis von Alters- und Berufögenofjen einzutreten, wie ein folder 
z. B. jedes Dffizierforps mit feiner dienjtlihen und außerdienjtlihen Disziplin it, 
in dem der junge, eben der Schule entwachjene Offizier feine Erziehung für das 
foziale Zeben vollendet. Daß aber für den gebildeten jungen Mann im Bivilitande 
der Kneip- und Paukkomment das einzige oder auch nur das beite Erziehungs 
mittel bilde, dürfte doch wohl in Zweifel zu ziehen fein; ließen ſich doch vielleicht 
andre Formen des alademiihen Zujammenlebens finden, in denen die männliche 
Kraft und Gemwandtheit in leiblicher wie in feelifcher Hinſicht auf edlere Art ent- 
faltet, geübt und geitärkt werden könnten. Denn das läßt fi doch nicht leugnen, 
daß man aud unter denen, die den Komment „durchaus ftudirt mit heißem Ber 
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mühn,“ bin und wieder einen findet, der troß alledem gewiffe Mängel in feiner 
Erziehung erfennen läßt. 

Mit unſern jungen Damen ift es ein andre Ding. Deren Erziehung it 
durchaus vollendet, wenn fie in die Gejellichaft eintreten, und es handelt fich für 
fie zunähft darum, ihre Jugend zu genießen, Das foftet viel Toiletten, viel 
ſchlafloſe Nächte und nicht felten au ein Stüd Gejundheit. Aber wieviel Ber: 
gnügen giebt e& denn, da® ganz umſonſt und bequem zu haben wäre? Wenn man 
nur die unerjchütterliche Überzeugung hat, daß ed wirklich ein Vergnügen fei, dann 
wird es durch die Opfer, die es erfordert, nur erhöht. 

Dad weiß jeder, der im Sommer Erholungdreifen macht, wie ed unter ge— 
bildeten Leuten, denen es ihre Mittel nur irgendwie erlauben, Sitte ift. Die Ent: 
behrungen und Bejchwerden, die fie dabei manchmal zu ertragen haben, find nicht 
unbeträcdhtli: tagelang in Hitze, Staub und Steinfohlenqualm und bei unabläffigem 
Lärm und Geräuſch ber verfchiedenften Art auf Bahnhöfen und im Eijenbahn- 
wagen zu verweilen und fich zu langweilen und dann, eingefeilt in die fürchterliche 
Enge primitivjter Wohn- und Schlafräume, auf harten Sitzen und in fchmalen, 
furzen Betten, bei mangelhafter Waſchvorrichtung und unter kümmerlicher Ernährung 
deö Leibes für jchwered Geld einige Wochen zuzubringen — das ift feine Kleinig— 
feit für einen Kulturmenſchen, der ed bei fich zu Haufe beffer hat, Freilid, wenn 
ihn dann Gotted freie Natur mit ozonreicher Luft, mit Wald» und Wiefenduft, 
mit erquidiihen Wanderungen über Berg und Thal für alle jene Opfer entjchäbdigt, 
dann mögen dieje immerhin fein zu hoher Preis fein. Aber fommt ed nicht aud) 
manchmal vor, daß einer in feiner Sommerfrijche, ſelbſt wenn er das jchönite Wetter 
hat, von jenen Gaben der Natur wenig oder gar feinen Gebraud macht, jei es, 
daß ihn körperliche Zuftände darin verhindern, oder daß er einfach zu bequem it? 
Er fieht fi die Verge lieber von unten an. Oder ift nicht bei manchem bie 
Natur zu Haufe ebenjo jhön, ja noch jchöner als an dem Orte, den er zur Sommer: 
frifche wählt? Wozu macht er fih dann alle die Mühe? Er will eben den Genuß 
einer Sommerfrifche haben und läßt ſich nicht von dem Glauben abbringen, daß 
eine jolde unter allen Umjtänden ein Genuß jei, obwohl fich diefer oft erjt bei der 
Heimkehr einftellt, wo mander mit einem Seufzer der Erleichterung ausruft: Zu 
Haufe iſts doch am beiten! Soll e& doch ſogar Leute geben, die nur, um dieſen 
Genuß zu haben, im Sommer auf Reifen gehen! 

Im allgemeinen darf man wohl behaupten, daß auch bei der Reiſeluſt unfrer 
Tage die Mode ein gemwichtiged Wort mitjpriht. Es gehört eben auch zu ben 
Kennzeichen der nad) Bildung und Befig maßgebenden Klaſſen, daß fie Erholungss 
reifen machen, und wer fich nicht der Gefahr ausjegen will, für außerhalb diejer 
Klafjen ftehend angefehen zu werden, der fühlt fich verpflichtet, wenn aud nicht 
den Winter im Süden, jo doch wenigften® im Sommer einige Wochen in ben 
Bergen oder an der Gee, jedenfalld anderswo als zu Haufe zuzubringen, und 
wenn er in diejer Hinficht noch Bedenken hegen follte, jo werden dieje durch jeine 
beffere Hälfte ſchnell zerjtreut. Denn die Frauen find ja weit eher geneigt, ſich 
ohne Murren dem Machtgebot der Mode zu unterwerfen. Dafür hüten uud pflegen 
fie auch die Sitte in allen ihren Erjcheinungsformen; nur folche jchließen fie viel- 
leicht von ihrem Schuße aus, die geeignet find, den Mann dem Haufe zu entfremden, 
und zu dieſen gehört vor allen eine Sitte, die unter dem Namen der Vereins» 
meierei befannt iſt und als eine befondre Eigentümlichleit ded deutjhen Mannes 
angejehen wird, weshalb man auch fchon behauptet Hat, daß, wenn drei Deutjche 
fi irgendwo zufammenjänden, fie vor allen Dingen einen Verein gründeten, Dieje 


- 
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Leidenſchaft hat als Motiv die Vorftellung, daß das menſchliche Streben und 
Handeln am beiten mit vereinten Kräften zum Biele gelange. Mit einer gewiſſen 
Einjhränfung kann das ja auch als richtig bezeichnet werden. Handelt es fid) 
darum, etwas auszuführen, wozu ed verjchiedner Fähigkeiten oder Verrichtungen 
» bedarf, dann mag das ja, da die einen in verjchiednem Maße unter die Menjchen 
verteilt find, und Die andern nicht alle von einem einzigen übernommen werden 
können, am bejten dadurch gejchehen, daß alle, die durch die eine oder die andre 
Fähigkeit hervorragen oder zu einer beſtimmten Verrichtung geneigt find, fich zu: 
ſammenſchließen und unter einheitlicher Zeitung, jeder an feinem Teil, das gemein- 
ſame Biel zu erreihen juchen: fie bilden dann einen Organismus, worin jeder ald 
dienended Glied die ihm zulommende Arbeit thut. Aber wo dieje Borausjegungen 
nicht zutreffen, da richtet eine einzelne befähigte und kraftvolle Perſönlichkeit mehr 
aus ald ein Verein, zumal da ein ſolcher regelmäßig in der Mehrzahl höchſtens 
aus Durchſchnittsgrößen beftehen wird. Died beruht darauf, daß im geiftigen 
Dingen, um die e8 fi ja hier allein handelt, nicht die Menge, fondern die Stärte 
der Kräfte maßgebend ift, ja daß, wie man beobachtet Haben will, ſogar tüchtige 
Kräfte, wenn fie vereinigt zu wirken unternehmen, in ihren Äußerungen ſich gegen- 
feitig hemmen und lahm legen, jo wie ed Schillers Epigramm ausjpridt: 


Jeder, ficht man ihn einzeln, ift leidlich klug und verftändig; 
Sind fie in corpore, gleid wird euch ein Dummtopf daraus, 


Übrigens heißt es ja auch: viele Köche verderben den Brei. Der Gedanke und 
der Wille find eben jo perſönlicher Natur, daß fie vom Einzelnen ausgehen müſſen, 
um ihre Macht zu entfalten, und jo bejtätigt aud) die Erfahrung, daß wahrhaft 
große und edle Gedanken nie durch Vereinsbeſchlüſſe, jondern immer nur von Ein: 
zelnen geboren und verwirklicht worden find. Natürlich müfjen diefe ihre Gemeinde 
haben, die jene Gedanken aufnimmt und weiter verbreitet, bis fie Gemeingut werden, 
und wenn das unter anderm in der Form des Vereins gejchieht, jo läßt fich nichts 
dagegen jagen. Uber darauf ijt ed bei einem Verein nicht abgejehen; ein folder 
beruht auf republifanijcher Grundlage, d. h. jedes Mitglied ift berechtigt, in parla- 
mentarifcher Horm und Ordnung jeine Meinung zu äußern, und es pflegt von 
diefem Rechte um jo mehr Gebraudy zu machen, je mehr es der Redegabe mächtig 
und darin vielleicht andern, geijtig bedeutendern Mitgliedern überlegen ift, gerade 
um dieſen gegenüber einen Vorzug geltend zu machen, den ed nach dem Inhalte 
jeiner Reden nicht hat, und das kann für die Zwecke ded Vereins nicht fürderlich 
jein. Trotzdem werden auf allen Gebieten des geijtigen Lebens, mögen fie der 
Politik, der Religion, der Wiffenfchaft oder der Kunſt angehören, unermüdlich Ver: 
eine gegründet, die ihre Tage abhalten und mit endlofen Reden ausfüllen, ihre 
Beichlüffe faffen, in denen fie felten unterlaffen, irgend etwas „freudig zu begrüßen“ 
oder etwas anderm „voll und ganz zuzujtimmen,“ ihre Vereinszeitſchrift heraus- 
geben und — ihre Jubiläen feiern. Oder geſchieht das alles vielleicht gerade des— 
halb, weil jo mander das unbezwingliche Bedürfnis hat, fi) reden zu hören oder 
als leitende Perfönlichkeit eine Rolle zu jpielen? Dann wäre es von den andern 
allerdings jehr liebenswürdig, ihm dazu Gelegenheit zu geben, obwohl aud) fie meift 
ihre Rechnung finden werden; denn jedes richtige Vereinsſtatut pflegt unter andern 
den Paragraphen zu enthalten: Jedes Mitglied ift verpflichtet, jo viel in feinen 
Kräften jteht, die Verarmung der Bierbrauer zu verhüten, und diejer Zwed läßt 
fi) unzweifelhaft am bejten mit vereinten Kräften erreichen. 

Doch genug! Wir haben biöher die Narrheit teild im allgemeinen, teild im 
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einzelnen Erjcheinungsformen gewiffermaßen von außen betrachtet, Wie man aber, 
um fi über ein merkwürdige, verzwidtes Bauwerk zu unterrichten, nicht draußen 
jtehen bleibt, fondern fchließlich hineingeht, die Gänge und Winkel durchforſcht und 
prüft, wie fi die Welt von innen gejehen ausnimmt, jo empfiehlt e8 fi, um das 
Weſen der Narrheit und ihre Bedeutung völlig zu ergründen, auch bei ihr den 
Standpunkt von innen einzunehmen, d. h. darauf zu achten, wie ſich der närrijche 
Menſch jelbit zu der Narrheit und der Außenwelt verhält. Da wird man denn 
gewahr, daß, wie dad Sprichwort jagt, jedem Narren feine Kappe gefällt; er hält 
fie keineswegs für ein unbequemed und auffallendes Kleidungsſtück, fondern für ein 
ſehr praftiiches und gejhmadvolles, und jchaut mit tiefem Ernft darunter hervor in 
die Welt hinein, und gerade das ijt ed, was ihn eigentlich erjt zum Narren macht, 
und wodurch er, von wenigen Ausnahmen abgejehen, jo unwiderſtehlich komiſch 
wirkt, Er hat Feine Ahnung davon, daß er ſich mit der Vernunft irgendwie in 
Riderfpruch jet, er ift vielmehr der fejten Überzeugung, daf gerade das, wodurd 
er, wie ihm wohl bewußt üt, fi) von andern unterjcheidet, einen höhern Grad der 
Anlage oder der Erkenntnis darjtelle, auf den er alled Recht habe, ſtolz zu fein. 
So jonnt fi) der Geizige in dem Gedanken an feine Bedürfnid: und Anſpruchs— 
Lofigkeit, der Modenarr freut ſich über jeine Richtung aufs Vornehme, der Bereins- 
meier ift von der Überzeugung durchdrungen, daß er eine für die Menfchheit jegend: 
reihe Thätigfeit augübe, und für den Mlpenjer fteht e8 außer Zweifel, daß der 
Gipfel der Naturbetrahtung und des Naturgenuffes auf den höchſten Spitzen der 
Alpen erreicht werde, wo man nichts als Schnee, Eid, Felien und Wollen fieht, 
obwohl man das bequemer haben kann, wenn man fi zur Winterdzeit in einer 
wüjten Gegend aufs freie Feld jtellt, nur daß man auf den Schneefernern aud) 
in umd über den Wolfen jteht und dem Himmel bedeutend näher gerüdt ift. 

Diefe Überzeugungdtreue des närrifhen Menjchen übt auf leicht beftimmbare 
Naturen bisweilen die Wirkung aus, daß er fie mit feiner Narrheit anjtedt; fie 
denken, mas einer jo fejthält, damit muß es feine Richtigkeit haben, und jo ge 
Ichieht, was dad Sprichwort jagt: Ein Narr macht viele Narren. 

Daß aber jeder in jeiner eignen Narrheit einen Vorzug fieht, um deöwillen 
er fogar geneigt ift, vernünftige Leute zu verachten, beruht offenbar in einem Irr— 
tum über die ihn außzeichnende Willensrichtung, die, mag fie nun in Eitelkeit, 
Hochmut, Genußſucht oder jonjt etwas bejtehen, ihn zu einer undernünftigen und 
deshalb zwedwidrigen Handlungsweije führt: da er fie jelbit für vernünftig hält, 
jo fann fie jeiner Meinung nach nur einem großen, edeln Streben entjpringen. Er 
täuſcht ſich alſo über fich jelbit, indem er ſich für befler hält, ald er ijt, und das 
ijt eine Meinung, von der einer erfahrungsmäßig am jchwerjten abzubringen ift. 
Gerade deshalb aber merkt es der närriſche Menſch nicht jo leicht, daß andre nicht 
jeiner Meinung find, ihn für einen Narren halten und über ihn lachen, und wenn 
er es merkt, jo pflegt er ed gar übel zu nehmen, während er eine Narrheit, die nicht 
in jein Fach fällt, an andern ohne Mühe erfennt und ſich weidlich daran ergeßt. 

Bisweilen aber mag ed dem einen oder dem andern widerfahren, daß ihm der 
Schleier von den Augen fällt, und er überrafcht ausruft: Was bin ih für ein 
Narı! Dann jchämt er fidh vielleicht, unwillkürlich muß er aber auch über fid) jelbit 
lachen; und wie er fi) num mit allem Ernſt daran macht, den verlehrten Kurs zu 
ändern, dabei aber gewahr wird, weld ein ſaures Stüd Arbeit das it, fängt er 
an, jeine Mitnarren mit andern Augen anzujehen. Er lacht auch noch über fie, 
nun aber mit größerm Recht; denn er verfteht fie jetzt, er fühlt mit ihmen und ijt 
gewillt, jo viel in feinen Kräften fteht, ihnen zu helfen. 
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Diefe aus Ernſt und Heiterkeit gemifchte Stimmung ift das, wad man Humor 
nennt, ein ſeltſames Wort für dieſen Begriff; denn es Heißt eigentlich Feuchtigkeit, 
und es ſcheint, al& ſolle e& den Gegenſatz bezeichnen zu der Trodenheit, mit der 
der Verſtandesmenſch bloß das erfennt, was in den Bereich feiner fünf Sinne 
tritt. Der Humorijt ift mehr Gefühlsmenſch; er fieht weiter und tiefer. 

Und wer es dahin gebradht hat, der macht aucd noch weitere Entdedungen. 
Er wird mit Staunen inne, daß vieles, was als Narrheit angefehen wird, dieſe 
Bezeihnung gar nicht verdient, obwohl es der Alltagsvernunft zu widerfireiten 
ſcheint. Wann wird wohl der unmillige Ausruf: Sch werde doc, fein Narr jein! 
am häufigiten gehört? Wenn jemandem zugemutet wird, gegen fein eignes Intereſſe 
zu handeln, follte er auch jelbit andern dadurd; helfen können, alſo wenn Opfer 
von ihm gefordert werden. Die Vernunft des praftiichen Durchſchnittsmenſchen 
reicht eben nicht weiter, als fein Egoismus gehen will. Nach der einen Seite 
fann er darin allerdings fein Ende finden, nämlich wo es fi um den eignen 
Befip und Genuß handelt; um dieſes Ziel zu erreichen, wünſcht er ſich manchmal 
noch mehr Erleuchtung, ald er hat, Wo aber das Wohl der andern in Frage 
jteht, der Volksgenoſſen, der fommenden Gejchlechter, außer etwa foweit zu diejen 
jeine Rinder und Kindeskinder gehören, da geht er nur joweit, als es ihm feine 
Beſchwerde macht, und das ijt bald gejchehen. Wer weiter gehen will, der ift in 
jeinen Augen ein Narr und wird als folder von ihm behanbelt. 

Das haben in alter und neuer Zeit viele erfahren, die mit großem Herzen 
und erleuchtetem Geifte Gedanken faßten und auszuführen unternahmen, die, über 
den gewohnten Geſichtskreis des perjönlichen Anterefjed Hinausgehend, den Keim 
einer für die Gejamtheit fegensreihen Entwicklung in fi bargen. Sie find von 
ihrer Beit nicht verftanden worden. Narren und Schwärmer hat man fie genannt, 
ausgelacht und auch angefeindet hat man fie, bis eine jpätere Zeit, die die Mühſal, 
mit der jene Gedanken einſt durchgebrochen und zur That geworden waren, nicht 
mehr vor Augen hatte, wohl aber fi an dem Genuß der Früchte erfreute, die in 
der Sonnenglut des Kampfes und dem Regen ded Schimpfd und Spottes aus 
gereift waren, die großen Bahnbreder erfannte und in dankbarer Verehrung 
würdigen lernte, it ed da zu verwundern, wenn auch der chriftliche Glaube und 
die Umgeftaltung, die er in Gefinnung und Wandel des einzelnen Menjchen be— 
wirkt, biß zur Stunde unzähligen ald eine unbegreiflihe Narrheit erjcheint? Der 
Apoſtel Paulus ſagt es jelbit: Das Wort vom Kreuz ift eine Narrheit denen,. bie 
verloren werden. Aber er jagt auch ein andermal: Da fie fi für weife hielten, 
find fie zu Narren geworden. Sie haben aber feine Ahnung davon, und wenn 
man fi auf ihren Standpunkt ftellt, muß man zugeben, daß fie ganz vemünftig 
denten, wie 3. B. jener Landwirt, von dem dad Evangelium des Lukas erzählt. 
Er Hatte eine Ernte gemadt, die jo rei war, daß er ſich genötigt ſah, jeine 
Wirtichaftögebäude zu erweitern, und in der beruhigenden Ausficht, auf lange Beit 
von Nahrungsforgen befreit zu jein, glaubte er fich nunmehr einem ruhigen Lebens: 
genuß hingeben zu dürfen. Was läßt fi) vom vernünftigen Standpunkte aus 
Dagegen einwenden? Aber Gott ſprach zu ihm: Du Narr, dieje Naht wird man 
deine Seele von dir fordern; und wes wird es fein, das bu bereitet haft? Er 
hatte den Fehler begangen, feine Willensthätigkeit auf die Erſcheinungswelt zu bes 
ſchränken, wie es Faujt mit den Worten ausſpricht: 


Das Drüben fann mich wenig fümmern, 
Schlägſt du erjt diefe Welt zu Trümmern, 
Die andre mag darnach entjtehn. 
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Aus dieſer Erde quillen meine Freuden, 
Und dieſe Sonne ſcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erſt von ihnen ſcheiden, 
Dann mag, was will und kann, geſchehn. 


In dieſer Geſinnung zu leben und zu ſterben — das iſt die größte Narrheit. 





Die erſte Liebe 


Don Charlotte Tiefe 


(Fortjegung) 
— 3 war ein kleines, dürftig möblirtes Zimmer, in das man Raven— 
—— Aſtein getragen hatte. In die Wände waren ebenfalls Spiegel ein- 


gi selajien, die mit halb blinden Augen auf den jtillen Gajt herabblidten. 

Röffing hatte eine ganze Weile neben jeinem toten Freunde ge- 
jefien, obgleidy ihm der Tod immer entjeglich gewejen war. Er hatte 
lange mit dem alten Sanitätsrat geiprochen, der ſich, troß aller 
Trauer über diejen Unglüdsfall, nicht einer gewiſſen Befriedigung darüber erwehren 
konnte, daß jeine Prophezeiung, der Baron würde ſich noch einmal jelbit erichießen, 
in Erfüllung gegangen war. Nun, wo er doc) nichts mehr machen konnte, mußte 
er endlich weiter zu einem Schwerkranken; fahren, und Röffing ging langjam in das 
anjtoßende Zimmer. 

Hier ſaß Neumann, den Kopf in die Hand geitüßt, und blidte finjter in den 
Park. Die Schatten des Abends begannen über den Najen zu fallen, und durch 
die Bäume ging das leiſe Naufchen des Windes. Der Beliger von Frejenhagen 
war jo blaß und verjtört, daß ihn der Graf mit Teilnahme betrachtete. Er jelbit 
hatte jein Gleichgewicht noch nicht wieder erlangt, und es berührte ihn angenehm, 
daß auch der Fremde jo erichüttert war. 

IH muß in die Stadt fahren, um die Baronin vorzubereiten, jagte er. 

Ein entjeßliches Unglüd! murmelte Neumann. Und daß es gerade bei mir 
geichehen mußte! Meine Piſtolen! Was werden die Leute jagen! Ich werde gewiß 
Unannehmlichkeiten haben! 

Unannehmlichleiten? Der Graf, der ſich neben Neumann gejeßt hatte und 
manchmal leije aufjtöhnte, jah ihn fragend an. 

Nun ja, bier in Deutichland kommt bei allen ſolchen Fällen doch jofort das 
Gericht und ſteckt feine Naje hinein. Mit diefen Leuten mag ich nichts zu thun 
haben. 

Neumann hatte heftiger geiprochen, als es jonft jeine Gewohnheit war; mun 
ftand er auf und ging im Zimmer hin und ber. Der Graf jah ihm mit jeinen 
ſcharfen Augen an umd vergaß für einen Augenblid feine Trauer. 

Das Gericht wird Ihnen nicht? anhaben fünnen, bemerkte er ruhig. Die 
Herren werden wohl herkommen und ſich die traurige Geſchichte von uns erzählen 
lafjen; weiter fann aber doch gar nichts gejchehen. 

Sehr unangenehm! jagte Neumann jtehen bleibend, indem er die Augen jtarr 
auf einen Punkt heftete. 
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Der Graf blidte ihn noch einmal an. Sind Sie jo bange vor den Gerichten? 
fragte er etwas jpöttild). 

Neumann biß ſich auf die Lippen. Unfinn! Warum follte ich bange fein! Sch 
mag nur mit diejen Leuten nichts zu thun haben, wie ich jchon einmal jagte. Aber 
Sie haben Necht: ich muß leider Ihren Wagen beitellen. 

Während Neumann das Zimmer verlich, legte der Graf beide Hände vor die 
Augen. Er war fein Gefühlsmenfch und lachte oft über die Sentimentalität unjrer 
Tage. Uber wie er ſich vorjtellte, daß er nun mit der jchredlichen Botjchaft vor Ada 
treten jollte, zitterte ihm doch das Herz in der Bruft. 

Aber es kam beffer, ald er gedacht hatte. Ada wollte zwar zuerjt nicht faſſen, 
daß das Entjegliche wahr fei, war dann tieftraurig und gebeugt, aber doch von Anfang 
an gefaßt. Sie befam feine Weinkrämpfe, wie fie der Graf allen Frauen bei einer 
Trauerbotichaft zutraute; fie warf fid) nicht auf die Erde und raufte ihr Haar nicht: 
fie jaß nach den erjten Schredenslauten ganz ftill und faltete die Hände. 

Er war immer jehr gut, wiederholte fie, während ihre Thränen leije floffen — 
mehr jagte jie nicht über ihren Mann. 

E3 war nur eine fleine Grabrede, aber fie gefiel dem Grafen doch nicht ſchlecht. 
Als nach einigen Tagen der Hauptpaftor des Ortes dem Baron die Trauerrede- hielt 
und es für jeine Pflicht hielt, den Toten nad) allen Richtungen zu loben, obgleich 
er ihn bei Lebzeiten nicht hatte ausitehen können, da mußte Röffing wieder an die 
Worte der Frau von NRavenjtein denken, die jo wenig und doc alles enthielten, 
was vom Baron gelagt werden fonnte. 

Ada war auch ſonſt feine untröftliche Witwe. Sie war eben für die Ver— 
änderung, und der Umstand, daß fie jo viel Beileidsichreiben und Bejuche erhielt, 
that ihrem Herzen wohl. Und obgleid, ihre Finanzen dur den Tod ihre Mannes 
noch viel fchlechter geworden waren, jo bejtellte fie doch gleich ein teures Grabmal 
für ihn. Stundenlang fonnte fie jeßt ſitzen und über die Anjchrift darauf nad) 
denfen. Sie las bei diejer Gelegenheit viele Kapitel der Bibel durch, und wenn 
fie nicht mehr lejen mochte, dann ging fie langjam in ihrem Kleinen Garten auf 
und nieder. An dem Platz, wo Navenjtein nad) Glaskugeln geihoflen hatte, ſtand 
jie manchmal eine Vierteljtunde und jah ernithaft vor ſich hin. 

Als der Herbit Fam, mußte Röſſing jeiner Gefundheit wegen nad) dem Süden. 
Er that es widerjtrebend; ihm kam e3 vor, als ließe er die Freundin fehr einfam 
zurüd. Sie jagte aber kein Wort, als er Abjchied nahm, und als er davon jprad), 
daß ſie gewiß viel allein jein würde, nicte fie nur flüchtig. 

Es ift mandmal ganz gut, allein zu fein und ein wenig nachdenken zu fönnen! 
ſagte fie. 

Röffing Hatte das unangenehme Gefühl, daß fie ihn nicht einmal entbehren 
würde. Da ging er denn verdrießlich fort und jchalt auf alle Weiber. 

Nachdem er abgereift war, machte Neumann bei Frau von Ravenſtein einen 
Beſuch, und fie nahm ihn freundlich auf. Er war nur zum Kondoliren bei ihr 
gewejen und hatte ſich jeitdem von der Stadt und ihrem Umgang ferngehalten. 
Mit dem Baron NRavenjtein war ihm auch der bejte Freund vom Stammtifch ver 
foren gegangen; den andern Herren jtand er unſicher gegenüber, und der Graf 
Röſſing hatte etwas unheimliches für ihn befommen. So hatte er in Burüds 
gezogenheit gelebt, obgleich ihn das Gericht, wie es natürlich war, wegen Raven- 
jteins Tod nicht beläftigt hatte, und erit als er hörte, daß der Graf abgereift jei, 
meldete er fich wieder bei der Baronin. 

Seine Gedanken waren oft bei der liebenswiürdigen, noch immer jugendlichen 
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Frau gewejen. Die Stunden bei ihr jtanden ihm in angenehmjter Erinnerung, 
und auf Freſenhagen fühlte er jih einſam. Als er jie nun vor ſich jah, in tiefe 
Trauer gekleidet und doc) freundlich, da bewegte fic etwas in jeinem Innern, das er 
ſchon lange vergejjen geglaubt hatte. Es fiel ihm plößlid) ein, daß Ada feine Jugend- 
liebe geweſen jei, daß fie noch jehr gut ausjehe, und daß es für ihn nur angenehm 
jein könne, eine vornehme Frau zu heiraten. Seine Stellung würde in der ganzen 
Gegend eine andre werden, wenn er mit dem halben Adel verjippt und verichwägert 
würde, er jelbit wäre nicht mehr einfam, und außerdem thue er ein gutes Werk. 
Denn alle Welt ſprach von Adas Schulden, die jchon lange jelbft daS den vornehmen 
Leuten erlaubte Maß überjchritten hatten: 

Troß jeiner äußern Bedächtigfeit war Neumann doch ein Mann fchneller Ent- 
ſchlüſſe. Er beiuchte Frau von Ravenjtein eine Woche hindurch jeden Tag, und da 
er ſich nicht anjtrengte, unterhaltend zu fein und auch nicht lange blieb, jo machte 
er feinen ungünitigen Eindrud auf fie. Er ſprach jedesmal vom Baron, und jeine 
ruhige, anjcheinend mitfühlende Art rührte die verwitwete Frau. Nachdem die erjte 
Neuheit don ihrer Trauer abgeftreift war, bekam fie nicht mehr viel Beſuch und 
hatte oft einfame Stunden. Nun kam Neumann und zeigte ihr feine Treue. Das 
war immerhin gut von ihm; und als er nun, nad) achttägigem täglichem Sehen, 
alles Ernites um ihre Hand anbielt, fiel Ada nicht gleich in Ohnmacht, wie ſich 
die für eine eben verwitwete Frau wohl geichidt hätte, jondern jie hörte ihm 
ſchweigend zu. 

Für eine ältere Frau ift es nie ohne Reiz, einen Heiratsantrag zu befommen, 
und Neumann ſprach jehr vernünftig. Die Liebe ließ er ganz aus dem Spiel; 
nicht einmal von der eriten ſprach er, weil er ſchon gar nicht mehr an ſie dachte, 
aber jeine Worte Hangen doch wohltäuend. Er wollte nicht von einer baldigen Ver- 
einigung reden, da dieje keinesfalls vor Ablauf des Trauerjahres erfolgen durfte und 
auch dann nod) hinausgeſchoben werden fonnte; er wollte nur das Recht haben, 
Frau don Ravenjtein als Freund und Berater zu befuchen und ihr nahe zu jtehen, 
bis jie ihm endlich vielleicht würdig finden würde, ihm ihre Hand zu reichen und 
Herrin von Frejenhagen zu werden. Er jprach wirklich gut und mit einer leichten 
Verlegenheit, die ihm nicht jchlecht jtand und die daher fam, daß er die Verbindung mit 
Ada augenblicklich jehr lebhaft wünjcdhte und immer fürchtete, fie würde nein jagen. 
Aber das that fie doch nicht. Sie machte allerdings ein etwas zweifelndes Geficht 
und ſeufzte mehreremal, ald wenn fie jich nicht vecht entichließen könnte; dann aber 
jtredte jie Neumann zögernd die Hand entgegen. Sie dachte plöglicd an ihre erjte 
Liebe und daran, daß es doch eigentlich Luftig jet, ihr wieder zu begegnen. Was 
ihre Großmutter wohl gejagt haben würde! Das war eigentlich dev Grundton ihrer 
Gedanken und jtimmte fie heiter. Es war eine ruhige Verlobung. Weder Neu: 
mann no die Baronin machte viel Gefühlsaufwand. Er war zufrieden, daß er 
bald in der adlichen Gejellichaft feſten Fuß fallen würde, wie es ſich für einen 
Gutsbeſitzer nehörte, und als er ſich von jeiner Braut trennte und über die Straße 
nach dem Wirtshaus ging, wo fein Wagen jtand, pfiff er ein Lied vor fid) hin, was 
ihn ſelbſt jo überrafchte, daß er einen Augenblick jtehen blieb und nachdachte, was 
denn eigentlich) pajfiert fei. Dann pfiff er weiter. 

Die Baronin war, nachdem fie Neumann verlafjen hatte, in dag Zimmer ihres 
veritorbnen Mannes gegangen. Es war ein jehr einfach eingerichtetes Gemad), 
mit einem alten Schreibtiich au Tannenholz und einem Reitſtuhl davor, der ehe- 
mal3 vielleicht gute Tage geiehen hatte. Nun war er alt und jchäbig wie Die 
ganze andre Einrichtung. Nur an den Wänden hingen einige ſchöne Waffen, und 
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auf dem Schreibtiſch lagen beichriebne Blätter. Das war das Bud; über Waffen: 
tunde, das der Baron jeit zwanzig Jahren Hatte jchreiben wollen, über deſſen 
Unfang er aber nie weit binausgelommen war, obgleic) auf einem der Blätter 
alle Kapitelüberjchriften aufgezeichnet jtanden. Die Baronin wilchte hier täglich 
den Staub ab, gerade jo, wie bei Lebzeiten ihred Mannes, und gerade jo wie jonft 
lachte fie auch in diefer Zeit gutmütig über die fleinen litterarijchen Verſuche, auf 
die Ravenſtein jo ftolz gewejen war. Heute aber ſetzte fie ji in einen fnarrenden 
Korbftuhl und meinte. Da aber niemand fie fragte, weshalb fie jo traurig jei, jo 
jagte fie e8 auch feinem. 

Frau von Fehlened war eine Zeit fang verreijt; als aber der Herbſt heran 
nahte, fehrte fie zurüd. Sie war jehr verjtimmt weggegangen, weil jih Graf Röſſing 
nicht um fie befümmert Hatte, ihre Laune wurde auch nicht beſſer, ald fie bei 
ihrer Rückkehr erfuhr, er halte fi im Süden auf. Dbgleid fie auf fünf Gütern 
zu Befuch gewejen war und ein ganzes Arjenal von Schönheitsmitteln verbraucht 
hatte, war es ihr doch jchließlidy Elar geworden, daß diefe Mittel ihren Zweck ver: 
fehlt hatten. Sie hätte mit ihrer Hilfe gern einen Mann gefangen, aber es hatte 
fi fein Mann fangen lafjen. 

Als fie nun an einem grauen Novembertage ihre Freundin Ada bejuchte, lag 
die Welt ebenjo grau vor ihr, und ihre Stimmung war jo trübe, daß fie bei- 
nahe meinte. 

Das Leben ijt doc eine fatale Einrichtung! Hagte fie nad) der erften Be— 
grüßung. Dan wird alt, die Kinder werden jhauderhaft groß, und man weiß nicht, 
was man mit fich anfangen fol. 

Ada fühlte fich jelbit nicht ganz friich, und wenn es ihr auch nicht ganz Far 
war, was ihr fehlte, jo konnte fie doch begreifen, daß andre Menjchen gerade fo 
wie fie das Leben langweilig fänden, 

Wo find deine jchönen jilbernen Armlenchter geblieben? fragte Amelie, Die 
Luchsaugen hatte und jede Lücke bemerfte. 

Die Baronin zudte die Achſeln. Man muß fein Herz nicht an tote Gegen- 
jtände hängen, ſelbſt wenn fie von Silber find, jagte jie leichthin. Damit wußte 
Frau von Zehlened, daß die alten, jchön gearbeiteten Erbſtücke verfauft jeien. Diejer 
Gedanke heiterte ſie etwas auf: fie hatte es gern, wenn ed andern Leuten auch 
nicht beſonders gut ging; und als fi) nun vollends die Thür öffnete und Herr 
Neumann eintrat, wurde jie geradezu fröhlih. Weiche und ledige Gutsbeſitzer 
waren für fie das amgiehendite, was es auf der Welt geben konnte; fie be- 
dauerte nur immer, daß auf diejer armen Welt nur wenig jo bevorzugte Menjchen 
zu finden jeien. 

Bald waren Herr Neumann ımb Frau von Zehleneck in angenehmiter Unter: 
haltung. Obgleich fie jih nur einmal gejehen hatten, war es doc, als kennten fie 
fich Schon lange, und fie fanden die verichiedenartigften Geſprächsſtoffe. Sehr be 
deutend war ihre Unterhaltung nicht; die funfelnden Augen Frau von Zehleneds 
thaten aber das ihrige, und Ada, Die ſich etwas abjeits gejeßt hatte, ſeufzte er- 
leichtert auf. Seit den vierzehn Tagen, die jie nun mit Neumann heimlich verlobt war, 
hatte fie ſich ſchmählich mit ihm gelangweilt, ja manchmal war es ihr vorgefommen, 
als hätte er dasjelbe öde und jtumpflinnige Gefühl, mit dem jie zu fämpfen 
hatte. Dad war aber ein Irrtum geweſen. Neumann langweilte fich nicht bei 
der Baronin, oder wenn er e8 that, dann hatte er niemald etwas andres gethan. 
Aber er fühlte fich nicht ganz unbefangen in ihrer Gegenwart: e8 war ihm immer, 
als erwartete fie mehr von ihm, als er ihr geben konnte, und diefe Empfindung trug 
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nicht zu jeinem Behagen bei. In Frau von Zehlened fühlte er mit richtigem In— 
ftinft etwas verwandte; er und fie verjtanden fich jchnell. 

Du jolkteft mich bald einmal wieder beſuchen! jagte Ada, ald Neumann fort war 
und nun aud Frau von Zehleneck ſich anſchickte, Abſchied zu nehmen. 

Ich komme morgen wieder! rief Amelie und umarmte die Freundin gerührt. 
— Gie wurde immer gerührt umd zärtlich, wenn fie einen Mann zu erobern hoffte. — 
Diejer Neumann ift wirklich jehr nett! fuhr fie fort. Wie hübſch von ihm, daß er 
dich oft zu bejuchen jcheint! Natürlich thut er es, weil dein guter Mann bei 
ihm gejtorben ift. Wirklich jehr rückſichtsvoll! So etwas findet man nicht leicht bei 
. der heutigen Männerwelt! 

Als Frau von NRavenftein allein war, verfuchte fie gleichfalls, günjtiges über 
Neumann zu denken. Aber es wurde ihr ſchwer. Bejonders, weil fie ungern an 
ihn dachte. Manchmal nahm fie fich feit vor, wenigjtend zehn Minuten an ihn zu 
denken, aber länger als eine Minute hatte fie ed noch nie fertig gebradht. Sie 
wußte ed nad) der Uhr. Die Gedanken zerflatterten ihr immer, und wenn fie ſich 
bejann, woran fie eigentlich gedacht hätte, war ed immer ihr Mann gewejen. Sie 
jah ihn bejitändig vor fich: wie er mit feinen Piftolen geſchoſſen, wie er jo 
glücklich an jeinem Buche gejchrieben hatte, wie er immer zufrieden und immer gut 
mit ihr gewejen war. In den erften Jahren ihrer Ehe war fie oft ungeduldig, launiſch, 
verdrießlich geweien. Dad war damals, als fie noch Anfprüche an Leben gemacht 
hatte, als diejes ihr viel geben jollte und ihr nach ihrer Meinung nicht gab als 
einen alten Mann. Aber diefer Mann war immer gut, immer geduldig geweſen. 
Er hatte fie nicht ausgelacht, wenn fie mit ihren findiichen Einfällen zu ihm fam, 
er war immer derjelbe geblieben — immer — immer. Würde Neumann auch jo 
gut, jo geduldig jein? Würde er Verftändnid haben für ihre veränderlichen Stim- 
mungen und Anfichten, die von heute auf morgen wechjeln fonnten? Jetzt war er 
ſehr höflich, jehr ruhig und gemeflen; aber würde er jo bleiben? War nicht manchmal 
ein jonderbar unruhiger Blick in feinen Augen, ein Zuden um feinen Mund, das ihr 
mißfiel? Wenn die Baronin bei dieſem Punkte angelangt war, dann jchob fie plötzlich 
alle Gedanken zurüd, zündete fi) eine Cigarette an und vertiefte ſich in einen franz 
zöfiichen Roman. Oder fie fuchte den fonderbarften alten Kram aus ihren Koffern 
hervor und breitete alles um ſich aus. Es fam ja auch die Weihnachtszeit, wo fie 
billige Gejchenfe für die Armen haben wollte. 

Frau von Zehlened und Herr Neumann jahen fi nun öfter bei der Baronin. 
Zuerst wurde er ſichtlich Tebhafter; dann aber kam eine Zeit, wo er nachdenklich 
und till in feiner Sofaede ſaß und auf das Geſpräch der beiden Damen hörte, 
die ſich Hin und wieder mit einander unterhielten. Frau von Zehlened war die 
interefjantere. Sie wußte ſehr viel gute Geichichten, fie war oft boshaft, und dann 
hatte fie eine jehr geſchickte Art, die Unterhaltung auf ihre vornehmen Verwandten 
zu bringen, was Neumann jehr imponirte. Außerdem wurde fie täglich jünger und 
hübfcher; wenigitend fand da3 Neumann. Die Baronin dagegen ſah jehr an= 
gegriffen aus und war blaß geworden. Sie dachte auch augenblidlidy nicht daran, 
über andre Menichen zu jprechen, und ihre vornehme Verwandtichaft war ihr immer 
gleichgiltig gewejen. Aber fie dachte viel an Weihnachten und daran, mie fie 
den armen lindern eine Freude machen könnte, und wenn rau von Behlened 
eine Gejchichte beendet hatte, in der mindejtens ein Graf vorfam, dann zog Ada 
Ravenftein ein Stüd Wollenzeug aus einander und jagte zufrieden: Daraus kann 
noch eine Feine Unterjade werden! 

Um Weihnachten war fie immer jo, etwas zerjtreut und nachdenklich und in 
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einem gewiſſen Wohlthätigkeitsraufch befangen. Das ging um Neujahr vorüber; dann 
erzählte fie ſelbſt die lächerlichiten Geſchichten von fich und erklärte Weihnachten für 
die dümmſte Einrichtung der Welt. Neumann wußte das natürlich noch nicht, und 
wenn Frau von Zehleneck nicht getvejen wäre, würbe er jich jehr unbehaglich gefühlt 
haben. Es war ihm ſchon faft zur Gewohnheit geworden, wenn Amelie ging, ſich 
auch zu empfehlen und fie nad) Hauje zu begleiten. Dann jprachen fie immer 
über Frau von Navenjtein. Das heißt, Amelie redete, und er hörte zu. 

Natürlich fiel es Amelie nicht ein, gutes von Ada zu reden, das that fie über 
feinen Menfchen; fie lachte über die Freundin und ihre Schwächen und hatte eine 
geſchickte Art, ihre Fehler ind rechte Licht zu ſtellen. 

Die arme Ada! jagte fie einmal. Sie hat ein merfwürdiges Talent, mit den 
größten Vermögen fertig zu werden. Rolf Ravenjtein war reich, als er fie hei- 
ratete; nun ijt fein Grofchen da, und fie muß ihr Silberzeug verkaufen. Und dabei 
haben diefe Menjchen nichts von ihrem Gelde gehabt. 

In Wahrheit hatte Rolf Ravenftein niemal® Vermögen gehabt; er war 
ein ebenſo fchlechter Haushalter gewejen wie feine Frau, die nur mit Hilfe einiger 
Heinen Erbſchaften den Hausitand immer über Wafjer gehalten hatte. Das wußte 
Neumann natürlicd nicht, und jo begann er fich zu ängitigen. Er wollte ja gern eine 
vornehme Frau haben; aber mußte ed gerade Ada Navenftein jein? Dieje Fragen 
beichäftigten ihn täglich mehr und mehr; und eined Morgens, als er ganz uner- 
wartet zu Ada eintrat, war er noch bläffer als gewöhnlich. 

E3 war eben vor Weihnachten, und die Baronin hatte aus alten Cigarren- 
fiiten allerhand Ruppenmöbel gejägt, die fie jegt zujammenpochte und leimte. Dabei 
jummte fie ein Weihnachtslied vor ſich hin und jchien ganz fröhlich zu fein. 

Guten Morgen, Neumann! jagte fie freundlich). Wollen Sie mit Heben helfen? 
Das iſt nett von Ihnen! Ich Habe auch noch ein paar jehr ſchwierige Nägel einzufchlagen, 
bei denen Sie mir Ihre kräftige Hand leihen müfjen! Sie geben Ihren Leuten 
doc auch einen Tannenbaum? 

Aber Neumann ſaß ihr jchweigend und unthätig gegemüber. Er fühlte ſich 
jo unbehaglid, daß er faum wußte, was er antwortete, al8 ihn Frau von Naven: 
jtein nad) jeinem Befinden fragte. Erjt aus ihrem bedauernden Kopfichütteln ent- 
nahm er, daß er gejagt habe, «8 gehe ihm ſchlecht. 

Yuftveränderung iſt immer gut, fagte fie freundlih. Sie jollten ein wenig 
reifen, denn Sie jehen wirklich ſchlecht aus. Iſt das nicht eine allerliebjte Heine 
Wiege? Nur aus Cigarrenholz? Können Sie nit auch jo etwas machen? 

Nein! jagte Neumann. Er war aufgeitanden und riß an jeinem Hemdkragen, 
der ihm plöglic) zu eng wurde. Dann begann er in abgeriffenen Süßen zu Iprechen. 
Was er fagte, wußte er jpäter jelbjt nicht mehr; ed ergab ſich nur aus der Ant- 
wort der Baronin. 

Sie hatte ihre kleinen Gerätichaften beijeite gelegt und war gleichfalld aufs 
geitanden. Eine leichte Röte flog über ihr Geficht, und fie ftredte ihm beide Hände 
entgegen. 

Lieber Herr Neumann, jagte fie, ich verftehe Sie — Ihr damaliger Wunſch 
war eine llbereilung. Ihr Wort gebe ich Ihnen zurüd, und nicht wahr, wir wollen 
Freunde bleiben? Es iſt auch beijer jo, ſetzte fie mit anmutigem Lächeln hinzu. 

Neumann ftarrte jie mit dem dunfeln Gefühl an, eine große Dummheit be- 
gangen zu haben. Aber er war einmal im Zuge und wollte das thun, was er 
ſich in der legten ichlaflofen Nacht ausgedacht hatte. Fünfzigtaufend Mark! jagte 
er und legte ein großes Paket, da3 er ſchon die ganze Zeit unbeholfen unter dem Arm 
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getragen Hatte, in Ada Hände. Zur Bezahlung der Schulden! ſetzte er in einem 
Tone hinzu, der zugleich wohlwollend und ermahnend Hingen jollte. Er hatte ſich 
eigentlich eine ziemlich lange Rede ausgedacht, fie aber in dieſem Augenblid voll- 
jtändig vergefjen. Befinnen fonnte er fich auch nicht weiter darauf, denn jein Paket 
flog ihm vor die Füße, und Ada jtand jo hoch aufgerichtet vor ihm, daß er unmwill- 
kürlich zuſammenſchrumpfte. Dann lachte jie Hell auf und zeigte nach der Thür. 
Weiter that fie nichts. Aber Neumann veritand fie doch. Er ging und nahm das 
Bafet wieder mit fih. Als er langjam über die Straße jchritt, fam es ihm vor, 
al3 hätte er Prügel befommen. 

Ada jtand einen Augenblid regungslos, dann ging fie jchnell in das Zimmer 
ihres verftorbnen Mannes. Dort jegte fie ſich vor den Schreibtiich und ſtrich leiſe 
über bie alte, häßliche Tiichplatte. 

Nun habe ich wirklich einmal etwas erlebt, Rolf! jagte fie leije. Aber es hat 
mir doc nicht bejonders gefallen. Es wäre nicht geichehen, wenn du noch hier 
wäreft, Rolf! 

Sie meinte plößlich bitterlich, und diesmal wußte fie, warum. Als aber der 
MWeihnachtsabend kam, war fie doch wieder heiter und lachte herzlich bei ihrer 
Armenbejherung über die Kleinen Rinder, die fich alle an jie herandrängten und ihr 
ein Verschen aufjagen wollten. Sie blieben meift jteden bei ihren Deflamationen, 
bejonders die Knaben, und ein Heiner Junge jtammelte unter hervorquellenden 
Thränen: Ich bin Hein, und mein Herz iſt gar nicht rein! 

Der hat die Menſchheit erkannt! jagte Graf Röſſing, der plößlich neben ihr jtand. 

Sie fahte mit einem fleinen Jubellaut nach feiner Hand. Ah, Wally, wie 
nett, daß Sie wieder da find! Iſt Ihre Geſundheit mun ganz in Ordnung? 

Nein, ſagte er verdrießlich. Ich fühle mid) hundeelend und wollte mir jchon 
zweimal das Leben nehmen. Nur über die Art und Weile war id im Unklaren, 
und darüber hab ichs vergejlen. Aber Weihnachten im Süden ijt eine jo lang— 
weilige Geichichte, daß ich wirklich nad; dem Norden mußte, um mir den Schwindel 
hier wieder einmal mit anzujehen. 

Es iſt fein Schwindel, jagte die Baronin ernithaft. 

Er zudte die Achſeln, jtellte jich aber doc; unter den brennenden Lichterbaum 
und jah in alle die kleinen glüditrahlenden Gejichter um ihn. Es war feine groß- 
artige Beicherung, fie beitand nur aus Kleinigkeiten; alle Beichenkten aber waren 
froh und dankbar, und das Zimmer war voll von Weihnachtsduft. Die Baronin war 
überall bei ihren Schüßlingen. Hier half fie eine neue Jade anziehen, dort malte 
fie Figuren auf eine neue Scyiefertafel; mit Röſſing jprad) fie erjt wieder, als die 
Heine Gejellichaft nad Abfingen eines Weihnachtsliedes von ihren Angehörigen ab» 
geholt worden war. 

Wie die Bande faljch fingt! murrte er, als beide zujammen in dem Heinen 
Wohnzimmer ſaßen. Holsatia nonecantat. Da jollten Sie mal die Heinen Italiener 
fingen hören! 

E3 war gar nicht jo falſch, verteidigte die Baronin ihre Schüßlinge. Und 
jelbjt, wenn es falſch Hang — an die richtige Adrefje ifts doc, gefommen! Aber nun 
jagen Sie einmal, Graf, weshalb find Sie immer fo entjeßlich mißgeftimmt? Sind 
Sie nur nad) dem Norden gekommen, um über alles zu brummen? 

Graf Röffing antwortete nicht gleich. Er fuhr mit der Hand durch jein 
borftiges Haar und rüdte auf jeinem Stuhle hin und her. 

Ih bin gar nicht fchlechter Laune, verjeßte er dann mit dem beleidigten Ton, 
den die meijten Leute annehmen, wenn ihnen die Wahrheit gejagt wird. Ich 
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ärgere mich nur über allerlei. Zum Beiſpiel über die Klatichjucht dieſer vorzüg- 
lichen Kleinſtadt. Willen Sie, daß von Ahnen gejagt wird, Sie würden Neumann 
heiraten — diefen Neumann! 

Das war fein Klatich, dad war die Wahrheit, erwiderte die Baronin ruhig. 
Aber es ijt Gott Lob! vorübergegangen. Er ſah es ſchließlich eher ein als ich, aber 
ich glaube doc), ich Hätte es auch nicht fertig bringen können. 

Sie müfjen mir alles erzählen, jagte Röſſing herriſch. 

Sie gehorchte, wurde beit der Erzählung immer heitrer, umd als fie zu dem 
Hauptpunkte, den fünfzigtaufend Mark gekommen war, lachte jie. 

Denken Sie, fünfzigtaufend Mark! Ich weiß noch immer nicht, was er eigent— 
li damit gewollt hat. Jedenfalls hat er es fertig gebracht, mic) eine Viertelftunde 
lang nicht zu langweilen. Aber was haben Sie, Röſſing? 

Der Graf war aufgeftanden, freidebleich, und holte ſchwer Atem. 

Sch will nad Frejenhagen! Ihn zur Rede ftellen — Neitpeitihe — ber 
Hallunfe, der — 

Er fand feine Worte, ſodaß ihn die Baronin wieder in den Sefjel zurüddrüdte. 
Seien Sie fein Narr, Röſſing! Der Mann hat mid; nicht beleidigen wollen, und 
wenn er ed gewollt hätte — er konnte ed gar nicht: ich laſſe mich nicht von ihm 
beleidigen. Er that mir überhaupt leid, als er fo ftill mit jenem Mammon.davons 
ging; er kam mir vor wie ein geprügelter Hund. Hoffentlich findet er bald eine 
nette Frau, 

Wie konnten Sie aber auc den Wahnfinn begehen und fich halb und halb 
mit diefem Kerl verloben! jchalt der Graf, deſſen Zorn ſich nun gegen Ada wandte. 

Sie jenfte Hleinlaut den Kopf. Es war jehr verkehrt von mir, aber id; Dachte, 
es ginge vielleicht. Erinnern Sie ſich nicht, daß ic) immer meinte, ich würde noch 
etwas durch ihn erleben? Meine Ahnung hat mich nicht betrogen. Und dann war 
er doch meine erſte Liebe. 

Röffing mußte nun doc laden. Da fehen Sie nun, was e8 mit ber erften 
Liebe auf fich Hat! 

Ihre erite Liebe — entgegnete Ada. 

Aber er machte eine abwehrende Handbewegung: Verderben Sie mir den 
hübſchen Abend nicht! Ich fühle mid) ſchon bedeutend wohler und hätte nichts 
gegen ein Glas Punſch einzumenben. 

Und ich habe gejtern in einem ganz verjtedten Küftchen einen Diamantring 
gefunden, den ich lange verloren geglaubt hatte, vief die Baronin. Da habe ich 
einigen Öläubigern eine Weihnachtöfreude gemacht und mir eine gute Sorte Wein 
gekauft. Sie jollen jehen, mein Punſch wird Ihnen munden. 

Worauf wollen wir denn anjtoßen? fragte er, als die dampfende Kanne von 
Ada auf den Tijch gelebt wurde. 

Darauf, daß ich feine Dummheiten mehr mache! rief ſie. Dann jah jie mit 
glänzenden Augen in die Ferne. Hoffentlich will mid, fein Menſch mehr heiraten. 
Ich glaube, ich könnte ihn haſſen. Rolf war doch der beſte! Und fie tranl Haftig 
ihr Glas leer, weil ihr plößlich die Stimme verſagte. Dann aber wurde fie jehr 
heiter und konnte gar nicht begreifen, daß der Graf in fich gefehrt blieb. 

Diefer reifte übrigens bald nad) Neujahr wieder fort. E3 wurde fehr fait, 
und er wollte dem rauhen Weiter aus dem Wege gehen. So blieb denn bie 
Baronin recht allein; Frau von Zehlened kam plößlich nicht mehr, und wenn fie 
einmal erjchien, dann war es nur ein kurzer Beſuch, den fie der Freundin machte. 
Aber Ada entbehrte den Verkehr nit, Sie hatte angefangen, für Geld zu malen, 
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und freute jich wie ein Kind darüber, daß ihr eine Berliner Firma einige Schälchen 
und Gläſer zu geringem Preis abgenommen hatte. Sie madhte großartige Pläne, 
wie fie im Laufe des Frühlings und Sommers nad) der Natur malen wollte, und 
entbehrte feinen Menjchen. Auch nicht Herrn Neumann, der fich jeit Weih- 
nachten mur jehr jelten in der Stadt zeigte und nicht ganz ſicher jchien, ob es 
ihm dort ferner gefallen würde. Im Februar aber erhielt er einen Brief von 
Frau von Zehlened, die ihn fragte, ob er gejtorben jei? Wenn nicht, dann möchte 
er fie doch einmal bejuchen. 

Neumann atmete tief auf, als er diejen Brief erhielt; dann ſchlug er in einem 
neu erworbnen Adelslexilon die Familie der Zehlenedd nad, grübelte lange und 
fuhr an demjelben Nachmittag in die Stadt. 


(Schluß folgt) 
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Byzantiniſches. Wie wunderlich, daß gerade in den Blättern, die fi) am 
meijten durch ihre Feindjchaft gegen den Liberalismus hervorthun, fortwährend an 
unjerm Reichsſstag herumgenörgelt wird! Es ift wahr, die Reichsboten ſchwänzen 
viel, aber das iſt ja gerade vomehm. Die am exkluſivſten ariftofratiiche par— 
lamentariſche Körperihaft Europas, das englifche Oberhaus, hat fi, um Beſchlüſſe 
zuftande bringen zu können, ſchon längit genötigt gejehen, ihre Beſchlußfähigkeits— 
ziffer auf drei herabzuſetzen. Und mas liegt an der Zahl der Stimmenden, wenn 
nur die Geſetze jchön find, die man macht. Und wie jhön find Die, wie müfjen 
fie jedem Feinde modernen liberalen Unfug das Herz erfreuen! Steht man doch 
im Begriff, der Börfe, dieſem fchon in der Apolalypſe jo anjchaulich bejchriebnen 
Tier, die Hömer zu ftugen und den gefräßigen Rachen mit einem Maultorb zu 
verjchließen, was weder der Beichluß „Eines Ehrbaren Kaufmanns“ der freien 
Reichsſtadt Hamburg nod der „Schußverband gegen agrarijche Übergriffe“ hindern 
wird, und gleichzeitig räumt man mit den leßten Reſten der Gewerbefreiheit auf. 
Wenn wir die Zwangdinnung und den Befähigungsnachweis noch nicht haben, fo 
liegt das nur daran, daß fi die Zünftler an dad jchwierige Gejchäft der Ab- 
grenzung der Gewerbe jelbft nicht hinanwagen und dieje interefjante Aufgabe der 
Regierung zuweifen, die fich jeit Jahren mit Organijationsplänen abplagt, ohne 
für ihre Entwürfe Dank zu ernten. Was wir noch weiter zu erivarten haben, 
dad hat ein Peſſimiſt in der Verjammlung des Deutſchen Handeldtagd vom 10. 
ausgeſprochen. Der bekannte nationalliberale Generaljefretär Bueck meinte, für bie 
beffagten Leiden der Landwirtſchaft gebe es eine Radikalkur: man dürfe nur die 
Eifenbahnen zerftören und die Dampfer verfenten, aber joweit würden die Ber- 
treter der Landwirtſchaft wohl nicht gehen wollen; einer aber auß der Verſamm— 
fung rief: Das kommt noch! 

Es iſt nicht immer ganz leicht, den Gedantengängen der rückwärts revidirenden 
Patrioten unſers Reichstags zu folgen und im voraus zu erraten, was fie in einem 
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bejtimmten Falle wünjchen werden. So 3. B., da fie doch allefamt jehr fromm 
find, den Frommen aber die Kneipen ald Kapellen des Teufeld gelten, fünnte man 
fih, in Norddeutſchland wenigitend, recht wohl denken, daß eines jchönen Tages 
einmal die Schließung aller Schantwirtichaften beſchloſſen, die Branntweindrennerei 
verboten und der Genuß der unjchädlichern unter den alkoholijchen Getränken, des 
Weines und ded Bieres, nur daheim gejtattet würde, was den Flajchenbierhandel 
zur Notwendigkeit mahen würde. In der That hat ja diefer Handel bis jept 
ihon recht wohlthätig gewirkt; jehr viele Männer gehen jeltener ind Wirtshaus, 
feitdem fie den Trunk für zehn Pfennige daheim haben können, für den fie im 
Wirtöhaufe fünfzehn Pfennige und ein Trinkgeld geben müſſen. Statt deſſen er: 
leben wir e8, daß der fromme Herr Schäbler dem Flajchenbierverfauf am liebften 
den Garaus gemacht hätte, was doch nur den Sinn haben fann, daß er den 
Wirtshausbeſuch zu fördern ſucht. Gilt vielleicht in den bairishen Zentrumskreiſen 
dad Stneipenfigen für eine Art Andaht? Oder gehören die Gaftwirte zu den be 
ſonders ſchutzbedürftigen Mitgliedern des Mitteljtande8? Handelt es fich vielleicht 
gar um den Schuß irgend eined großen Münchner Brauerd, der fi beim Aus— 
ſchank auf feinem Seller beſſer fteht al8 beim Verkauf ind Haus? Die neuen Ber 
ſchränkungen werden viele Eriftenzen vernichten; armjelige Exiftenzen, wenig achtungs— 
werte Eriftenzen, Schmarogereriftenzen — mag jein! Aber fie find einmal da; 
wo werden fie für die verlorne unproduftive Arbeit Erjag finden durch produftive 
Arbeit? Wahrjcheinlich doch nirgends anderswo, ald in Armenarbeitöhäufern und 
Zuchthäuſern; freilich, die Vermehrung der Strafanjtalten, der Polizeibeamten, der 
Denunziationen, der Strafprozefje, die eine Wirkung der zahlreicheu neuen Be: 
jchränfungen fein muß, entjpricht ja wohl ebenfalld dem herrſchenden antiliberalen 
Gejchmad. 

Alfo auf dem Standpunkte dieſes Gejhmads ift an unjerm Reichstage wirt: 
ih nichts außzufeßen, außer etwa, daß er noch zu bejcheiden und zu jchüchtern ift. 
Man Hat diefe Dinge in frühern Zeiten weit Fräftiger betrieben. Daß fieht man 
3. B. an einem byzantinischen Gejegbüchlein, von dem vor zwei Jahren eine fran- 
zöſiſche Überjegung erſchienen ift: Le Livre du Pr6fet, ou l'édit de l’Empereur 
Leon le Sage sur les Corporations de Constantinople. Traduction frangaise du texte 
grec de Gendve par Jules Nicole, professeur à la Facultö des lettres. Avcc une 
introduction et des notes explicatives. Gendve et Bale, Georg et Comp., 1894. Borber 
Ihon hatte Nicole den griehiichen Text herausgegeben unter dem Titel: Adovrog 
ob Xoꝙpoũ ro Errapyıröv PBıßklov. Die Korporationen ftanden nämlich unter 
dem Eparchen oder Stadtpräfelten. In der Einleitung jchreibt der Heraußgeber: 
„In welchem Lichte erjcheint uns hier daS gewerbliche Konjtantinopel ded neunten 
Jahrhunderts? ES ift dad Paradies der Monopole, der Privilegien und des Pro- 
teftionigmus. Nicht allein find die Gewerbe hermetifcd gegen einander abgejperrt, 
jondern ihr Betrieb ift auch taufend Beſchränkungen unterworfen. Der Staat mijcht 
ſich in alles, beauffichtigt alles; jo oft e& ihm beliebt, dringt er in die Werfjtättten 
ein, durchwühlt er die Vorräte, prüft er die Bücher. Alles reglementirt er. Er 
bejtimmt, an welchem Tage, auf welchem Plage, zu welchem Preife eine jede Ware 
verfauft werden fol. Er jeßt den Unternehmergewinn wie den Arbeitslohn feit. 
Der Fabrifant darf jeine Rohſtoffe nicht nach eignem Ermeſſen auswählen und ein— 
kaufen; die Korporation fauft ein, und jedem einzelnen wird nad) dem Maße jeiner 
Einzahlung zugeteilt. Die Korporation darf ſich aud nicht nach Belieben durch 
neue Mitglieder ergänzen, ebenfo wenig bürfen Unternehmer und Arbeiter unter 
ih und unabhängig von der Obrigkeit den Arbeitsvertrag jchließen. Um der Haupt: 
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ſtadt die ausſchließliche Ausnutzung gewiſſer Fabrikationsweiſen zu ſichern, werden 
die Fremden als Verdächtige behandelt; man weiſt ihnen beſtimmte Herbergen an, 
ſtellt ſie unter Rolizeiaufficht, beſchränkt ihr Aufenthaltsrecht und ſetzt einen Höchſt— 
betrag der Waren feſt, die ſie mitnehmen dürfen. Dem Präfekten ſteht zur Durch— 
führung dieſer Gewerbeordnung nicht allein ein ganzes Heer von Beamten zur 
Verfügung, ſondern auch die Einrichtung, daß die Mitglieder der Korporationen 
ſtrengſtens verpflichtet ſind, einander gegenſeitig zu denunziren.“ 

Leo — er regierte von 886 bis 911 — führt das Geſetz mit folgendem Vor— 
wort ein. „Nachdem Gott das Weltall erſchaffen und jo eingerichtet hatte, daß 
Ordnung und Harmonie darin herrſchen, grub er mit eignem finger das Geſetz 
in Tafeln und machte es befannt, um eine heiljame Zucht zu üben und zu vers 
hindern, daß nicht die Mitglieder der großen Menjchenfamilie jchändlicherweije über 
einander herjielen und die ſchwächern von den jtärfern erdrüdt würden. Er wollte, 
daß einem jeden das Seine auf der Wage der Gerechtigfeit zugewogen würde. 
Deshalb hat ed Unſrer Durchlaucht gefallen, Anordnungen zu treffen, die ſich aus 
dem göttlichen .Gejeß ergeben, damit dad menſchliche Geſchlecht regiert werde, wie 
es ſich ziemt, und damit feiner feinen unterdrüde.“ 

Heben wir ein paar Proben heraus. „Die Goldarbeiter dürfen weder Kupfer 
nod Gewebe nody andre Stoffe kaufen, die andern Korporationen vorbehalten find, 
außer zu ihrem perjönlichen Gebrauch. — Wenn ein Goldarbeiter erfährt, daß eine 
Frau Gold, Perlen oder Edeljteine zum Verkauf anbietet, jo hat er den Präfelten 
zu benachrichtigen, damit dieje Gegenjtände nicht etwa ind Ausland verjchleppt 
werden. — Ein Goldarbeiter, der mehr als ein Pfund Gold anſchafft, ohne es 
fofort dem Präfelten zu melden, wird, wenn er ein Save ijt, Eigentum des 
Fiskus; wenn er ein Freier ift, wird er außgepeiticht und zahlt ein Pfund Gold 
Buße. — Die Goldarbeiter dürfen nicht in ihren Wohnungen arbeiten, fondern nur 
in den ihnen angewiejenen Werfitätten in der Mitteljtraße. — Die Seidenhändler 
dürfen andre als jeidne Stoffe nur für ihren perjönlichen Gebraud kaufen und 
nichts dergleichen verlaufen. Auch dürfen fie jolche Seidenftoffe, die den Bewoh— 
nern der Hauptſtadt borbehalten find [ed waren die roten und violetten Purpur— 
ftoffe] nit an Auswärtige verkaufen. Die Fremden find im Gaſthaus zu über: 
wachen, daß fie nicht verbotne Stoffe mitnehmen. Wer ihnen zur Gejegübertretung 
behilflich ift, wird ausgepeitſcht, gejhoren und mit Konfiskation beitraft. — Bei 
Eröffnung des Marktes [heißt e8 in den Vorjchriften für die Prandiopraten, die 
ausſchließlich mit ſyriſchen Stoffen zu Handeln hatten] leiſtet jedes Mitglied der 
Korporation feine Beifteuer, und nad deren Maße teilt ihm dann der Erard) zu, 
was von der Zufuhr auf ihn kommt. — Ein Metaroprat [jo hießen die Rohjeide- 
händler], der außerhalb der Stadt reift, um Einkäufe zu machen, wird aus der 
Korporation ausgeſchloſſen. — Der Metaroprat, der Rohjeide an Juden oder für 
die Ausfuhr aus der Stadt verfauft, wird ausgepeiticht und gejchoren. — Wenn 
ein Katartarius [jo hießen die Seidenzurichter] rohe Seide unzugerichtet wieder 
verkauft, jo wird er ausgepeitjcht, gejchoren nnd aus der Klorporation ausgeſtoßen. 
Ausgejchloffen wird aud ein Katartarius, wenn er geſchwätzig, grob oder ftreitfüchtig 
ift. — Ein Geidenfabrifant (Serikarius), der dem Gewerbeinſpektor den Eintritt in 
die Werfjtatt wehrt, wird auögepeitiht und gejchoren, Wenn er Rohjeide mit 
dem Sajte der Purpurjchnede färbt, wird ihm die Hand abgehadt. Wenn er, 
ohne es dem Präfekten zu melden, an Auswärtige verkauft, erleidet er die Kon— 
fiöfation. — Wer einen Gemwerbegenofjen durd) Steigerung der Miete aus feiner 
Berkitatt verdrängt, wird audgepeitjcht, gejchoren und aus der Zunft ausgeſtoßen. — 
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Ein Parfümeriehändfer darf nicht mit Gewürzen handeln; man hat zwijchen den 
beiden Gewerben zu wählen und fich für das eine zu entfcheiden. — Die Wachs— 
zieher dürfen ihre Waren nicht zum Verlauf herumfdiden; je zwei Wachszieherläden 
müſſen mindejtend breifig Klaftern von einander entfernt jein. — Gewürzkrämer 
bürjen fein Wachs für den Wiederverkauf einkaufen. — Ein Seifenfieder, der während 
der Faftenzeit und an Faſttagen mit tieriſchem Fett arbeiten läßt und jo jeine Ar- 
beiter bejudelt, wird audgepeitfcht, gejchoren und aus der Zunft ausgeftoßen. — 
Die Fleifcher dürfen nur auf dem Strategionplag und nicht in Nikomedien oder 
fonftwo Vieh einkaufen. — Zur Ausübung der Schmweinemeßgerei wird ein gutes 
Leumundzeugnis erfordert. — Den Bädern wird bejtimmt, wieviel fie auf die 
ihnen zugewieſene Getreidemenge beim Brotverfauf an eignem Berdienjt, Lohn für 
die Arbeiter und fonftigen Koſten draufichlagen dürfen. 

Wir find weit entfernt davon, zu behaupten, daß der Kaiſer Leo durch dieſe 
Gewerbeordnung den Namen ded Weiſen verwirft habe. Auch die an fich unver: 
nünftigjten Bejchränfungen fünnen unter Umjtänden notwendig und damit ver- 
nünftig werden, und wir fennen Byzanz nicht genau genug, um beurteilen zu 
fünnen, ob es eine folde Zunftordnung brauchte. Was wir hervorheben wollten, 
ift nur dieſes, daß ed eben der letzte verfümmerte Zweig der alten Kulturwelt war, 
der zur Beit feines Abjterbend eine ſolche YZunftpolizei brauchte, wie e8 dann, 
fechöhundert Jahre jpäter, auch wieder das mittelalterlihe Bürgertum in der Zeit 
feines Niedergangd und feiner Auflöjung geweſen ift, das fich felbit und dem der 
Staat mit ſolchen Mitteln zu helfen gejucht hat. 


Die deutfche Übervöllerungd- und Auswanderungdfrage hat eine 
dantendwerte Behandlung erfahren in einer joeben (im 17. Heft der Statiftil des 
Hamburgifhen Staates) veröffentlichten Arbeit ded Dr. W. Benfemann: Die Aus: 
mwanderung über Hamburg in den Sahren 1887 bis 1894 nebſt Beiträgen zur 
deutjchen und internationalen Wanderung. Beſonders anzuerfennen ijt, daß der 
Hamburgiiche Statiftifer über dem Zahlenwerk nicht die prinzipielle Frage der 
Auswanderung mißachtet, fondern gerade ihr eine jo hervorragende Stelle anmweilt, 
wie e3 bei prinzipiellen Fragen in den ftatiftiichen Abhandlungen der Neuzeit leider 
jehr jelten gejchieht. 

Ob es für dad deutjche Reid nüßlicher ift, daß Auswanderung jtattfindet 
oder nicht und in welchem Grade, hängt nad) dem Verſaſſer in erjter Linie von 
dem Stande der Übervölferungdgefahr ab, fodann aber von den bejondern fofonialen 
Berhältniffen und von den fortlaufenden Beziehungen der Ausgewanderten zum 
alten Heimatlande. Die Hauptjadhe ift die Übervölferungsfrage. Benkemann will 
zunächſt von der beliebten Unterjheidung von „abjoluter” und „relativer“ Über: 
völferung nichts wiffen. Wenn „abjolute* einen „Sinn“ habe, meint er, jo tit 
ed „Unfinn.“ „Welative* ‚Übervölferung Dagegen ſei eine bloße Zautologie, denn 
wie auch die Frage der Übervölferung im allgemeinen und im bejtimmten Falle 
aufgefaßt werde, in welcher Form und in welchem Grade fie auftreten möge, immer 
werde darunter ein Verhältnis (eine „Relation“) von Bevölkerung zu etwas anderm 
veritanden: zur Fläche, zum Sulturlande, zu den Unterhaltömitteln, zum Vollks— 
eintommen ujw., und in dem Sinne, wie diefe Frage vom volfäwirtichaftlichen 
Standpunkte der Bevölkerungslehre zu betrachten fei, feien alle die vielfältigen Be— 
ziehungen und Bedingungen materieller, wirtjchaftlicher, technijcher, fittlicher, recht: 
licher und fozialer Natur zufammengenommen in Betracht zu ziehen. Die Begriffs- 
beitimmung lönnte kurz gefaßt jo lauten: „Übervölferung liegt da und dann vor, 
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wenn — unter den gerade beftehenden Wirtjchaftd:, Rechts- uſw. Verhältnifien — 
nicht alle auf Urbeitöverdienjt angewiejenen Arbeitsfähigen auf dem erreichten Niveau 
der Lebenshaltung angemefjenen eignen Erwerb und Unterhalt finden. Darunter 
fällt auch der Zuftand, wo die Urbeitögelegenheit zwar noch gerade ausreicht, das 
Einfommen aber nicht genügt, um den eignen Unterhalt, jowie den der zu zahl- 
reichen Angehörigen und die Leiltungen an die Allgemeinheit (Gemeinde, Staat uſw.) 
zu bejtreiten.“ Das deutjche Reich werde man zur Zeit als „übervölfert“ bezeichnen 
müffen; was aber nicht bedeute, daß Deutjchland feine Bevölkerung nicht mehr zu 
ernähren, oder daß es nicht „unter veränderten Verhältniſſen“ felbft eine meit 
größere Volksmaſſe aufzunehmen vermöchte. 

Von entjcheidender Wichtigkeit it nach des PVerfafferd Anfiht, wie fidh die 
„Wiſſenſchaft,“ die „maßgebenden politiichen Faltoren“ und die „öffentliche Mei- 
nung“ zu der Frage jtellen. Hinfichtlih der Beurteilung der Gejamtfrage jcheine 
fi exit in der „Wiſſenſchaft“ eine bejtimmte überwiegende Auffafjung geltend zu 
machen, während bei den andern nterefjenten eine feſte Meinung und bejtimmte 
Maßnahmen in Betreff der Volksvermehrung oder Geburtenverminderung zur Zeit 
noch nicht hervorgetreten jeien, wie e& doch z. B. im fiebzehnten und im vorigen 
Sahrhundert in einem der Volkdzunahme günjtigen und um die Mitte dieſes Jahr: 
hunderts vielfach im umgekehrten Sinne der Fall gewejen wäre. Was die Herab— 
jegung der Anzahl der Geburten betreffe, jo feien der Natur der Umftände gemäß 
erfolgreiche Einwirkungen hierauf nicht jo leicht ausführbar, wenigjtend, wenn man 
fi auf „fittlich zuläffige* Vorſchläge beichränfen und nicht mit den Neu-Malthufianern 
zu bedenklihen und verwerflichen Mitteln greifen wolle. Namentlich erwiejen ſich 
gerade die Bevölkerungsſchichten am unzugänglichiten, bei denen Enthaltjamfeit und 
geringere Geburtenzahl am wünſchenswerteſten erjchiene. 

Infolge deffen richte fi das Augenmerk der geiftig uud politifch leitenden 
Kreiſe in erfter Linie oder auch ausſchließlich auf die gleihjam pofitiven Seiten 
des Gegenjtandes, insbejondre auf innere Kolonifation und Begünftigung bejondrer 
Wirtihaftsformen (Rentengüter, Heimjtätten), Steigerung ded Abſatzes am Welt: 
markt, Sicherung des Abſatzes durch eigne Kolonien, Handelöniederlaffungen u. dgl., 
Auswanderung in der Weije, daß fie vermehrten Abſatz inländifcher Erzeugniffe 
und gejteigerten Handelsverkehr in Ausficht jtelle, 

Die Geſamtlage jhildert der Verfaffer wie folgt: „Wenn nicht der Überjchuß 
der Gebornen über die Gejtorbnen bald zu fallen beginnt, was nicht zu erwarten 
iſt, zumal da die Sterblichkeit jeit Jahren merklich geringer wird, jo ijt mit Wahr: 
jcheinlichkeit auf eine jtarfe Auswanderung, und wenn diejer Hindernifje bereitet 
würden oder fich ihr wirklich oder vermeintlich günftige Ziele nicht mehr bieten 
follten, wäre auf umfangreiche Arbeitslofigfeit, Verminderung der Löhne und Ab— 
wärtöbewegung der Lebendhaltung zu rechnen. Betrachtet man die Ausfuhr des 
deutjchen Reichs, namentlich von Induftrieerzeugnifien, jowie die Einfuhr, bier 
namentlid an Rohjtoffen und Nahrungsmitteln, berüdjichtigt man ferner, daß diejer 
Austauſch fait ausjchlieglic mit fremden, jouveränen Staaten geſchieht, von ihrem 
Verhalten aljo mwejentlih abhängig it, jo kann man nicht anders, als die allge 
meine wirtichaftliche Lage als ſchwierig und gefahrvoll anjehen.“ 

Der Berfaffer hält alfo die Auswanderung, und zwar eine ſtarke Auswande— 
rung aus Deutſchland für nötig mit Rückſicht auf die Übervölferungsgefahr. In 
Bezug auf die für die Nüplichkeit der Auswanderung weiter in Betracht kommenden 
„jortdauernden Beziehungen der Ausgewanderten zum alten Heimatlande* glaubt 
er die tröjtliche Anficht Leroy-Beaulieus (im Economiste 1885 geäußert) wieder: 
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holen zu können, daß die im Auslande wohnenden Deutſchen nicht für das Vater: 
fand verloren feien, jelbft wenn fie in der Völlerſchaft, bei der fie fi) nieder- 
gelaffen hätten, aufgingen, denn fie blieben wenigſtens lange Beit hindurch „die 
beiten Förderer der dentſchen Induftrie und des deutichen Handeld, überzeugte und 
freiwillige Commis Voyageurs, entjchiedne und willige Bejchüger, zähe und inter- 
ejfirte Berbreiter.” 

Auf das intereffante und mit volljter wiſſenſchaftlicher Zuverläffigkeit vom Ver— 
faffer dargebotne, ſehr umfangreiche ftatiftiiche Material wollen wir hier nicht ein- 
gehen. Hoffentlich wird Die ganze Urbeit nicht zu dem beihaulichen Dajein verdammt 
fein, das neunzig Prozent unfrer ftatiftifchen amtlichen „Veröffentlihungen“ haben. 

Die Gefahren, die für Deutjchland aus einer unzureihenden Würdigung der 
Übervölterungdirage und einer ungenügenden Politit des Raumſchaffens nad) außen 
und im Innern erwachſen müfjen, find durch die Benlemannſche Arbeit jedenfalls 
allen, die es angeht, ernjthaft genug vor Augen geführt. 


Ein Schutzverband gegen agrarifche Übergriffe ift kürzlich in Berlin 
gegründet worden. Nach den darüber vorliegenden Beitungsberichten ſcheint ſich 
der Heine Überreft der deutichen Mandeiterfchule, wie er in der „Freifinnigen Ver— 
einigung“ des Reichſstags und in der „VBolfdwirtichaftlichen Geſellſchaft“ noch fort- 
bejteht und in der Stadt Berlin ſogar noch eine herrichende Rolle fpielt, in dem 
neuen Berbande zur Führerfchaft für berufen zu haften. Wer die agrariichen Über: 
oriffe ernſthaft bekämpft wifjen und der Regierung in ihrem MWiderftande gegen 
fie einen feſten Rüdhalt im Volke geſchaffen jehen will, kann diefe Erſcheinung nur 
beflagen. Niemand ift weniger berechtigt und weniger befähigt, zum Kampfe gegen 
die Intereſſenwirtſchaft, die beſonders ſcharf in den agrarifhen Anſprüchen zum 
Ausdrud kommt, aufzurufen, als jene orthodoren Mandheiterleute. Die Herren 
haben fi zur Patenſchaft bei dem neuen Verbande gedrängt, fie werden feine 
Totengräber werden. Die Wiffenjchaft ift, Gott fei Dank, mit der Frage fertig, 
wie tief die Epigonen Adam Smith gerade in Deutichland das fittlihe Niveau 
des Wirtſchaftslebens herabgedrüdt haben. Für fie find die Herren bon ber jo- 
genannten „klaſſiſchen Nationalöfonomie* tot und begraben, fie fpricht nicht mehr 
von ihnen. Sie hat genug mit der Aufgabe zu thun, in dem Denken, Empfinden 
und Gebahren des Volkes die Schäden auszubefjern, die in zwei biß drei Menjchen- 
altern da3 Dogma von dem alleinjeligmakhenden Eigennuß angerichtet hat. Mit 
den Zadenhütern der Mancheiterdoftrin, wie fie die „Freifinnige Vereinigung“ jedem 
Bortjchritt gegemüber noch immer auf Lager hat, kann fie fich nicht mehr abgeben. 
Aber auch im Volke haben denn doch diefe Ladenhüter allmählid) jede Zugkraft 
verloren, Die Kommune Berlin und die Kaufmannſchaft von Berlin find nicht 
das deutjche Volk, nicht einmal dad Berliner. Alſo aud) als Wahlmandver ijt es 
verkehrt, daß ſich jene Herren zur Führerrolle vordrängen. Und vollends als 
Stüße der Regierung taugen fie gar nidt. Ein Verband ſoll die Regierung ſtark 
machen, defjen Führer die orthodoren Vertreter der Lehre vom „ſchwachen Staat,“ 
vom „Nuhtwächterjtante* find? Davor möge uns der Himmel bewahren, daß die 
Regierung auf Diefen Leim geht. Mehr könnte ihre Stellung und die Sympathien 
des deutjchen Volkes für den rocher de bronce, an dem ſich die Wogen eigennüßiger 
Intereflenpolitit mehr als einmal in Preußen gebrochen haben, nichts in der 
Welt erichüttern. Herr von Ploetz und feine Leute können fich freuen, daß das 
Ungejchid der Berliner nationalöfonomifhen Orthodoxie den berufnen Kämpfern 
gegen die agrariichen Übergriffe, vorläufig wenigitens, die Beteiligung an dem 
neuen Schußverbande gründlich verleidet hat. 
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Dr. Beters im Reichstage. Der Kolonialetat hat am 13. und 14. d. M. 
im Reichstage zu einer Verhandlung Anlaß gegeben, die wieder die ſchon oft aufs 
getauchte Frage herborruft: Iſt es ftatthaft, dab in unfern Öffentlichen parlamen- 
tariſchen Verſammlungen über außerhalb jtehende Perjonen in einer Weife verhandelt 
und abgeurteilt wird, wie e& hier gejchehen ijt? 

Da it ein Mann von einem Reichsboten ſchwerer Verbrechen angeklagt worden, 
öffentlich, jo öffentlich, wie vor feinem Gericht, denn diefe Verhandlungen werden 
in ganz Deutſchland, in der ganzen Welt gelejen, die Verhandlungen felbft des 
Neichögerichtd nur don wenigen. Es erheben ſich Verteidiger, es erheben ſich neue 
Ankläger, der Mann wird aufs gröbjte beleidigt mit Schimpfworten, er wird des 
Galgens für wert erklärt, ihm wird Verbrechen auf Verbrechen zur Laſt gelegt. 
Und der Mann ift nicht zur Stelle, er kann ſich nicht verteidigen, er hat feinen 
berufnen Verteidiger. Wenn fi) alles, was wider ihn vorgebracht worden ijt, 
nachträglich als falſch Herausitellte, welhe Genugthuung würde ihm werden? So 
gut wie feine, denn wenn dann auch gelegentlich im Reichdtag feine Unſchuld an- 
ertannt, in einigen Blättern davon Notiz genommen würde — darauf würde man 
faum achten. Aber die mit allem Pomp und Lärm des gejeßgebenden Körpers 
erfolgte Verurteilung — die bliebe im Gedächtnis aller. Wenn elende Zeitungen 
verleumden, weil fie willen: es bleibt dody was hängen, auch wenn nachher ein 
Widerruf kommt — nun, man nennt das Niederträchtigkeit. Aber ſolche Wir- 
fungen können aud) ohne Abſicht von verjtändigen Blättern ausgehen, und auch 
von gejeßgebenden Verfammlungen. Das müfjen wir aufs tiefite bedauern, denn 
es tritt alle Gerechtigkeit mit Füßen. Diefe Art von angemaßter Rechtſprechung 
ift weder mit dem Recht nocd mit der Würde des Hauſes vereinbar. Das Haus 
ift nicht kompetent dazu, in völlig formlojer Weife zu Gericht zu ſitzen und abzu— 
urteilen in Sachen, auf die jonft die allerpeinlichiten Rechtsformen beim Verfahren 
in Anwendung fommen. Daß es thatjächlic) aber auf eine Gerichtöfigung hinaus: 
läuft, was wir bier erlebt haben, ijt zweifellos, nur ift eö eine in ben Formen 
unjerd Volksgerichts vor taufend Jahren oder in den Formen der Gerichte, die 
Dr. Peters vielleiht in Afrika gejehen oder vielleicht jelbit gar abgehalten hat. 
Für unfer Land und unfre Zeit ift e8 unerträglich, zu wiffen, daß man um Ehre 
und Namen gebraht werden fann ohne Form und Recht. Oder foll Dr. Peters 
bei den Herren, die ihn Mörder und wie fonft noch nannten, herumgehen und fich 
jein Recht juchen? 

Nehmen wir an, Dr. Peters jei alles defjen ſchuldig, was gegen ihn vorge— 
bracht worden ift. Auch dann ift es fein Recht und aller Recht, zu fordern, daß 
er dor ein ordentliches Gericht geitellt werde, und es ijt zu verdammen, wenn er 
ſtatt deſſen hier öffentlih — beſchimpft wird. Denn weiter ift es nichts, was hier 
geichehen iſt. Aber Dr. Peters könnte ja auch weniger oder gar nicht deffen ſchuldig 
jein, was vorgebracdht worden iſt. Was dann? Werden diefe Leute, die Ehre und 
Moral der Wilden in Afrika jo jchön verteidigen, dem Dr, Peters jeine Ehre 
wiedergeben? Können das dieje Leute? Es wäre zum Laden, wenn nicht das, 
was Dr. Peters gejchehen ijt, jedem andern auch ganz Unſchuldigen gejchehen könnte, 
über den fi ein Herr Reichsbote Bebel oder Richter einmal geärgert hat. Haben 
wir noch Richter in Berlin, jo mögen dieje urteilen, nicht Herr Richter oder 
Herr Bebel. 

Wie uns fcheint, hat fich die Regierung durch frühere ähnliche Fälle auf einen 
faljchen Boden drängen lafjen. Iſt es Sade der Regierung, den Verteidiger zu 
jpielen vor dem Gerichtöhof des Reichstags und gegenüber perfönlichen Anklagen? 
Kann ich meine Ehre als Reichsbeamter für gefichert haften, wenn fie zur Diskuffion 
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und mein amtliche Verhalten zur Unterſuchung gejtellt werden kann, nicht vor 
einem Disziplinarhof oder Kriminalgeriht, jondern vor einer Verſammlung von 
Volksvertretern in Öffentliher Sigung? Wäre es nicht beffer gewejen, wenn der 
Vertreter der Regierung ſich jeded eignen Urteil über feine Beamten an diejem 
Orte enthalten und fich auf die fompetenten Gerichte berufen hätte? Müßte er nicht 
jeinen Beumten, auch wenn er von deſſen Schuld, die gerichtlich nicht fejtgeitellt 
war, perjönlid überzeugt war, gegen eine ſolche öffentliche Bloßſtellung ſchützen? 
Sollte es feine Pflicht fein, ſolche Angriffe anders zu beantworten, als mit der 
Beitreitung der Kompetenz des Neichdtagd, die Diskuffion ſolcher Sachen von ihm 
zu verlangen? Spricht die Tradition gegen ein ſolches Verhalten der Regierung, 
jo hat fie doc, die Möglichkeit, diefe üble Tradition zu brechen. Und endlid), 
warum haben fid) die Drdnungsparteien auf die Diskuffion eingelaſſen? Wäre es 
nicht beſſer, wenn man in künftigen Fällen den Beihimpfungen Draußenjtehender 
— da fie num einmal geſetzlich gejtattet find — wohldisziplinirted® Schweigen unter 
Proteſt entgegenjegte? Wäre ed nicht möglich, ſolche Beſchuldigungen, wenn fie 
einmal erhoben find, jofort an eine Kommilfion zu verweifen, in der über fie mit 
Ausſchluß der Offentlichkeit verhandelt werden könnte? Hier ift eine Lüde in unjerm 
Berfafjungsieben, die dringend der Ausfüllung bedarf. 


ne 


Sitteratur 


In jeinem Leben des Generalfeldmarjhalls Hermann von Boyen 
jtellt Friedrich Meinede in dem bis jeßt erjchienenen erften Bande (Stuttgart, 
J. ©. Cotta) die Zeit von 1771 bis 1814 auf Grund außgebreireter ardhivalischer 
Studien dar. Eine Hauptquelle des Verjafferd bildeten die Schätze des Boyenſchen 
Nacjlafjed in dem Tümplingſchen Familienarhiv in Thalftein bei Jena, die ihm 
durd Frau von Tümpling, gebowme von Boyen, erjchlofien wurden. 

Mit großer Liebe und in ausführlichiter Weile wird die Vorzeit Boyens dar: 
gejtellt. Erftend war er ein überzeugter Verehrer der fridericianischen Kriegsweiſe 
und Soldatenausbildung, der in dem originellen General von Günther jein Bor: 
bild ſah. Günther war, wie Meinede erzählt, einer von den Männern, die man 
dahin jtellte, wo es galt, Schlendrian und Mißbräuche auszufehren. So jchidte 
ihn Friedrich der Große ald einen, der Haare auf den Zähnen Habe, zu dem 
Ihwarzen Hufarenregiment, mit dem er unzufrieden war: dad Bosnialenregiment, 
ihon durch feinen Urſprung ein origineller Truppenteil, wurde durch ihn eine im 
ihrer Art klaſſiſche Truppe, nicht elegante, aber zähe und ausdauernde Reiter, durch 
Kühnheit, Wachſamkeit und Behendigkeit vorzüglich geeignet zum Heinen $riege, 
voll hingebenden Vertrauens zu ihrem Führer und von tüchtigem Korpsgeiſt erfüllt. 
Unter Günther kämpfte Boyen im Jahre 1794 in Polen und ſchloß fi dem 
Manne aufs engite an, defjen Charakter und Denkweiſe man am fHarjten in 
den Worten ausgedrückt findet, die er einit zu Boyen ſprach: „Sehen Eie, wenu 
man zu Pferde jteigt, muß man nur militärische oder gottjelige Gedanken haben.“ 

Der andre Zug jeined Wejens führte ihn auf ernithaft betriebne theoretische 
militär- wie allgemeinwifjenschaftlihe Studien. Als denkender Offizier ließ er ſich 
gern von der Strömung der Zeit mit forttragen; von der Vervolllommmung der 
Menſchheit und der Möglichkeit des ewigen Friedens träumend, fuchte er bejonders 
den erjten diefer Gedanken praktisch in feinem Berufe auszuführen, und hielt es 
für nötig, fi) dazu durch Erwerbung einer fejtern philoſophiſchen Grundlage zu 
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befähigen. So begann er fich autodidaktifch mit dem Studium dev Philofophie, 
befonderd der Kantijchen, zu beichäftigen. Die Soldaten jchienen ihm das nädjite 
und bequemjte Material für die allmählich durchzuführende Vervolllommnung der 
Nation zu bieten. Bon diefem Gedantengange bis zu dem der allgemeinen Wehr: 
pfliht it nur ein Schritt: Boyen nahm die Ideen auf, die gewifjermaßen in der 
Luft lagen, und wurde Scharnhorftd treuefter Mitarbeiter in jener Zeit, wo die 
allgemeinen Humanitätöbejtrebungen durd die graufame Notwendigfeit, den Staat 
gegen Napoleon mitteld Erwedung der geiftigen Kräfte wehrhaft zu machen, philo: 
jophifche Spekulationen in die harte Wirklichkeit umfegten. Der Nachweis diejes 
innern, naturnotwendigen Zuſammenhanges zwiſchen geiltiger Bildung und prak— 
tiichem Heerwejen, den neuen Gedanken und dem alten Staatöwejen jcheint uns 
einer ber wertvolliten Teile des Werkes zu fein. Wird die Forderung der all: 
gemeinen Wehrpflicht, wie es bier gejchieht, ald organiſches Ergebnis der gejamten 
Bildungsbeitrebungen der Zeit nachgewieſen, fo verliert Scharnhorſt nichts von feiner 
tragiichen Größe; im Gegenteil ericheint er erft recht als einer jener jchidjalvollen 
Männer, die ihr Genius zu Dolmetihern eines ganzen Volls gemadt hat. 

Bis zum Freiheitskriege bewegte ſich Boyens Thätigfeit mehr in der Stille, 
in den äußern Gang der Begebenheiten trat er nur ein, ald er im Dezember 1812 
mit wichtigen Depejchen des ruſſiſchen Kaiſers an Friedrich Wilhelm III. abgejandt 
wurde. Er mußte notgedrungen feinen Weg durch Ofterreicd nehmen und wurde 
durch Metternichd Schurterei an der Grenze aufgehalten. Sah dody Metternich 
in Boyens Palriotismus nichts weiter als „einen neuen Beweis der unbegreiflichen 
Zeichtjertigleit und Indiskretion, die diefe ganze Klaſſe von Individuen bei allen 
Gelegenheiten an den Tag legt.“ Lieſt man die Gejchichte jener Tage, jo weiß man 
nicht, worüber man fich mehr wundern foll: ob über die unbegreifliche Verblen— 
dung Dfterreih®, in Napoleon einen Mann erbliden zu wollen, der fich jemals 
von den Oſtmächten in feinem Ehrgeiz beichränfen laſſen würde, oder über die 
Gutmütigleit der Verbündeten Oſterreichs, die Metternichs verräteriiches Spiel mit 
Lammsgeduld ertrugen, 

Wenig erfahren wir von Boyens Weſen und Berjönlichkeit; die Gräfin Sophie 
Schwerin berihtet nur, Boyen habe lange auf dem Gute Kerfow bei ihnen im 
Quartier gelegen, und eine gewiſſe jteife und zierlihe Pedanterie, die dem Kon— 
verjationdton vieler damaligen preußiihen Offiziere infolge ihrer gelehrten Beſchäf— 
tigungen anklebte, habe fie veranlaßt, an ihm einige Heinen Zächerlichleiten zu finden. 
Do ihr Gemahl, Graf Wilhelm Bieten, verwies ihr das, da er dieſen in Ge— 
jellichaft jo jteifen Mann an feiner wahren Stelle gejehen hatte: Boyen war da— 
mals Chef des Generalitab3 im Hauptquartier Bülows, und der Graf konnte laum 
fafjen, wie man einen ſolchen Pojten unter einem fo ftarten Drange der Umftände 
und Gejchäfte mit jo viel Ruhe und Klarheit ausfüllen fünne, 

Ausführlich legt der Verfaſſer das Mißverhältnis dar, das fich zwiſchen 
Bernabotte und dem unter ihm fommandirenden General von Bülow ausbilden 
mußte, In wie ibealiftiichem Sinne man damals auf preußiicher Seite die Menichen 
beurteilte, fieht man wohl am deutlichiten daraus, daß Bülow zuerft meinte, Berna- 
dotte dürfe am leichteften dadurch zu eraltiren jein, daß man ihm vorjtelle, er 
könne ein Guftav Adolf werden: Bernadotte, der die ſchwediſche Krone nur als 
Notbehelf betrachtete für den Fall, dab ihm die Nachiolgerichaft Napoleons ent: 
ginge, und dem überhaupt ald echtem Napoleoniſchen Marjchall auf niemand fonit 
etwas anfam, ald auf fich jelbft! Daß man von ihm irgend eine wirkjame För— 
derung der Sache der Verbündeten erwarten fonnte, ericheint geradezu als un— 
begreiflih, wenn man hört, daß er im Laufe einer Unterredung am 24. September 
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1813 ausrief: „Was habe ich denn für Intereffe daran, mid) auf dem Kontinent 
zu jchlagen? Ich gehe zurüd, nehme Norwegen und jehe mir von dort die Fehler 
an, die ihr machen werdet. Ich habe meine Armee gegen den Wunfch des ſchwe— 
difchen Volles Hergeführt und mir eine ſchwere Aufgabe aufgehalit; nicht? andres 
kann mich dafür entjhädigen, als die Liebe und der Gehorſam meiner Unterthanen.“ 

Aus diefer Stimmung erllärt fi fein laued Verhalten am Tage don Grof- 
beeren und fein völliger Verzicht darauf, den Sieg der preußiſchen Truppen durd 
energiiche Verfolgung des Feindes auszunugen. Statt defien hegte er, wie Meinede 
fagt, bald für feine rechte, bald für feine linfe Flanke Beſorgnis. Bald fürchtete 
er von Davouft und der Niederelbe Schlimmes, bald beunruhigte ihn die Nachricht 
von dem Zurüdweichen der jchlefiichen Armee, bald wieder fürchtete er einen Vorſtoß 
Napoleons von Baupen ber. Darüber ließ er dann den vor ihm ftehenden Feind 
wieder zu Kräften kommen und erklärte Bülow, der immer wieder zu jchnellem 
Handeln drängte, es gelte, fyftematiich vorzugehen. Im ſchärfſten Gegenſatz hierzu 
fteht das Verhalten Bülows und feines Generalftabschef8 mit ihren Truppen ebenjo 
wie bei Großbeeren, jo auch in der ruhmvollen Schlaht von Dennewitz. 

Wir können der weitern Darſtellung des Feldzugs bis zum Friedensſchluß 
nicht folgen, jondern heben nur aus der Erzählung des Verfaſſers das Heine 
Stimmungsbild hervor, wie am 2. November 1813 zwei ältere Offiziere, in ihre 
Mäntel gewidelt, an der einen Ede eines Tiſches in Göttingen in ihr Geſpräch 
vertieft fihen, während die jungen Landwehroffiziere, die ſonſt um den Tiſch ſitzen, 
den tapfern Bülow und den Hugen Boyen preifen und leben laſſen, bis ihnen Har 
wird, daß die Gefeierten neben ihnen figen. 

Nah dem erften Parifer Frieden zum Kriegsminiſter emannt, konnte fi 
Boyen mit voller Hingebung der Durchführung feines Lebenswertes, des Wehr- 
gejeges, widmen. Wir ſetzen zum Schluß die Worte her, mit denen der Berfaffer 
dieſe feine großartigfte Leiſtung charakteriſirt. Das jubjektive Verdienſt Boyens, 
ſagt er, die Verbindung von Klugheit und Mößigung mit tief innerer Überzeugung, 
erhäft erjt das rechte Licht dur den objektiven Wert feines Werkes. Eine geniale 
Verbindung von Altem und Neuem war geglüdt. Boyen ließ fich nicht hinreißen 
von folden, die ihm jonft innerlich fehr naheſtanden, und die ſchon glaubten, daß 
der Militärgeift in dem Geiſte des Vollskriegs untergehen, dab die ſtehenden 
Armeen zum Heile der Welt vernichtet werden würden. Er war ein Bögling des 
Heeres Friedrichs des Großen und mußte durch eigne Lebenserfahrung, welche 
friegerifche und fittliche Kraft in dem Geilte des Offizierlorp®, in der feften Dis 
ziplin, in den Traditionen der Ehre und des Ruhmes lebte. Nichts wejentliches 
von diefem alten, ererbten Gute wurde jet preiögegeben; ein neues, großes kam 
hinzu, die Errungenschaft des achtzehnten Jahrhunderts, die in Deutjchland am 
reinften und keuſcheſten aufgeblüht war: die fittlihe und geiftige Entfaltung des 
Individuums und damit im engften Bufammenhange die Entfaltung der Nation, 
des Volksgeiſtes. Noch war dieje legtere erjt in ihren Anfängen, das Wehrgejeh 
von 1814 wies ihr einen Weg, auf dem fie ſich ohne gefährliche revolutionäre 
Budung mit den alten, fortbeitehenden Mächten des öffentlichen Lebens vereinigen 
tonnte, Es erzog den Staat für das Voll und das Volk für den Staat und 
ſchmolz ihre Kraft zujammen zu einer neuen Waffe, dauerhaft, gediegen und von 
unerhörter Wucht, die noch nad) zwei Generationen zerjchmetternd niederjaufte auf 
die, die ed verſäumt hatten, ſich eine gleiche zu jchmieden. 
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u aclichts der Thatjache, daß der Gegenjag zwijchen Chrijten und 
a Muslimen neuerdings zu den befannten Mordizenen geführt hat, 
A wird vielfach darüber geftritten, welche Partei an diefem Aus- 
Abruch des Fanatismus die Hauptichuld trage. Derartige Er- 
ee eignifje müfjen tiefer liegende Urjachen haben; da die politijche 
Trage dabei allzu jtarf betont wird, ift e8 angebracht, fie einmal zurücdtreten 
zu laſſen und mehr den fozialen und religiöjen Gegenjag einer Betrachtung 
zu unterziehen. Ich räume zwar ein, daß eine richtige Politif der Türkei 
gegenüber, namentlich; was die Stellung der Mächte zu ihr betrifft, in unfrer 
Beit von hervorragender Bedeutung ift. Da gilt vor allem das Lojungswort, 
den Zufammenbruch der Türfei und eine etwaige Teilung um jeden Preis von 
der Gegenwart abzumwälzen. Infolge des Grundjages, daß eine Einmiſchung in 
die innern Angelegenheiten dieſes Reichs unter allen Umftänden vermieden 
werden müjje, verjteigen fich die Diplomaten aber auch jo weit, an die Lebens— 
fähigfeit der Türfei zu glauben, und die Tagesprejje folgt ihnen blindlings, 
da fie die einjchlägigen Fragen nicht vom allgemein menjchlichen und fittlichen 
Standpunkt, jondern nur von dem der hohen Politik oder der Finanz zu bes 
trachten geneigt ilt. Die Diplomaten aber begnügen ſich damit, gelegentlich 
einzeln — wie jchwer war es, in der Dardanellenfrage eine Einjtimmigfeit zu 
erzielen! — einigen türfiichen Staatsmännern gute Natjchläge zu erteilen. 
Auch die bedeutendern Schritte, die der Türfei gegenüber gethan worden find, 
indem man jie drängte, den berühmten Hatti Scherif von Gülchane 1839 und 
nach dem Krimfriege den Hatti Humajun mit zahlreichen Verheißungen von 
Reformen zu erlajfen (man vergleiche darüber G. Roſen, Gejchichte der Türkei, 


Leipzig, 1867), haben nur teilweije Erfolg gehabt. Es iſt das durchaus natür: 
Grenzboten I 1896 75 
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ih; denn der Sultan, al3 Nachfolger der Khalifen, konnte mit den herge— 
brachten Staatögrundfägen und »gejegen, die ja auf religiöfer Grundlage 
beruhen, nicht mit einemmale brechen, und zur Durchführung der Reformen 
fehlten die dazu erforderlichen Beamten, teilweife auch freilich der gute Wille, 

E3 wäre jedoch unbillig, wenn wir nicht auch die Fortjchritte, die gemacht 
worden find, anerfennen wollten. Bor allem hat die Türkei darnach gejtrebt, 
ihre Macht auch in den entlegnern Teilen des Reichs zu befeftigen, teilweife 
fi) auch neue Gebiete thatfächlich zu unterwerfen. So haben die Türfen 
z. B. in Arabien, bejonders auch im Süden, feiten Fuß gefaßt. Vielfach wurde 
der türfifche Einfluß in dem aftatischen Provinzen auf Landitriche ausgedehnt, 
die bisher beinahe ganz unabhängig gewejen waren. Auch die Verwaltung 
und die Juftiz wurden verbejjert. Natürlich bekamen diefe Zentralifations: 
beftrebungen auch die nichtmuslimiſchen Unterthanen zu jpüren, deren Kirchen: 
vorftände bisher oft auch weltliche Befugnifje und Rechte, ja jogar die Recht— 
fprechung gehabt hatten, Wie überall, wo eine Zentralijation durchgeführt 
wird, wurden auch hier Sonderinterejjen gefchädigt; freilich konnte die Frage 
aufgeworfen werden, ob mit den Neuerungen auch immer wirkliche Bejferungen 
verfnüpft waren. 

Die Völfer, die die Unterthanen des Sultans bilden, find in Bezug 
auf Charakter, Anfchauungen und Sitten zu verjchieden, als daß es gelingen 
könnte, fie in kürzeſter Frift unter einen Hut zu bringen. Bor allem find 
unter ihnen drei gänzlich verjchiedne Völkerſtämme vertreten; erſtens Die 
Türken, zweitens Indogermanen: Griechen, Kurden, Armenier, drittens Se: 
miten, d. h. Araber und Aramäer, letztere die Reſte der vorisfamijchen Be— 
völferung Syriens und der Tigris- und Euphratländer. Die Türken und die 
Kurden find ſämtlich Muhammedaner, ebenjo größtenteils die Araber; die 
Griechen und die Armenier und Aramäer dagegen Chrijten. Eine auch nur 
einigermaßen zuverläjfige Statiftif der Völkerſtämme und Religiondgemein- 
ichaften des türkischen Reichs giebt es freilich nicht. Im 42. Bande von Peter: 
manns Mitteilungen (1896, I) ift der Verjuch einer Statiftif der armenijchen 
Bevölkerung auf Grund der beiten Angaben gemacht; darnach würden in den 
Provinzen, in denen die Armenier am zahlreichiten find, 726750 Armenier 
neben 3619625 Muslimen und 283000 andern Ehrijten wohnen; nach der Ans 
jicht des Verfafjers jenes Aufjages würde etwa ein Auffchlag von 25 Prozent 
dazu fommen. Auch ift dort der Nachweis verjucht, daß jelbjt in den wich- 
tigiten von Armeniern bejegten Bezirken diefe bloß ein Viertel der Bevölkerung 
ausmachen. 

Es jteht außer Frage, daß, abgejehen vielleicht von gewiſſen geiftig jehr 
verwilderten und verwahrlojten chriitlichen Sekten, 3. B. den Jakobiten, die 
Ehriften in Bezug auf Kultur vielfach den Muslimen überlegen find. Be— 
jonders in den Ländern und Städten, in denen jchon jeit längerer Zeit euro: 
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päiſche Miffionare wirken und Schulen blühen, iſt diefer Unterjchied augen- 
fällig; nicht nur machen fich die verjchiednen chrijtlichen Sekten in Bezug auf 
die Schulen in einer Weije Konkurrenz, die bloß der allgemeinen Bildung zu 
gute fommt, jondern jelbft die Muslimen haben fich diefem wohlthätigen 
Einfluß nicht entziehen können. Übrigens ift auch von der Regierung für 
Schulunterricht einiges gethan worden. Auc in Handel und Gewerbe treten 
die Chriften hervor, fie zeigen häufig mehr Unternehmungsgeift al3 ihre mus— 
limifchen Mitbürger; ob fie fich durch größere Ehrlichkeit vor ihnen aus— 
zeichnen, muß freilich dahingejtellt bleiben. Man wird auch nicht verlangen 
fünnen, daß die Ehriften, die zu Wohlſtand gelangt find, die geiftigen und fitt- 
lichen Fähigkeiten haben, ihren Reichtum gut anzuwenden. Bei vielen Chrijten 
ijt jedoch Genügjamfeit und Sparfamfeit ebenfo zu finden, wie bei den Türken. 
Das gilt namentlich) auch von den Armeniern; häufig verlaſſen fie zeitweilig 
ihr unfruchtbares Bergland, um fich in der afiatifchen und europäischen Türkei 
einiges Geld zu erwerben. Selbſt der armenijche Laftträger, der um geringe 
Vergütung zu arbeiten gewohnt ift, fann übrigens in der Regel leſen und 
ichreiben; des Abends ſieht man ihn mit einer armenifchen Zeitung bejchäftigt. 
Überhaupt aber werden ſich die orientalischen Chriſten jchon bei der zuneh— 
menden Berührung mit abendländijchen Glaubensgenofjen, der Katholif durch 
die Verbindung mit Rom, der Anhänger der orthodoren griechijchen Kirche 
durch die Verbindung mit Griechenland und Rußland, immer jtärfer des Zu: 
jammenhangs mit der europäischen Chriftenheit bewußt. Ebenjo wiſſen die 
Protejtanten, unter denen amerifanifche, englische und deutjche Miſſionare 
wirfen, viel beſſer Bejcheid, wie es außerhalb der Türfei zugeht, ald die Mus— 
limen. Und doch find dieje die herrichende Raſſe, die Träger des Staats. Es 
fann nicht ausbleiben, daß fie darum vielfach ihren Grimm gegen die aufs 
ftrebenden, ihnen wirtjchaftlich jo oft überlegnen Christen nur jchlecht verhehlen 
fünnen. Natürlich ift der Haß und Neid gegen die im Lande angejejlenen 
Europäer im Grunde ebenjo ftarf; da diefe jedoch aber durd) ihre Konjuln 
bejchüßt werden, fann er fich gegen fie nicht Luft machen und ladet fich mehr 
auf die eingebornen Chrijten ab. Dieſe find dagegen geneigt, wo ed nur 
immer angeht, die Hilfe der europäijchen Konfulate in Anſpruch zu nehmen. 

Es ift jomit fein erfreuliches Bild, das die fozialen Verhältniffe der 
afiatiichen Provinzen des türkischen Reichs zeigen: mit den gewöhnlichen 
Mitteln wird die Regierung faum Meifter über ihre Unterthanen. In einem 
lehrreichen franzöfifchen Werfe über Algier (Moeurs, coutumes et institutions 
des indigönes de l’Algerie par Le Lieutenant-Colonel Villot, 3 éd. Paris, 1888) 
ift auch von der Türfenherrichaft in Algier die Rede; da wird gefchildert, wie 
trefflich es die Türfen verftanden haben, ihre Herrjchaft auszuüben, ohne für 
die beherrichten Völfer irgend etwas nüßliches zu jchaffen, dadurch, daß fie 
die Zwietracht der Eingebornen benußten und bald dieſe, bald jene Partei 
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unterftügten, und dadurch, daß fie alle fähigern Eingebornen unterdrüdten. 
Das war ungejchminftes Türfentum; eine ähnliche Politik ift im Grunde heute 
noch maßgebend, Wie gejchidt haben die Türfen lange Zeit in Syrien die 
Feindſchaft zwijchen den Drujen und den Maroniten benugt! im Jahre 1860 
jind fie jelbjt nicht davor zurüdgeichredt, den Drufen das Signal zur Ermordung 
der Ehriften in Damasfus zu geben, ja fich daran zu beteiligen. Daß infolge 
der damaligen Einmifchung Frankreichs der Libanon einen chriftlichen Paſcha 
erhielt, Hat in Verbindung mit der Zerbrödlung der europäifchen Türkei die 
Unfprüche der Chriften gefteigert. Von vornherein für unberechtigt fan man 
ihre Anjprüche nicht erklären; jedenfall® bezeugen fie, daß es der Türkei troß 
aller Verjprechungen und teilweife vollzognen Reformen nicht gelungen ift, die 
Hrijtliche Bevölferung, von einzelnen Perſonen abgefehen, an jich zu fetten. 
Noch immer fennt der Drientale fein Vaterland, jondern er hat bloß An: 
hängfichfeit an feine bejondre Nationalität oder feine Religionsgenoſſenſchaft. 
Daher wäre das Bejtreben, eine nationale Partei zu ſchaffen, ausfichtslos, 
befonders jolange ſich die Fürſorge für das wirtichaftliche Wohlergehen der 
Bevölkerung auf das Notwendigjte beſchränkt. Die jpärlichen Eijenbahnen, die 
die Türfet bis heute aufweilt, find den Europäern zu verdanken; die wenigen 
Straßen, die in der Nähe der Hüften angelegt worden find, beweiſen für ein 
Reich von jo großer Ausdehnung nicht viel. Unter den Augen europäijcher 
Konfulate ijt in größern Verfehrömittelpunften endlich einmal eine Spur von 
Sanitätspolizei zu verfpüren. Die Verpachtung der Steuern hat aufgehört; 
aber mit der Steuererhebung find immer noch Übelftände verknüpft, die den 
wirtichaftlichen- Aufihwung hindern. Während die Sicherheit durch feitere 
Bolizeimaßregeln zugenommen hat, iſt andrerjeit3 eine ftramme Zenſur ein: 
geführt worden, die ohne abjolut zuverläffige Beamte bloß lächerlich ift. Der 
Glaube, daß die Regierung einſt den Bodenreichtum, überhaupt die natürlichen 
Hilfsquellen des Landes, deren alleinige Ausbeutung fie fich ängſtlich vor— 
zubehalten jucht, ohne fremde Hilfe zu heben imftande fein werde, ijt nirgends 
ftarf. Daher rührt die Unzufriedenheit in allen Teilen des türfijchen Reichs, 
e3 ift fein Wunder, daß fie fich in Schlägereien Luft macht. Gerade die viel: 
fach bloß angebahnten, aber nicht mit Energie fortgejegten und halb oder in 
faljcher Weije ausgeführten Reformen regen die Bevölferung auf und vers 
ſchärfen nicht jelten die vorhandnen Gegenfäge. Ein moderner Staat fünnte 
ja die Türkei erft werden, wenn fie dem Grundjat, daß ihr Recht auf dem 
Islam aufgebaut fein müſſe, völlig entjagte; damit würde fie aber die Muslinen 
tief verlegen. Längjt it 3. B. die Zuziehung der Chriften zum Militärdienit, 
ſodaß dieje auch Hierin dieſelben Pflichten und Rechte wie ihre mußlimijchen 
Mitbürger hätten, bejchlojfene Sache und im Hatti Humajun von 1856 ver 
brieft. Die alte Anfchauung aber, daß jeder von der Türfei geführte Krieg 
ein Dichihad, d. h. ein Glaubensfrieg gegen die Ungläubigen, insbejondre die 
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Ehriften jei, überwiegt immer noch und vereitelt die Konjfription der Nicht: 
muslimen; die Chriſten müſſen „Militärpflichterjagfteuer“ bezahlen. Daß 
übrigens gerade in militärischer Beziehung dank den zahlreichen europäijchen 
Inftruftoren und Generalen in der Türkei große Fortichritte gemacht worden 
find, ift durchaus nicht in Abrede zu jtellen; im allgemeinen ift Haltung wie 
Gejittung der türfiihen Truppen bedeutend gebefjert; einzelne Rüdjälle in 
Barbarei kommen freilich, wie die neuſten Ereignifje zeigten, noch immer vor. 

Belanntlich find die türkischen Diplomaten, was geſchicktes Ausweichen, 
Berjchleppung unbequemer Fragen und Verhüllen der Thatjachen betrifft, den 
europäiſchen vielfach nicht bloß ebenbürtig, jondern jogar überlegen. Nach den 
Berichten unabhängiger Augenzeugen ſowohl als aus innern Gründen können 
wir dem von den Türfen vielfach ausgejprengten Gerücht, die Armenier hätten 
bei den jüngjten Ereignijfen mit dem Angriff auf die Kurden und Türfen bes 
gonnen, nicht recht Glauben ſchenken. Daß Kurden mit vollem Willen der 
Türfen ſchon mehr als einmal im tiefjten Frieden ohne Veranlafjung auf die 
Chriſten losgelajjen worden find, mag bier nur wieder ins Gedächtnis zurüd- 
gerufen werden; man denfe an die Greuelthaten Bedr Chans im Jahre 1843 
(vergl. unter anderm ©. P. Badger, The Nestorians and their Rituals. Bb. 1. 
London, 1852, ©. 268 ff.). Es ijt geradezu undenkbar, daß die Armenier, 
wie nach Zeitungsberichten in dem Briefe des Sultans an die Kaiſerin Viktoria 
geitanden hat, die Greueljzenen dadurch hervorgerufen hätten, daß fie im 
Gebete begriffne Muhammedaner durchgeprügelt hätten. Im ganzen find die 
Armenier ein durchaus friedliches Volf, und wenn auch in gewiljen Gegenden 
die Wildheit ihrer furdiichen Nachbarn auf fie übergegangen fein mag, jo hüten 
fie fi) wohl mit diefem als bejonders graufam befannten Gejindel anzubinden. 
Die Thätigkeit des armenijchen Komitees, von dem joviel die Nede war, mag 
noch jo verderblich gewejen fein, was Aufreizung und Beihaffung von Waffen 
betrifft, die Verjprechungen der Engländer, die Anjprüche der Armenier unters 
jtügen zu wollen — aus Gründen höherer Politik —, mögen Thatjache jein; 
dennoch wird eö mir, wie ich die auf afiatischem Boden angejejjenen Armenier 
fenne, jchwer, daran zu glauben, daß fich diefe hätten verführen lajjen, den 
Streit zu beginnen und tapfer in ihr offenbares Verderben zu rennen. Ich 
glaube gezeigt zu haben, daß gemügender Zündfloff in den innern jozialen 
Verhältniffen der Türkei liegt, um derartige Ausbrüche begreiflich erjcheinen 
zu lajjen, und zwar vor allem von muslimifcher Seite. Den Anſpruch der 
Armenier, vor dem rohen furdifchen Naubgefindel geihügt zu jein und ihm 
mit Waffen entgegentreten zu fünnen, finde ich ebenjo begreiflich, als daß jie, 
wenn jie angegriffen werden, fich zu wehren juchen. Sollen wir wirklich gegen- 
über barbarijchen jchuldlojen Abjchlachtungen ganz gleichgiltig bleiben? Das 
geht doch noch weit über die Mafreglungen der Protejtanten in Rußland 
hinaus! Und wenn auch diefe Sympathien die Gewebe der europäifchen Diplo- 
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matie durchbrechen, iſt es doch angebracht, dem Gefühl Ausdrud zu geben, 
daß hinter der offiziellen Nichteinmifchung, koſte es, was es wolle, doch nod) 
Leute vorhanden find, die nicht bloß für alle möglichen guten Zwede, für die 
man heutiges Tages in Anſpruch genommen wird, den Tierjhug einbegriffen, 
einigen Sinn und einige® Gefühl bewahrt haben, jondern die derartige Greuel 
vom allgemein menjchlichen und jittlichen Standpunkt zu betrachten geneigt 
find, troß dem Verdikt der Tagespreſſe. 

Bei einer Erörterung der religiöfen Fragen iſt es nötig, etwas weiter 
auszuholen. Es fann nämlich geradezu die Trage aufgeworfen werden, ob 
der Islam mit den Grundgejegen eines modernen Staates — dazu will man 
ja die Türken bringen oder giebt fie ſchon dafür aus — überhaupt vereinbar 
jei; wenn das nicht der Fall ift, jo entjteht die weitere Trage, ob der Islam 
fähig ift, eine Weiterbildung über fich ergehen zu lafjen. Zunächſt gilt e8, bie 
Lage zu beleuchten, in der fich der Islam gegenwärtig befindet. Da ift zu 
betonen, dab das Mißgeſchick aller Art, die Zerbrödlung des türfijchen 
Staates, der Umftand, daß der Orient gegenüber Europa und Amerika wirts 
ihaftlih in der Entwidlung zurüdbleibt, bei den Muslimen größtenteils nicht 
etwa den Gedanken wachgerufen hat, e8 möchte bei ihnen das und jenes faul 
jein, ſondern häufig nur ihre Verblendung vermehrt hat: dieſe Giauren ver: 
ftehen alles, fie find uns in der That auf dieſer Welt überlegen, dafür aber 
werden fie einmal alle in der Hölle braten, während es uns im Parabdieje 
wohl ergehen wird. Die Muslimen fühlen ſich den Chriſten gegenüber heute 
wieder mehr und mehr ald Einheit; die Kraft des Banjlawismus und die Pro: 
paganda, die der Islam entwidelt, hat erft vor einigen Jahren ein ausgezeich— 
neter Arabijt, der Holländer Snoud-Hurgronje, der ſich ein Jahr in Mekla 
aufgehalten hat, anſchaulich geichildert (Meffa. II. Aus dem heutigen Leben. 
Haag, 1889). Es ijt fein Geheimnis, wie unaufhaltiam der Islam in Afrika 
Boden gewinnt, überall jucht er fich nicht nur zu behaupten, jondern vor- 
zudringen, auch in Indien fteht er in hohem Anſehen. Wo er einmal Fuß 
gefaßt hat, iſt er befanntlich nicht auszurotten: die chriftliche Miffion ift ihm 
gegenüber völlig machtlos. Das rührt hauptjächlich daher, da der Muslim 
gelehrt wird, das Chriſtentum — zunächit handelte es fich allerdings nur um 
die chriftliche Religion des fiebenten Jahrhunderts — als Fdolatrie, im Gegen- 
jag zum Monotheismus befindlich, kurz als eine Vorjtufe zu jeiner Religion 
zu betrachten. Die orientaliichen Kirchen aber, mit denen der Muslim des 
vordern Orients in Berührung fommt, find wenigitens teilweile oder bis vor 
furzem auf dem Standpunkte jener Zeit jtehen geblieben. Eine. Vergeiftigung 
der Religion, wie fie das Chrijtentum in Europa bejonders durch die Ne: 
formation erfahren hat, fann der Muslim jchon deswegen nicht annehmen, 
weil er unſre Religion bloß von der dogmatifchen, nicht von der ethiſchen 
Seite zu betrachten gelehrt wird. 
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Wie fih ein mehr oter weniger gebildeter Muslim heutzutage dem 
Ehriftentum und der europätfchen Kultur gegenüberftellt, zeigen am beiten 
zwei Bücher aus der jüngjten Zeit. Im Jahre 1893 erjchien wieder einmal 
eines jener zahllojen Tourijtenbücher, in denen die Zujtände des Drients, 
diesmal Ägyptens, in Bezug auf Wilfenfchaft, Kultur und Religion vom 
Standpunft eines Mannes, der für fremde Anfchauungen nicht den geringiten 
Einn bat, jehr hart beurteilt werden; ich meine das Buch des Duc d’Harcourt, 
L'Egypte et les Egyptiens. Eine Inhaltsangabe des Werkes bitte ich mir 
zu erlaffen. Biel interefjanter und für meine Zwede von Bedeutung ift die 
Gegenfchrift eines ägyptiſchen Muslim, betitelt: Les Fgyptiens, réponse à 
M. le Duc d’Harcourt par Kassem-Amin, conseiller à la cour d’Appel du 
Caire. Le Caire, 1894. Auch dieſe Schrift it fein Meifterftüd; aber fie ift 
von Bedeutung, weil fie zeigt, wie ein gebildeter Muslim die europäijchen 
Buftände betrachtet. Kaſſem Bei, der in Montpellier jtudirt hat, verallgemeinert 
allerdings, da er ganz Europa nad) feiner Kenntnis franzöfiichen Weſens bes 
urteilt, noch viel ftärfer als jein Gegner, dem er jolch faljches Verallgemeinern 
vorwirft. Es zeigt fich bei ihm, wie unmöglich es für einen Drientalen it, 
jih in eine ihm fremde Kultur einzuarbeiten; die ift ihm wejentlich etwas 
rein äufßerliches. Wie ganz andre Erfahrungen machen wir in diefer Beziehung 
gerade mit Armeniern, die ſich an unjern Univerfitäten einfinden! Die fcheuen 
in der Regel vor feiner Geiftesarbeit zurüd. 

Auch bei Kaſſems Buch übergehe ich die erjten Kapitel, in denen der Ber: 
faffer mit jeinem Gegner leichtes Spiel hat. Mit Recht kann Kaffem darauf 
hinweifen, daß die muslimifche Gejellichaft vorläufig den Sozialismus nicht 
zu fürchten hat. In jtärkern Gegenſatz zu unjern Anjfchauungen gerät Kaffem 
erſt vom jechjten big zum neunten Slapitel, wo er die Frauenfrage behandelt. Da 
wirft es geradezu erheiternd, wenn er die Bolygamie, die übrigens aus wirt: 
ichaftlichen — nicht aus fittlichen — Gründen im Orient ſelten ift, wieder 
mit dem alten Schlagwort verteidigt, fie jei immer noch bejjer, als daß die 
meijten Europäer neben ihrer Frau noch eine Mätrefje hielten! Den freien 
Umgang der beiden Gejchlechter in unjrer Gejellichaft, befonders auf Bällen 
und dergleichen, kann er bloß unter dem Gefichtspunft betrachten, daß der eine 
Europäer dem andern jeine Frau zum Flirtage, woraus häufig Verführung 
und Ehebruch folge, überlajje! Ich will auf die Einzelheiten, die beweijen, 
daß der Verfaffer von der Mehrzahl der Ehen in Europa feine Ahnung hat, 
jowie auf jeine Zobpreifungen der muslimijchen ehelichen Verhältniſſe nicht 
weiter eingehen. Es jtimmt mit jeinem Standpunkt überein, daß Kafjem auch 
das Eheleben Muhammeds als durchaus normal betrachtet und die vielen 
vom Propheten eingegangnen Ehen durch die Politif entjchuldigt. Peut-on 
se figurer sörieusement, heißt e3 dann weiter, qu’un homme qui s’est donne 
la täche de röformier la religion, les m@urs, les lois du monde entier, et 
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qui a réalisé cette gigantesque entreprise, ait le temps de mener la vie d'un 
petit crev6 Parisien? ... Certes, Mohamed a dit „qu’il aime les femmes,“ 
mais on aurait tort d’induir qu’il les aime pour leur corps. Il les aime 
comme il aime la priere, puisqu’il a confondu les deux dans un mä&me 
amour. — Sapienti sat. Im geraden Gegenjag dazu hebt A. Müller in jeinem 
Werke „Der Islam im Morgen: und Abendland“ (Bd. I, Berlin, 1885) 
treffend hervor, wie Muhammed die Gelüfte ſeines Herzens mit den Beſtim— 
mungen Allah3 „verwechjelte,“ und was für traurige Folgen dies für den 
ganzen Orient gehabt hat. Selbft der Anfang, der in Ägypten mit der rauen: 
bildung gemacht ift — nach der Statijtit erhalten neben 155186 Schülern 
2837 Schülerinnen Unterricht —, wird auf die allgemeine Anjchauung, daß 
das Weib eine Ware, ein Ding ift, noch lange Zeit feinen Einfluß üben. 
Diefe Proben ſollen nur den Beweis liefern, wie befangen jelbjt ein in 
Europa gebildeter Muslim heute noch fein und wie trefflich er ed verjtehen 
fann, dem Publikum Sand in die Augen zu ftreuen. Die legten Kapitel des 
Buches führen uns nun wieder zu unferm eigentlichen Gegenftande zurüd, da 
fie wejentlich eine Verteidigung des Islams als Religion enthalten. Berteidiger 
will übrigens Kaſſem nicht fein; nach ihm ift der Islam überhaupt die natürs 
liche Religion, die befte Fahne, unter die fich die gefamte Menfchheit jcharen 
könnte, kurz die Religion der Zukunft. Im diefer Beziehung giebt er auch nur 
der allgemeinen natürlichen Anficht feiner Glaubensgenofjen Ausdrud. Dem An: 
jpruch, allgemeine Weltreligion zu werden, entjagt der heutige Islam weniger als 
je; neu und verblüffend find nur die von ihm vorgebrachten Gründe. Gleich— 
wohl verlohnte es jich wohl kaum der Mühe, fich weiter Damit zu bejchäftigen, 
wenn nicht in einer viel gelefenen Zeitjchrift (Berliner Rundſchau vom 10. Juli 
1895) ein hervorragender Reijender, ©. Schweinfurth, unter dem Titel „Die 
Wiedergeburt Ägyptens im Lichte eines aufgeklärten Islam“ Kafjems Arbeit 
einem größern Lejerfreife gegenüber mehr als nötig herausgeftrichen hätte. Er 
jagt geradezu: „Die Thatfache, daß ein mohammedaniſcher Ägypter imjtande 
war, in jo vorurteilöfreier, jo warmfühlender Weiſe und zugleich jo philo— 
ſophiſch Mar, wie es Kaffem-Emin gethan, feine Anfichten niederzufchreiben, 
ijt ein Ereignis von mehr als litterarijcher Bedeutung und zugleich der bejte 
Beweis für die Nichtigkeit (sie) der in dem Buche verfochtenen Anfichten.“ 
Schweinfurth hat völlig Recht, wenn er betont, da der Europäer die 
Tugenden, 3.B. die Ehrenhaftigfeit, die Mäßigfeit, die Gaftfreundlichkeit der Mus 
limen im Orient oft genug erprobt und ſchätzen lernt, auch im Grunde von Fana— 
tismus nicht zu leiden hat. Mir iſt e8 aber immer jo vorgefommen, als jei 
im allgemeinen der Charakter diejen Orientalen angeboren und von der Res 
ligion unabhängig. Der Grundzug von dem, was der Araber muruwa und 
hilm, d. h. virtus, Charakter in eminentem Sinne nennt, iſt namentlich auch 
bei den Muslimen nicht zu verfennen, die mit fogenannter Kultur, oder beſſer 


Die fozialen Zuftände der Türfei und der Islam 601 











Haldfultur, alfo auch mit den Negierungsfreien in wenig oder gar feine Be: 
rührung fommen, ja vielleicht bei ihnen noch ſtärker entwidelt, al3 bei den 
zivilifirtern Orientalen. In dieſer Beziehung verdienen namentlich die Zentral: 
araber hervorgehoben zu werden. Auch die Lernfähigfeit der Beduinen, mit denen 
übrigens die Bauernbevölferung Zentralarabiens die größte Ähnlichkeit zeigt, 
wird von dem beiten Kenner jener Gegenden, dem kühnen Reifenden Dougthy 
(Travels in Arabia Deserta, Cambridge, 1888) oft genug gerühmt; freilich iſt 
ihm auch wilder Fanatismus nicht jelten entgegengetreten, ſodaß er in die 
Worte ausbricht: They can be banded only by the (new) passion of religion 
and their robber-like greediness of the spoil. Mit der Religion läßt jich 
eben auch ein Gejchaft machen; das zeigt vor allem auch die Nachbildung des 
Islam, die wir unter dem Namen Mahdismus fennen und deren weltliche 
Antriebe uns neuerdings Slatin Bajcha (Feuer und Schwert im Sudan, 1896) 
jo deutlih vor Augen gejtellt hat. 

Wenn ich dies alles in Betracht ziehe, jo fällt e8 mir in der That jehr 
ſchwer, Kaſſems Urteil beizupflichten, wenn er 3. B. behauptet, die muslimijche 
Religion habe die reinjte Moral, die man je gefannt habe. Ie öfter ich den 
Koran gelefen habe, um fo fadenjcheiniger iſt mir immer die fogenannte Pflichten: 
lehre erjchienen, bejonderd wenn man die jtarf in den Vordergrund tretenden 
rituellen Pflichten abzieht. Wenn Kafjem vollends von Muhammed rühmt: Toute 
la vie de Mohamed est remplie de beaux exemples, jo macht ja dieje im Ver: 
laufe der Entwidlung des Islams fortfchreitende Tendenz, aus dem Propheten 
den höchjten Heros zu machen, der Idealifationsfähigfeit der Muslimen alle 
Ehre; aber bekanntlich beruht diejer Zug nur auf dem Vorbilde andrer Re— 
ligionen, und es ijt ftarf zu bezweifeln, daß diefe Vergötterung — der Sache 
nad fann man es wohl jo nennen — im Sinne des Neligiongjtifters jelbjt 
gelegen habe. Ich jelbjt denke freilich viel zu fonjervativ, als da ich dem 
Islam zumutete, durch Preisgeben jeiner Glaubensideale ſich jeiner eignen 
Stügen zu berauben. Aber ich proteftire gegen die Jumutung, zu glauben, 
daß das, was uns Kaſſem bietet, ein „aufgeflärter Islam“ ſei. 

Nach Kafjem ijt der Islam ſchon jo, wie er iſt, imjtande, die geiftigen 
Bedürfniffe der Menfchheit zu befriedigen. Ganz bejunders bemüht fich der 
Verfaſſer, d'Harcourts Urteilen gegenüber zu beweijen, da der Islam nie: 
mals der Entwidlung der Wiſſenſchaft im Wege geftanden habe. Er beruft 
ſich dabei auf Stellen des Koran und Ausjprüche des Propheten. Mit welcher 
eigentümlichen Logik Kaſſem dabei verfährt, kann man z.B. daraus erjehen, 
dag in dem Sloranverje 6, 97: „Und Gott ift der, der für euch die Stern: 
bilder Hingejtellt hat, damit ihr euch durch fie in den Finfterniffen zu Land 
und zu Waller leiten laßt,“ die Aitronomie empfohlen fein fol. Es ift hier 
nicht am Platze, zu unterjuchen, was Muhammed unjer feinem „Wiſſen“ 
eigentlich verftanden hat; galt ihm doch vor allem auch die Religion als 

Grenzboten I 1896 76 


602 Die fozialen Zuflände der Türkei und der Islam 


„Wiſſen“; daß er von „Wiſſenſchaft“ feine Ahnung hatte und Haben konnte, 
fann nur ein Muslim leugnen. Aber auch die wiljenjchaftliche Thätigfeit der 
Araber überfchägt Kaffem; den Sat Ex oriente lux in weitem Umfange auf 
alle Araber anzuwenden, kann bei dem heutigen Stande unfrer Kenntuiſſe nur 
jemand wagen, der von den Leijtungen der verjchiedenjten Völfer, vor allem 
auch des Altertums, feine Ahnung hat. Ich mache es Kaſſem nicht zum Bor: 
wurf, daß er die eigentümliche Rolle, die die Araber in dem Ganzen der wiljen: 
Ichaftlichen Entwidlung gejpielt haben, nicht begreift. Zu vermiſſen ift aber, 
daß man bei ihm nichts von den freidenferischen Richtungen unter den Arabern 
hört; wenn dieſe gejiegt hätten, fo wäre der Islam allerdings in Gefahr 
gefommen, Schiffbruch zu leiden. Aber feit dem endgiltigen Sieg der mus— 
femifchen Orthodoxie im zehnten Jahrhundert, der übrigens nicht ohne Kampf 
erfolgte, ijt der Islam in der That verknöchert. Darin, daß feit einem 
Jahrtaufend feine Veranlajjung mehr vorgelegen Hat, ketzeriſche Meinungen 
zu verfolgen, liegt bloß ein Beweis, daß das Denken der Drientalen fich 
feither großenteil8 in den hergebrachten, ausgefahrnen Gleiſen bewegt und 
ſich von den engen Feſſeln der muslimischen Religion nicht zu befreien vers 
mocht hat. 

Der Islam kennt feinen eigentlichen geiftlichen Stand. Iſt das ein Mangel 
oder ein Borzug? Triumphirend ruft Kaſſem aus: Cela fait que nous 
n'avons pas de question religieuse qui nous göne dans notre marche. Nous 
n'avons pas à crier: le clerg&, voilä l’ennemi! puis qu'il n’existe pas. Bon 
der Thätigfeit eines chrijtlichen Geiftlichen hat er weder im proteftantifchen 
no im fatholifchen Sinne eine Ahnung; er fann nur über die Charlatane 
jpotten, die den Gläubigen Lourdes anpreifen. Der Islam braucht in der 
That feine „Seelſorge“; er ijt ja jo einfach; er wendet fich immer an die Ver: 
nunft des Menfchen; ja es joll ein Ausipruch Muhammeds vorhanden fein: 
die Religion ift die Vernunft. Aber diefe Phraſe von der natürlichen Res 
ligion zeigt fchlagend, dab fich der Verfafjer noch immer in Gedanfenfreijen 
bewegt, die bei uns infolge der Vertiefung religionsgejchichtlicher Forſchungen 
nun wohl endgiltig aufgegeben find. Der Gegenjat von Glauben und Wiſſen 
wird fo auf die einfachjte Weife aus der Welt geichafft. Da ferner der Ra- 
tionalismus den Grundzug der Religion des Islam bildet, jo ift es Har, dab 
der Gebildete wie der Ungebildete ihr in gleicher Treue anhängt, daß fie ver: 
möge ihrer Einfachheit jo weite Verbreitung gefunden bat und noch immer 
findet. Der Islam verlangt ja nur Anerkennung der Einheit Gottes und 
feines Gejandten, jodann die Erfüllung der Pflichten: das Gebet fünfmal am 
Tage zu verrichten, das Faſten im Ramadan zu halten, den vierzigiten Teil 
der Habe als Armenabgabe (!) zu geben und wenn irgend möglich nad) Mekka 
zu wallfahren. C'est là toute notre religion, jagt Kaſſem mit Stolz. In der 
That iſt dieſe „Religion der Zukunft“ höchſt einfach und verführeriih. Auch 
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der gelehrte Verfaſſer des Artifeld der Rundſchau jcheint davon entzüct zu 
fein, er fieht „in dem rituellen Drill der Majjen einen hervorragenden Kultur: 
hebel und bewundert auch bei dieſer anjcheinend geringfügigen Veranlaſſung 
den weitausblidenden Geijt des Religionsitifters.” 

E3 wäre aber durchaus verfehrt, den Islam darnach zu beurteilen. Wenn 
diefe Religion nur daraus bejtünde, wovon Kafjem jpricht, jo hätte jener andre 
deutjche Reijende Recht, der den Franzoſen einjt den Rat gab, den Islam mit 
Stumpf und Stiel auszjurotten, wenn fie in Algier Ruhe befommen wollten. 
Mer den Orient genauer fennt, wird nicht bei der Bewunderung des Rituals 
ſtehen bleiben, fondern anerfennen, daß der reine Monotheismus des Islam 
die jchönften Früchte wahrer Frömmigkeit und Gottergebenheit — das letztere 
bedeutet ja Islam — gezeitigt hat und noch zeitigt. Im dieſer Richtung der 
BVerinnerlichung, ich möchte jagen Entrationalifirung, liegt Die einzig mögliche 
Zukunft für diefe „einfache“ Religion, nicht auf dem Wege jeichter Aufklärung. 
Die halte ich geradezu für ein Unglüd. Durch einen jolchen Ausbau würde 
aud) der im Islam doc mehr oder weniger jtarf betonte Fatalismus bejeitigt 
werden, ferner auch dem Hochmut entgegengearbeitet werden, der heute — man 
mag jagen, wad man will — das Stennzeichen des Muslimen ift; wer bie 
oben genannten Pflichten erfüllt, jteht ja nach der landläufigen Anjicht weit 
über jedem Andersgläubigen. 

Von der Notwendigfeit einer derartigen Entwidlung findet fich bei Kaſſem 
feine Andeutung, er iſt durchaus ein Sind des vorigen Jahrhunderts: er er— 
wartet alles Heil von der Schulbildung und dem Ausbau des Willens. Andrer: 
feits ift er wieder gläubiger Muslim und zweifelt nicht daran, es mit feinen 
Volksgenoſſen bleiben zu fünnen. Glüclicherweife hat er feinen Schimmer von 
Berjtändnis für religiöfe Aufgaben, für Kultur: und Religionsgejchichte. Der 
Koran iſt für ihn das abjchliegende legte Wort Gottes; daß die Frage, wie 
es mit dem Injpirationsbegriff eigentlich Tteht, einmal im Verlaufe der Zeit 
von der Wiljenfchaft aufgeworfen werden fönnte, fommt ihm nicht in den 
Sinn. Er hängt noch an demjelben jinnlichen Injpirationsbegriff, den Mu: 
hammed jelbjt zur Grundlage jeiner Religion machte. Dieje Inſpirations— 
lehre, die jede Ausscheidung des zeitlich Bedingten im Koran verhindert, ift 
ein jchwerer Hemmjchuh für die Entwidlung einer unabhängigen Wifjenjchaft 
geweſen; man denfe nur an eine ernjthaftere Geſchichtsforſchung. Es ijt ſchwer, 
zu denfen, daß der Islam, jobald an dem Glauben jeiner unbedingten Auto: 
rität gerüttelt wird, noch Beitand haben fann; denn wenn die Anhänger Muham— 
meds erjt jollten einjehen lernen, wie ſehr ihre Prophet im Grunde von ir: 
diichen Gewährsmännern abhängig war und wie jchwer bei ihm die Grenze 
zu ziehen iſt zwifchen Selbjtbetrug und wiljentlicher Täufchung andrer Leute, 
fällt der Islam dahin. Das Schlimmite it, dab Muhammed aus Politik viel: 
fad) jogar dem arabifchen Heidentum Zugeftändniffe machte, um die Bekehrung 
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der Mekkaner zu erzielen, ſodaß fein vielgepriefener Monotheismus jtarf mit 
Fetiſchismus verjeßt wurde. Muhammed war neben dem Bolitifer ein jehr 
mittelmäßiger Religionsftifter. Im diefer Beziehung jtand er, von anderm zu 
jchweigen, tief unter den großen israelitiichen Propheten, wie Amos, Hoſea, 
Jeſaia. Die gejchichtlichen Anjichten, denen ein Religiongitifter Huldigt, können 
ja durchaus irrig jein, und doch fann jein Werk Nugen ſtiften; es ift auch für 
die große muhammedaniſche Welt weder möglich noch wünjchenswert, daß fie zu 
geichichtlicher Erkenntnis, zu einer Haren Anjchauung über die Entjtehung ihrer 
Neligion gelange. Ich werde aber Kaſſem niemals zugeben, was er behauptet: 
L’'@uvre que Mohamed a accomplie, au double point de vue religieuse et 
politique, d&passe en grandeur, en difficultes, en r&sultats, tout ce que l’esprit 
humain a produit dans le passe et le prösent. 

Aus allen diefen Gründen jtelle ich in Abrede, daß der Islam einer Auf: 
flärung in dem guten Sinne unjrer Reformation fähig jei. Jedenfalls ift die 
muhammedanijche Welt noch lange nicht reif dazu, eine jolche Aufklärung zu 
ertragen. Die Bewegungen, die im Verlaufe von etwas mehr als hundert 
Sahren im Islam hervorgetreten find, weifen mad) einer ganz andern Weiter: 
bildung hin; fie waren großenteild reaftionär und hatten eine politische Spike. 
Auch Kaffem ift im Grunde, ohne es zu merfen, reaftionär, troßdem daß er 
die Bildung und die durch) fie erreichten wie die zu hoffenden Vorteile preiit: 
eine ernjthaftere Bevormundung der islamijchen Welt lehnt er ab, da er weder 
die Fähigkeit noch den Willen hat, fich ein VBerjtändnis für europäifche Geiſtes— 
arbeit, jagen wir auch für das Ehriftentum, zu erringen. 

Ic habe mich nur deshalb jo eingehend mit feinen Anjichten bejchäftigt, 
weil wir ihn ald Typus eines modernen Muslims betrachten dürfen. Auf 
religiöfem Gebiet ift heute der Gegenjah des Islams gegen die chriftliche Welt 
jtärfer als je. Aber auch auf politifchem Gebiete zeigt fich der Ausflug folcher 
Denkweiſe; in den armeniſchen Wirren jehen wir nur ein weiteres Anzeichen 
davon. Unter den gegenwärtigen Berhältnifjen fommt jedes Stüßen der 
ottomanischen Herrichaft dem Islam zu gute, den die Türfei unverhüllt auf 
ihre Fahnen fchreibt. Nur durch wirkliches Zufammenhalten fünnten die jo: 
genannten chriftlichen Mächte die Türkei dazu zwingen, thatjächlich ihre innern 
Berhältniffe jo zu ordnen, daß jolche Greuel nicht wieder vorkämen. Den 
Diplomaten kann es freilich gleichgiltig fein, ob irgendwo in der Ferne jo 
und jo viel wehrloje Menjchen Hingejchlachtet oder dem Hungertode preis= 
gegeben werden; der Diplomat hat bloß zu verhindern, daß daraus größere 
Verwidlungen zwilchen den europäischen Mächten entjtehen. Ob fich aber 
nicht diefer Grundjag der Nichteinmischung in die innern Angelegenheiten der 
Türkei doch noch einmal rächen wird, und ob es nicht angebracht wäre, der 
berechtigten Unzufriedenheit der chriftlichen Unterthanen nicht aus humanen 
— die fann man nicht verlangen —, jondern aus politischen Gründen Rechnung 
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zu tragen, wird die Zufunft lehren; vorläufig fönnen fich die Türfen ins 
Fäuſtchen lachen. 

Der Zwed des Vorjtehenden iſt erfüllt, wenn hin und wieder einem Leſer 
die Folgen der heutigen Politik, vor allem die enge Verbindung der jozialen 
und der religiöjen Frage in der Türfei in eine von dem gewöhnlichen Urteil 
der Tagesprefje etwas abweichende Beleuchtung gerückt worden ift. 
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zeug eiten einer rajchen Aufklärung, deren Denken namentlich durch 
die Naturwifjenichaften angeregt zu werden pflegt, bedeuten für 
die Kunſt gewöhnlich Zeiten eines überwiegenden Realismus, 
wo nicht eines mehr oder weniger fröhlichen oder groben Na— 
a) turalismus. Ein Naturalismus der deutjchen Malerei läuft 3.8. 
im fünfzehnten Jahrhundert neben dem erjten eindringenden naturwiffenjchaft- 
lichen Denken her, das wir überhaupt erlebt haben, in unjerm Jahrhundert fiegte 
der Realismus in der Kunst über die Nomantif gleichzeitig mit dem Empor: 
dringen der Naturwiljenjchaften über die romantische Philofophie, und auch 
die Aufklärungszeit des achtzehnten Jahrhunderts hat ihren Realijten, ja bes 
jcheidnen Naturaliften gehabt: Daniel Ehodowiecki. So konventionell ung 
die Gejtalten und Szenen jeiner jchlichten Kleinen Bilder zur Minna, zum 
Werther unwillfürlic) anmuten, in ihrer Zeit jtellten fie doch einen großen 
Fortjchritt zu freierer Kompofition, zu unmittelbarer Wiedergabe der Natur 
dar gegenüber den Rofofopüppchen und -grüppchen, wie fie in feiner Jugend 
mode waren, und wie er fie jelbjt als junger Handwerfer in Menge gemalt 
hat, und gegenüber den unwahren weichlichen Haffiziftiichen Idealgeftalten vieler 
jeiner Beitgenofjen. Nachdem ihm einmal die Schuppen von dem Augen ge: 
fallen waren, zeichnete er unabläjjig nach der Natur. Akte zwar zu zeichnen 
— er begann damit, als er bereit über dreißig Jahre alt war und jchon feit 
zehn Jahren als ein guter Maler galt — iſt ihm ur wenige Jahre möglich 
gewejen.*) Dafür juchte er fich zu entjchädigen und zugleich feine Fertigleit 
zu ergänzen dadurch, daß er ſich daran machte, was ihm die Natur fo bot, 








*) Das erzählt er felbjt und fügt hinzu: „Und das wäre nicht genug? wird ein jchon 
audgelernter Künjtler fragen. — Nein, lieber Mann! Wenn du dein ganzes Leben lang nad) 
dem Leben zeichnejt, jo mußt du am Ende desjelben fühlen, daß dir noch vieles zu lernen 
übrig blieb, und du nicht zuviel gezeichnet haft.“ 
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ftehend, gehend oder reitend mit Bleistift und Skizzenbuch zu erhafchen; davon 
berichtet er in feiner Selbftbiographie im jchlichten, herzlichen Worten: „Ach 
zeichnete nebenher. War ich in Gejellichaft, jo ſetzte ich mich fo, daß ich Die 
Gejellichaft, oder eine Gruppe daraus, oder auch nur eine einzige Figur über: 
jehen fonnte, und zeichnete fie jo gejchwind, oder auch mit jo vielem Fleiß, 
als es die Zeit oder die Stätigfeit der Perjonen erlaubte: bat niemals um 
Erlaubnis, jondern juchte es jo verjtohlen wie möglich zu machen, denn wenn 
ein Frauenzimmer (und auch zuweilen Manneöperjonen) weiß, daß mans zeichnen 
will, jo will es fich angenehm ftellen und verdirbt alles, die Stellung wird 
gezwungen. Ic ließ es mich nicht verdrießen, wenn man mir aud), wenn ich 
halb fertig war, davonlief; e8 war doch jo viel gewonnen. Was habe ich da 
zuweilen für herrliche Gruppen mit Licht und Schatten, mit allen den Vor: 
zügen, die die Natur, wenn fie fich felber überlafjen ift, vor allen den jo ge 
rühmten Idealen hat, in mein Tafchenbuc eingetragen! Auch des Abends bei 
Licht habe ich das oft gethan; fein bejjeres Studium, um große Partien, Licht 
und Schatten hervorzubringen. ch Habe nach Gemälden wenig, nad) Gips 
etwas, viel mehr nach der Natur gezeichnet. Bei ihr fand ich die meiſte Be: 
friedigung, den meiften Nuten; fie ift meine einzige Lehrerin, meine einzige 
Führerin, meine Wohlthäterin. Wo ich fie finde, werfe ich ihr einen Kuß, 
wenn es auch nur in Gedanfen ift, zu: dem reizenden Mädchen, dem präch— 
tigen Pferde, der herrlichen Eiche, dem Strauche, dem Bauernhaufe, dem Bar 
lafte, der Abendfonne und dem Mondlicht — alles ift mir willfommen und 
mein Herz und Griffel hüpfen ihm entgegen. Aber wie jehr werde ich be— 
trübt, wenn mit aller Mühe und Sorgfalt ich das nicht zu erreichen vermag, 
was fie mir vorzeigt. Dann entjchuldige ich mich mit dem jo richtigen Aus— 
Ipruche: AU unfer Wollen, all unjer Streben ijt Stüdwerf. Und das Bild, 
das ich mit meinem in fich jelbjt gefehrten Auge an der innern Kugel meiner 
Hirnschale fehe, ift ganz anders als das, was meine jchwache Hand durch den 
unvolllommnen Griffel aufs Papier bringt." Dieje Ehrlichkeit des Empfindens, 
das demütige Suchen in der Natur und jein unermüdlicher Fleiß haben ihn 
an die Spitze der deutjchen Zeichenfunft feiner Zeit gerüdt umd ihr als Führer 
den Weg vorwärts zeigen lajjen, haben ihm geholfen, daß er, wie jein neuer 
Biograph*) jagt, jeinen Beruf erfüllte, dem Realismus in feiner Kunſt zum 
Durchbruch zu verhelfen und damit jeine Zeitgenofjen, die Künstler wie das 
Publikum aus dem Bann überlebter Formen zu befreien. Indem er fich zum 
Darfteller feines Zeitalters, wie es wirklich war, und alſo zum treuen Inter: 
preten der mannichjaltigiten Charaktere machte, gab er der Kunſt einen neuen 
Inhalt von unendlicher Keimfähigkeit. Was andre deutjche Maler und Zeichner 


*) Daniel Chodowiecki. Ein Berliner Kiünjtlerleben im achtzehnten Jahrhundert, 
Bon Wolfgang von Dettingen. Berlin, G. Grotefche Verlagsbuchhandlung, 1895, 
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damals nur wie zufällig, bruchjtüdweife und unvolllommen, ohne Konjequenz 
und ohne Energie zu bringen wußten und daher verloren gehen ließen, das 
hielt er feit zufammen und rundete es zu einem einheitlichen Werfe ab. 
Chodowiecki gehört zu den vielen deutjchen Künftlern, die aus dem Kunſt⸗ 
handwerk emporgewachjen find, und zwar ift es die Familie der Mutter, der 
er jeine Anlage und feinen Trieb zu danken hat. Wohl hat er jelbit wieder: 
holt nicht ohne Stolz auf feine polnische Abkunft hingewiejen, fich oft genug 
die richtige Ausjprache feines Namens Cho-do=wisez-fi ausgebeten, und fein 
Bater, der Kaufmann Gottfried Chodowiecki in Danzig, hatte fich nicht nur 
als Kaufmannslehrling am Farbenkaften vergnügt, ſondern liebte auch noch in 
jpätern Jahren, in Miniatur zu fopiren. Aber Daniel Chodowieckis Art ift 
deutjch, und wie fein Vorname auf den Großvater mütterlicherjeit3 weiſt, jo 
auch jeine Begabung. Während Herr von Dettingen das Gefchlecht der 
Chodowiecfi an der Hand einer alten Familienchronif bis in die Mitte des 
jechzehnten Jahrhunderts hinauf verfolgt, mögen daher bier aus Quellen des 
Leipziger Ratsarchivs einige Angaben über die Ayrer folgen, denen des Künftlers 
Mutter entjtammt. Am 29. Mai 1661 wurde der Zuderbäder Daniel Arnold 
Ayrer Bürger von Leipzig. 1669 faufte er hier von den Erben Kaſpar Andel- 
manns ein Haus. Andelmann war Gold» und Silberarbeiter gewejen und 
1652 ganz jung gejtorben. Seine Witwe hatte den Danziger Handeldmann 
Joachim Dünkler geheiratet. So fam Ayrer wohl mit den Gold: und Silber: 
arbeitern und mit Danzig in Beziehungen. Um 8. September 1697 jtarb der 
alte Ayrer fiebzigjährig in Leipzig. Bei dem Erbvergleich, zu dem es ziwifchen 
den drei Söhnen und der Tochter fam, handelte e3 fich außer um das Leip- 
ziger Haus noch um eine Gold» und Silberwarenfabrif in Zerbft und eine in 
Danzig. Der jüngfte Sohn, Daniel Adrian Ayrer, der in Zerbit feine Frau, 
eine NRefugiee, fennen gelernt Hatte und 1696 mit ihr nach Danzig gegangen 
war, behielt auch nach dem Vergleich, bei dem er fich vertreten lieh, das 
Danziger Gejchäft. Den fünftlerifchen Sinn, der fich mit der andauernden 
Beihäftigung mit Gold» und Silberarbeiten immer mehr in der Familie ent- 
wideln mußte, bethätigten von feinen Kindern der Sohn Antoine Andre, der 
bereit3 in den dreißiger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts ein eignes 
Berliner Quincailleriegejchäft leitete, und Fräulein Justine, Chodowieckis Tante, 
deren kleine Miniaturmalereien gelegentlih im Gejchäfte ihre Bruders ver: 
trieben wurden. Des dritten Geſchwiſters der beiden, der Maria Henriette 
ältejter Sohn ift Daniel Chodowiecki. Wie fein jüngerer Bruder Gottfried, 
wurde er für den Handel, die Thätigfeit des Vaters, bejtimmt, aber bei 
beiden Brüdern bat fich der Ayrerſche Kunftfinn dadurch Bahn brechen 
fönnen, daß beide in das Berliner Gejchäft famen. Gottfried wurde jchon uns 
mittelbar nach dem frühen Tode des Vaters, im April 1740 zu feinem Paten, 
dem Onkel Ayrer, gegeben, drei Jahre jpäter folgte ihm der jechzehnjährige 
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Daniel, und damit waren beide auf die jchon zu Haufe gern geübte Miniatur: 
malerei gewiejen, namentlich das Kopiren von allerhand verwendbaren Kleinen 
Kupferjtichen auf Tabaksdoſen, Putzſchächtelchen, Stodfnäufe und andre Schmud- 
ſachen dieſer Art. An einen geregelten Unterricht, eine gründliche Weiterbildung 
im Beichnen und Malen dachte der Onkel dabei nicht. 

Ein erjter Anjtoß fam von außen. Um 1740 fam in Berlin die Technik 
der Emailmalerei auf, und die Mode fürderte alsbald ihre Anwendung zum 
Schmude von koftbaren Kleinodien wie von folchen billigern Waren, wie fie 
das Ayrerjche Gejchäft in der Hauptjache erzeugte und vertrieb. 1746 oder 
1747 entichloß fich darum Antoine Ayrer, jeine Neffen die neue Technik lernen 
zu lajjen, die ihren Farbenſinn auch für andre Malereien anregen fonnte, denn 
die Emailfarben nehmen im Feuer und durch die Glaſur eine prachtvolle Leb- 
baftigfeit an und laſſen, wo fie durchfichtig find, das Metall, worauf fie figen, 
wirkſam durchichimmern. Ein erjter Verſuch ſchlug fehl; der Lehrer, ein ehe— 
maliger Goldſchmied, verjtand das Brennen nicht. Deſto bejjer gelang ein 
zweiter 1749, Diesmal war ein Haid aus Augsburg, ein Verwandter und 
Schüler des Pferde: und Schlachtenmalers Georg Philipp Rugandas ihr Lehrer, 
ein Meijter im Brennen, der die Brüder bald joweit vorwärts brachte, daß 
fie der Onkel aus dem Geſchäft faft ganz in die Malerjtube überfiedeln ließ: 
ihre Leiftungen im Emailliren waren einträglicher geworden als ihre Kommis- 
dienste. Seinem engern Anſchluß an Haid und feiner Gründlichfeit verdankte 
es der ältere Daniel, daß er jet feinen Bruder auf einmal überflügelte: 
Haid Hatte ihm afademijche Aktfiguren zum Studiren und Nachzeichnen ges 
geben, er jelbjt hatte fich dazu Stiche nach Watteau und Boucher angejchafft 
und namentlich an diefen für genauere, charakteriftiichere Zeichnung und leichtere 
Kompofition viel gelernt. Er wurde ganz von der Beichäftigung mit dem 
Handel befreit, wagte jich dafür zum Entzüden feines Onfel® an Dojen von 
Gold, die dann mit Brillanten bejegt wurden, und verwandte dabei jtatt der 
Kopien auch eigne Erfindungen, die er mit großer Luft ausführte und teuer 
bezahlt erhielt. Dieſe jelbftändige Weiterentwidlung führte in dem nächiten 
Sahren zu einer Loderung des BVerhältniffes zu dem Onfel, wonach auch 
Gottfried trachtete, und im Sommer 1754 fam man überein, daß das Ayrerjche 
Geſchäft, das bereits in der Schuld der Brüder ftand, berauszahlen follte, 
was es ihnen jchuldete, und fortan ihre Kunftwaren gegen ein Drittel des 
Erlöjes vertreiben follte. Auch diefes Band löfte fich bald, als der Onfel 
nad wenigen Jahren jtarb. Damit waren die Brüder völlig auf fich geitellt. 

Beide bezeugen das gute Zutrauen, das fie zu ihrer Zukunft hatten, 
dadurch, daß fie fich im nächiten Jahre verheirateten, beide mit Mädchen der 
franzöfiichen Kolonie Berlins, in deren fördernde Kreiſe fie damit eintraten. 
Die meiſten Juweliere und Quincailleriehändler Berlins waren Mitglieder der 
Kolonie, und jo fehlte es den beiden nicht an Abjag ihrer Miniaturen und 
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Emaillen, der ältere, zugleich der begabtere und fleißigere, erhielt auch bald 
Aufträge, Tabatieren für den Hof des Königs und der Prinzen zu malen. 
Aber neben der Beichäftigung in diefem nach franzöfischen Mujtern arbeitenden 
Kunsthandwerk und unter ihr wurde der Drang nad) einer jelbjtändigern und 
wahrern Kunſt in Chodowieck immer energijcher. Immer fleißiger machte er 
jih daran, die Natur jelbjt, namentlich die Menjchen aller Stände und Alter 
in unabläfjigen Privatitudien und Skizzen nachzubilden, in die nächſten Jahre 
fallen auch feine Aftzeichnungen, immer entjchiedner trieb es ihn, den Schritt 
vom Kunfthandwerfer zum Künftler zu thun. Deutlich im Begriff dazu er: 
fcheint er uns zum erftenmal in drei Miniaturporträts, die um 1760 ent: 
jtanden find und von denen eins ihn jelbjt darjtellt: fie tragen zum erjtenmal 
in voller Ehrlichkeit den Stempel jener jchlichten, unmittelbaren Auffafjung, 
die allen jeinen jpätern gelungnen Werfen zu Grunde liegt. 

Freilich jollte es ihn immer noch einmal von dem Pfade abdrängen, den 
ihm der bürgerlich aufflärende Geiſt der Zeit, der auf breite Echichten wirfen 
wollte, und feine eigne nur in der Kleinfunjt geübte Entwidlung wiejen. Das 
Ideal, in höherm Stile zu jchaffen, ein Meifter der Tafelmalerei, des hiſtoriſchen 
Ölgemäldes zu werden, zog ihn abjeits auf eine Bahn, die nicht die feine war, 
auf der ji ihm im Farbe und größerm Maßſtab Schwierigkeiten entgegen: 
itellten, die er nicht mehr bewältigen fonnte. Soweit dieje Olbilder nichts 
andres jind als fünjtlerijch verhüllte Porträtgruppen, wie der „Federball,“ 
eine bürgerliche Gruppe im Parke, auf der unter andern er jelbft und feine 
Frau, diefe den Federball jchlagend, dargejtellt it, oder das „Charpiezupfen“ 
oder der „Winterabend,“ die durchaus auf feinen Studien beruhen und fait 
nur Menjchen daritellen, denen er nahe jtand und für die er den wahren 
Ausdrud in fich fand, jo weit leiftete er auch hier erfreuliches. Seinen übrigen 
Gejellichaftsjtüden fann man nadjjagen, daß ſie zu franzöfiich und doch nicht 
franzöfifch genug find, auch der „Abſchied des Jean Calas von jeiner Familie“ 
hat nicht aus technijchen Nüdjichten ein berühmtes Bild werden fünnen, jondern 
jeines Inhalts und feiner jeeliichen Auffaffung wegen. Berühmt und befannt 
geworden ijt er aber auch nicht als Olbild, jondern in den beiden Nadirungen 
Chodowieckis. 

Etwa gleichzeitig mit dem Beginn feiner Olmalerei hatte ſich Chodowiecki 
zuerjt mit der Radirnadel verfucht, doch hatte er das Radiren lange nur als 
fünjtlerifche Zeritreuung getrieben, faſt während des ganzen jiebenjährigen 
Krieges. Bon da an aber, ale ihm die Aufträge von Miniaturen etwas mehr 
Zeit ließen, als er begann, ſich mit dem Gedanfen vertraut zu machen, daß 
er zu einer großen Hiftorienmalerei nicht berufen jei, nahm er die Nadel öfter 
zur Hand. Und rajch trat fie nun fait ganz an die Stelle des Bleiſtifts. 
Die reizenden Blättchen der Skizzenbücher werden jeltner, dafür mehren ich 


die Radirungen entiprechender Gegenjtände. Den eriten großen Erfolg beim 
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Publitum und darauf eine Menge Aufträge von Verlegern und Unternehmern 
brachte ihm die erſte Radirung feines „Abjchied des alas“ in Originalgröße. 
Immer mehr arbeitete er nun darauf Hin, den Übergang vom Maler zum 
Radirer zu vollziehen. Aber erſt etwa 1775 fteht der Künſtler ala das da, 
wozu ihn feine Begabung berufen hatte, wozu ihn feine gewiljenhafte Kleins 
arbeit fchlieglich jchafften mußte. Nun begannen die illujtrirten Almanache 
und Kalender feinen Namen durch ganz Deutjchland zu tragen, die jiebziger 
Jahre verknüpften ihn mit einer reich emporquellenden und drängenden Zeit 
der deutichen Litteratur, und in dem Bildern zu Bajedows Elementarwerf jchuf 
er ein Bilderbuch, das eine außerordentlich große Zahl von Zeitgenofjen unter: 
richtet und herangezogen hat, und das zu uns noch höchjt eindringlich von des 
Künſtlers ehrlihem und anjpruchslofem Realismus redet. Die Größe feiner 
Wirkjamkeit in der bürgerlichen Kultur jener Zeit läßt fich nur mit der un: 
erhört breiten Wirkung der Aufklärung vergleichen, in deren Dienft er ja 
auch vielfach bewußt arbeitete; u. a. hat er Nicolai Roman „Sebaldus Noth— 
anker“ illuftrirt, ja fich gerade diefer Arbeit mit ganz bejonderm Nachdrud 
gewidmet, obgleich fein eignes Gewifjen, deſſen Tiefe die Plattheiten des Ra: 
ttonalismus abjtießen, dabei gelegentlich beunruhigt wurde. Die meijten übrigen 
von ihm illuftrirten Romane find längjt vergejjen, nur ein Kleiner Teil hat 
heute noch Verehrer, etwa Jung-Stillings Leben, Hippels Lebensläufe, Peſta— 
(03518 Lienhard und Gertrud, Campes Robinfon der Jüngere, Iean Pauls 
Unfichtbare Loge. Eine Menge Gedichtjammlungen gingen mit feinen Bildern 
hinaus, von Bürger, den Brüdern Stolberg und Gotter bis zu Matthijjon 
und der Romantik, Schwänfe, wie die von Langbein, Märchen, unter andern 
die der Kaijerin Katharina von Rußland, auch die vielgelejenen Schriften des 
Wandsbeder Boten. Bon unfern Klaffifern ift ihm nur Herder entgangen; 
Gellert3 Fabeln, Klopjtods Hermannsichlaht, Leſſings Minna, Wielands 
Idris, Schillers Räuber und Kabale und Liebe hat er mit Bildern ausge: 
ftattet, ja auch Bilder zum Werther, Göß, Clavigo, zur Stella, zum Triumph 
der Empfindjamfeit, zu Claudine, zu Erwin und Elmire und zulegt zu Her: 
mann und Dorothea teils ſelbſt radirt, teils nach eignen Zeichnungen von 
andern radiren laſſen. Dazu famen noch die Arbeiten für Lavaters Phyfio- 
gnomifche Fragmente, jahraus jahrein Illuſtrationen für Kalender, überdies 
endlich eine ftattliche Anzahl von Einzelblättern auf Beftellung und auf Spe- 
fulation — Chodowiecti hat nach langem Emporarbeiten jchlieglich zwijchen 
1770 und 1795 eine jchöne Zeit der Ernte gehabt. 

Er hätte es nicht gefonnt ohne das heitere ruhige Heim jeiner Familie, 
ohne eine bürgerlich geordnete und fittlich durchleuchtete Lebensführung. Seine 
Ehe ift jo jchön verlaufen, wie fie 1755 froh begonnen hatte. Bon fieben 
Kindern wuchjen fünf auf, ſchlichte, glüdlich angelegte Weſen, die drei älteften 
fünjtlerifch begabt und dementjprechend vom Vater, doch ohne Nachdrud, ges 
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fördert. Das ganze glüdliche Behagen, das ihm die Familie gab, jpricht ſich 
prächtig in einer feiner vorzüglichiten Radirungen aus, dem Cabinet d’un 
peintre, das er 1771 der alten Mutter im fernen Danzig widmete, als jie 
ihn um Bilder der Seinigen gebeten hatte. Er jelbjt, an feinem Maltischchen 
am Fenſter rechts hinten jigend, lugt durch die große Brille nach dem Mittel: 
tisch Herüber, um den die übrigen bejchäftigt find, und ift wohl eben dabei, 
eins feiner Kinder zu zeichnen. Die beiden Jungen fiten rechts am Tiſch, 
dem Vater zunächit, der ältere zeichnet mit Eindlicher Emfigfeit einen Reiter, 
der jüngere guckt gemütlich zu, den Stopf auf den Arm gelegt, und plaudert 
dabei in den Bruder hinein. Dann folgt dem Bejchauer gerade gegenüber in 
dem großen Lehnjtuhl der Familie das Nefthäfchen, an der rechten Hand von 
der zweiten Tochter gehalten, die jich jtehend an die fie jtreichelnde auch 
jtehende und die ganze Meine Gejellichaft froh und treu überjchauende Mutter 
lehnt, während die ältejte Tochter, der Mutter Ebenbild, am linken Ende des 
Tiſches ein großes Bilderbuch gejpannten Auges und mit einem heitern Spiel 
um den Mund betrachtet. Welcher Fortjchritt in der Zeichnung, der Kom— 
pofition und vor allem in der intim=naturaliftiichen Auffaffung der Gruppe 
gegenüber dem nur neun Jahre ältern Seefagichen Bilde der Familie Goethe! 
Bei Seelag ijt alles Poje oder Spielerei, Perjonen wie Szenerie jind un: 
natürlich durch und durch, und vor der Menge von Beichenfehlern fommt das 
Auge gar nicht zur Ruhe, bei Chodowiecki ift alles jchlichte Wahrheit, und 
jedes Antlig Tpiegelt eine Seele wieber.*) 

Seit dem Ende der fiebziger Jahre riß der Tod manche Lüde in Chodo: 
wiechis Familienkreis. Die Mutter, der Bruder, eine Schwejter ftarben ihm, 
jchwer traf ihn der Heimgang feiner Frau im Juni 1785. Eben hatte jich 
die zweite Tochter verheiraten wollen, die erjte war es ſchon feit Jahr und 
Tag, und wie jie heranwuchjen, folgten den beiden jeine übrigen Kinder. Als 
das Haus leer war, hat Chodowiecki zuletzt in Penfion in der eignen Wirt: 
ichaft gelebt, Kinder und Enkel zu Fuße und zu Pferde befuchend und mit 


*) Es iſt fein Zufall, daß Chodowiecki gerade von dem Phyſiognomiker Qavater unter 
allen Schriftitcllern der Zeit das entſchiedendſte Lob geipendet wird. „Seine Beichnungen 
alle fchmeicheln ſich durch eine leichte, athmende Natürlichkeit jedem Auge ein. Unter jo 
vielen befanuten Mahlern iſt er beynahe der einzige, der nie blos akademiſche Figuren Liefert, 
nie unhandelnde Repräjentanten handeluder Weſen. Beynah ijt er der einzige, der fajt allen 
jeinen Figuren die volle ungehemmie Freyheit, die dem Leben eigen ift, einzuhauchen weiß.“ 
Es ijt auch fein Zufall, daß ſich feine beiten Kalcnderbilder in dem Göttinger Tafchenkalender 
finden, wo ihm der wigige Piychologe Lichtenberg als Freund und Helfer mit Vorjchlägen 
und Kommentaren zur Hand ging. Alle jeine Bilder find mehr oder weniger moraliſche 
Seelengemälde, aud darin ift Chodowiecki cin echtes Kind der bürgerlihen Auftlärung jeiner 
Zeit. Ganz natürlich au, daß er es gerade war, der bei der geplanten Erweiterung der 
Berliner Kunitafademie durch neue Slaffen und Kurfe im November 1786 eine Classe 
d’expression vorfhlug, in der der Ausbrud der Gemütsbewegungen behandelt werden follte. 
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reger Teilnahme die Schidjale jeines Gejchlechts überblidend, bis ihn am 
7. Februar 1801 ein janfter Tod hinwegnahm, 

Das ausgeführte Bild des Mannes, von dem wir hier eine Sfizze ge: 
geben haben, finden unſre Lejer in dem jorgfältigen, mit Liebe geichriebnen 
Buche Dettingens. Viele werden e3 zur Hand nehmen, ohne dem VBerfajjer im 
einzelnen jeine Arbeit nachzufühlen und jich an ihr Zug für Zug zu erfreuen; 
genug, daß dieje an dem Ganzen ihren Genuß haben. Wer das Buch zugleich 
als Kunjtwerf eines gemütvollen und gewifjenhaften Arbeiter betrachtet, wird 
obendrein auf jeder Seite jeine Kleine bejondre Freude haben. Von der Doppel: 
aufgabe allerdings, die fich der Verfajjer ſetzt, die Perjönlichkeit Chodowieckis 
darzujtellen und ihre Beziehungen zu dem Geijte ihres Jahrhunderts, fommt 
der zweite Teil entjchieden zu furz troß der jorgfältigen Darftellung der Ber: 
liner Kunftverhältnifje unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II., troß der 
eingejtreuten Betrachtungen über Klaſſizismus und Realismus und trog den 
vielen ſaubern Porträts zeitgenöfjiicher Künftler. Die Aufgabe, Chodowiecki 
als Erzeugnis und Ausdrud jeiner Zeit darzujtellen, iſt nur geftreift. Dejto 
liebenswürdiger ift jeine Perfon behandelt worden. Wie fein hat der Verfaſſer 
aus der That allemal auf den Trieb zurücgejchlofjen und nun rein hiftorijch, 
jcheinbar naiv aus der Seele des Künſtlers heraus erzählt! Wie hat er fi) 
in jein Sehen hineingelebt, und wie unbefangen jteht er ihm doch auf der 
andern Seite gegenüber! Wie gejchiedt find die Bilder, von denen das Bud) 
eine große Anzahl als Jlluftrationen enthält, neben den fchriftlichen Quellen 
als Quellen herangezogen worden! Von der Anordnung diefer Illuftrationen 
jagt der Verfaſſer im Anhang bejcheiden: „ES war nicht möglich, für jedes 
Kapitel nur ſolche Abbildungen zu verwenden, die genau im die gerade ber 
handelten Jahre fallen. Die Reihe unjrer IUuftrationen zeigt daher die künſt— 
leriſche Entwidlung des Meijters nicht ganz in ihrer richtigen Folge.“ Aber 
man jehe nur, mit wie viel Luft und feinem Sinn die nicht den Jahren des 
Malers entiprechenden Bilder mit Beziehung auf ihren Inhalt verteilt find! 
Auch die Sprache des Buches lädt weitere gebildete Kreiſe zum Lejen ein, fie 
fließt zwar nicht leicht, zeugt aber dafür von gewiljenhafter Behandlung. 
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Wandlungen des Ich im Seitenjtrome 
10. Die Erfommunifation 
(Schluß) 


— € ein Bruder Robert, der Kaplan, kam, jobald er vernommen hatte, 
i 9 was in ſeinen Augen das größte Unglück war. Er redete nicht 
viel, wollte nur wiſſen, wie alles ſtehe, machte feinen Verſuch, 
A auf mich einzuwirfen, und jprach über die brennenden Fragen 
— Agar nicht. Dafür eröffnete er uns, daß er ins Kloſter gehen 
wolle, und zwar ins Kloſter der unbejchuhten Karmeliter in Graz. Warum 
denn gerade dahin? fragte ich, warum nicht lieber in einen der Orden, die 
fich mit den Wiſſenſchaften bejchäftigen, zu den Benediktinern oder den Jeſuiten? 
Eben darum, erwiderte er, weil dort die Wijjenjchaften nicht betrieben werden, 
und weil ich da nicht zu predigen brauche. Er ſchwankte nämlich im Glauben 
und wollte ich jelbjt entfliehen. Seinen Entſchluß hat er ausgeführt; er 
ftudirt aber doch fleißig und jchriftitellert aud). 

Am 4. März wurde dem Landtage das Sperrgejeß vorgelegt, dejjen An: 
nahme im voraus ficher war. Da war ich denn einerſeits froh, daß ich den 
Bruch vollzogen hatte. Denn da meine Bejoldung aus der Regierungskaſſe 
floß, jo hätte ich, um fie fortbeziehen zu können, mich jchriftlich zur Befolgung 
der neuen Gejege verpflichten müfjen und hätte mid) aljo dem Biſchof und 
der Gemeinde gegenüber genau in derjelben Lage befunden wie nach der Er: 
fommunifation. Hätte ich aber die von der Regierung geforderte Erflärung 
verweigert, jo wäre mir mein Gehalt gejperrt worden, und ich hätte mich in 
der dümmſten Lage befunden, die man fich denken kann, Märtyrer zu werden 
für eine Sache, die ich mißbilligte. Andrerjeits that es mir jehr leid, da 
nun die Gemeinde um die Ausficht fam, einen Geiftlichen zu erhalten. An 
die Regierung jchrieb ich am 30. März, daß ich, da ich unter diefen Umftänden 
unmöglich auf einen Nachfolger warten fünnte, nur noch bis zum 1. Mai 
dazubleiben gedächte, und bat, mir den Beamten zu bezeichnen, dem ich über: 
geben könnte. „Wäre es ein weltlicher Beamter, fügte ich bei, jo würden 
die beiden Kirchenvorfteher wahrjcheinlich in der Mitwirfung zur Übergabe 
einen Bruch ihres Amtseides jehen; da ich den beiden braven Männern die 
daraus für fie entjtehenden Gewijjensbedrängnijje und möglichen Unannehm: 
lichkeiten erjparen möchte, jo bitte Eine uſw. ich gehorſamſt, falls es zuläſſig 
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erjcheint, einen Geiftlichen, vielleicht den Herrn Erzpriefter Auft, beauftragen 
zu wollen.“ Der Oberpräfident trug dem Regierungspräfidenten und diejer 
dem Landrat auf, mich zu fondiren, ob ich nicht lieber in Harpersdorf bleiben 
wolle. Der Landrat erjuchte den Herrn von Kamptz, ihm die heiffe Aufgabe 
abzunehmen, und dieſer jagte: ch werde ihn geradezu fragen. Meine Antwort 
fiel jo aus, wie er vermutet hatte, daß ich auch dann nicht bleiben würde, 
wenn mein Herz an Harpersdorf Hinge, wovon das Gegenteil der Fall war. 
In einem Privatjchreiben an einen Herren bei der Regierung bemerkte ich noch, 
das Anerbieten, mich nach Möglichkeit zu jchügen, fer ja jehr freundlich, könne 
mir aber nichts nügen; denn die Regierung habe nicht die Macht, auch nur 
ein einziges alte Weib, gejchweige denn die ganze Gemeinde andern Sinned 
zu machen, und darauf allein fomme es an; Schuß jei nicht nötig, da mir 
ja niemand nach dem Leben trachte oder Schaden zufüge. Dann wurde noch 
der Landrat geſchickt, mich zu Protofoll zu vernehmen, wie ich es mit dem 
Stelleneinfommen halten, ob ich es fortbezicehen oder darauf verzichten wolle; 
eine höchjt überflüjjige Beläftigung des Landrats, nachdem ich jelbjt um baldige 
Wiederbefegung der Stelle gebeten hatte; natürlich erklärte ich, daß ich vom 
Tage meined Weggangs an auf feinen Pfennig mehr Anſpruch machte. Die 
Regierung ordnete dann an, daß ich dem Rittergutsbejiger von Kamp zu 
übergeben hätte, und gejtattete die Mitwirkung des Erzpriejters Auft; ich bat 
daher diejen, am 30. April die Übergabe vorzunehmen. Er antwortete am 
27., vor zwei Uhr nachmittags fünne er nicht erjcheinen; „Doch muß ich zuvor 
in Breslau anfragen, rejp. mir das Kommiſſorium erbitten, ob und bevor ich 
Herrn von Kamptz übergeben darf, im verneinenden Falle gebe ich durch einen 
erprejjen Boten Nachricht. Mit vielen Grüßen und aufrichtiger Teilnahme ujw.” 
Auft mußte dann melden, daß er nicht fommen dürfe. Am Übergabetage waren 
daher nur der Herr von Kamptz, der Kantor und die beiden Slirchenvorjteher 
gegenwärtig. Dieje beiden weigerten fich zwar nicht, die Kaſſenſchlüſſel herauss 
zugeben, enthielten fich jedoch nach der ihnen zu teil gewordnen Injtruftion 
jeder weitern Mitwirkung. Dem Gutsheren wurden die Gebäude und Grunds 
ftüde, das Inventar, die Regijtratur und die Kaſſen ordnungs= und vor« 
ſchriftsgemäß übergeben, den Slirchenjchlüffel aber behielt der Kantor in Ber: 
mwahrung. 

Abſchiedsbeſuche fonnte ich matürlicherweile nur den wenigen Gemeinde- 
mitgliedern machen, die mich nicht in den Bann gethan hatten. Dazu gehörte 
auch eine alte Tagelöhnerin in Neudorf am Gräditberge, zwei Stunden von 
Harpersdorf, eine jener finnigen Frauen, die ein inneres religidjes Leben haben, 
und die ſich den Inhalt der Predigten merfen. Sie gab mir zart zu vers 
jtehen, daß fie meine Handlungsweije feineswegs billige, wenn jie auch noch 
in meinen Gottesdienjt komme. Mit einem bedeutungsvollen Blid auf das 
Kruzifir und einem andern auf mich jagte jie: Wenn man die Leiden des Herrn 
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betrachtet, dann verjteht man alles. Ohne Zweifel wollte fie damit jagen, 
dann verfteht man, daß die chriftliche Wahrheit und die Sache Gotted niemals 
auf der Seite der Welt zu finden fein können, die Welt aber in jedem Sinne 
war e3 doch, was im Kulturfampfe hervortrat. Daß meiner Anficht nach auch 
das Gottesreich der Kirche mit ſehr viel Welt verſetzt ſei, mochte ich der guten 
Frau nicht jagen. Herzbrechend war der Abjchied beim Nachbar Gottlieb 
Grüttner, obgleich der nicht zu meiner Gemeinde gehörte. Seine Frau hielt 
die Schürze vors Geficht und jchluchzte laut. Hätte man im diejer hage: 
büchnen Frau eine jo tiefe Empfindung gejucht, dachte ih, und fing an, fie 
zu tröften. „Was nutzt das olls, jtieß fie unter ſtrömenden Thränen hervor, 
wenn Sie wern (werden) fort jein — do werd nimme geläut warn (werden) — 
und wenn ma das Gleckla nimme hiert — dv week ma gar nimme me — 
wenn ma vom Felde rei giehn johl — die Aperna (Erdbirnen, Kartoffeln) zus 
jegen.“ Da war ich nun in der glüdlichen Lage, in die man ſonſt nicht 
fo leicht fommt, ihre Thränen augenblidlich trodnen zu fünnen, da ja der 
Kantor fein Läutamt auch ferner verjehen follte. „IS das wohr? Nu do ig 
Thun gutt.“ 

In der legten Woche brachte ic) die Mutter nach Landeshut. Die Tante 
jaß an der Majchine wie immer, Elapperte weiter wie immer und ſagte bloß: 
IH kann Dich nicht verurteilen. Der Abjchied fiel der Mutter ſehr ſchwer; 
war es doc jehr unwahrjcheinlich, daß jie mich noch einmal wiederjchen würde. 
Und bald darauf nahm auch der jüngite Sohn für immer Abſchied. Am 
Nötigen hat es ihr ja nicht gefehlt in ihren legten beiden Lebensjahren — fie 
jtarb im Frühjahr 1877 —, da aud) der andre Bruder, der Apothefer, jeine 
Schuldigfeit that, aber daß fie feinen ihrer Söhne mehr wiederjehen jollte, 
war doch hart für fie. Am 1. Mai, es war ein Sonntag, las ich früh um 
fünf Uhr noch einmal die Mejje in der Kapelle und fuhr dann ab. Es war 
eine intereffante Fahrt. Wir hatten einen jchlimmen Winter Hinter ung, der 
bis in dem April gedauert hatte. Der 1. Mai begann mit einem heitern 
Froſtmorgen; das Gefilde war mit Reif bededt; die Natur war noch tot. Am 
andern Tage jah ich um Bamberg ausgejchlagne Bäume, und in Erlangen, 
wo ich bei Otto Haßler, dem altfatholifchen Pfarrer der fränkischen Gemeinden 
(er ift vor furzem als chrijtfatholifcher Pfarrer von Baſel geftorben), einen 
Tag blieb, war es ganz Frühling; in Baden dann hatte der Wonnemond fchon 
jeine volle Pracht entfaltet. Das Ziel meiner Fahrt war Offenburg. Die 
dortige altfatholische Gemeinde hatte mich eingeladen, an Himmeljahrt Gottes: 
dienst zu halten. Sie ftand noch mit einem andern Geijtlichen in Unterhand- 
lung und wollte dann wählen. Die Wahl fiel auf mich. 

. Bon den Erfahrungen, die ich als altkatholischer Geiftlicher und dann als 
Publizift gemacht habe, gedenfe ich jpäter einmal Rechenschaft abzulegen; dabei 
wird auch das Bild der in den legten Jahren gewonnenen konfeſſionsloſen 
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Weltanficht zu ergänzen fein, das ich in den Geichichtsphilofophiichen Gedanfen 
gezeichnet habe. Für diesmal will ich mit einer furzen Darlegung meiner 
Auffaffung des Altfatholizismus jchliegen. Da ich im Jahre 1875 noch feine 
ernjtlichen Zweifel an den chrijtlichen Grundwahrheiten hegte, in den fatho- 
liichen Gedanfenfreis eingelebt war und die Seeljorgethätigfeit lieb hatte, jo 
wünjchte ich mir nichts, als eine Stelle, wo man die gewohnte Thätigfeit aus: 
üben fönnte, ohne mit ultramontanen Zumutungen geplagt zu werden, Dazu 
wäre Gelegenheit gejchaffen worden, wenn die altfatholische Bewegung zu einem 
Schigma geführt, d. h. größere Volksmaſſen von der römifchen Kirche abge: 
iprengt hätte. In Schlefien war daran gar nicht zu denfen; ich jchrieb denn 
auch 1875 an Reinfens, in Schlefien finde die Bewegung feinen Boden, was 
er mir ein wenig übel nahm. Aber in Baden jchien es den Zeitungsberichten 
nad) werden zu wollen; ganze Gemeinden, hieß es, träten der Altkatholifen- 
gemeinjchaft bei, viele warteten nur auf einen Geiftlichen, um den Schritt zu 
thun, an nichts fehle es, als an Geiftlichen. Und in Brivatbriefen aus Baden 
wurde mir bejtätigt, daß die Ausfichten vortrefflich jeien; überall habe man 
in den jtädtijchen Vertretungstörpern die Mehrheit. Wie es um dieje Mehr: 
heiten jtand, follte ich jehr bald erfahren. Da in den Städten katholischer 
Gegenden die geiftig regern und die durch Befiy und Bildung einflußreichern 
Leute, namentlich die Beamten, die Rechtsanwälte, die akademiſch gebildeten 
Lehrer, die Ärzte, die Kaufleute, die Kabrifanten und — die Gaftwirte meiſtens 
teils Proteftanten, teils liberale oder indifferente Katholiken find, jo verjteht 
fi ihre Mehrheit in den Stadtverordnetenverfammlungen und Genteinderäten, 
bei denen ja durch den Wahlmodus für das Vorherrichen von Bejig und Bil- 
dung, oder doch von Bejig, gejorgt ijt, vom jelbjt; nur in Rheinland und 
Weitfalen jcheinen die Dinge nicht ganz jo ungünftig für den Katholizismus 
zu liegen. So lange zwijchen den Konfeſſionen ein leidficher Friede herrichte, 
ließen fich die Katholiken diefen Zuftand gefallen, wenn fie auch manchmal ein 
wenig murrten. Als aber der Kulturfampf den Katholizismus in feiner Eriftenz 
zu bedrohen jchien und Altkatholiten anfingen, den Römiſchkatholiſchen ihre 
Kirchen „wegzunehmen,“ wurde die Sache anders. Zwar bewilligte das preußiſche 
wie das badiiche Altkathofifengejeg den Altkatholifen bloß den Mitgenuß der 
Kirchen, aber da den römischfatholifchen Geistlichen verboten wurde, Amtshand— 
lungen in Kirchen zu verrichten, die durch den „ſakrilegiſchen“ Gottesdienjt der 
neuen Ketzer „exekrirt“ jeien, jo wurde die Mitbenugung zum Alleinbefig. Gelehrte 
wie Reuſch mochten Bände zufammenfchreiben, um nachzuweien, daß diejes 
Verfahren wider das fanonifche Recht jei, da jakrilegische Meſſen nicht zu den 
Handlungen gehörten, durch die eine Kirche erefrirt*) werde, die Biſchöfe thaten, 

*) Der amtliche Ausdrud ift nicht execrare, fondern violare oder polluere. Wenn eine 


Kirche polluirt worden ift, dann darf in ihr nicht mehr Mefje gelejen werden, bis ſie durch 
eine feierliche Segnung rekonziliirt worden ift. Als Handlungen, die eine Kirche violiren, 
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was der Augenblid gebot, und diejer gebot ein jolches Verfahren, denn da fich 
die altkatholifchen Geiftlichen anfänglich nicht die geringite Abweichung vom 
römischen. Ritus geftatteten, jo würden, wenn beide Parteien dieſelbe Kirche 
benugt hätten, viele aus Neugier oder der bequemern Zeit wegen den alt: 
katholischen Gottesdienst bejucht und fich daran gewöhnt haben; es ift ja ganz 
dasfelbe, würden fie jich gejagt haben. Zu diefen Gefährdungen des Katholis 
zismus famen die täglichen Bejchimpfungen in den großen Zeitungen wie in 
den feinsten Blättchen. Natürlich ließen es die Katholifen am Wiederjchimpfen 
nicht fehlen, aber da fie anfänglich nur jehr wenig Organe hatten, jo ver: 
mochten fie den gewaltigen Chorus der Gegner nicht zu überjchreien, und dieſer 
wurde von den meijten Ohren im deutjchen Baterlande allein gehört. Dadurd) 
aber ſahen fich auch jolche indifferente Katholiken der gebildeten Stände, Die 
nicht jofort der Altkatholifengemeinjchaft beigetreten waren, zur energiſchen 
Parteinahme für eine ihnen an fich gleichgiltige und vielleicht jogar wider: 
wärtige Sache gedrängt. Wie das Schimpfen piychologifch wirkt, das war 
mir jchon vor 1870 an einem an fich ganz unbedeutenden Falle in Liegnit 
flar geworden. Pier Rechtsanwälte, drei Statholifen und ein Jude, fiten beim 
Wein. Der Jude unterhält jeine Kollegen mit jchlechten Wigen über Papſt, 
Plaffen und katholischen Aberglauben. Von den drei Statholifen weiß feiner 
mehr, wie es im einer Kirche ausfieht, und der angejehenfte unter ihnen, 
Juſtizrat B., ift als erflärter TFreigeift befannt. Trotzdem jpricht dieſer nach 
einer Weile: Meine Herren, wenn ich nicht irre, find Sie beide ebenfalls katho— 
liſch; ich jehe nicht ein, warum wir von diefem Juden unſre Konfeſſion bes 
ichimpfen laffen follen; wenn Sie einverjtanden find, verbitten wir uns das. 
Und fie waren einverstanden. Mit der Konfejlion iſt e8 wie mit dem Stande; 
mag man ihr auch innerlich entfremdet jein, jo fange man ihr noch äußerlich 
angehört, empfindet man ihre Beſchimpfung als eine perjünliche Beleidigung. 
So ſchloſſen fich denn in den fatholifchen Gegenden die ultramontanen Mehr: 
heiten der Gemeinden zu energifcher Gegenwehr zujfammen, und um die halb 
proteftantifchen, halb liberal katholischen Mehrheiten in dem ftädtifchen Körper— 
ſchaften war es überall da geichehen, wo nicht der Zenjus für Protejtanten, 
Altkatholiten oder Juden den Ausjchlag gab. 

Die Altkatholitengemeinden waren Honoratiorengejellichaften. Eine Dame 
jagte mir einmal: Wenn man fi in der Kirche jo umfieht — wir find Doch 
eine recht gewählte Gejellichaft. Ich erwiderte ihr, dab mir an diefer gewählten 
Gejellichaft gar nichts liege, und daß mir Handwerker, Fabrikarbeiter und Tages 
löhner lieber fein würden. Bei den paar gewöhnlichen Leuten, die zu jo einer 





bezeichnet das Kirchenredit: 1. homieidium voluntarium et injustum, 2. eflusio sanguinis 
hominis ex percussione, 3. sepultura non baptizati und eine vierte, die hier nicht genannt 
werden fann, und zwar müfjen diefe Handlungen innerhalb bes für den Gottesdienft beitimmten 
Raumes begangen werden und notoriid fein. 

renzboten I 1896 78 
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Gemeinde gehörten, wurde einem jehr raſch klar, wie fie zu ihrer „altfathos 
liſchen Überzeugung“ gefommen jeien, wenn man ſich nach ihren Erwerböver: 
hältniffen erfundigte; der war Schreiber beim Rechtsanwalt A., jener Haus: 
hälter beim Kaufmann B., ein dritter hatte ſtädtiſche Arbeit, und der Bürger: 
meifter war altkatholiih ufw. Freilich find in Baden auch eine Anzahl 
ländliche Altkatholifengemeinden entjtanden. Das ift in Dörfern gefchehen, 
deren Oberhäupter in regem und engem PVerfehr mit jtädtifchen Autoritäten 
jtanden. Die Bauern waren in Baden weniger widerjtandsfähig als anderwärts, 
weil damals der Weſſenbergiſche Sauerteig noch nicht ganz ausgefegt war. 
Alfo mit einem großen Schisma, in deijen Schoße man ein gemütliches 
Stillleben hätte führen fünnen, wie es die Angehörigen des kleinen holländiſchen 
Schismas anderthalb Hundert Jahre geführt hatten, war ed auch in Baden 
nichts. Ich jah demnach in der Altkatholifengemeinjchaft nur noch einen 
Notbau für Katholiken, die weder ultramontan jein noch fich entichließen 
fonnten, PBrotejtanten zu werden. Und dieſes Obdach ſchien ſehr bald durch 
die „ungen,“ die Stürmer und Dränger in der kleinen Gemeinfchaft, gefährdet 
werden zu jollen. Da der Fortgang der Sache den hochgeipannten Erwar- 
tungen und fühnen Brophezeiungen nicht entjprach, jo behaupteten dieje Herrn, 
das liege nur an der greijenhaft furchtjamen, feigen, zögernden Kompromiß— 
politif der ältern Führer, namentlich der Münchner und der Bonner Pro: 
fefforen; wenn man das Volf fortreißen wolle, müffe man fühn reformiren. 
Zunächſt forderten jie die deutjche Meſſe und die Aufhebung des Zölibats. 
Ich trat diefer Richtung ganz entjchieden entgegen. Ich fand, daß die Bonner 
Profefjoren jchon viel zu viel reformirt hätten. Wie lag denn die Sache? 
Die Altkatholifen behaupteten, fie hielten „am alten katholischen Glauben“ feit, 
während die „Batifaner” von ihm abgefallen jeien. Diefer Behauptung hatten 
die Staatöregierungen geglaubt, und darauf Hin hatten fie den Altfatholifen 
den ihnen nad) der Kopfzahl gebührenden Anteil am örtlichen Kirchenvermögen 
und den Mitgebrauch der Kirchen zugefichert. Wenn nun aber die Reformer 
aus ihrem Kirchenweſen etwas ganz andres machten, wie fonnten fie da noch 
die Rechte beanjpruchen, die den „im alten fatholijchen Glauben treu ver: 
harrenden“ zugefichert worden waren? Das war die juriftiiche Seite. Nicht 
minder bedenklich ftand es um die ideelle. Am Satholizismus fefthalten, wie 
er bis zum Jahre 1870 geworden war, aber das neue Dogma als der Tra- 
dition und den alten Slonzilien widerjprechend zurückweiſen, das mochte ein 
recht beichränfter Standpunft fein, aber es war ein wirklicher fejter Boden, 
auf dem ein bejchränfter und eigenfinniger Menſch jtehen und fich Halten 
konnte. Folgert man dagegen: wie diejes legte Dogma jeinen Urſprung nicht 
dem Geift Gottes, jondern menschlicher Gewalt, Lift und Selbjtjucht verdantt, 
jo ift e8 auch jchon mit frühern Dogmen ergangen, dann befindet man jich 
eben nicht mehr auf dem fatholiichen Boden der Autorität und Tradition, 
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fondern auf dem proteftantifchen Standpunkte des jubjektiven Urteils, und für 
folche, die auf diefem Standpunkte ftehen, eine neue Kirchengemeinfchaft gründen 
wollen, iſt das überflüffigite von der Welt, da wir ja den Protejtantismus 
haben. Reinkens hatte diefer Richtung ſchon viel zu viel nachgegeben, indem 
er die altkatholische Epijfopalfirche des dritten Jahrhunderts, wie fie von 
Eyprian befchrieben wird, als das zu verwirflichende deal hinjtellte. Ab— 
gejehen davon, daß man ebenjo leicht das römische Reich des Walerianus, 
unter dem Eyprian enthauptet worden ijt, wie die Kirche jener Zeit wieder- 
herftellen könnte, ift es ganz willfürlich, bei Eyprian ftehen zu bleiben. Wenn 
die Entwidlung der Kirche von Eyprian abwärts dem Willen Gottes und der 
Idee Chriſti nicht entjprochen hat, warum jollte es von Eyprian aufwärts 
anders gewejen jein? Wenn der Papſt und die Ohrenbeichte nicht göttliche 
Einrichtungen, ſondern gejchichtliche Produkte find, warum jollen der Bijchof 
und die Meſſe nicht auch geichichtliche Produkte fein? Soviel fteht doch wohl 
fejt, daß die Apojtel und ihre Schüler, die als die erften Biſchöfe angejehen 
werden, weder mit Salböl zu ihrem Amte eingeweiht worden find, noch eine 
hohe jpige Mütze und einen vergoldeten Hirtenftab getragen haben.*) Geht 
es einmal and Aufräumen mit dem Menſchenwerk in der Kirche, dann darf 
man nicht bei Eyprian halt machen; tet doch fchon das Neue Tejtament voll 
Menſchenwerk; oder giebt es einen protejtantischen Univerfitätsprofefjor in 
Deutichland, der es wagen würde, die Geſchichte von den Teufeln, die mit 
Ehrifti Erlaubnis in eine Herde Schweine gefahren jein jollen, für eine gött- 
liche Offenbarung zu erflären, die man zu glauben verpflichtet ſei? Fängt 
man erjt einmal an, das göttliche Kleinod des Glaubens rein zu pußen vom 
Rost menschlicher Zuthat, dann geht das Putzen jo lange fort, bi8 dem Säuberer 
zulegt — nichts mehr in der Hand bleibt. Diefe Erfahrung hatte man im 
Protejtantismus längjt gemacht, und es war wirklich überflüffig, fie noch 
einmal von neuem machen zu wollen. 

Indes die Neformbewegung verlief nicht jo gefährlich, wie fie fich ange: 
lajjen hatte. Nachdem die jüngern Geijtlichen die Aufhebung des Zölibats 
durchgejegt Hatten, legte fich der Neformeifer, die Verdeutichung der Meffe 
führte nicht zu der naheliegenden Kritik der katholiſchen Lehre von der Meſſe, 
und aus der fritiichen Behandlung der Kirchengeichichte, die Janus (Döllingers 
Huber) angebahnt hatte, und die von einigen kleinern Geiftern noch eine Zeit 
lang fortgefegt worden war, wurden weiter feine praftijchen Folgerungen ges 


* Da fällt mir eine Anekdote ein, die uns Ritter im Kolleg erzählt hat. Bontfacius, 
ber Apoſtel der Deutihen, joll einmal nad) Rom geichrieben haben: ehemals hatte man 
goldne Biſchöfe und hölzerne Biſchofſtäbe, jegt haben wir goldne Biichofitäbe und hölzerne 
Biſchöſe. Die hölzernen Stäbe ber ältejten Zeit werden wohl bloß apoftolifhe Wanderftäbe 
geweſen fein, Ob bie Stelle in ben anerfannt echten Briefen des Bonifacius vorfommt, weiß 


ih nicht. 
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zogen. Man begnügt jich jet in den altfatholifchen Gemeinden mit einem 
verdünnten Katholizismus, der ebenjo kritiklos genoſſen wird, wie der. inhalt: 
reichere der alten Kirche, und iſt jchon froh, nur von Rom losgefommen zu 
fein. Natürlich haben ſich auch in dieſen Kleinen Gemeinden die foziologischen 
Sejege bewährt. Wie es meiftend Gruppen befreundeter Familien gewejen 
waren, die jich jeinerzeit dem Altkatholizismus angeichloffen Hatten, jo haben 
dann das Gemeindeleben und die gejellichaftliche Abjonderung von den römiſch— 
fatholijchen Mitbürgern die Gemeindeglieder noch näher mit einander verbunden; 
Gemeindejamilienabende, Vortragsabende und Vereine jorgen für einen leb- 
haften und zum Zeil recht herzlichen Verkehr. Aber die Ausficht, daß die 
deutjche Altkatholifengemeinschaft das Jahr 2000 erleben könnte, ijt fehr gering. 
Eine fleine zerjtreute Neligionsgemeinjchaft wird mit der Zeit von den großen 
Gemeinschaften, in deren Schoße fie lebt, aufgejogen. Da fich die Zahl der 
Altkatholifen zur Bevölkerung Deutichlands wie 1:1000 verhält, jo beträgt 
die Wahrjcheinlichkeit für altfatholiiche junge Leute, ein Ehegeſpons derjelben 
Konfeſſion zu erhalten, nur eintaujenditel, in gemijchten Ehen aber werden Die 
Kinder, wie man fich denken fann, meijtens in der Sonfejjion des andern 
Gatten, aljo evangelifch oder römifch:katholiich erzogen. Nur jolche Kleine 
Ktirchengemeinjchaften (von Nationalitäten und Sprachgemeinjchaften gilt das: 
jelbe) fünnen fich halten, deren Mitglieder auf einem Haufen beiſammen wohnen 
(diefes Vorteild erfreuen ſich die Altkatholifen nur in einigen Gegenden Badens, 
wo denn auch ungemijchte altfatholijche Ehen vorfommen), oder die fich, wenn 
fie zerjtreut wohnen, durch auffällige Eigentümlichkeiten von ihrer Umgebung 
abjondern. Die Altfatholifen pflegen es jehr übel zu nehmen, wenn fie eine 
Sefte genannt werden. Allerdings jind fie das nicht, aber um ihre Zukunft 
würde es bejjer bejtellt jein, wenn fie eine wären, wenn fie jich entweder durch 
einen fanatisch feitgehaltnen abjonderlichen Glaubensjag, oder durch auffällige 
Gebräuche oder Kleidung von ihrer Umgebung abjonderten und auf Heiraten 
mit Glaubensgenofjen angewiejen wären, denn nur dadurch fünnte dem Auf: 
ſaugungsprozeß vorgebeugt werden, 

Auch fieht es nicht darnach aus, als ob der Kleinen Gemeinſchaft in ihrem 
furzen Leben noch die Löfung großer Aufgaben zufallen jollte, von denen einige 
ihrer Mitglieder und wohlmeinende proteftantijche Freunde immer noch zu 
träumen jcheinen. Die altfatholifche Gelehrſamkeit, deren bedeutendite Ver— 
treter außer Döllinger Reuſch und Langen find, hat die theologische Willen: 
Schaft, namentlich die Kirchengejchichte, mit einer Anzahl wertvoller Spezial: 
forſchungen bereichert, aber einen neuen, epochemachenden Gedanken nicht zu 
Tage gefördert, und von den Epigomen ift, jeitdem die Führer teils tot, teils 
dem Tode nahe find, nichts mehr zu erwarten. Der kirchlichen Gährung unfrer 
Beit eine Bahn gewiejen und im Dunfel der theologisch-philofophifchen Wirrniffe 
ein Licht aufgeſteckt zu Haben, kann jich der Altkatholizismus auch nicht rühmen; 
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worten begründet und in Form von Dogmen verfündigt werden, die man um 
der ewigen Seligfeit willen zu glauben habe, das iſt für einen klar fehenden 
und dabei einigermaßen feinfühligen Mann unerträglich. Aber freilich, bei 
längerer Beichäftigung mit den firchlichen Dingen bemerkt man wohl, daß es 
fi) mit vielen andern Dogmen nicht anders verhält. Und fo zieht man denn, 
wenn man folgerichtig denkt, den Schluß, nicht daß eine neue Kirchengemein: 
ichaft zu gründen jei, jondern daß man fich von allen kirchlichen Streitigkeiten 
zurüdzuziehen habe. 

Nicht wenige haben den Altkatholizismus, wie vordem fchon den Deutſch— 
fatholizismus, als Vorſtufe zur Gründung einer deutjchen Nationalfirche bes 
grüßt. Eine Zeit lang geftehe ich jelbft diefem Trugbilde nachgejagt zu fein. 
Ihm schließlich den Rüden zu fehren, bewog mich nicht allein die geringe 
Ausdehnung der Bewegung, bei der an einen Einfluß auf die Geſchicke des 
deutjchen Volkes gar nicht zu denfen iſt, jondern auch ein andrer, viel wich- 
tigerer und viel tieferer Grund. Nachdem der betäubende und beraujchende 
patriotijche Lärm der fiebziger Jahre verflungen war, befann ich mich wieder dar— 
auf, daß ja die Idee der Nationalfirchen Durch und durch unchriftlich, unbiblifch 
jei. Das gehört ja eben zum Wejen der chriftlichen Idee, daß die Scheidewand 
zwifchen den Völkern, jofern fie Ehriften find, aufgehoben fein joll, und daß 
es in Ehrifto weder Juden noch Griechen giebt, jondern daß fie alle eins 
find in ihm. Nationaltirchen wie die jpanische, die ruffische, die abeſſyniſche 
fönnen unter Umftänden recht nüglich fein und find, wo fie bejtehen, ohne 
Zweifel unvermeidliche gefchichtliche Produkte gewejen, aber im Namen Chriſti 
darf fie der denfende Geijt nicht fordern. Auch werın man das Neue Tejtament 
nicht mehr im orthodoren Sinne für eine göttliche Offenbarung Hält, ijt es 
doch etwas jo erhabnes, daß die Ehrfurcht vor ihm abhalten jollte, in jeinem 
Namen eine Forderung zu erheben, die offenbar fchnurftrads wider feinen Geijt 
und fogar wider feinen Buchſtaben gebt. 

So bin ic) denn bei der Auffaffung der Altfatholifengemeinjchaft als einer 
Nothütte jtehen geblieben, benuge das Obdach, das fie mir gewährt, noch heute, 
und gedenfe e8 nicht zu verlaffen. Ich jchäge das Chriftentum zu hoch, als 
daß ich ihm durch fürmliche Trennung vom Leibe der Chriftenheit Verachtung 
bezeugen follte, und da ich mit meinen Überzeugungen in der römiſch-katho— 
lifchen Kirche nicht geduldet werden könnte, unter den evangelifchen Kirchen 
aber feine finde, zu der id) mich Hingezogen fühlte, jo liegt für einen noch» 
maligen SKonfeffionswechjel fein Grund vor. Selbftändig denfende Männer 
haben, wenn jie nicht frivol find, im den Kirchen wie den Kirchen gegenüber 
immer einen jchweren Stand. Man kann jelbjtändig zu denfen gewöhnt jein, 
ohne ein großer Gelehrter oder ein epochemachender Philoſoph zu fein, daher 
braucht es nicht als Anmaßung ausgelegt zu werden, wenn ich mich auf 
Leibniz berufe. Ihn Hatte der Landgraf Ernſt von Heſſen-Rheinfels (ihr Briefe 
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wechjel ift von Ehr. von Rommel herausgegeben worden, Frankfurt, 1847) 
einmal gefragt, warum er der fatholijchen Kirche, deren Glauben jeiner innern 
Überzeugung entfpreche, nicht auch äußerlich beitrete. Leibniz antwortete: „Es 
fann kommen, daß in der Kirche, jo untrüglich fie in den zur Seligfeit not- 
wendigen Glaubensartifeln ift, einige andre Irrtümer oder Mißbräuche in die 
Seclen ſich einjchleichen, und indem man von denen, die ihr anzugehören 
wünjchen möchten, die aber den Beweis des Gegenteils jener Irrtümer zu haben 
glauben, die Annahme eben diejer Irrtümer fordert, verjeßt man fie in Die 
Unmöglichkeit, in der äußern Gemeinfchaft zu fein, fo lange fie aufrichtig jein 
wollen.“ Er führt dann einige Fälle aus frühern Zeiten an und befennt von 
fih, daß er einige philoſophiſche Anfichten hege, die von der herrjchenden 
Theologie verworfen würden, obwohl fie feiner Überzeugung nach weder der 
Schrift, noch der Tradition, noch den Beichlüfjen der Konzilien widerfprächen. 
Diefe feine Anjichten verjchweigen, das gehe nicht an; da müßte er auf das 
verzichten, was er für feine Lebensaufgabe anjehe. „Wäre ich in der römischen 
Kirche geboren, jo würde ich nur dann austreten, wenn man mich ausjchlöffe 
und mir auf die Weigerung, gewiſſe herfümmliche Meinungen zu unterschreiben, 
die Gemeinfchaft verjagte. Jetzt aber, da ich außerhalb der Gemeinjchaft Roms 
geboren und erzogen bin, wird es weder aufrichtig noch ficher fein, fich zum 
Eintritt zu melden, wenn man weiß, daß man vielleicht nicht aufgenommen 
würde, wenn man jein Herz entdedte. Man würde eine ausdrüdliche Bei: 
ftimmung zu Dingen verlangen, die mir mißfallen. Solch ein Eintretender 
müßte jtet3 feine Gedanken verbergen, oder jich dem Spruch ausjegen: turpius 
ejicitur quam non admittitur hospes.“ Was von dem gebornen Protejtanten 
gilt, das gilt in noch höherm Grade von dem „abtrünnigen“ Katholifen, und 
doppelt, wenn er fatholifcher Priejter geweſen iſt. Hat er fich gar der Publi- 
zijtif gewidmet, jo fann er ja nicht eine Woche leben, ohne jein Herz auf- 
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re einmal war es wieder Frühling geworden, Graf Röffing ging 
Po BES I dem grünenden Buchenwalde jpazieren und hörte auf den Schlag 
Beh der Nachtigall. Er ärgerte ji) Halb und Halb über die ſüßen 
Laute, die ihn von Buche zu Buche verfolgten, und dann jtand er 
doch wieder jtill und horchte auf fie. 

Röſſing hatte keinen jehr guten Winter gehabt, troß der Niviera 
und der mufifaliichen Staliener. Das Podagra hatte ihn gequält, und fein Sohn, der 
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eben zur Univerfität gegangen war, hatte die Weihnachtsferien benußt, um mit einer 
niedlihen Tänzerin auf Reifen zu gehen. Das war gewiß recht unterhaltend für 
den jungen Mann gewejen, der Vater aber mußte den Beutel ziehen und fluchte. 
Er war jo mißmutig geworden, daß er, obgleich er ſchon vierzehn Tage heimgefehrt 
war, die Baronin erſt ein einziges mal beſucht hatte. Da hatte er fie jehr heiter 
vor ihrer Staffelei getroffen, den Kopf voller Pläne und dabei ſehr entzüdt von 
einem neuen Roman, den ihr eine Bekannte gejchidt Hatte. Uber des Grafen 
Rückkehr freute fie fich jehr, aber nicht jo, wie er es im Stillen noch immer ge 
hofft hatte. Er hatte nad) Neumann und der Zehlened gefragt. Sie wußte von 
beiden nicht, entſann fich aber dann doc, daß Herr Neumann in vielen Familien 
der Stadt verfchren jollte. Sie ging noch nicht wieder in Gejellichaft und ſchien 
es auch nicht zu entbehren. 

Röffing mußte heute viel an fie denfen, obgleich er ſich vorgenommen hatte, 
e3 nicht zu thun. Gie war doch jehr einfam, wenn fie auch nicht darüber Flagte, 
und diejem Neumann, dieſem Spigbuben, der es gewagt hatte, fie zu beleidigen, 
dem ging es gut, viel bejjer als andern Leuten! Als der Graf bei dieſem Ge- 
danken angelangt war, befand er ſich mitten im Walde vor einem Heinen Buchen— 
unterholz, in das ein jchmaler Pfad hineinführte. Er ſchlug ihn ein und jah 
erit wieder um fich, als er an einer Lichtung ftand. Hier war eine Bank unter 
mehreren hochragenden Buchen, und auf diefer Bank jahen Neumann und Frau 
von Zehleneck. Ob fie ſich zärtlich umſchlungen hielten, konnte der Graf zu jeinem 
Bedauern nicht jehen, obgleich er ſich eine Lorgnette vor die Augen hielt, aber er 
nahm «3 fofort an. Einen Augenblid ftand er regungslos und hörte auf Amelie 
Behleneds Laden. E3 Klang triumphirend durch dem jtillen Wald, und die Nachti— 
gallen schienen zu erichreden und jchwiegen till. Dann aber jangen fie weiter; 
und auch der Graf wandte ſich leije ab. Niemand hatte ihn bemerkt, und als ihn 
wieder das Waldesdunfel umfing, konnte er jeinem Zorn nach Belieben Luft machen, 
wenn er welchen empfand. Aber er jagte fein Wort. Langjam und mit gefurchter 
Stirn wanderte er weiter. Erſt nad einer Stunde fehrte er um und ging der 
Stadt wieder zu, und als er jeht zum zmweitenmale an dem Unterholz vorüberfam, 
trat Neumann gerade heraus. Er jchien etwas zu erröten, grüßte aber mit großer 
Liebenswürdigkeit, fragte nad) Röſſings Befinden und jchloß fi ihm ohne weiteres 
an. Dabei hatte er etwas ſiegesbewußtes im Auftreten, was den Grafen um fo 
mehr ärgerte, als er früher bejcheiden geweſen war. 

Sie jollten doch bald einmal nad) Frejenhagen kommen, Herr Graf, jagte er 
während des Geſprächs. Ich baue jet, und es wird jehr hübich dort. 

An Freienhagen knüpft ſich für mich gerade feine angenehme Erinnerung, er: 
erwiderte Röſſing etwas jcharf. 

Neumann zudte die Achſeln und veränderte ein wenig die Farbe. Nun ja, 
daß Herr von Ravenſtein bei mir fterben mußte, war traurig, jehr traurig. Kein 
Menich beklagt e8 mehr, als ich. Aber jterben müſſen wir doch alle einmal, und 
der alte Herr hatte doc jchließlich jein Leben ausgelebt! 

Er hatte mit höflicher Gleichgiltigfeit geiprochen, und der Graf, der fich auch 
manchmal alt und nutzlos vorfam, ſah ihn mit einem böjen Blid von der Seite an. 
Wenn er einmal tot wäre, würde Neumann ähnlich über ihn ſprechen, dachte er. 

Kannten Sie nicht Frau von Ravenſtein von früher her? fragte er nad) 
einer Weile. 

Neumann ſtutzte, dann begann er etwas zu ftottern. Gewiß — gewiß! Gie 
war ja jozujagen meine erjte Liebe. Na, aber die erjte Liebe — er jtodte und 
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wiichte fich über die Stirn. Die erjte Liebe —, wiederholte er noch einmal, Die 
bat ja meiſtens feinen Bejtand! 

Es fiel ihm noch ein andrer Sag ein, den er über die erite Liebe jagen 
wollte, aber Röffing Fehrte ihm ohne Gruß den Nüden, und Neumann jah ihm 
mit unbehaglicyen Gefühlen nad). 

Als der Graf an diejem Nadmittage die Weinjtube betrat, war fie, wegen 
des ſchönen Wetters, faft leer. Nur in einer Fenſterniſche jah der dicke Bürger: 
meijter und brütete über einem Brief, den er fortwährend Hin und her wandte, 
Röffing beachtete das Stadtoberhaupt nicht weiter. Seitdem die Bürgermeijter 
nicht mehr jtudirte Leute zu jein brauchten, verachtete er jie alle. Der Bürger— 
meijter gehörte eigentlid) gar nicht an feinen Stammtiſch; nur gelegentlid, wenn er 
etwas ganz neued wußte, durfte er dort jißen. Heute aber jchien er nichts zu 
wiffen und hatte fich deshalb jofort and Fenſter gejeßt. 

Der Graf trant langjam fein Glas Portwein und griff nad) der Zeitung, 
aber er hatte feine Luſt zu lejen, daher jeßte er ſich plöglich zum Bürgermeijter. 

Nun, Stadtväterchen, haben Sie einen Liebesbrief befommen, daß Sie ihn 
jo oft leſen müſſen? 

Das nicht, Herr Graf! erwiderte der Gefragte, den Brief vorfichtig glättend, 
Ich glaube nur, daß er franzöſiſch iſt, und es iſt ſchon jo lange ber, daß ich das 
in der Schule gelernt habe. Nun mollte ich eigentlih einen der Herren bier 
fragen, ob jie mir nicht ein wenig bei der Überjegung helfen wollten. Alles kann 
ich wirklich nicht veritehen! 

Da der Bürgermeijter ein ehemaliger Gutsverwalter war, jo war jeine Un— 
fenntnis der fremden Sprachen verzeihlich, und Röffing nahm ihm ohne weiteres den 
Brief aus der Hand. 

Er ift ja engliich gefchrieben, bemerkte er nad einem flüchtigen Blid in 
dad Schreiben. 

Sp, engliſch, jagte der VBürgermeifter. Früher konnte ich es jehr gut, jet 
bin ich etwas aus der Übung. 

Röſſing hörte nicht auf ihn. Er hatte das Schreiben überflogen und faltete 
e3 langjam wieder zuſammen. 

Der Brief ift von dem amerifaniichen ©eneralfonfulat in Hamburg, das 
will von Ihnen erfahren, ob bier in der Nähe oder in der Stadt ein gewiſſer 
Fri Neumann lebt, der früher in Nebrasta, in Sandy Bluffs gewohnt hat. 
Willen Sie, ob Herr Neumann auf Frejenhagen einmal in Nebrasfa gewejen ijt? 

Der Bürgermeiſter jchüttelte den Kopf. Er machte ein ehrerbietiges Geficht, 
denn der reihe Herr Neumann flöhte ihm Hochachtung ein. Nein, ich weiß es 
nicht und habe auch nie etwas darüber gehört, fagte er. Das heißt — er beſann 
ſich plötzlich — es iſt Schon einmal ein Brief an mich gelommen. Der war wohl 
auch engliſch, aber jehr jchlecht geichrieben. Wir konnten ihn nicht entziffern, weder 
mein Selretär noch id. Der Schreiber nahm nachher noch die Briefmarke, weil 
es eine amerilanijche war, und der Brief wanderte in den Papierkorb. Wir hielten 
die Sache für eine Bettelei, denn die jungen Leute jagten, der Brief wäre wohl 
bon einer Frau gejchrieben. 

Der Graf hatte ſcharf zugehört, nun trank er feinen Wein aus, bejtellte ſich 
noch ein Glas und tete das Schreiben des Konſulats in die Taſche. Beantworten 
Sie diejen Brief noch nicht, jagte er. Ach muß dod in diefen Tagen Geſchäfte 
halber nad) Hamburg und kann mid) einmal beim Konjulat erlundigen, was die 
Sache eigentlicd; bedeutet. Ihre Antwort fommt noch immer früh genug. 
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Gewiß thut fie das! — Der Bürgermeifter beantwortete deutiche Briefe nicht 
jehr eilig, fremdiprachige mußten nod ganz ander warten, wenn fie überhaupt er- 
ledigt wurden, und bei diefem Schreiben hoffte der Bürgermeifter, der Graf würde 
auch die Antivort übernehmen. Man plauderte noch ein Weilhen zujammen, dann 
trat der Graf langjam den Heimweg an. Er war etwas heiterer geſtimmt als 
vorher, deshalb ging er noch einen Augenblick bei jeiner Kouſine, der Komtejje 
Iſidore, vor, die bei ihrem Thee ſaß und dabei Batience legte. Sie war jehr 
zufrieden, denn ſchon zum drittenmale war alles gut ausgegangen. 

Gut, daß du kommſt, Wally! rief fie ihrem Vetter entgegen. Du jollit heute 
in acht Tagen bei mir zu Abend ejjen. Ich gebe eine größere Gejellichaft: drei- 
zehn Perjonen. Du weißt, ich nehme immer dreizehn Perſonen, weil ich die gerade 
jegen kann. Einer jagt ja aud) meiftens ab, und wenn nicht, dann fchadet es nichts; 
id bin nie abergläubijch gewejen, und dreizehn Perſonen haben ſich immer gut bei 
mir amüjirt. 

Die Komteſſe nannte einige Namen. Amelie Zehlened und Neumann muß ic 
übrigens auch einladen, ſetzte fie etwas Heinlaut hinzu. Gegen Neumann haft du 
natürlid) nichts einzuwenden — er ilt ftill und reich, das find Eigenſchaften, 
gegen die fein Menſch etwas jagen kann. Uber Amelie — die alte Dame huitete 
etwas — ich mußte fie wirklich einmal nehmen, weil fie doch durch ihren Vetter 
Bodo halb und halb mit mir verwandt iſt. Du jollit auch nicht bei ihr figen. 

Ich werde wohl nicht fommen, murrte Röfling. 

Aber Rally, ich habe neun Damen und vier Herren, du mußt fommen! Was 
thut es eigentlich, daß Amelie — 

Meine erjte Liebe war? ergänzte der Graf wieder heiter. Nein, es thut auch 
nichts. Wenn ich hier bin, ericheine ich, jonjt aber darfit du nicht böje jein, wenn 
der Dreizehnte ausbleibt. 

Er ging und nidte nur noch flüchtig, als ihm die Koufine nachrief, daß er 
nicht zu jpät fommen jolle, da ſie einen Fiichauflauf geben wolle, der das Warten 
nicht vertragen könne. 

Sind Sie Donnerdtag bei Iſidore? fragte er andern Tags die Baronin, 
die er eigentlicdy noch lange nicht hatte wieder bejuchen wollen; jetzt jah er doch 
neben ihr, weil er fie doch fragen mußte, ob er ihr in Hamburg etwas be- 
forgen fünne. 

Sie jchüttelte den Kopf. Ich bin nicht eingeladen. 

Neumann ijt dort und Amelie. Man ladet fie jchon zujammen ein, es wird 
aljo wohl bald eine Verlobung geben. 

Wirklich? Frau von Ravenftein, die an ihrer Staffelei ſaß, miſchte einige 
Farben und jah träumeriich auf ihre halbfertige, etwas unmwahricheinlich ausjehende 
Landſchaft. 

Freuen Sie ſich darüber, oder wundern Sie ſich? fragte Röſſing, der ſie ge— 
ſpannt beobachtet hatte. 

Keins von beiden! erwiderte ſie ruhig. Vielleicht werden ſie glücklich mit 
einander. 

Meine erſte Liebe und Ihre erſte Liebe! ſpottete er. 

Sie lachte. Sie find eiferſüchtig, Wally. Mir fcheint doch, dak Sie Neu: 
mann beneiden. 

Wein, verjegte er kurz. Wenn mir einer von beiden Teilnahme einflößt, dann 
it es nicht er — ich habe ſogar ein Gefühl — er ſtand plöglich auf. Haben Sie 
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etwas in Hamburg zu bejorgen? fragte er leichtern Tunes. Ich habe dort eine 
Zujammentunft mit meinem Bruder und werde wohl einige Tage fort fein. 

Aber die Baronin hatte nichts zu beforgen, wie fie lachend verficherte. Er 
ſah fie argwöhniſch an und ging mit verdrieflichem Gejicht davon. Sie aber hatte 
nur gelacht, weil fie augenblidlicd gar fein Geld hatte, um etwaige Bejorgungen 
damit zu bezahlen. Sie hatte gerade diejen Morgen ihr letztes Markſtück einem 
Bettler gegeben, und aus Frankfurt, wohin fie ihr letztes Porzellan geſchickt hatte, 
war nod) feine Antwort gelommen. 

Als Röſſing aus Hamburg zurüdfehrte, war e8 gerade Donnerstag, aljo der 
Tag, wo er bei jeiner Kouſine eſſen ſollte. Aber er hatte feine Luft, hin— 
zugehen. Erſtens hatte er ji in Hamburg mit jeinem Bruder gezanft, was ihn 
nachträglich noch veritimmte, und dann war noch ein andrer Grund, der es ihm 
geraten ericheinen lieh, den Abend nicht in die Gejellfchaft zu gehen. Er fchrieb 
eine Ablage und befam jofort einen jehr aufgeregten Brief von der Komteſſe, daß 
er sie nicht im Stid) laffen dürfe, Drei Gäjte hatten nod) kurz vorher abgejagt, 
darumter ein Herr; Röſſing mußte fommen. 

Komteſſe Iſidore hatte in ihren Briefen öfters eine gewiſſe beichwörende Art, 
die ihre Wirkung jelten verfehlte. Wenn man nicht that, was jie wollte, dann 
rief fie das Gedächtnis verichtedner Verftorbnen an, die doch ganz gewiß; auf ihrer 
Seite geiwejen wären. An Röſſing ſchrieb fie, fein guter Vater würde fich im Himmel 
darüber wundern, daß fein Sohn fo ungefällig wäre, und fie erreichte denn aud) 
mit diefen Worten, dat der Sohn mit einem jehr mürriſchen Geficht bei ihr 
erichien. 

Es war jchon jpät. Die Gejellichaft war vollzählig zuſammen, und die Köchin 
ftand jchluchzend in der Küche vor dem zufammengefallenen Fichauflauf. Die 
Komtefje, die von dem Schidjal des Vorgerichts ſchon durch verichiedne drohende 
Botjchaften unterrichtet worden war, fahte haftig ihres Vetterd Arm, um ſich von 
ihm zu Tiſche führen zu laffen, und Röſſing hatte erit Gelegenheit, die andern 
Gäſte zu begrüßen, als fich alles gejept hatte. Steif verbeugte er ſich nach allen 
Seiten: vor den Etiftsdamen, die aus dem benachbarten Fräuleinkloſter gefommen 
waren, vor dem Heinen Leutnant, der mit einer kaum eviwachienen Tiichdame das 
junge Element in dieler joliden Gejellichaft bildete, und vor Frau von Zehleneck 
und Neumann, die ihm gegenüber jahen und jehr jtrahlend ausjahen. 

Amelie hatte eine neue Haarfriſur, die ihr einen jehr jugendlichen Anſtrich gab 
und Neumann betrachtete jie mit einem ganz verliebten Ausdrud. Er hatte den 
jteifen Gruß des Grafen mit derjelben Steifheit erwidert; da er jetzt ziemlich feiten 
Fuß in der Gejellichaft gefaßt hatte, jo fand er es nicht notivendig, gegen Röſſing 
bejonder8 artig zu fein. In den Wochen jeines Verkehr mit Frau von Zehlened 
hatte er ſich ſchon ein feiteres Auftreten angewöhnt, fonnte auch jchon etiwas durch 
die Naje jprechen, was ihm vornehm erichien. Heute Abend unterhielt er ſich bes 
ionders gut mit jeiner neuen freundin, und wie er in dem hübjchen kleinen Eß— 
zimmer der Komtefje Iſidore an ihrer Seite ſaß, kam ein wunderbares Gefühl des 
Behagend und Geborgenjeins über ihn, ein Gefühl, das ſich auch in jeinen Zügen 
ausprägte, denn Iſidore flüjterte ihrem Vetter zu: Der gute Herr Neumann ſieht 
wirklich gar nicht jchlecht aus. Zuerſt fand ich ihn häßlich. 

Nun, ſchön ift auch etwas andres, erwiderte Röſſing verdrießlich. 

Iſidore jchlug ihn auf die Hand. Schönheit vergeht, lieber Wally, und id) 
wünjchte, deine jchlechte Laune verginge auch! Es iſt doc) jonderbar, jeßte fie Hagend 
hinzu, wenn wir nicht dreizehn find, dann habe ich immer das Gefühl, es müſſe 
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etwas ſchreckliches paſſiren, oder die Leute amüſirten ſich nicht bei mir. Das iſt 
eigentlich noch ſchrecklicher. Wally, ſei brav! Wie war dein alter Vater immer 
reizend! 

Der Graf mußte lachen, dann wandte er ſich an ſeine Nachbarin zur 
Linken, eine Kloſterdame, und ſprach eifrig mit ihr, während Komteſſe Iſidore hier 
und dort ein Wort einſchaltete. Das Fiſchgericht ſchmeckte gut, trotz ſeiner einge— 
ſunknen Form, und der Rheinwein dazu belebte die Geiſter. Die Unterhaltung 
wurde allgemein, die beiden Kloſterdamen, auf die der Graf einredete, ſprachen 
ſchon nicht mehr von ihrem Paſtoren, mit dem ſie ſonſt jede Unterhaltung ein— 
leiteten, ſondern erzählten von einem Ballfeſt, das ihre „Priörin“ geben wollte, und 
Neumann und Frau von Zehleneck drückten ſich unter dem Tiſch verſtohlen die Hände, 
während der kleine Leutnant ſeiner Tiſchdame einige zarte Andeutungen über das 
Mädchen machte, das er ſich dereinſt als Lebensgefährtin wünſchte. 

Nach dem Fiichgericht kamen die Schnepfen, ein andrer Wein und mit ihm 
die Pauſe, von der man jagt, daß ein Engel durchs Zimmer fliege. 

Wie geht es eigentlich Ada Ravenjtein? fragte eine der Kloſterdamen über 
den Tiſch, ins allgemeine hinüber. 

Sehr gut, gab Komtefje Iſidore halb zerjtreut zur Antwort. Sie geht nod) 
nicht aus, ſonſt wirde ich fie eingeladen haben. Aber, bitte, liebe Baronefje, Sie 
nehmen ja fajt gar nichts! 

Ya, die arme, arme Ada! jagte Frau von Zehlened in Hagendem Tone 
zu der Fragerin gewandt. Sie joll faft alle ihre Sachen verkauft haben. Schreck— 
lich, nicht wahr? 

Aber fie lachte bei diefer Frage und jah Neumann kokett von der Seite an. 

Diejer hatte jchon ziemlich viel getrunfen, jonjt würde er jid) wohl nicht an 
der Unterhaltung beteiligt haben, Nun lachte er ziemlich laut, lehnte ſich in jeinen 
Stuhl zurüd und erwiderte in feinem angenommnen näfelnden Ton: Schreclich, 
wirklich Schredlih! Was macht man zuleßt mit diefen vornehmen Herrichaften, die 
nichts mehr haben? Kommen fie ins Armenhaus, oder was wird mit ihnen? 

Seine Frage Hang gefucht unangenehm, und obgleih Frau von Zehleneck 
lachte und einige Injtige Worte erwiderte, wurden doc) die andern alle ſtill. Die 
Klojterdamen richteten ſich ſehr fteif in die Höhe, und ſelbſt Komteſſe Iſidore, die 
durch ihre Pflichten als Wirtin jehr in Anjpruch genommen war, blidte unwillig 
zu dem Sprecher hinüber. 

Haben Sie auch alles, Herr Neumann? rief fie. Bitte, effen Sie doch und 
vergejien Sie den Nauenthaler nicht! — Es lang, al3 wollte fie ihrem Gaſt den 
Mund jtopfen. 

Herr Neumann mag deinen Wein wahrjcheinfich nicht, ſagte Graf Röſſing 
plöglic) mit jcharfer Stimme. Er ijt in Amerifa gewohnt geweſen, Petroleum mit 
Whisky vermilcht zu trinken. Dder war es Whisfy mit Petroleum? 

Die Heine Gejellichaft wurde totenjtill. Nur Herr Neumann ftotterte einige 
Worte, aber kein Menjch verjtand jie. 

Ein famojes Land, diefer Weiten von Amerika! fuhr Graf Röſſing fort. Ich 
war eben in Hamburg und habe mich mit dem amerifanifchen Konful über mancherlei 
unterhalten, das mic, jehr intereſſirte. Ein jehr netter Herr und jehr unterrichtet. Er 
fannte Sie übrigens auch, Herr Neumann, und it auch einmal in Ihrer Schnapsſchänke 
in Sandy Bluffs in Nebrasfa gewejen, der Sie jahrelang mit jo viel Erfolg 
vorgejtanden haben. Damals waren Sie aber nit zu Haufe; Herr Need meinte, 
Sie wären wohl gerade im Gefängnis geweſen, wo Sie ja einigemal waren, weil 
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Sie zuviel Petroleum in den Schnaps gegoſſen hatten. Das mochten die Leute 
ſelbſt dort nicht und Hatten nicht übel Luft, Sie zu teeren und zu federn! 

Um Gottes willen! Komteſſe Iſidore wurde ganz faſſungslos. Du erzählit 
ſchreckliche Geſchichten, Wally! Laß doch die Schnepfen noc einmal herum gehen. 

Der Graf gehorchte. Sie find ausgezeichnet, ſagte er dabei. Bitte, Herr 
Neumann, nehmen Sie do auch noch ein Stüd! Unſre Schnepfen jind beſſer 
ald die amerikanischen, obgleich das Leben dort allerdings viel abwechslungsreicher 
it. Es muß jehr interefjant jein, nicht allein die Belanntichaft des Volkscharalters 
in ausgiebigiter Weiſe zu machen, während man den Leuten Branntwein verkauft, 
jondern aud) in nahe Berührung mit den Gefängnis- und Zuchthausautoritäten zu 
fommen. Herr Reed erzählte, Sie wären auch im Zuchthaus geweſen, Herr Neumann, 
weil Sie mit einigen Bankräubern gemeinfame Sache gemad)t hätten. Aber Sie 
hätten den Zuchthausdirektor bejtochen und wären bald wieder heransgefonmen. 

Neumann war kreideweiß geworden, und feine Lippen zitterten. 

Das iſt ein — ein Mifverftändnis! brachte er endlich mühjam heraus, während 
die übrige Tiichgeiellichaft anfing, leiſe mit einander zu flüjtern. 

Ein Mifveritändnis? wiederholte der Graf. Er hatte fich ein Glas Wein 
eingeichenft und nippte jet leije daran. Nun, da8 mag Sein. Die Leute lügen 
heutzutage ja alle. Vielleicht auch die Dame, die ih Fran Sally Neumann nennt 
und jchon mehrere Briefe an Herrn Need in Hamburg geichrieben hat, weil ihr 
Mann nad Deuticland gegangen jei und nicht wieder von fich habe hören laſſen. 
Die Briefe jollen nicht gerade jehr orthographiſch geichrieben fein; Frau Neumann 
icheint früher Sängerin bei einem herumziehenden Theater geweſen zu jein, wie man 
aus einigen Andeutungen jchließen fann, aber — 

Fran don Zehleneck hatte bis dahin regungslos und wie erjtarrt dageſeſſen. 
Jetzt fuhr fie auf, und ihre Mugen jprühten. Sie fahte Neumann am Arm. 

Neumann, weshalb ſchweigen Sie zu diefen unerhörten Behauptungen? So 
ſprechen Sie doc, jo fordern Sie ihn dod), den — den — 

Wollen Sie vielleicht Verleumder jagen? fragte Graf Röſſing lähelnd. Er 
nahm wieder einen Schluf Wein. 

Der Wein ijt wirklich jehr gut, liebe Iſidore, fannjt du mir vielleicht einige 
Flaſchen davon überlaffen? Es kann ja fein, Frau von BZehlened, daß Frau Sally 
Neumann auf Ddiefen Namen feinen Anipruch hat, ihren Trauſchein hat Herr 
Need nicht gejehen. Aber da fie beſchloſſen hat, ihren Gatten jelbjt in Deutjchland 
aufzufuchen, jo werden wir uns vielleicht jpäter von der Wahrheit ihrer Angaben 
überzeugen fünnen, wenn nid Herr Neumann die Freundlichkeit hat, ung über 
diejen interefjanten Fall aufzullären. 

Herr Neumann, nehmen Sie doch nod ein Stüd Schnepfe! jammerte Noms 
tejfe Ziidore, die die Worte des Grafen kaum noch verjtanden hatte und mit Ent- 
jeßen bemerkte, daß niemand mehr ab. Nur der Leutnant und das junge Mädchen 
najchten Kompot und flüjterten mit einander, in dem beruhigten Gefühl, daß fie 
die ganze Sache doch nicht verjtünden. Auch Neumann hörte nicht auf die Auf: 
forderung der Wirtin. Er lehnte regungslos in jeinem Stuhl und warf einen hilfe 
ſuchenden Blid zu Frau von Zehleneck hinüber. Dieje aber rüdte plöglich von ihm 
weg und richtete mit lauter Stimme eine Frage an eine der Klofterdamen. Da der 
Graf nicht mehr Sprach, wurde die Unterhaltung plöglidy lebhaft. Jeder quälte fid), 
jo gut er fonnte, über etwas zu Iprechen, an das er gar nicht Dachte, und unter 
dem Schutze diejes Stimmengeſumms konnte fi Fritz Neumann ftill entfernen. Er 
pregte ein Tajchentuch vors Geficht. Jeder nahm jtillichweigend an, daß er Naien- 
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bluten habe, und jelbjt Komtefje Iſidore verlangte feinen Abjchied von ihm. Sie 
wollte ihm allerdings in ihrer Zeritreutheit nachrufen, er jolle bald einmal wieder: 
fommen; dann aber fiel ihr doch noch rechtzeitig ein, daß es wohl beffer wäre, 
wenn er fortbliebe. 

Amerika ift doch ein fonderbares Land, jagte fie Hagend zu einer der 
Klojterdamen. Da palfirt immer jo viel, wovon man bier feine Ahnung hat. Und 
Wally fagt alle diefe Sachen vor der Eistorte! Ih kann Neumann wohl nicht mehr 
einladen, aber ein Stüd Eistorte hätte ich ihm doc; gegönnt. Die macht Schie— 
mann jo gut. Aber das fommt davon, wenn wir nicht dreizehn bei Tiſche find. 
Dann wird es immer ungemütlid). 

Ungemütlicd; war die Gejellichaft allerdings, denn Frau von Zehleneck wurde 
plöglich unmohl und mußte nach Haufe. Sie fagte, es fäme davon, daß fie Fein 
Eis vertragen fünnte, und man glaubte ihr natürlich, aber die Stimmung blieb doch 
gedrüdt, und die Komteſſe jagte, fie wollte niemals wieder eine Gejellichaft 
geben, in der ein Mann wäre, von dem man nicht wüßte, was er in Amerifa 
gethan hätte. 

Am folgenden Tage bejuchte Graf Röſſing die Baronin Ravenjtein. Er traf 
fie nit an der Staffelei, jondern vor einem alten Spinnrade. 

Können Sie nicht Ipinnen? fragte fie ihren Beſuch. Ich möchte ed jo gern 
lernen und weiß doc niemand, der mirs zeigen könnte. Nur die alten Frauen im 
Armenhauje verjtehen die Kunſt noch, aber vor der Zeit möchte ich nicht mit dieſen 
Damen Belanntihaft machen. 

Weshalb malen Sie nicht mehr? fuhr Röſſing Tie heftig an. 

Ada zudte die Achſeln. Ich mag es nicht mehr, ich habe auch nicht genug 
Talent — der Kunjthändler aus Berlin hat mirs geichrieben. Ich glaube es faſt 
jelbft. Nun will ich jpinnen, wie meine Großmutter, und ebenjo wenig benten 
wie fie. Sie kannte nur das Handbuch des däniſchen Adel3 und iſt glüdlich dabei 
gewejen. In ihren legten Jahren las fie auch etwas in der Bibel, aber weil ihre 
Familie nicht drin vorfam, fand ſie fie nicht unterhaltend. 

Sie find heute böſe, Ada! jagte der Graf. 

Sie jhob das Spinnrad hajtig von fi. Ja, ich bin böfe — auf Sie, Wally! 
rief fie. Was Haben Sie gejtern dem armen Geſchöpf, dem Neumann gethan? 
Iſidore war heute bei mir, und obgleich fie mehr von ihren Schnepfen als von 
Ihnen ſprach, jo habe ich doc) genug gehört. 

Ich habe nur die reine Wahrheit gejagt, ertwiderte der Graf finjter. Meinen 
Sie, daß ich das aushalten fonnte, ihn glüdlih und frech da fißen zu jehen und 
mit der Zehleneck über Sie lachen zu hören? 

Lachte er über mih? Pah — weshalb Tiefen Sie ihn nicht gewähren? Ach 
freue mic) aufrichtig, wenn ich andern Menjchen zur Unterhaltung dienen fann. 

Er iſt ein Schurke, begann Röſſing wieder. 

Aber Ada machte eine ungeduldige Bewegung. Sch glaube es ja — aber nur 
Sie hätten e3 ihm nicht jagen jollen, gerade Sie nicht. Sie ftehen mir zu nahe, 
und es kann ausjehen wie eine Rache von mir — eine unedle Rache. Ich habe 
aber feine Beranlaffung, mich an Herrn Neumann zu rächen, dazu ift er mir zu 
gleichgiltig. 

Sie haben Fiſchblut! rief der Graf. Ach aber fage: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn — 

Bitte, fommen Sie mir nicht mit der Bibel, Graf! Sie willen übrigens 
ja gar nicht, was drin fteht, jonjt würden Sie nicht jo rachſüchtig jein! 


Die erfte Liebe 631 








Nein, ich weiß gar nichts mehr! rief er aufgeregt. Nur eins, mur eins, 
dab — . 

Daß der arme Wurm dod immerhin meine erite Liebe war? unterbrach fie 
ihn lachend. Gerade deswegen hätten Sie ihn doc ein wenig jchonen müflen. 
Schon aus Mitleid mit meiner Dummheit und Schwäde Und nun muß id Sie 
verabichieden, denn dort lommt meine Wajchfrau über die Straße. Sie will zu 
mir, ich ſehe e3 an ihrem Gelicht, und da fie nach) armen Leuten und nad ihren 
vielen Kindern riecht, wie Sie jelbit einmal gejagt haben, jo dürfen Sie nicht mit 
ihr zujammentreffen. Gehen Sie und jeien Sie ein andermal braver! 

Als der Graf nad) wenigen Minuten über die Straße ging, atmete er 
tief auf. 
Sie it klüger al id), murmelte er, wenigſtens zivanzigmal vernünftiger. Das 
hätte eine Schöne Geichichte geben fünnen! 

Er blieb ftehen und ſchlug fich heftig auf die linfe Bruft. Stille, du da 
drinnen! Ich will mich freuen, daß ic) jo davongekommen bin. Haft du mid) ver- 
ſtanden? Ich will mich freuen! 

Aber er ging doch langjam, wie ein ganz alter Mann, feinem Haufe zu und 
jah gar nicht freudig aus. 

Am folgenden Tage verreiite er auf längere Zeit, und da aud Frau von 
Zehlened nach Dänemark ging, was fie immer that, wenn fie etwas unangenehmes 
erlebt hatte, jo mochten die Weilen des Städtchens Recht haben, wenn fie behaupteten, 
in der Gejellichaft bei Komteſſe Iſidore jei etwas ſehr merkwürdiges geichehen. Und 
dabei famen fie erit allmählich dahinter, daß Herr Neumann plöglic) von Freſen— 
hagen verichmunden war und nichts mehr von fich hören ließ. Sein Gut jtand 
zum Berfauf, und ein reicher Herr aus Bremen erwarb e8, ehe die Leute ganz 
genau wuhßten, was eigentlid; mit Neumann geſchehen war. Sie erfuhren es auch 
niemals ganz genau; nur jpäter, viel ſpäter tauchte das Gerücht auf, er jei in 
Nebraska oder noch weiter im Wejten Amerikas von einer eiferfücdhtigen Frau er- 
ichoffen worden. Aber es war nur ein Gerücht, das niemals jeine Beltätigung 
gefunden hat, und es iſt leicht möglich, das Herr Neumann noch heute jeine 
Miihung von Petroleum und Whisky weiter verichenkt. Jedenfalls ſprach man 
nur jehr flüchtig von ihm, da gerade in dem Frühling, im dem er verſchwand, eine 
Tophusepidenie in der Stadt ausbrach, Die viel von ſich reden machte und alle 
andern Greignifie gleichgiltig machte. Belonders in der ärmern Bevölkerung forderte 
die Krankheit ihre Opfer, und die Wohlhabenden padten ihre Koffer und reijten 
in aller Stille ab. 

Auch an die Baronin gelangte die dringende Aufforderung einer Verwandten, 
ichnell zu ihr auf ihr Gut zu fommen, aber Ada telegraphirte ein kurzes Nein. 
Sie hatte die Franken Kinder ihrer Waſchfrau zu fid) ins Haus genommen, Der 
eine Heine Junge, der nad ihrem verftorbnen Manne Rolf hieß, war in Lebens- 
gefahr. Aber fie pflegte ihn wieder geſund, ebenio die andern Kinder; an dem 
Tage aber, wo fie wieder allein war und gerade darüber nachdachte, ob fie 
nicht unter die Schriftiteller gehen und das Buch ihres Mannes vollenden ollte, 
ergriff fie ein Schwindel. Sie mußte zu Bette gehen, und obgleich fie fich die 
beichriehnen Blätter unters Kopffifien legte, um fie gleich beim Befjerwerden zur 
Hand zu haben, fam ſie doch nicht mehr dazu, fie zu lejen. Sie verlor bald die 
Befinnung und jtarb nad wenigen Tagen, ohne Kampf und ohne Schmerzen. Nur 
einmal, furz dor ihrem Tode, griff fte mit einem Ausruf des Schredens nach dem 
Heinen Manufkript unter ihrem Kiffen. Sie glaubte wohl, es jei nicht mehr da — 
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da gab man es ihr in die Hand, und dort iſt es geblieben, als ſie in den Sarg 
gelegt wurde. 

Es war ein ſonniger Maientag, als die Baronin zur letzten Ruheſtätte 
gebracht wurde. Die Leute, die ſie dort hingeleiteten, bedauerten, daß ſie den 
blauen Himmel nicht mehr ſehen und die Vögel nicht mehr ſingen hören könnte — ſie 
würde ſich daran gefreut haben. Verwandte und Freunde waren nicht mit unter 
den Leidtragenden, die kamen alle erſt ſpäter. Auch Graf Röſſing konnte erſt 
einen Tag nach der Beerdigung kommen. Er war in der kurzen Zeit ſehr alt ge— 
worden, und num ſtand er finſter vor dem friſchen, unter Blumen begrabnen Hügel. 
Von allen Seiten waren Kränze gefommen, von reihen und armen Leuten, von 
vornehmen und geringen. Selbjt die, denen die Baronin Geld jchuldete, und ihrer 
waren nicht wenige, hatten Roſen auf ihr Grab gejtreut. So erzählte der Toten 

gräber dem Grafen, der jchweigend zuhörte und fein Wort erwiderte. Er war jo 
in Gedanken verfunfen, daß er nicht bemerkte, wie Frau von Zehlened leije neben 
ihn getreten war, und er fuhr zuſammen, als jie ihn anredete. 

Wir haben einen großen Berlujt gehabt, lieber Graf, ſagte ſie weinerlich. 
Meine arme, liebe Ada! Wie werde ich fie entbehren! Heute Morgen erjt bin ich 
hier angefommen; jonft, wie gern hätte ich fie gepflegt! 

Die legten Säße hatte Amelie etwas ſtockend hervorgebradt; der Graf jah jie 
zu jtarr an. Als er aber gar nicht antwortete und fich nur ſchweigend abiwandte, 
trat ſie an jeine Seite. 

Wally, jagte jie haftig und leile. Warum find Sie immer jo jchleht gegen 
mich! Wir jtanden ehemals doc) anders mit einander! Haben Sie das ganz ver— 
geſſen? 

Nein, erwiderte der Graf ruhig, vergeſſen habe ich es nicht. Er war ſtehen 
geblieben und ſah Frau von Zehleneck feſt in die Augen. Ich weiß es noch ganz 
genau, und ich ſchäme mich noch immer vor mir ſelbſt. Aber dann tröſte ich mich 
mit dem Gedanken, daß jeder die erſte Liebe durchmachen muß. Gerade ſo, wie 
die erſte Cigarre und den erſten Rauſch. Zuerſt iſt es ſchön, und die Folgen ſind 
abſcheulich. 

Sie beleidigen mich! murmelte die Dame. 

Er zuckte die Achſeln. Sie haben es nicht beſſer gewollt. Auch möchte ich 
Ihnen noch etwas ſagen. Man ſpricht immer ſo viel von der erſten Liebe, als 
wenn ſie etwas heiliges wäre, und doch iſt ſie gewöhnlich die erſte große Dummheit 
des Lebens, wie man an Ada Ravenſtein und an mir bemerken kann. Sie liebte 
einen Fritz Neumann, und ich — nun Sie wiſſen ja! Aber man ſpricht niemals 
von der letzten Liebe. Vielleicht deswegen, weil man uns arme, alte Menſchen 
eines tiefern Gefühls nicht mehr für fähig hält. Aber da Sie noch Gefühl 
zu haben ſcheinen, ſo möchte ich Ihnen doch erzählen, daß die da — er wies 
auf den Hügel —, die dort unter den Roſen ſchläft, für mich ſehr reizend, ſehr 
liebenswert, ſehr anziehend war. Trotz ihrer Schulden, trotz ihrer verſchiednen 
Stimmungen und troß ihrer falſchen Freunde, die ſie gleichgiltig ins Armenhaus 
hätten gehen jehen. — Sie werden jetzt einen Kaffee geben und erzählen, ich hätte 
fie unglücklich geliebt. Thun Sie das; man wird den Gefchmad des ältern 
Mannes bedeutend befjer finden, al& den des jungen. Leben Sie wohl! 

Der Graf war langjam den Kirchhofsweg hinuntergegangen. Frau von 
Zehleneck ſah ihm jprachlos nad. Sie wollte lachen, aber jie konnte nicht; dann 
verjuchte fie es mit Thränen, und dieje flofjen reichlich. Sie wurde jogar jo gerührt, 
daß fie ſich vornahm, ein andrer, befjerer Menich zu werden, aber jie vergaß 
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dabei ganz, daß fie dieſen Voriag ſchon Hundertmal gefaßt und niemals aus- 
geführt hatte. 

So war es auch diesmal; nach acht Tagen gab fie wirflid den Kaffee und 
verläfterte den Grafen nach allen Regeln der Kunſt. Er machte fich nichts daraus; 
ihm war das Leben jehr gleihgiltig geworden, obgleidy er es mit einer gewiſſen 
vornehmen Würde weiter trug. 

Vor einigen Jahren ift er geitorben, während Frau von Zehleneck noch lebt. 
Sie iſt noch ganz wie früher, bis auf die Veränderungen, die das Alter an ihr 
hervorgebracht hat. Niemand liebt fie; jedermann aber fürchtet fie. Sie gehört 
zu den Xeuten, von denen man, wie der landläufige Ausdrud ift, Geſchichten 
ichreiben kann. Sie weiß viel, und fie erzählt noch mehr, als fie weiß; nur von 
einen Gegenjtande jchweigt fie beharrlich: von der erjten Liebe. 


Tr Vera Pr 
LEBER 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Unhaltbare Fiktionen. Seit jener Niederlage des Chriftentumd, die ges 
wöhnlich als jein Sieg bezeichnet wird, leidet die Kulturwelt an dem ungeheuern 
Widerſpruch zwiſchen deal und Wirklichkeit, der in unjern Tagen jo weit ges 
diehen ift, daß jogar das chriftlihe Ideal nur nod dem Namen nad unjer 
Ideal ift, umd daß Kierkegaard berechtigt war, die Chriftlichfeit der Chriftenheit 
eine Selbittäufchung zu nennen. Voltaire hat diefe Selbitbelügung — z.B. im 
Ingenu — mit bfutigem Hohne gegeißelt, und Hartpole Lecky hat mit wiſſenſchaft— 
lihem Ernſt die tiefe Schädigung dargelegt, die fie dem Charakter der europäifchen 
Völker zugefügt Hat; fie hat ihn mit Unmahrhaftigkeit durchtränft und die edle, 
ftolze, männliche Offenheit und Wahrhaftigkeit der Alten verbannt. Der wahrhaf: 
tige und offne Luther hat diefen Zuftand zwar für jeine Perfon überwunden, aber 
für die chriftlichen Völler konnte er ihm nicht überwinden, weil ihn die Ereignifje 
von jeiner urjprünglichen Abſicht, inmitten der getauften Heidenfchaft eine Ge— 
meinde der wirklich Gläubigen zu jammeln, abgedrängt und zur Gründung neuer 
Staatlichen gezwungen haben, Ohne Zweifel wird dieſe Schädigung der Völker, 
die doch im Rate der Vorjehung bejchloffen jein muß, von andermweitigen Vorteilen 
übertwogen, indes mit diefen haben wir es heute micht zu thun, ſondern nur mit 
einem andern Nachteil, der aus jenem erſten fließt, mit den Verlegenheiten, die 
die jogenannte Ehriitlichkeit den Polititern bereitet. Nachdem man einmal bis zu der 
verfehrten Idee des chriſtlichen Staats fortgeihritten war, fonnte es nicht fehlen, 
dab ſchließlich auch an die Politit das Anfinnen gejtellt wurde, fie müſſe chriſtlich 
jein. Hölzernes Eiſen, kühlendes Feuer, lebendige Leiche, fteinerner Geift — was 
immer man ſich ungereimtes denken mag, es wird faum ein jo widerſpruchsvolles 
und unmögliched Ding fein wie die chriſtliche Politik. Denn das Weſen der chrijt- 
lichen Geſinnung bejteht in der Selbitverleugnung und opferwilligen Liebe, in dem 
Verziht auf irdifchen Genuß und Beſitz um des Himmelreichs willen, bie 
Politik aber ijt der geordnete Kampf der irdiſchen Intereſſen. So wird denn dem 
Kladderadatih täglich Stoff geliefert zu Satiren gleid der auf den Reichsboten 

Grenzboten I 1896 80 


634 Maßgebliches und Unmaßgebliches 





in der Nummer vom 15. März, und jo kann ed denn nicht fehlen, daß, wenn 
Bebel der deutichen Chrijtenheit, wie in den Peterötagen wieder einmal, den 
Spiegel der chriſtlichen Moral vorhält, ein blitzdummes Geſicht herausſchaut. 

Die Kolonialpolitit läßt ihrer Natur nad den Unfinn am fchärfiten hervor: 
treten. Die ſpaniſchen Konquijtadoren, hinter die ſich der Regierungsvertreter in 
feiner Verlegenheit flüchtete, huldigten einem mit jeder Barbarei verträglichen rohen 
Aberglauben, den fie für die chriſtliche Religion hielten, den aber heute fein Menſch 
mehr dafür hält. In einer Zeit dann, die auch noch einigermaßen naiv war, 
hüllten fich die englifchen Kattunhändler in das Apoſtelgewand, da3 aber längit aller 
Welt zum Gejpött geworden it. Man nimmt ed ihnen trogdem nicht weiter übel, 
wenn fie es beibehalten, wie ihr Speater im Parlament jeine Allongenperüde bei— 
behält, und wie man die Gewohnheit beibehält, Her Majesty jagen zu laſſen, was 
die Barlamentömehrheit dem Lande zu jagen hat; man läßt fie von Humanität 
und Ehriftentum jalbadern, wenn fie einen neuen Raubzug vorhaben, ohne groß 
zu proteftiren, denn niemand wird mehr dadurch getäufcht, man weiß, daß das 
zum Koftüm gehört. Aber wenn fi ein andrer Staat im Lichte unſers kritiſchen 
Jahrhunderts das Apoitelgewand erit anziehen will für foloniale Unternehmungen, 
jo blamirt er ſich nicht bloß, ſondern bereitet ſich ernftliche Verlegenheiten. Durch 
Kolonifation wird manchmal Kultur verbreitet, wie es durch die griechijche, durch 
die römische in Barbarenländern und durch die deutjche im ſlawiſchen Oſten ge— 
ſchehen ift, manchmal auch nicht. Die Kolonifation mag bie und da die Lage der 
Eingebomen verbejjern, öfter bewirkt fie das Gegenteil. Mag fie aber Kultur 
ihaffen oder Kultur zerftören, die Unterworfnen beglüden oder zu Grunde richten, 
niemals ijt Sulturverbreitung oder Beglüdung der Unterworfnen ihr Zweck, nie= 
mals verfolgt fie andre Zwede als jelbjtfüchtige: die Befriedigung gewiſſer Bedürf— 
nifje oder Leidenjchaften der Kolonifatoren. Ohne Zweifel, es giebt wirfliche 
Chriſten und wirkliche Apojtel, die zu den Heiden gehen aus feiner andern Abjicht, 
ald um Seelen zu retten und das Neid) Gottes auszubreiten. Aber die verbitten 
fi den Beiftand der Politik. Kommen fie zu bösartigen Heiden und werden fie 
umgebracht, jo freuen fie fi des Märtyrertodes, dejjen fie gewürdigt werden, und 
fommen fie zu gutartigen Naturmenjchen, jo gelingt es ihnen wohl, ein Para— 
dieschen folgfamer, glüdlicher Kinder zu jchaften, das Beſtand hält, jo lange es 
Hein bleibt, und — jo lange es die weißen Chrijtenbrüder mit ihrem Beſuch ver- 
fhonen. Wo Mijfionare und Kolonifatoren zuſammenwirken, da hat bis jet noch 
immer zu guter legt der Milfionszwed dem Kolonifationszwed geopfert werden müſſen. 
Der Kolonijationszwed iſt jelbitjüchtiger Art, und nicht an der chriſtlichen Moral 
fünnen die Mittel zu feiner Verwirklichung gemefjen werden, jondern nur an 
ihm jelber. 

Damit joll nicht etwa eine Billigung der Roheiten und Grauſamkeiten aus— 
geiprochen werden, die ſich einige Deutjche in unfern Kolonien haben zu Schulden 
fommen lafjen. Daß jolde Ausjchreitungen nit allein unnötig, jondern geradezu 
zwedwidrig, aljo ſchon vom Standpunfte der nationalen Selbſtſucht aus verwerflid) 
find, wiſſen wir aus vielen Zeugniffen von Sachverjtändigen, unter anderm aus 
dem offnen Schreiben des Herm von Ei an Peterd, von dem man fi nur 
wundern muß, daß es nicht gleich nad) feinem Erfcheinen im Dftober 1892 
allgemein verbreitet und von den Behörden beachtet worden it. Dagegen ijt hervor— 
zuheben, daß dieje Ausschreitungen in einem urjädhlichen Zufammenhange mit dem 
troftlojen Zuftande unſrer amtlihen Moral ftehen, und daß es gar nicht zu ver- 
wundern wäre, wenn fie im größten Maßitabe überhand nähmen. Die natürliche 
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Moral der edlern Heidenvölfer enthält einen ſtarken Geredhtigkeitsfinn, Menſchen— 
freundfichkeit und Mitleid, Wahrhaftigkeit und Treue, den Trieb der nüßlichen 
Thätigkeit und den Grundſatz des Maßhaltens. Dieje Moral verbietet weder das 
Streben nad) Reichtum noch den finnlihen Genuß innerhalb der von der Geredhtig- 
feit und Mäßigung gezognen Grenzen, noch taufend andre Dinge, die dad Neue 
Tejtament verbietet, die ſich aber im bürgerlichen und im politischen Leben von 
jelbjt verftehen. Wohl aber verbietet dieſe natürliche Moral unnüße Graufamleiten 
und andre Beitialitäten, Schuftigkeit und Niederträchtigkeit, und ein Volk von gejundem 
fittlihem Inſtinkt unterjcheidet mit unfehlbarer Sicherheit zwiihen einem Manne, 
der fremde Menjchenieben dem berechtigten Selbiterhaltungstriebe oder einem ver— 
nünftigen politischen Zwede geopfert hat, und einem brutalen Wüterid) oder einem 
Schurken. Der deutſche Chriſt aber erlernt in der Schule die Moral der Selbſt— 
verleugnung, und dann tritt er hinaus in eine Welt, worin der Kampf jelbit- 
ſüchtiger Intereffen grimmiger tobt, als je in einer frühern Zeit, wenn auch meiſtens 
in weniger gewaltthätigen Formen. Sit er ein dentender Kopf — und wer würde 
heute nicht zum Nachdenken gezwungen —, jo zieht er den Schluß, daß die hrift- 
lihe Moral nur eine fable convenue ſei, und da er zugleich predigen hört, daß 
es eine andre als die chriftliche Moral nicht gebe, jo ſchließt er weiter, daß Die 
Moral überhaupt nichts ſei ald ein Gewebe von Redensarten und konventionellen 
Formen, mit denen man feine jelbitjüchtigen Beftrebungen zu verhüllen habe, wenn 
man in der Welt fortkommen wolle. Da folchergeitalt der Widerſpruch zwijchen dem 
Handeln und dem Moralgejeg jelbitverjtändlich und unvermeidlich ift, jo fommt es 
auf ein Mehr oder Weniger des Widerſpruchs nicht an. Die natürliche Moral 
jtellt den Unterjchied auf zwijchen dem Menjchen und dem Unmenjcen, dem ehr- 
lichen Manne und dem Schurken; das erjte fann man ohne übernatürlichen Gnaden— 
beiftand jein, das zweite braucht man nicht zu fein. Die hriftliche Lehre dagegen 
unterjcheidet zwijchen dem Sünder und dem Heiligen, und da der Durchſchnitts— 
menſch ein Sünder, aljo jo wie fo vor dem Richterftuhl diejer Moral nichts 
wert ift, jo verſchwindet ihm der Unterjchied zwiſchen Menſch und Unmenſch, 
zwijchen dem ehrlichen Manne und dem Schuft. So verliert der Einzelne für 
ſich ſelbſt dem fittlihen Halt und verliert das Volk, verliert zulegt auch die Obrig- 
feit den Maßſtab der fittlihen Beurteilung, und man darf ſich nicht wundern, 
wenn unter der fchüßenden Hülle der auß Redensarten und Umgangsformen be= 
jtehenden chriſtlichen Gefittung nicht jelten greuliches geichieht. 

Die Kirchen find Staatsſache, ganz gewiß, denn fie find mit Befig und andern 
Machtmitteln ausgerüftete Körperichaften; aber die Religion ift wirklich allerprivatejte 
Privatjache, und Privatjache ift e8 auch, wie ein Mann, der weder auf fein welt 
fiche8 Bürgerrecht und auf irdiichen Befig und Genuß nod) auf fein Chriſtentum 
verzichten will, den Kompromiß zuftande bringt; Fein andrer hat ſich darum zu 
fümmern, und feiner hat über feines Nächſten Gewifjen zu richten. Aber dem 
Staate, wenn er fid) ald Vertreter des Chrijtentums aufjpielen will, zu jagen: Du 
macht dich lächerlich) und bringit dich jelbit, die Religion und die Moral in Gefahr, 
dazu find wir berechtigt. Doch verkennen wir nicht die Schwierigkeit feiner Stellung ; 
ein vielhundertjähriger geſchichtlicher Prozeß hat Religion und Kirche, Kirche und 
Staat mit einander verflocdhten, und was jo mit einander verwacdjen iſt, das kann 
nicht auf einen Nud von einander losfommen. Wir werden uns alfo gedulden 
müffen. Im Franfreih und in Stalien hat man diejer Fiktion bereits entjagt; 
feind von beiden macht auf den Titel eines chriftlihen Staates Anſpruch. Dafür 
leiden fie ab und zu an andern Filtionen, die jedoch, wie fie dad Bedürfnis des 
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Tages erzeugt, auch raſch und leicht wieder überwunden werden können. Stalien 
iſt joeben mit zwei Filtionen auf einmal fertig geworden, mit der Fiktion, daß 
feine Ehre die Eroberung von Abefiynien fordre, und mit der Fiktion, daß eine 
den Staat bedrohende große ſozialiſtiſch-anarchiſtiſche Verſchwörung die unumfchräntte 
Gewaltherrſchaft Erispis notwendig made. Mit der Erklärung der erjten und 
dem Bufammenhange zwijchen beiden bejchäftigen wir und wohl noc einmal. Was 
die zweite anlangt, jo it fie durch fo grobe Täufchungen zujtande gebracht worden, 
daß man fi) dabei wieder einmal verfucht fühlte, zu rufen: Es giebt wirklich feine 
Öffentlichkeit! olajanni hat am 7. März 1894 im Secolo nachgewieſen, daß 
Erispi Depeſchen gefäljcht hat, um die ganz planlofe fizilianifche Hungerrevolte als 
da8 Ergebnis einer großen Verſchwörung erfcheinen zu laffen. Der Marcheie 
di Rudini, der nicht ein alter Verſchwörer und Nevolutionär wie der Advofat umd 
Geſchäftchenmacher Erispi, jondern ein reicher Grandfeigneur von uraltem Adel ift, 
war gegen den Verdacht, ein Bundesgenofje von Sozialdemokraten und Anarchiſten 
zu jein, gefeit und durfte daher die „Zuchthäusler“ befreien, ihre drei vor: 
nehmjten vom jubelnden Bolfe in Rom feierlich empfangen und fie in die De- 
putirtenfammer einziehen laſſen, ohne für feine Perſon einen Tadel zu fürdten. 
Und indem dieſer Einzug ohne die geringſte Störung erfolgt ift, Hat er damit be— 
wiejen, daß die angeblid) den Staat bedrohende Gefahr nicht vorhanden war. Die 
Gefahr, die den Staat wirklid bedroht, ift die verzweifelte wirtſchaftliche Lage det 
Boltes, und ob Rudinis unbeftreitbar guter Wille und feine Mare Einſicht in die 
Natur der Übelftände hinreihen werden, dieje Gefahr zu überwinden, das darf 
allerdings bezweifelt werden, wenn man ed auch gern hoffen möchte. 


Unjre Ausländerei. In Nummer 44 ded Jahrgangs 1895 brachte die 
Gartenlaube auf der eriten Seite ein Bild mit der Unterjchrift „Der Heimat zu*: 
ein junge® Mädchen figt finnend auf dem Achterdeck eines Schiffs, dad den News 
yorker Hafen verläßt. In dem Tert zu diefem Bilde heißt ed, das junge Mädchen 
habe einige Jahre bei lieben Verwandten, die einft von Deutjchland eingewandert 
jeien, zugebradjt und in dem Verkehr mit feinen Koujinen „jelbit etwas vom Schliff 
einer jungen Umerilanerin angenommen.“ Diejer offenbar ohne alle Hintergedanten 
niedergejhriebne Satz iſt wieder einmal recht bezeichnend für unjre Selbjtahtung. 
Zunächſt it es dem deutſchen Michel über jeden Zweifel erhaben, daß ihm die 
Ausländer, mit Ausnahme etwa der Patagonier, Hottentotten, Eslimos und ähn— 
licher Zeitgenofjen, in gleichen Lebensverhältniffen von vornherein an Feinheit und 
Vornehniheit ungeheuer überlegen jind. Als charakteriftiiches Beiſpiel für dieſe 
Anfiht wird mir immer eine Außerung eines alademijc gebildeten Deutſchen in 
der Erinnerung bleiben, die ih vor etwa drei Jahren einmal hörte: als er hörte, 
daß fich der deutjche Kaiſer Charleys Tante habe vorjpielen laſſen, jagte er: „Ein 
vornehmer Engländer würde das nie thun.“ Natürlich, jo eine ftoditeife englifche 
damilie, in der der Hausherr jelbjt zum einfachen Mittageffen im Familienkreis 
im Frack und die Damen tief ausgejchnitten erjcheinen, in der die ganze Gejell- 
ihaft vor lauter shoking Krämpfe befommt, wenn ein Heines Kind einmal vom 
Tifchbein oder gar von Leibweh redet, kann uns gewiß al3 nachahmenswertes 
Vorbild dienen! 

Geradezu empörend it es aber, daß der Schreiber des Gartenlaubentertes 
die Töchter der einjt eingewanderten lieben Verwandten ohne weiteres als Ameri- 
Tanerinnen bezeichnet, und doc kann man ihm leider nicht Unrecht geben. Sol 
„Tiebe Verwandte“ jelbjt pflegen im Auslande noc halbwegs Deutſche zu bleiben. 
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Eie beſchaffen fi, nicht jelten mit großen Koften, zu Weihnachten einen Tannen: 
baum, fie jeiern den Geburtötag des deutſchen Kaiſers, telegraphiren begeijterte 
Glückwünſche, laffen was drauf gehen, um fich einen guten Trunk deutjchen Bieres 
zu verichaffen, fingen in rührjeliger Stimmung wohl auch einmal „Ic weiß nicht, 
was ſoll es bedeuten,“ aber damit fcheint ed genug zu fein. Im übrigen pafjen fie 
fi) dem Lande, worin fie wohnen, mit unheimlicher Geſchwindigleit an in Sitten, 
Gebräuchen, Anjhauungen und Mleidung. Der guten beutichen Vornamen, die fie 
mitgebradht oder dort ihren Sprößlingen gegeben haben, ſcheinen fie fich nicht ſchnell 
genug entledigen zu fünnen. Iſt es nicht aber aud) eine erhaben jchöne Zuſammen— 
ftelung: Paolo Meyer, Charles Schulz, Frant Müller? Und die Finder der 
lieben Eingewanderten? Nun, meift pflegt nur noch deren ehrliched deutſches Geficht 
daran zu erinnern, we& Stammes fie find; viel ijt es jhon, wenn fie ihre Mutter: 
ſprache noch radebredhen lernen! 

Bringt ein Deuticher eine von den beliebten „jchweren“ Engländerinnen oder 
Amerifanerinnen als Frau nad) Deutjchland, jo wird, wenn e3 die Verhältniſſe 
nicht völlig unmöglich machen, der Haushalt ganz nach den Gewohnheiten der Frau 
zugejchnitten: um die Mittagdzeit giebt ed ein lanch, und das dinner wird gegen 
Abend eingenommen. Geben fie eine Gejellihajt, jo wird den Gäjten mit den 
ausländiichen Gerichten aufgewartet. Im häuslichen Verkehr unterhalten fich die 
Eheleute engliih; dabei freut fi der Mann jehr, daß er den englifchen Unter— 
richt auf der Schule num doch nicht ganz umfonft gehabt hat. Heiratet dagegen 
eine Deutſche nad England, jo hat ſie ihr Deutſchtum im Nu abgelegt wie ein 
altes Kleid. Das vortrefflihe deutiche „Anpafjungsvermögen* unterjtügt fie dabei 
außerordentlich. Daß fie fi) etwa ihren Haushalt auf deutjche Weije einrichtete, 
davon ift gar feine Rede. Es dauert nicht lange, jo kann die teure Mutter in 
Deutichland ihren Kaffeejchweitern glüdjtraflend erzählen: „Meine Tochter ift jhon 
ganz Engländerin geworden.” 

Wie anderd die Amerifaner und Engländer! Sie find und bleiben, wo fie 
fih aud aufhalten mögen, Stodamerifaner und Stodengländer. Wir Deutjchen 
finden das jelbjtverjtändlihd und machen es ihmen dadurch leicht, daß wir alles 
Ausländische an ihnen unbändig bewundern und fie damit in ihrem Selbjtgefühl 
nur beftärken. 

Wie jchrieb doc) Leifing vor hundertunddreißig Jahren in feiner „Minna von 
Barnhelm*? WRiccaut: „Nit? Sie fpref nit Franzöfiih, Ihro Gnad ?* Das 
Bräulein: „Mein Herr, in Franfreih würde ich ed zu ſprechen verjuchen. Aber 
warum bier?“ Es jcheint, dab wir Heutigen dieje Lehre ganz vergeffen haben. 
E3 braucht nur einmal ein Sremdling mit Deutjchen im Eijenbahnwagen zu fahren 
und bei jeinen Verhandlungen mit dem Schaffner zu erfennen zu geben, daß er 
des Deutſchen nicht mächtig iſt, jofort pflegt fich einer der deutichen Mitreiſenden 
mit jeinem bischen Engliih oder Franzöfiih — die übrigen lebenden Sprachen 
find der überwiegenden Mehrheit der Deutjchen nicht geläufig — dem Fremden 
zur Verfügung zu jtellen. Er begnügt ſich nicht damit, was bei diefem Samariter: 
dienjt doch völlig ausreichend wäre, dem Zugbeamten auf Deutſch zu jagen, was 
der Fremde will, nein, er wendet ſich an den Fremden felbjt und knüpft nur gar 
zu gern mit ihm in deſſen Mutterjprache ein Gejpräh an, und ein Hochgefühl 
zieht in jeinen Bufen ein, wenn er, vollends vor Belannten, mit feinen Sprad): 
fenntniffen renommiren kann. 

Im Sommer 1891 machte ich in größerer Gejellichaft eine Neife über Land 
von Bergen nad) Chriſtiania. In eigens gemieteten Wagen fuhren wir vom Morgen 
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bis zum Abend die vorher bejtimmten Streden. Es traf fich, daß ein franzöfiicher 
Geijtlicher, der mit der Poſt fuhr, einigemale in denjelben Gajthof, wie wir, eins 
fehrte und feine Mahlzeiten in bemjelben Zimmer einnahm, worin uns der Tiſch 
gebedt war. Obwohl wir mit dem Franzoſen in keinerlei Berührung gefommen 
waren, konnte es fich einer von uns, ein Großinduftrieller und Reichſtagsabgeordneter 
dazu, doch nicht verjagen, ſich einmal unaufgefordert zu dem abjeit3 figenden Fremd— 
fing zu feßen und ihn auf Franzöſiſch anzureden, um? ja, um und andern zu 
zeigen, daß er Franzöfiich plappern fünnte. Das Beſte bei der Sache war, daß 
fi) der Franzmann jchließlih ald ein wütender Deutſchenhaſſer bekannte und es 
dem deutjchen Reichſtagsabgeordneten überließ, ſich wie ein begoffener Pudel zurück— 
zuziehen. 

Durch viele draſtiſche Beiſpiele iſt längſt dargethan, daß mancherlei in Deutſch— 
fand hergeſtellte Waren ind Ausland gehen, um von dort in feiner „Aufmachung“ 
wieder zu uns zurüdzufehren und mit entiprechendem Preisauffchlag dem deutſchen 
Publikum als ausländiiche Erzeugnifje aufgehängt zu werden; es hat, wie e& jcheint, 
erst diefed Nachweiſes bedurft, um die Deutichen wenigitend einigermaßen zur Bes 
finnung zu bringen. Daß aber die ſchwächliche Vorliebe für ausländiihe Waren 
noch nicht ganz ausgerottet ijt, liegt jegt nicht jo jehr an dem großen Publikum, 
als an den Händlern und Fabrifanten. Man braucht nur in ein größeres Gejchäft 
zu gehen und „beſſere“ Sachen zu verlangen, jo wird einem alles als „beite eng— 
lihe* oder „feinfte franzöfiiche Ware* und „echt amerikanisches Fabrikat“ em— 
pfohlen. Mit einigen rühmlihen Ausnahmen fann man gewiffe Sachen, wie Seife, 
Wohlgerüche, Pomaden, Briefpapier, Hüte ufw., mit deutichen Bezeichnungen mit 
dem bejten Willen nicht haben. Beſteht man darauf, deutiche Waren zu faufen, 
jo verfichert einem der Kaufmann manchmal ganz naiv, daß die Sachen in Deutſch— 
fand hergeftellt, aber nur mit franzöfiichen, englifchen oder amerikaniſchen Bezeich— 
nungen verjehen feien, „weil es das Publitum nun einmal fo wolle.” Das Publikum 
würde aber ganz anders wollen, wenn nicht durch das gekennzeichnete Thun der 
Fabrifanten und Händler die deutſche Ware ſyſtematiſch in Mißkredit gebracht würde. 
Damit auch Hier die Gegenüberjtellung nicht fehle, wollen wir auf das Vorgehen 
Englands Hinweifen, das durch fein befannte® made in Germany alle deutjchen 
Erzeugniſſe zu brandmarfen und von fi) und feinen Ausfuhrländern fernzuhalten jucht. 


Prügelitrafe in den Gefängnijjen? Im 9, Hefte der Grenzboten wird, 
wohl von einem StrafanftaltSbeamten, die Einführung der Prügelftrafe in den Ge— 
fängnifjen verlangt. Aber die Anfichten, die der Verfaſſer geltend macht, jcheinen 
mir fo einfeitig vom Standpunfte des Beamten entwidelt, daß ich verjuchen möchte, 
eine abweichende Meinung in dieſer wichtigen Frage fur; zu begründen. 

Die Prügeljtrafe ift in Deutſchland nur als Disziplinaritrafe (in England 
z. B. noch jegt als gerichtliche) in Zuchthäufern zuläffig. Sie wird dort nur ans 
gewendet bei beſonders ſchweren Berjtößen gegen die Hausordnung — bejonders 
bei Thätlichteiten gegen die Beamten — unter Beobachtung beftimmter Vorjchriften 
und nur gegen männliche Verbrecher, denen die bürgerlichen Ehrenrechte durch 
richterliche8 Urteil aberfannt find (was bei jeder Verurteilung zu Zuchthaus als 
Nebenjtrafe verhängt werden kann). Daß fie aber auch für ſolche Fälle nicht une 
entbehrlich ijt, wird jchon dadurch bewiejen, daß z. B. Baiern, Württemberg, Baden, 
Bremen fie auch hier nicht kennen; allerdings iſt mir nicht befannt, ob in biejen 
Staaten dafür nicht Yattenarreit und andre körperliche Strafen angewendet werben, 
die aber doc von der Prügelftrafe weſentlich verjchieden find. Es Handelt fich 
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bier aber nicht um ein Entweder — Oder, fondern um ein Mehr oder Weniger. 
Nicht nur dann müßte allerdings die Prügelitrafe als ſchwerſte Disziplinarjtrafe 
beitehen bleiben, wenn ohne fie ein Zuchthaus zu leiten unmöglich wäre (was nit 
der Fall it), fondern jchon dann, wenn ihr Wegfallen im ganzen mehr Schaden 
ald Nupen bringen würde. Ob dies der Fall ijt, darüber haben vor allem — aber 
nicht allein — die Praftiter des Fachs zu entjcheiden. Ich erwähne hier nur, daß 
eine Autorität wie Krohne (in jeinem Lehrbuch der Gefängniskunde) ſich jehr ent: 
jchieden gegen dieje Strafe ausſpricht, da fie fein unfehlbares Mittel jei, von em— 
pörender Noheit fei und den legten Reit von Ehrgefühl aus dem Beitraften hinaus: 
treibe, Der allgemeine Entwidlungsgang der Strafmittel, der eine fortjchreitende 
Milderung diefer Mittel ift, würde ihm Recht geben. ® 

Aber in dem betreffenden Aufſatz handelt es ſich nicht um das Zuchthaus, 
foudern um das Gefängnis, und der Verfaſſer denkt auch nicht nur an die ſchwerſten 
Disziplinarvergehen; er will im Gegenteil die Prügeljtrafe zur beſſern Erhaltung 
der gewöhnlichen Disziplin haben und zugleich — oder vorher? — zur Sicherung 
der Stellung des Beamten. Statt daß diefer Heute auch dem frechſten Lümmel 
gegenüber Feine augenblidiihe Strafgewalt hat, jondern an den Direktor Bericht 
erjtatten muß, jodaß die Strafe erſt dann vollzogen werden kann, wenn Born und 
Arger ded Beamten verraudt find, joll er die Erlaubnis befommen, in ſolchen 
Fällen dur einige Hiebe ſich Reſpelt zu verſchaffen und zugleich jeinem Arger 
Luft zu machen. Auch werde von vielen Beamten heute doch geprügelt, und dieje 
Ungejeplichfeit etzeuge ein häßliches Vertuſchungsſyſtem. Alſo jol man dem Aufs 
jeher die Vollmacht geben, die er nicht gut entbehren faun, und aud) nicht jtets 
entbehrt — wenigjtens thatſächlich — durch gejegliche Erlaubnis, 

Nr fieht, der Berjafjer verlangt die Strafe für ganz andre Fälle, als für 
die fie im Zuchthaus heute angewendet wird. Nicht ausnahmsweiſe bei bejonders 
jchweren Vergehen auf Unordnung des Direktors mit ärztlicher Genehmigung, 
fondern nad; Ermeſſen des einzelnen Aufſehers (dem natürlich beftimmte Normen 
vorzujchreiben wären) joll fie angewendet werden, und auch wohl mit geringerer 
Heftigleit. 

Für die Beamten gewiß ſehr bequem. Dagegen kann aber nicht ſcharf genug 
proteſtirt werden. Welche Roheiten würden wir bei dieſer Einrichtung erleben! 
Es kommen wahrlich ſchon heute in Deutſchland mehr als genug Ausſchreitungen 
von Beamten vor, und es gehört ein ſtarker Optimismus dazu, die traurigen Vor— 
gänge in Brauweiler ſo milde zu beurteilen und die Behauptung aufzuſtellen, daß, 
wenn einmal ein Schutzmann in der Notwehr gegen einen frechen Zuhälter von 
der blanken Waffe Gebrauch machen müſſe, dies erſt durch die „Soldſchreiber der 
ſozialdemokratiſchen, demokratiſchen und freiſinnigen Preſſe“ zu einer Roheit aufs 
gebauſcht werde. Kein vernünftiger Menſch wird etwas dagegen einzuwenden haben, 
wenn ein Schutzmann in der Notwehr ſich hilft, wie er kann — das iſt das 
Recht eines jeden. *) 

Aber daß auch außer dem Falle der Notwehr derartige Handlungen vor— 
fonmen, iſt durchaus nicht nur die Anficht der demokratiſchen Beitungsichreiber. 





*) Der Berfafjer meint, gegen rohe Beihimpfungen und Thätlichkeiten, die der Poliziſt 
in feinem Berufe oft erdulden müfje, würde ihm Durd die Verurteilung des Thäters zu 
einigen Monaten Gefängnis feine Genugthuung gewährt. Mag fein; aber in diefelbe Lage 
fann jeder Privatmann kommen, ohne daß jemand für ihn das Recht der Sclbithilfe fordert. 
Iſt für den Poliziſten ein verftärfter Rechisſchutz wirklich nötig, jo fann er nur in einer Vers 
ſchärfung ber gerichtlichen Strafe, aber nicht in einem Prügelprivilegium gefhaffen werden. 
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Ein Mann, dem man demokratische Gefinnungen nicht vorwerfen kann (im offiziellen 
Deutichland iſt das heutzutage ein Borwurf!), Karl Jentſch, jchreibt 4. B.: „Wie 
häufig Mißhandlungen von Unterthanen durch die Polizei vorfommen, davon er— 
fahren die Anhänger der »Ordnungsparteien« wenig oder nicht3, weil fie jozial- 
demofratijche und demofratijche Blätter nicht lefen, ihre eignen Parteizeitungen aber 
dieje Dinge grundfäglich totſchweigen. Es muß anerkannt werden, daß brutale 
Polizeibeamte hie und da bejtraft werben. Aber das kommt doc äußerjt felten 
vor; im allgemeinen jchenfen die Gerichte grundjäglich der Polizei mehr Glauben 
als dem Gemißhandelten, und diefer kann ſchon froh jein, wenn er nicht noch wegen 
Wideritandes gegen die Staatögewalt verurteilt wird.“ (Betrachtungen eines Laien 
S. 100.) Solche Fälle kommen ficherlid viel öfter vor, als jie gerichtlich vers 
handelt werden. Wie viel mehr würde nun in den Gefängniffen die ärgjte Roh— 
heit Plag greifen, wenn der Aufſeher prügeln dürfte! Welch verfehrter Grundjag, 
eine Strafe deshalb zu fordern, weil fie dem Strafenden gereht wird! Die Be- 
omten find doch um der Gefangnen willen da, nicht umgefehrt. Und welche Pädas 
gogif, eine Strafe von dem Berlegten im Zorn vollziehen zu laſſen! Wenn Fälle 
berichtet werden, wo ſich zur Vollziehung der Prügelitrafe jtatt eines Beamten 
zehn melden, jo ſpricht das nicht eben gegen die Roheit diefer Leute. Und wie 
machtlo8 würden die Gefangnen den Unterbeamten ausgeliefert jein! Man weiß, 
was heutzutage die Beſchwerde beim Militär für dem ſich Beichwerenden bedeutet, 
Steht es damit im Gefängnis befjer? Die Feigheit der Sträflinge, von der der 
Verfaſſer erzählt, jpricht nicht dafür — oder waren dieje Leute in der Freiheit 
ſchon ebenjo feige? In einem neulich in München verhandelten Prozeß erklärte es 
ein Offizier ausdrüdlich für unmöglich, zu verhindern, daß ein Unteroffizier einen 
Mann eine Beichwerde entgelten laffe. Die Nutzanwendung davon auf einen Straf: 
anjtaltSdireftor und feine Beamten liegt auf der Hand. Und der Unteroffizier 
darf doc nicht prügeln! Allerdings muß man zugeben, daß es ein Mißſtand ift, 
wenn die Beamten thatfählic die Priügelitrafe ohne gejegliche Ermächtigung ans 
wenden; aber jie ihnen darum zu geben, hieße eine jtrajbare Handlung ganz freis 
geben, weil fie öfter begangen wird, 

Endlich ift aber auch der Optimismus bezüglich des Erfolgs der Prügelitrafe 
nicht weniger als unanfechtbar. Wäre die Disziplin in unfern Gefängniffen jo 
arg, wie fie z. B. im vorigen Jahrhundert durchgängig war, und wäre die Prügel: 
jtrafe wirflih das Allheilmittel, dad eine mujterhafte Disziplin verbürgte, jo 
fünnte ihre Einführung mit gemwifjem Recht verlangt werden. Das it aber nicht 
der Fall. Die Disziplin im unfern Gefängniffen mag zu wünſchen übrig lafjen, 
fie it aber jedenfalld niemals beffer gewejen als heute. Und die Erfolge der 
Prügelitrafe in früherer Zeit find nicht geeignet, für fie Propaganda zu machen. 
So hat man in verichiednen Strafanitalten das Schweigegebot mit den härtejten 
Strafen durchzuſetzen geſucht, unzählige Prügel find ausgeteilt worden — vergeblich). 
Wir würden mit der Prügelitrafe im Gefängnis vermutlich diejelbe Erfahrung 
machen. Da fie aber jchon früher gemacht worden iſt, jo jollten wir uns aud) 
den Verſuch jchenken. 

Die Prügeljtrafe ijt aber nicht nur im höchſten Grade brutal, fie iſt aud) eine 
ehrenrührige Strafe, und dieſen wichtigen Umſtand muß man vor allem berüd- 
jichtigen, wenn man vom Standpunkt des Sträflingd aus, der maßgebend für die 
Art der Strafvollziehung fein muß, unjre Frage betrachtet. Unjer Strafredht kennt 
ja Ehrenjtrafen, Die der Richter bei jeder Verurteilung zu Zuchthaus und unter 
bejtimmten Vorausſetzungen auch bei Verurteilung zu Gefängnis ausſprechen kann. Es 
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würde zwar nicht dem Buchitaben, aber dem Geijte des geltenden Rechts widerjprechen, 
die Ehre eines VBerurteilten der Strafgewalt der Gefängnisverwaltung auszuliefern. 
Natürlich könnte ja das Geſetz geändert werden, ſodaß dieſes Hindernis wegfiele. 
Aber die Inſaſſen unſrer Gefängniſſe ſind nicht durchweg Leute, denen man ihre 
Ehre ſchädigen darf. Es wäre das ungerecht, weil ſie durchaus nicht alle wegen 
ehrloſer Handlungen verurteilt find; und ed wäre unklug, weil man den jo Be— 
jtraften amtlih aus der Gejellichaft der anjtändigen Menſchen ausjtößt, im die 
zurüdzufehren ſchon heute dem Entlafienen jchwer wird. Wie joll er es können, 
wenn das letzte Gefühl von Ehre jo gejchädigt worden ijt? 

Nun könnte man ja daran denken, die Prügelitrafe nur für die einzuführen, 
denen die bürgerlichen Ehrenrechte aberfannt find. Dann bliebe aber ein jo großer 
Zeil von diefer Mafregel unberührt, daß an eine allgemeine Beflerung der Dis: 
ziplin nicht zu denfen wäre; ja wenn fich diefe Trennung auch nicht aus technischen 
Gründen als undurchführbar erwieje, jo würden doch leicht die nicht der Peitſche 
unterworfnen die Disziplin jet um jo mehr verlegen. 

Das alles mag nun dem Praltifer jehr theoretijch erjcheinen; aber ich kann 
durchaus nicht zugeben, da die Praftifer über ſolche Fragen allein entjcheiden jollen. 
Freilich fol die Thätigleit des Praktikers nicht durch büreaukratiſche Vorſchriften 
auf Schritt und Tritt gehemmt werden. Aber die Berwaltungsbehörde hat dafür 
zu jorgen, das jämtliche Verwaltungszweige von einheitlihem Geiſte durchdrungen 
find. Sie kann e8 3. B. nicht jedem Strafanftaltsdireftor überlaffen, welche Dis- 
ziplinarftrafen er anwenden will. Sie hat ferner dafür zu jorgen, daß nicht in 
einzelnen Gebieten Maßregeln ergriffen werden, die unfern allgemeinen Anſchauungen 
widerjprehen. Und die Prügeljtrafe, fo wie fie in jenem Aufjag verlangt wird, 
wäre eine ſolche Mafregel. 

Der Berfafjer will aber die Prügeljtrafe nicht nur zur Aufrechterhaltung des Dis— 
ziplin: er meint, in ihr, verbunden mit Deportation und Straffolonien, zugleich) 
ein Mittel gegen das Anſchwellen der Verbrechen gefunden zu haben. Die Inter 
nationale Friminaliftifche Vereinigung jtehe dem Übel ratlo8 gegenüber, die Auf— 
faffung der Strafe ald Erziehung wiederjprecdhe dem Empfinden des Volkes, jo 
bleibe aljo nur die Rückkehr zu jchärfern Strafmitteln übrig. Ich glaube aber 
nicht, daß die Auffaffung der Strafe ald Erziehung dem deutſchen Volke unſym— 
pathijch ſei; wir haben ja mit dieſer Auffafjung noch gar nit Ernſt gemacht! 
Und die Internationale kriminaliftiiche Vereinigung fteht doch wahrlich) in Deutjch: 
land erſt am Anfang ihres Wirkens. Sicherlich aber wird fie niemals erreichen, 
daß die Verbrechen aufhören. Das ift, wenn überhaupt, nur durch eine vernünftige 
Soziale, nit durch Kriminalpolitit zu erreichen. Aufgabe der legtern ijt nur, das 
Verbrechen in jeiner Abhängigkeit von den allgemeinen fozialen Verhältniffen zu . 
erforſchen, darnach die Wirkung der Strafmittel zu berechnen und die Sozialpolitik 
auf die Urſachen der Verbrechen hinzuweiſen. Es ijt das Verdienjt der Inter: 
nationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung, das Verbrechen als joziale Erjcheinung ins 
Auge gefaßt zu haben. Eine ſolche Betrachtung aber, die uns die Urſachen des 
Berbrechend zeigt, warnt und auch vor der Anwendung roher Strafmittel al3 uns 
gerecht und nutzlos. Viel barbarischere Strafen ald die Prügelitrafe haben früher 
das Verbrechen nicht zu bejeitigen vermoht — die Prügeljtrafe würde ſich heute 
nicht als wirkſamer erweijen. , 

Paragraphenregen und Boltsbeglüdung. Nah den dem Reichstage 
vorliegenden Entwürfen enthält das bürgerliche Gejegbuch für das deutſche Reich 
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2359 Paragraphen, dad Einführungsgefeg 217 Artikel. Gleichzeitig mit dem 
bürgerlichen Gejegbuche follen eingeführt werden eine Grundbuchordnung, em Gejeh 
über die Zwangdverfteigerung und Zwangsverwaltung des unbeweglichen Vermögens, 
ein Geſeh über die freiwillige Gerichtsbarkeit einſchließlich der Vormundſchaftsord— 
nung, ferner Änderungen des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, der Zivilprozeßordnung, 
der Konkurdordnung und des Handelsgeſetzbuchs. Die Grundbuchordnung umfaßt 
nad) dem Entwurfe vom Jahre 1889 79 Paragraphen, dad Geje über Die 
Zwangdverfteigerung ujw. des unbeweglichen Vermögend nad) dem Entwurfe von 
demjelben Jahre 245 Paragraphen. Bon dem Geſetze über die freiwillige Ge- 
richtsbarkeit ijt noch fein Entwurf veröffentlicht; auf mindeſtens 400 Paragraphen 
wird man es aber jchäßen dürfen. Die Änderungen des Gerichtöverfafjungsgeiehes 
werden etwa 40 bis 50 Paragraphen ausmachen. Eine vorliegende Zuſammen— 
jtellung der Änderungen der Bivilprozeßordnung, die unmittelbar mit dem bürger— 
lichen Gejegbuche zufammenhängen, ergiebt 106 geänderte und 153 neue Para— 
graphen; dazu kommen die geplanten, aber nod) nicht veröffentlichten Änderungen 
des Bujtellungswejend, die mindeitend auf 60 Paragraphen zu veranfchlagen find. 
Die Änderungen der Konkurdordnung umfaffen nad) der Vorlage 48 Paragraphen. 
Die Anderungen am Handelsgeſetzbuche find nocd nicht zujammengejtellt; bei einem 
mäßigen Anſchlag fommt man auf etwa 100 Xrtifell. Summa Summarım: 
3817 Baragraphen und Artikel! 

Wenn das deutſche Volk, nachdem ſich dieſer Paragraphenregen ergofjen 
haben wird, immer nocd nicht ganz glücklich fein jollte — die Herren an den 
grünen Tiſchen find dann wirklich nicht jchuld daran, denn noch mehr Paragraphen 
fann man billigerweije nicht von ihnen verlangen. Ich laffe meinen Sohn, der 
bisher die Rechtswiſſenſchaft jtudirte, Papiermüller werden! 


Entgegnung. In Heft 10 der Grenzboten wird Seite 496 Dr. Trillings 
Schrift: Die joziale Lage der deutſchen Arzte uſp. von einem ungenannten Be: 
richterjtatter anerfennend beſprochen. Aber in zwei Punkten wird Trillingd zweck— 
mäßigen Vorſchlägen auffallenderweije widerſprochen, nämlich hinfichtli der Ein- 
ſchließung der Familien der Verfiherten und der feiten Anjtellung der Kaffenärzte. 
Die jtaatlihe Fürſorge für den erkrankten Arbeiter wird als berechtigt anerkannt, 
vor dem Einfluß feiner Familie wird gewarnt, weil dem Arbeiter dadurd jede 
eigne Willensbethätigung zur Bewahrung der Seinen vor Not und Elend abge- 
nommen würde. „Wir thun nicht nur gut, ſolche Gejchwindjchritte in den kom: 
munijtiichen Staat hinein möglichjt zu vermeiden, jondern wir müſſen und aud) 
hüten, die Charakterentwidlung ded Einzelnen durd) übermäßige Bevormundung 
noch mehr zu jchwächen.“ 

Nun, wenn Diejer neue Schritt auf der längjt betretnen Bahn Kommunismus 
ift, dann war ſchon die ganze joziale Geſetzgebung Kommunismus, dann war aud) 
die Einführung der allgemeinen Schulpflicht und die Erjegung der Privatichulhalter 
durch angejftellte Lehrer verderbliher Kommunismus, dann ijt unfer ganzes Volks— 
teben jeit alten Zeiten von fommuniftiichen Einrichtungen erfüllt. Will aber der 
Verfaffer etwa nur vor der allzufchnellen Reform warnen, vor dem Geſchwind— 
jchritt in den doch undermeidlichen fommuniftiichen Staat hinein, dann meine id): 
Was doch geichehen muß, joll man ausführen, jobald die Notwendigkeit erfannt 
it. Geſchwindſchritt it befjer, al8 Immer langſam voran! Der gehemmte Fort: 
fchritt der vierziger Jahre hat das tolle Jahr gezeugt. Notwendig aber ift der 
Einfluß der Familienmitglieder zum Wohle der Arbeiter. Das haben einzelne 
Kafjen längft erfannt, und haben darnach gehandelt. Anderswo aber jind die ver: 
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heirateten Arbeiter, die für die gleiche Maßregel eintraten, überſtimmt worden 
durch die Kurzſichtigkeit der Unverheirateten und die Engherzigkeit der Arbeitgeber. 
Darum ſoll man auch hier den wohlthätigen Geſetzeszwang anwenden, der bei 
Schulpflicht, Wehrpflicht, Separation ſo heilſam gewirkt und auch in der ſozialen 
Geſetzgebung, trotz ihrem Stückwerk, gut gethan hat. Aber das Stückwerk genügt 
nicht, es muß ganze Arbeit gemacht werden. Die Charalterentwicklung des Ein— 
zelnen ſchwächen, das will niemand. Davon kann auch Hier gar nidht die Rede 
fein? Selbſtſucht und Unverjtand werden durch den Zwang gelähnt. Charakter 
und Einfiht erhalten durch ihn nur freie Bahn. Zu Anfang diejes Jahrhunderts 
hat mein Großvater in Soldin mit bewundernswürdiger Bähigkeit für die Sepa- 
ration gekämpft. Als endli 1822 das Separationsgejep erichien, hat er mit 
jeinen fieben Kampfgenofjen darin feine Hemmung feiner Charakterentwidlung ge: 
jehen, fondern hat es mit Freuden ald Mittel gebraucht, fein Ziel zu erreichen. 
Sp werden auch die verheirateten Arbeiter ein Geſetz, das die Jhrigen in die 
Krantentafjen einjchließt, nicht als eine Schwächung empfinden, jondern als eine 
Stärkung für den Kampf ums Dafein, der immer noc hart genug bleiben wird. 
Die Unverheirateten aber werden fich leicht fügen und jagen, wie jo oft: „Ad 
wegen dem Pfeng!“ Murren werden nur gewifje Arbeitgeber. 

Wie will man es aber rechtfertigen, den Induſtriearbeitern eine gejepliche 
Wohlthat vorzuenthalten, die für die Bahnbeamten längſt beiteht? Man vergleiche 
den Aufſatz von Dr. Hersfeld, Bahnarzt in Berlin, über die Neuregelung der bahn— 
ärztlichen BVerhältniffe in Nr. 10 der Deutjchen medizinischen Wochenſchrift vom 
5. März d. J. Seite 158 und 159. Da wird u. a. mitgeteilt: Die Angehörigen 
der Hafjenmitglieder haben gemäß den Satzungen Anjprud auf ärztlihe Behand» 
lung. Dit das dort etwa auch Kommunismus? Ja oder nein, gleichviel! Ein 
folder Kommunismus joll und aud bei den Andujtriearbeitern feinen Schreden 
einjagen. 

Mit der ftaatlihen Zuſammenfaſſung der Krankenverfiherung erklärt ſich der 
Berichtertatter einverjtanden. Nur von der Anjtellung der Ärzte mit feſtem Gehalt 
nach Trillings Vorſchlag will er nichts wifjen. Dabei fcheint er Zrilling teilweije 
mißverjtanden zu haben. Denn diejer will den Ärzten gar nicht einen fejten Gehalt 
zu gleichen Teilen zahlen, jondern er jpricht von einer durchichnittlichen Bejoldung 
von 3000 Mark. Darin liegt ſchon, daß es auch höhere und geringere Bejoldung 
geben joll, und wie in andern Beamtenklaffen, wird ja wohl auch beim ärztlichen 
Stande der Wunſch, in eine befjere Stelle aufzurüden, ein Sporn zu pflidhttreuer 
Thätigfeit fein. Wenn dabei der Herr PVerfaffer von mandem trägen und nach— 
läjfigen Arzte jpricht, dem Trillings Vorſchlag wie Engelömufit in den Ohren 
Mingen werde, jo muß man doc) billig fragen: Iſt wirklich der ärztlihe Stand 
vor andern gelehrten Berufen jo ganz bejonders mit Trägheit gejegnet? Werden 
nicht auch andre Beamte mit fejtem Gehalt angejtellt, ohne daß ihnen für jede 
einzelne Leiſtung eine Art Stüdlohn angerechnet wird ? Und ift endlich vom Staate 
zu erwarten, daß er jein Auffichtörecht gegen den ärztlichen Beamten weniger jtreng 
üben werde als gegen andre Beamtenflafien? Davon, daß jeder Arzt mit feſtem 
Gehalt angejtellt werden müffe, wann und wo er will, joll ja gar nicht die Rede 
jein, jondern der Staat jchreibt die Stellen mit bejtimmtem Wohnfig aus, in 
der Weije, daß immer auf 1600 Verficherte ein Kaffenarzt fommt. Natürlich hat 
er die Auswahl unter den Bewerbern. Und gerade dann, wenn, wie der Bericht 
erjtatter meint, außer einigen Koryphäen der Wiſſenſchaft alle deutichen Ärzte die 
Anftellung als Kaffenärzte wünſchen jollten, wird es ihm auch für die entlegenften 
Orte nicht an einigen Bewerbern für die Auswahl fehlen, Freilich kann er bei 
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einer folchen Verteilung nur etwa 15000 Kaffenärzte anftellen. Die übrigen 
5000 bi 6000 müßten leer ausgehen und warten, bi® wieder Stellen frei werden, 
wie das in andern Berufen auch iſt. Aber ob das wirklich jo viel fein werden, 
wie der Berichterjtatter annimmt, ift doch jehr fraglich. Denn nicht bloß die 
Koryphäen der Wiſſenſchaft werden auf die Staatsanjtellung verzidten, fondern 
auch die Badeärzte, Spezialärzte, Univerfitätödozenten und die Inhaber einer reichen 
Praxis. Trilling rechnet auf alle diefe ungefähr 6000, und fo fommt er zu dem 
Schluß, daß zunächſt für alle Bewerber gejorgt werden kann. Dabei werden fid) 
entlegne Gegenden mit jungen Anfängern begnügen müſſen und junge Anfänger 
mit entlegnen Gegenden. Aber das ijt für. beide Teile weit beſſer als die jetzige Not. 


—it — 


Sitteratur 


Das Danziger Theater im jechzehnten und jiebzehnten Jahrhundert. Bon Johannes 
Bolte, (Theatergefchichtliche Forſchungen, Heft XII.) Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1895 

Dieje Forihungen zur Geſchichte des Dramas und der Bühne in Deutjchland 
werden außerordentlich fleißig gefördert, und die Güte der Bände jteigert fi er: 
freuliherweije mit der rafchern Folge. Die vorliegende Arbeit, bereitd der zweite 
Beitrag Boltes, dient nicht etwa nur der Ortsgeſchichte. Erjtens find die Danziger 
Verhältniffe ein leidliches Durchjchnittsbeifpiel für das Thenterwejen der größern 
deutjchen Städte jener Zeit überhaupt — 3. B. für die Art, wie die Aufführungen 
der jungen Bürger und Handwerksgeſellen, die von Schülern und die von aus: 
wärtigen wandernden Berufsichaufpielern damald einander abgelöft haben —, und 
zweitens verfolgt Bolte ſtets Schaufpieler und Stüde, die vor der Danziger Bürger: 
ſchaft in jenem Zeitraum evjchienen, rückwärts und vorwärts, ſoweit es heute 
möglich ift, und bietet auf dieſe Weiſe troß der annaliſtiſchen Anordnung eine 
ganze Reihe abgeſchloſſener Heiner Bilder. Überdies teilt er aus dem Nachlaß 
eined Danzigerd zwei biöher unbelannte Schaufpiele der englischen Komödianten 
nad) der Handſchrift mit, die diefem von dem Hamburger Truppenleiter Paulſen 
überlaffen worden jein werden, al& fi (um 1670) die beiten Schaufpieltruppen 
von der engliihen Dramatik abwandten und dafür mehr und mehr franzöftiche 
und italienische Stücke aufführten. 


Ejaias Tegners Frithjofsſage. Berdeuticht von Fr. Ohneſorge. Leipzig, Th. Knaur 


Dieſe vorzügliche Übertragung der Frithjoſsſage ſei allen Freunden der ſchönen 
Dichtung herzlich empfohlen, es iſt die beſte, die wir in Deutſchland haben. Vor 
allen Dingen haftet ihr nichts von der Augenblickſsarbeit an, deren Stempel die 
- allermeijten Überjegungen dem Original gegenüber tragen, fie iſt frei von dieſem 
flüchtigen, zufälligen Charakter, fie trägt endgiltige Züge. Troß der jtrengen Bei— 
behaltung der mannichjaltigen Driginalformen haben die Strophen und Berje etwas 
natürlich gejättigted, wie man es in einer Überjegung jelten findet. 

Das Bändchen iſt auch jo freumdlich ausgejtattet, daß es ſich gut zu einem 
Geſchenk eignet. 


Für die Redattion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipig —— 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 








